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1; 


„C'est singulier, Monseigneur, il n’y a que vous 
d’etranger ici.“ 

Das wurde eines Tages, jo um 1785 herum, an ver 
berzoglichen Tafel zu Braunfchweig gejagt. Der e8 fagte, war 
ein [uftiger Franzos, irgendeiner jener Aventuriers, welche 
zu jener Zeit die Lajter von Paris an den deutſchen Höfen 
theoretifjh und praftiich lehrten und an welche vie deutſchen 
Fürften einen nicht geringen Theil ihrer Einfünfte ver- 
jchwendeten. „Wunderlich! Sie, gnädiger Herr, find ver 
einzige Fremde unter ung.“ Der fih das fagen ließ, war 
der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig, eine 
der trübfäligiten Figuren deutſcher Unglüdsgefchichte. In 
der That, er war in feinem eigenen Schloffe, an feiner 
eigenen Tafel der einzige „Fremde“, d. h. ver einzige Nicht- 
franzo8 und, fürwahr, nur ein jo ganz in der Franzoferei 
Ertrunfener wie ver Herzog Karl fonnte fich vonfeiten 
eines franzöjiihen Schmarogers eine jo namenloje Frech- 
heit bieten laſſen. Die ganze Erniedrigung ver deutſchen 
Ariftofratie im Dienfte der franzöſiſchen Mode ift in ver 
angeführten Phrafe ausgeprägt. 

Der Herzog Karl von Braunfchweig ericheint überall 
als ein volllommener Adept der franzöfiichen Bildung, wie 


jie zur Zeit Ludwigs des Fünfzehnten oder is zur Zeit 
Scherr, Tragilomödie. IX. 3. Aufl. 
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der Pompadour und Dubarry durch den Marſchall Richelieu 
typiſch repräſentirt wurde. Karl war nicht ohne Gaben 
und auch nicht ohne jenen liberalen Tik, welcher ja in der 
Epoche des „erleuchteten“ Deſpotismus keinem über das 
gemeine Krautjunkerthum ſich erhebenden Dynaſten fehlen 
durfte. Eben im Sinne dieſes erleuchteten Deſpotismus 
hat er manches die materielle und geiſtige Kultur ſeines 
Ländchens Fördernde gewollt und gewirkt. Zugleich aber war 
der herzogliche Aufklärer nach dem Landgrafen von Heſſen in 
Deutſchland der zweitgrößte Händler mit Menſchenfleiſch. 
In den Jahren 1778 -1794 verkaufte er an Holland 3500 
und noch 1795 an England 1900 braunſchweiger Seelen !). 


1) Am ſchwunghafteſten wurde, wie jedermann weiß, der Seelen- 
verfauf durch deutiche Fürften während des amerikanijch - engliichen 
Krieges betrieben. Der alte Schlözer bat, auf amtliche Zahlenangaben 
geftügt, im 6. Band feiner „Staatsanzeigen” die Rechnung geftellt, 
welhe Summen zur angegebenen Zeit für an die Engländer ver- 
ſchacherte Landeskinder in die Beutel deutſcher Fürften fielen. 
Nämlich an: 

Heſſen-Kaſſel 2,600,000 Pfd. Sterl. 
Braunfhweig 780,000 „ 5 


Hannover 448,000 „ z 
Hanau 335,150 , * 
Anſpach 305,400 , 
Waldeck 122,670  „ B 


Verſchiedene 535,400 , 
5,126,620 pfd. St. od. 34,177,466 Thlr. 
Kuriofitätshalber will ih anmerken, daß diejer über alle maßen gräu- 
lihe und ſchmachvolle Menſchenhandel in dem charakterlojen Rhetor 
Sohannes von Müller einen Beihöniger gefunden hat. Als berjelbe 
1781 Profeſſor in Kaffel geworden war, apoftrophirte er im feiner 
Antrittsrede die Zuhörer alfo: „Wenn ihr gierig forichet, wie bie 
Heften . . . jenjeits des Weltmeeres bald glorreich gefallen bald 
ruhmvoll gefiegt — dann ftammft du von ben alten Katten; beine 
Adelsprobe ift, daß du ihnen gleichfiehſt.“ Mit vollem Rechte rief der 
Berfalfer der 1797 als eine der Entgegnungen auf die götbe-jchiller'- 
ſchen XZenien erſchienenen „Dornenftüde” empört aus: 
„Ber kann es jeh’n und hören, wie noch ftets 
Der Dienft- und Menfchenhandel bei uns gilt 
Und jelbft ein Schweizer diefe Schandtbat Fred) 
Mit Rednerfloſkeln zu bedecken ſucht?“ 
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Aus dem jiebenjährigen Kriege hatte er in die Revolu— 
tiongzeit einen Feldherrnruf mitherübergebracht, der weit 
über feine wirfliche Befähigung ging und zum größten Theil 
in der perfönlichen Vorliebe wurzelte, welche fein Ohm, ver 
große Friß, für ihn hegte. Wie wenig er zur Löſung einer 
großen militärifchen Aufgabe berufen war, zeigte ſich jofort, 
als er 1792 ven Oberbefehl über das in die Champagne 
einrüdende preußijch-öfterreichifche Heer übernommen hatte. 
Er fah diefen Feldzug befanntlich für einen bloßen „mili- 
tärifhen Spaziergang” an, glaubte überhaupt die fran- 
zöfifhe Revolution’ mit den Heinen „Fineſſen“ des preußi- 
ihen Gamaſchenknopf- und altfrigigen Zopfthums befiegen 
zu fünnen und gelangte dann auch zu ven befannten ſchmäh— 
lihen Rejultaten, wie fie feiner Plan- und Energielojigfeit 
vollfommen entſprachen. Trotz dieſer herben. Erfahrung 
ließ man dem in feinen altfrigigen Einbildungen verfteiner- 
ten Herzog auch 1806 die preußifche Oberbefehlshaberichaft 
gegen Napoleon. Als diefer heranzog, war ver alte Dann 
befanntlich jo vathlos, daß die Schlacht won Auerjtänt und 
dena verloren gewefen ift, bevor fie recht begonnen hatte. 
Eine ver erjten von franzöfifcher Seite bei Auerſtädt ab— 
gefeuerten Flintenfugeln jchlug dem Herzog beide Augen 
aus dem Kopfe und nad einer jammervollen Flucht über 
den Harz und zulegt auf dänifches Gebiet ftarb der Ge- 
marterte am 10. November 1806 zu Dttenfee im Wahn- 
ſinn, im Elend N). 

Ueberwiegend finnlicher Natur, hatte ver Fürft von 
frübauf bis zulett dem franzöſiſchen Evangelium der Fri— 
volität und Genußſucht nachgelebt. Kein Wunder daher, 


1) Daß der Herzog am 14. Oltober gleich zu Anfang der Schladt, 
inmitten feines Generalftabs und ohne ſich irgendwie in feindlichem 
Gedränge zu befinten, von einem feindlichen Schüten jo jchredlich 
verwundet wurde, erjchien jo ungewöhnlih und feltiam, daß man 
niht ohne Grund die Vermuthung aufgeftellt hat, der Yieblings- 
abjutant des Herzogs, ein Franzos Namens Montjoy, welcher einen 
Bruder im Gefolge Napoleons hatte, babe verrätheriicher Weife den 
rätbjelbaften Schuß veranlaflt. 

1* 
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daß der zügelloſe Sultanismus, welcher im 18. Jahrhundert 
die deutſchen Fürſtinnen zu Märtyrerinnen machte, auch am 
Hofe von Braunſchweig guter Ton war. Herzog Karl hatte 
fich als Erbprinz i. J. 1764 mit Auguſte, der Schweſter 
König Georgs des Dritten von England, vermählt. Die 
Prinzeſſin war nicht ſehr hübſch, dabei bornirter als billig 
und ungebildet bis zum Exceß; aber ſie brachte ihrem Ge— 
mahl einen Brautſchatz von 80,000 Pfund und ein engliſch— 
hannover'ſches Jahrgeld von 8000 Pfund zu. Sie gebar 
ihm vier Söhne und zwei Töchter: — ein unglücliches 
Geſchlecht! Der ältejte Sohn ging dem Vater im Tode 
voran, zwei nachfolgende waren blöpfinnig und nur ver 
jüngite, Friedrich Wilhelm, mehrte den alten Ruf des 
welfiihen Hauſes mittel8 feiner glorreihen i. 3. 1809 
von Sachſen bis zur Nordjee mitten durch franzöfiiche Ueber— 
macht hindurch vollbrachten Helvdenfahrt und mittels feines noch 
glorreicheren Helventodes bei Duatrebras am 16. Juni1815. 
Die beiden Töchter hießen Augufte und Karoline. Die Ge- 
ihide der legteren werden wir erzählen; von ver erjteren 
jagen wir nur, daß fie, als Sechszehnjährige an den nach— 
maligen erjten König von Württemberg verheiratet, ihrem 
Gatten drei Kinder gebar und i. J. 1788 auf vem Sclojje 
Lohda bei Reval ein unheimlich-jammervolles Ende nahm, 
dejien Einzelnheiten noch nicht Hiftorifch feſtgeſtellt find. 
Die Sage raunt, die Prinzefjin habe venjelben Ausgang 
gehabt wie die arme Emmy Robſart in Scotts „Kenilworth“. 

Prinzeffin Karoline Amalie Elifabeth ward geboren 
am 17. Mai 1768. Ihre Erziehung war fo, wie fie bei 
der Geiftesrichtung des Vaters und ver Unbilvung und 
Indolenz der Mutter, welche das Geſpött ihrer Kinder ge- 
wejen ijt, fein fonnte. Herzog Karl glaubte jeiner väter: 
lichen Pfliht Genüge gethan zu.haben, wenn er jeine 
Tochter Karoline, wie ihre Geſchwiſter, bigoten Pedanten 
von Informatoren zumwied. Im übrigen kümmerte er jich 
nit um fie. Karoline war lebhaften Geiftes und hatte 
nicht das falte Blut der Mutter, ſondern das heiße des 
Baters geerbt. Schon in dem Fleinen Märchen empörte 
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ſich das leichtentziinpliche Gefühl gegen den herben Zwang und 
gegen die Kargheit, in welcher ihre Jugend gehalten wurde, 
ohne daß ein gediegener Unterricht ein heilfames Gegen- 
gewicht geboten hätte. Trotz all der Pedanterei oder viel- 
mehr gerade in Folge derjelben wurde die Kleine zu nichts 
weniger als zu echter und edler Weiblichkeit angeleitet. Je 
plumpere Dämpfer man ihrer angeborenen Munterfeit und 
Heiterkeit aufjette, eine um fo eigenrichtigere, phantaftifchere 
Richtung nahmen diefe Anlagen. So wurde fie, wie ihr ge- 
rechtejter und milveiter Beurtheiler treffend gejagt hat, eine 
„wilde Hummel”. Man darf fogar weiter gehen und jagen, 
daß fie nicht allein zu einem Stüf von einem „enfant 
terrible* aufwuchs, plauder- und zerftreuungsfüchtig, fa- 
bulir= und lachluftig, jondern daß auch ihre Bhantafie ſchon 
in Backfiſchjahren mit Anjchauungen erfüllt war, vie nicht 
eben jungfräulichiter Art gewejen jein mögen. 

Denn e8 hatte unfere prinzefjlihe wilde Hummel ein 
paar Augen im Kopfe, die jehr ſchön, fehr groß, jehr 
fornblumenblau waren, aber auch jehr neugierig, jehr! 
und fich Feineswegs immer fittfam geſenkt und abgewandt 
haben, wo fie es gejollt hätten. Diejen großen, hellen, 
neugierigen Blauaugen wurde die ihr elterlih Haus be- 
herrſchende Hohlheit, Zerrüttung und Unfittlichfeit allzu früh— 
zeitig offenbar. Wie hätte ihnen die Stellung entgehen 
fönnen, welche ver Vater gegenüber ver Mutter genommen ? 
Es ift wahr, das Maitreſſenweſen war ein förmlich und 
officiell anerfannter Beſtandtheil des Hoflebens von damals. 
Aber man weiß nur zu gut, daß dieſe Schmach nicht nur 
auf die fürftlichen Männer, ſondern auch auf die fürftlichen 
Frauen und Töchter jener Zeit in fehr vielen Fällen einen 
verwildernden Einfluß geübt hat. Welche Borftellungen 
von der Männerwelt, welche Begriffe von einer fürftlichen 
Ehe muſſte ſich die junge Karoline bilden, wenn fie auf 
das Gebaren vefjen blicte, welcher für fie ein Mufter und 
Beifpiel hätte fein jollen! Herzog’ Karl hatte von einer 
i. 3. 1766 nad) Italien unternommenen Reife al8 Favorit- 
Dpalijfe die reizende Conteſſa Branconi mitgebracht, mit 
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welcher ſpäter ver anſchmiegerliche Sankt Lavatus in ſera— 
phiſchen Schwärmereien ſich erging. Die Nachfolgerin dieſer 
italiſchen Kebſe war ein Fräulein von Hartenfeld, welches 
im braunſchweiger Schloſſe reſidirte und von dem ganzen Hofe, 
ja von der indolent-gutmüthigen Herzogin ſelbſt ſo zu ſagen 
förmlich als Mitgemahlin anerkannt war. Ihr Reich währte 
aber auch nicht bis zuletzt. Denn der Herzog ließ ſich von 
ſeinem intrikanten Adjutanten, dem Franzoſen Montjoy, 
eine franzöſiſche Komödiantin als Konkubine aufhängen und 
der einundſiebzigjährige Greis entblödete ſich nicht, dieſe 
Buhldirne gemeinſter Sorte im Feldzuge von 1806 mit— 
zuſchleppen. Ein glaubwürdiger Zeuge!) hat ausgeſagt, es 
ſei die allgemeine Ueberzeugung geweſen, daß die franzöſiſche 
Beiſchläferin des Herzogs die Pläne und Entſchließungen, 
d. h. die Rath- und Thatloſigkeit des preußiſchen Haupt— 
quartiers ihren anrückenden Landsleuten mitgetheilt habe. 
Wie dem ſein mag, ſoviel iſt gewiß, daß Karoline von 
Braunſchweig in einem Hauſe aufwuchs, welches, wie mit 
wenigen, ſehr wenigen Ausnahmen alle fürſtlichen Häuſer 
von damals, von der Peſtluft der vornehmen Sittenloſigkeit 
des 18. Jahrhunderts ganz und gar erfüllt war. 

Was wollte es gegenüber dieſem Miaſma zu bedeuten 
haben, daß man die Prinzeſſin mit einem Kreiſe von reif— 
rockſteifen alten Damen umgab, die aus der Sphäre des 
Lebensgenuſſes in die der Gottſeligkeit ſich hinüber geſpielt 
hatten oder geſchoben worden waren? Gar nichts oder nur 
Schlimmes. Denn die mürriſche Zionswächterei, womit dieſe 
Duennen die junge Prinzeſſin langweilten und ärgerten, 
ſtachelte in ihr einen Widerſpruchsgeiſt auf, der ſich mit— 
unter muthwillig genug äußerte. Miſſmuthig über den 
Zwieſpalt, welcher zwiſchen den Eingebungen ihrer geſchäf— 
tigen Phantaſie und der Wirklichkeit klaffte, gefiel ſich 
Karoline darin, ſich ſchlimmer darzuſtellen, als fie war, 
und ihrem natürlichen Hange zur Eulenfpiegelei nachgeben 


1) Graf Hendel von Donnersmark, „Erinnerungen aus meinem 
Leben“ (1846), ©. 42 fg. 
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jeßte fie der engbrüftigen Konvenienz eine mehr abfichtliche als 
naive Natürlichkeit entgegen, die fich ver höfiſchen Anftands- 
lehre zum Troß etwas darauf zu gut that, die Dinge bei 
ihren Namen zu nennen, — befanntlich eine Todſünde in 
diefer Welt des Scheins und der Lüge..... Arme wilde 
Hummel mit den großen glänzenden Kornblumenaugen, wie 
wird es bir bei jo beſtellter Denk- und Aeußerungsweiſe 
drüben in England ergehen, in dieſem Urlande der Schein— 
heiligkeit und des Emerentienthums? Schlimm, fürcht' ich, 
ſehr ſchlimm! 

Um ſo ſchlimmer, da Karoline ein Herz beſaß, welches 
geſprochen hatte, bevor die Staatsraiſon es befahl. Be— 
kanntlich ſollen Prinzeſſinnen, wenn überhaupt, nur in 
dieſem Falle lieben. Aber ſo ein kategoriſcher Imperativ 
der Unnatur hält eben nicht ſtand gegen die heißen Puls— 
ſchläge eines erwachten Mädchenherzens. Wiſſen wir nicht 
von einer ſehr nahen Verwandten unſerer Karoline, von 
einer deutſchen Prinzeffin, welche, zur Verlobung mit einem 
lüderliben Napoleoniden gezwungen, verzweiflungsvoll durch 
die Korrivore des Palaftes Tief, aufichreiend: „Meinen 
Trompeter laſſ' ich niht!?* Ein hübjcher Gardetrompeter 
nämlich hatte das Herz der Armen wachgeblajen, was be- 
weist, daß Kupido's Bogen unter andern Geftalten auch 
die einer Trompete annehmen fann. Um aber in dem 
mythologiſchen Rokokobild zu bleiben, jagen wir, daß bie 
junge Karoline bejagten Bogen ebenfalls jehwirren gehört 
und daß der von der Sehne gejchnellte Pfeil ihr armes 
warmes Herz getroffen hatte. Am Hofe ihres Vaters, 
wo es jtet8 von Fremden wimmelte, und dieſe, wie wir 
ſehen, dem Herzog ins Gefiht den Anſpruch, die Ein- 
heimischen zu jein, erheben durften, lebte ein irifcher Gentle- 
man, der unter dem Fürjten im Felde gedient und fich den 
Namen eines tapferen Mannes erworben hatte. Damit 
verband er glänzende perjönliche Vorzüge, auf welche ein 
Paar mehrerwähnter und je nad) den Umftänven leuchten- 
der oder fchmachtender Blauaugen mit unverfennbarem 
Wohlgefallen bliekten. Eine derartige Aufmerkſamkeit pflegt 
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aber dem Manne, welchem ſie gilt, nicht zu entgehen und 
die Hofherren von damals waren nicht blöde. Genug, 
man hat Grund, anzunehmen, daß zwiſchen dem gentleman— 
liken Sohn der Smaragdinſel und der Prinzeſſin Karoline 
Geſtändniſſe der Liebe, Schwüre der Treue und Bezeigungen 
der Zärtlichkeit ausgetauſcht worden ſeien. Ein Urkunden— 
buch zu dieſem hiſtoriſchen Roman, deſſen Entwickelung die 
Staatsraiſon mit rauher Hand abſchnitt, iſt freilich meines 
Wiſſens nicht vorhanden; doch thut das ſeiner Glaub— 
würdigkeit im ganzen keinen Eintrag. Es gibt im Hof— 
leben, wie im Leben überhaupt, tauſende von mehr oder 
weniger zarten wie von mehr oder weniger brutalen That— 
ſachen, die vermöge ihrer Natur keine urkundliche Fixirung 
leiden. 


2. 


Zur nämlichen Zeit, wo der angedeutete Roman im 
Schloſſe zu Braunſchweig ſpielte, hatte drüben zu London 
im St. Jamespalaſt König Georg der Dritte einen ver— 
hängniſſvollen Einfall. Ein braver Herr, dieſer dritte 
Georg, ein treuer Gatte und hausbadener Hausvater, da— 
neben fürchterlich bejchränft an Geift, langfam von Be— 
griffen, gegen alles, was entfernt nach Emancipation ver 
Bölfer roh, todfeindlich gefinnt !), von dem Bewuſſtſein 





1) „He ever warr’d with freedom and the free: 
Nations as men, home subjects, foreign foes, 

So that they utter’d the word „Liberty !“ 

Found George the Third their first opponent. 
Whose 

History was ever stain’d as his will be 
With national and individual woes? 

I grant his household abstinence; I grant 

His neutral virtues, which most monarchs want.“ 

Byron. 
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ſeines „droit divin“ bis zur VBerrüdtheit aufgebläht. Wie 
jedermann weiß, ift er dann auch zeitig wirklich verrückt 
geworden. Im lichten Momenten, Stunden und Tagen 
ließ man ihn nad wie vor das Fönigliche Abe aufjagen. 
Als e8 ihm aber i. 3. 1810 gefiel, bei Eröffnung des 
Parlaments an die Stelle ver Eingangsformel zur Thron— 
rede: „Mylords und Gentlemen!” die poetifche Lesart zu 
jegen: „Mylords und Walpdichnepfen, die ihr die Schwänze 
in die Höhe ſtreckt“ — da legte man ihm das Königs— 
handwerk für immer und machte feinen älteſten Sohn, den 
Prinzen von Wales, zum Prinz Regenten. Diejen ging 
der Einfall an, welden fein Vater i. 3. 1794 hatte; ob 
in einem lichten oder dunkeln Augenblid, ift jehr zweifelhaft. 

Georg, Prinz von Wales — geboren am 12. Auguft 
1762 von Sophie Charlotte, einer Prinzeffin von Mecklen— 
burg-Strelig, mit welcher Georg der Dritte elf Monate 
zuvor ſich vermählt hatte — iſt in einer fittenlofen Atmo— 
iphäre vom Knaben zum Süngling und Dann erwachjen. 
Die zuchtloje Rohheit der Sitten, welche die Regierungszeit 
der beiden erſten George gefennzeichnet hatte, war wenigjtens 
da und dort noch durch Epijoden von ritterlicher, hoch— 
romantijcher oder hochtragifcher Natur unterbrochen wor- 
den‘). Unter dem dritten Georg dagegen, deſſen häufliche 
Tugenden viel zu hausbaden und edig fich varjtellten, als 
daß jie die englijche Geſellſchaft hätten beeinflujjen können, 


1) Die rührenbfle dieſer Epifoden ift meines Erachtens folgende. 
Nah Befiegung des großen jafobitiihen Aufftandes von 1745 war 
unter vielen andern Gefangenen aud ein Gentleman Namens Jakob 
Dawſon proceffirt und zu einem martervollen Tod verurtbeilt worden, 
welchen er zu Kennington erlitt. Er hatte eine junge ſchöne Braut, 
die Tochter einer angefehenen Familie. Die Braut beftand auf dem 
verzweifelten Entichluffe, die Hinrichtung des geliebten Unglüdlichen 
mitanzufehen. Bon ihrem Wagen aus betrachtete fie, wie Dawſon, 
in Bollftredung des barbarifchen Urtheils, einige Minuten lang an den 
Galgen gehangen, dann, bevor ertodtwar, abgejchnitten und geviertbeilt 
wurde. Thränentos und ſcheinbar rubig jah fie den ganzen Gräuel 
mit an. Als aber zuletzt der Henker das rauchende Herz Dawſons in's 
Feuer warf, lehnte fie ſich im Wagen zurück, hauchte zweimal den Namen 
des Geliebten und verichied. 
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verband ſich mit der althergebrachten Ausſchweifung der 
britiſchen Nobility und Gentry die raffinirte Lüderlichkeit, 
wie ſie in der Epoche Ludwigs des Fünfzehnten von Paris 
her über die vornehmen Kreiſe Europa's ſich verbreitet 
hatte. Inbetreff der Koloſſalität der Verſchwendung, Schwel— 
gerei und Schamloſigkeit ließ ſogar London die Hauptſtadt 
Frankreichs hinter ſich. Der Luxus und die Verachtung 
aller ſittlichen Geſetze ging in den engliſchen Modekreiſen 
bis zur Raſerei. Die Spielwuth war gränzenlos. In dem 
berühmten londoner Kaffeehaus „Zum Kakaobaum“ war 
es etwas Gewöhnliches, daß junge Noblemen an einem 
Abend bis zu 25,000 Pfd. Sterling verloren. Eines 
Abends ſtanden daſelbſt 180,000 Pfund auf einem Satze. 
Eines andern verlor ein junger Schiffscadett ein jo eben 
von feinem ältern Bruder ererbtes Gut im Werthe von 
100,000 Pfund. Die Frauen der vornehmen Welt mwett- 
eiferten in bronzeftirniger Hintanjegung aller Zucht und 
Scham mit den Männern. Als im Jahre 1778 ver Biſchof 
von Ylandaff im Oberhauſe eine Zufagbill zu den Ehe- 
gejegen einbrachte, unteritügte er jeinen Antrag mittel® der 
ftatiftifchen Thatſache, daß ſeit der fiebzehnjährigen Re— 
gierung Georgs des Dritten mehr Eheſcheidungen vorge— 
kommen ſeien als während der ganzen übrigen Dauer der 
engliſchen Geſchichte. Um die Eheſtandschronik der Peers 
und Peereſſen Englands von damals zu charakteriſiren, 
braucht man nur an ven ſtkandalöſen Bigamie-Proceß jenes 
Hoffräuleins zu erinnern, welches als Miß Elifabeth 
Chudleigh verſchiedene Nieverfünfte erfuhr und nachmals 
unter dem Titel einer Herzogin von Kingſton weltbe- 
rüchtigt wurde. Cine der beveutenpften Nebenbuhlerinnen 
dieſer „Duchess of Scandal“ war Mylady Worjeley, die 
nach zahlreihen Abenteuern mit einem Officier durchging. 
ALS Sir Worjeley einen Entjehädigungsproceß gegen ven 
Entführer anhob, lud Mylady, um dieſen aus der Patjche 
zu ziehen, vwierundpreißig junge Gentlemen als Zeugen vor, 
welche ausfagen follten, daß jie alle mit ihr zu thun gehabt 
hätten. Siebenundzwanzig erſchienen wirklich vor Gericht. 
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Man fand aber nicht nöthig, alle zu vernehmen, nachdent 
einer derjelben ausgefagt hatte, Sir Worjeley hätte ihn 
eined Tages auf feinem Nüden auf die Zinne des Hauſes. 
getragen, um ihm Mylady im Bade zu zeigen. Der 
flägeriihe Ehemann erhielt bei jo bewandten Umſtänden 
als Entſchädigung einen — Schilling zugeiprochen. An dem— 
jelben Tage fand im Parlament eine wichtige Abjtimmung 
jtatt, und als Sir Worfeley, welcher zur minifteriellen Seite 
des Hauſes gehörte, nicht auf jeinem Plage erichien, rief . 
ver Premier Lord North, welchem man vie Urjache diejes 
Nichterfcheinens mittheilte, mit einem Klub aus: „Wenn 
mich alle meine Hahnreie im Stiche laſſen, bleibe ich gewiß 
in der Minderheit.“ 

So war die Gejellihaft, in welche ver junge Prinz 
von Wales eintrat nach einer unter pedantiſchem Zwange 
verlebten Snabenzeit, deren widerwillig ertragene Ent- 
behrungen feinen angeborenen Durft nad) Ungebunvenheit 
und Vergnügen nur noch mehr gereizt hatten. Seine Er- 
ziehung war eine ebenjo unzulängliche und verfehrte ge- 
wejen wie die feiner nachmaligen Gattin. Sobald ihm 
Gelegenheit geboten war, eilte er, mit dem Joche der väter: 
lichen Autorität zugleich auch jede Feſſel der Sitte abzu- 
ſchütteln, und ſchon ſehr frühzeitig eignete er ſich eine 
empörend ſchamloſe Gleichgiltigfeit für feinen perjönlichen 
Ruf wie für das Staatsinterefje an. Das Unglüd wollte, 
daß eine ausgelernte YBuhlerin, eine Miftreß Robinfon, des 
jungen Prinzen Einführerin in die Myſterien des „high 
life“ werven follte. Unter den Aufpicien diefer „Freundin“ 
wurde ſchon ver Jüngling ein vollenvdeter Wüjtling, welchen 
weiblihe Tugend und Würde nur Traum und Schaum waren. 
Die äffiiche Liebe, welche feine Mutter ihm bezeigte, Fonnte 
hierin nichts bejjern. Auf allen Wegen und Stegen kam vie 
Verführung ihm entgegen und wetteifernd in Huldigungen 
drängte fih die Männer- und Frauenwelt der Mode um 
den „erjten Gentleman des Reiches“, um den Gentleman 
par excellence, als welchen höfifche Schmeichelei ven Thron— 
erben feierte. 
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Allerdings nicht ohne Grund. „Gentleman George“ 
war der erſte Prinz aus der hannover'ſchen Dynaſtie, welcher 
die Engländer an König Karl den Zweiten erinnerte, der 
trotz ſeiner bodenloſen Nichtsnutzigkeit mittels der leutſeligen 
Munterkeit ſeines Geiſtes und der Anmuth ſeines Gebarens 
ſeine Unterthanen bezaubert hatte. Und der Prinz von 
Wales war noch dazu von der Natur viel vortheilhafter 
ausgeftattet, als es jener populäre Ausjchweifling gewefen. 
. Schön, wenn aud mehr weibijch als männiſch jchön von 
Antlig, ftattlih und mwohlgeformt von Geftalt, ein vers 
wegener Reiter, Feder Fuchsjäger, zierliher Wagenlenfer, 
gejchiefter Boxer, furz ein „most fashionable sportsman“, 
bejaß er viel natürlichen Verſtand, einen feingebilveten Ge— 
ihmad, Xeichtigfeit ver Nede und eine Grazie der Haltung 
und des Benehmens, die ihn fat unmwiderftehlih machte, 
wenn er e8 jein wollte. Es fehlte ihm vielleicht nur die ſtrenge 
Schule ver Noth und Arbeit, um ein ausgezeichneter, wenn 
nicht ein außerordentliher Mann zu werden. So wurde 
er nur ein jfandalfroher Prinz und aus dieſem ein ſkandal— 
behafteter König. 

E8 war jo zu jagen Hausgejeß der hannover’ichen 
Dpnaftie auf dem Throne Großbritanniens, daß König und 
Thronerbe in erbittertem Zerwürfnijje lebten. Nun wohl, 
in Uebung dieſer herfömmlichen Praxis ſchloß ſich der Prinz 
von Wales der Oppofition an und trat mit ven gentalijch 
begabten Wortführern verfelben, mit den Burke, For und 
Sheridan in vertraute Genoſſenſchaft. Man braucht nur 
Richard Brinfley Sherivan zu nennen, um ven Ton zu 
charafterifiven, weldher damals in dem Kreiſe herrſchte, 
welchem „Gentleman George” vorjaß. Der prinzliche Pavillon 
zu Brighton widerhallte von orgiaftifchem Gelärme. Aber 
während das Weſen des Prinzen in der geiftreichen Wiß- 
jchwelgerei, in der genialen Lüderlichkeit dieſer Vergnügungen 
aufging, waren viejelben für jolche feiner damaligen Ge: 
nojjien wie Burfe, For und Sherivdan nur jugendliche 
Bakchanalien, aus deren drüben Dinften der Genius der 
Genannten zur Gewinnung eines Ruhmes fich aufraffte, 
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welcher dauern wird jo lange e8 eine Geſchichte und Litera— 
tur Englands gibt. Der politifche Liberalismus des Prinzen 
hat befanntlich Feine Minute länger gewährt, als bis er fich 
im Befige der föniglichen Gewalt befand, und will man ein 
typiſches Beifpiel der fprichwörtlichen Faljchheit und Herz- 
lofigfeit haben, womit Fürften Freundfchaftsbande brechen, 
jo fann der Prinz-Regent dieſes Beiſpiel liefern. Viel 
länger als ein Whig ift Gentleman George ein liberaler 
Gejellihafter geblieben. Er blieb das wirklich fein Leben— 
lang und feine Liebenswürdigfeit als Wirth und Zech— 
bruder ift über jeden Zweifel erhaben. Lockhart hat in 
dem vielbändigen Buche, worin er das Xeben feines 
Schwiegervaterd Walter Scott erzählt, eine hübjche Probe 
der beregten Liebenswürdigkeit gegeben. Als ver große 
Dichter im Frühjahr 1815 nach London gefommen war, 
320g ihn der Prinz fogleich zu Hofe und veranſtaltete ihm 
zu Ehren ein „gemüthliches Dinner“, das bis Mitternacht 
dauerte. Ein Mitgaft berichtet: „Der Prinz und Scott 
waren die zwei brillantejten Erzähler, jeder in feiner Weije, 
die ich jemals kennen gelernt. Beide waren auch ihres ' 
Talents jich recht wohl bewujjt und beide übten e8 an 
dieſem Abend mit ganz herrlicher Wirkung.“ Wie bekannt, 
hüllte Scott damals feine Autorſchaft des ein Jahr zuvor 
erichienenen „Waverley“ in ein noch ziemlich lange hart— 
nädig bewahrtes Geheimniß ; allein vejfenungeachtet forderte 
an jenem Abende gegen Mitternacht zu der Prinz feine 
Zafelrunde auf, „einen vollen Humpen mit allen gebühren- 
ven Ehren auf das Wohl des Verfaſſers vom Waverley 
zu leeren.“ 

Das Yeeren voller Humpen, ja — um für eine häſſ— 
lihe Sache das entjprechende Wort zu gebrauchen — das 
gewohnheitsmäßige Voll- und Zollfaufen war überhaupt 
eine der Lieblingsbefchäftigungen des Prinzen. Und noch 
bei weitem nicht die ſchlimmſte. Denn er war wie als 
leivenfchaftlicher und wenig gewilfenhafter Spieler, jo auch 
als zuchtlojer, aller Scham und Scheu barer Mäpchenjäger 
verrufen. Schon frühzeitig hatte er gelernt, gegen vie 
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öffentliche Meinung ſich zu verhärten und kein Mittel, aber 
auch gar keines zu ſchlecht zu finden, wo es galt, ſeiner 
ungezügelten Begierde zu fröhnen. In der erſten Blüthe— 
zeit ſeiner Gentlemanſchaft, im Jahre 1783, war ihm be— 
ſchieden, daß er ſich in ein Netz verſtrickte, welches ihm die 
bitterſten Verlegenheiten bereitete. Er war einer iriſchen 
Dame begegnet, deren Anblick zum erſtenmal eine Leiden— 
ſchaft edlerer Art in ihm entzündete. Aber freilich, die 
Flamme verſchwand bald genug hinter dem Rauche der Ge— 
meinheit. Miſtreß Fitzherbert war Katholikin, um mehrere 
Jahre älter als der Prinz und ſchon zum zweitenmal Witwe. 
Aber ſie war nicht nur ſehr ſchön, ſondern auch keuſch und 
ſpröde, und das hatte für den an leichte Siege gewöhnten 
Prinzen den ſtachelnden Reiz der Neuheit. Nach Erſchöpfung 
der gewöhnlichen Mittel, die tugendhafte Schöne zu be— 
ſiegen, nahm der Prinz im Verein mit würdigen Helfers— 
helfern ſeine Zuflucht zu einem ungewöhnlichen. Wie es 
ſcheint, hat daſſelbe der damals zu London weilende Duc 
d'Orléans vorgeſchlagen, ein Theilnehmer der Orgien von 
Brighton, nachmals als Citoyen Egalité verrühmt, ver— 
achtet und guillotinirt. Das Gaukelſpiel einer heimlichen 
Sceinehe wurde in Scene gejeßt und erfüllte feinen Zweck. 
Miſtreß Fisherbert ergab fih dem Prinzen von Wales, 
mit welchem fie in aller Form rechtskräftig verheiratet zu 
jein glaubte. Sie hatte das Spiel für Ernjt genommen 
und es fehrte auch dem Prinzen bald genug eine ernite 
Seite zu. Es ging nämlich ein lauter und lauter werden 
des Gemunfel von diefer Ehe des Thronfolgers mit einer 
Katholifin um und die Konftatirung eines folchen Verhält- 
niſſes fonnte des Prinzen Recht auf die Thronfolge in 
Frage jtellen. Von feinem damaligen Intimus Charles 
For zur Rede gejtellt, verleugnete der Prinz, falich bis ing 
Mark, feine Heirat und ließ die ganze Angelegenheit durch 
For öffentlich im Unterhaufe ableugnen. Jedermann war 
vom Gegentheil überzeugt, aber trot alledem war und blieb 
Gentleman George der Gentleman par excellence. Natür- 
ih! Die Welt verzeiht unendlich viel lieber hundert Lügen 
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als eine Wahrheit. Man thut unrecht, die Fürjten ihrer 
Herzenshärte und Selbitfucht wegen zu verklagen. Wie 
fönnten fie anders fein ? Finden doc ihre niedrigiten Inftinfte 
Hätſcheler und Schmeichler, welche nicht anftehen, jolche 
Gelüfte für „noble Paſſionen“ auszugeben. Warum vie 
Deipotie verwünſchen, jo lange bei ihrem Erjcheinen vie 
ungeheure Mehrzahl von Menjchen ihr mehr als halbwegs 
huldigend entgegenfriecht ? 

Seine Verbindung mit Miftreß Fitherbert verfchaffte 
dem Prinzen, was er früher nie genojjen und fpäter nie 
wieder genießen follte: häufliches Behagen. Aber auf der 
andern Seite diente diejes Verhältniß, welches Gentleman 
George nöthigte, eine doppelte Haushaltung zu führen, 
jeine ohnehin jchon mifjliche Finanzwirthichaft ver unheil— 
barjten Zerrüttung zu überliefern. Der Thronerbe von 
Großbritannien lebte jahrelang nur von der Gnade der 
Wucherer. Man jah Stüde feines Hausrathes im Yeih- 
hauſe und feine Schulvenlaft dehnte fich in die Hundert- 
taufende von Pfunden. Endlih Fam der Augenblid, wo 
e8 fich alles Ernſtes um prinzliches Sein over Nichtjein 
handelte, und dieſen Augenblid erjah der zähe dritte Georg, 
um feinem Sohne die Einwilligung in einen väterlichen 
Wunſch abzuprejien. Der König hatte lange vergeblich 
gewünſcht, den Prinzen ftandesmäßig verheiratet zu fehen, 
und hatte zu feiner Schnur die Tochter feiner Schweiter, 
die Prinzefjin Karoline von Braunfchweig, auserwählt. 
Gentleman George fträubte fih zwar heftig, aber König 
Georg drehte aus ven zulegt unerträglich gewordenen 
Schuldenbevrängnifien des Sohnes einen ftarfen Strid, 
woran er den Widerſtrebenden ins legitime Ehebett jchleifte. 
Dhne Metapher, ver Gemahl der Miſtreß Fitsherbert willigte 
ein, um den Preis der Entledigung von feiner Schulvenlaft 
jeine Baje Karoline zu heiraten, und Mylord Malmeſbury 
ging zu Anfang des Jahres 1795 als Freiwerber nad 
Braunjchweig. 
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Die Prinzeſſin war zu dieſer Zeit ſiebenundzwanzig— 
jährig, alſo durchaus kein Backfiſchchen mehr, ſondern, 
wie die Schweizer ſagen würden, eine „Jumpfer von 
beſtandenem Alter“. Sie gefiel Mylord Malmeſbury nicht. 
Ihr Geſicht zwar fand er hübſch, aber Figur und Benehmen 
nicht anmuthig, nicht „ladylike“. Sie ihrerſeits fand die 
engliſchen Herren der Heiratsgeſandtſchaft ebenfalls nicht 
nach ihrem Geſchmack, und als eines Tages einer derſelben, 
der Almoſenier des Prinzen von Wales, ſich erdreiſtete, die 
Prinzeſſin zu tadeln, weil ſie ſtatt in der Bibel in Pope's 
Schriften las, wies ſie dieſe pfäffiſche Anmaßung gebührend 
zurück. Sie war überhaupt der Heirat mit Gentleman 
George ganz entſchieden abgeneigt und das ſpricht ſicher 
nicht zu ihren Ungunſten. So, wie Gentleman George 
war, muſſte er ein jungfräuliches Gemüth anwidern. 

Freilich, der höfiſche Klatſch hat hinter die Jungfräulich— 
keit der Prinzeſſin ein großes Fragezeichen geſetzt. Es geht 
die Sage, die arme Karoline habe nicht allein mittels des 
Wortes, ſondern auch mittels der That gegen die ihr an— 
geſonnene Heirat proteſtirt. Sie habe den abenteuerlichen 
Entſchluß gefaſſt und ausgeführt, ſich von dem obenerwähnten 
iriſchen Gentleman entführen zu laſſen, ſei aber eingeholt 
worden und habe eingewilligt, die Frau des Prinzen von 
Wales zu werden, als man ſie bedeutete, nur um dieſen 
Preis vermöge ſie das Leben und die Freiheit ihres Ge— 
liebten und Entführers zu retten. Zur Erhärtung des 
ganzen oder theilweiſen Inhalts dieſer Novelle iſt meines 
Wiſſens kein irgendwie ausreichender Beweis beigebracht 
worden, weſſwegen ſie nur auf mythiſche Geltung Anſpruch 
machen kann. Genug, die Prinzeſſin gab ihr Jawort, die 
Ehepakten wurden aufgeſetzt und unterzeichnet und ein ſtatt— 
liches Geleite von Herren und Damen kam zur Heimholung 
der Braut von England nach Braunſchweig herüber. 

Die erſte Figur in dieſem Brautgefolge machte Mylady 
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Jerſey, welche zur eriten Hofdame der fünftigen Prinzefjin 
von Wales auserjehen worden war. Cine unglüdjelige 
Wahl, eine frivole, ja wahrhaft kyniſche Taktloſigkeit oder 
auch eine gemeine Bosheit! Denn Mylady war die 
„Freundin“ des Prinzen und es ijt wohl einzig in feiner 
Art, dar der Bräutigam feine Maitrefje zur Heimholung 
jeiner Braut abſchickte. Natürlich jah Mylady in ver armen 
Karoline vom erjten Augenblid an nur die Nebenbuhlerin 
und die Folgen hiervon ergaben jich bald... . Frances 
Twyſden war die Tochter des Biſchofs von Raphoe in 
Irland. Als Fünfzehnjährige nach London gekommen und 
in die „Welt“ eingeführt, galt ſie bald für das ſchönſte 
Mädchen in den drei Königreichen und zwar mit Recht. 
Konnte ſie doch noch als mit Schwerleibigkeit behaftete Ma— 
trone, welche nahezu ein Dutzend Kinder geboren hatte, für un— 
gemein ſchön gelten. Zur Zeit ihrer Jugendblüthe wirkten 
der edle Schnitt ihrer Züge, das Feuer ihrer Augen, das 
Lächeln ihres Mundes, die Schlankheit und zarte Fülle 

ihrer Geſtalt, ihr edler Gang und ihr anmuthiges Gebärden— 
ſpiel bezaubernd. Aus der Menge von Bewerbern, welche 
die Biichofstochter umringten, wählte fie den George Villierg, 
Earl von Ierjey, mit welchem fie i. 3. 1770 verbunden 
wurde. Die neue Gräfin von Jerſey war aber nicht allein 
eine fehr jchöne, fondern auch eine fehr weltfluge Dame, 
und von der Ueberzeugung durchdrungen, daß der Skepter des 
Reiches der Move, der Welt des High life von rechts-, 
d. h. von ſchönheits- und klugheitswegen ihr gebührte, zögerte 
fie nicht, dejjelben fich zu bemächtigen. Mit vollem Erfolge, 
namentlich jeitvem Gentleman George in der Vorderreihe 
ihrer Anbeter jtand. Was jollte im „hochfittlichen“ , auf 
dem Altar der Göttin Delicach unaufhörlihe Weihrauchs- 
opfer verbrennenden England einer ſchönen und geicheiden 
Lady unmöglich fein, welche die „Freundin“ des Thronerben 
und nebenbei noch die Frau eines Earl iſt? Ihre Ladyſhip 
wuſſte wie alle Welt, „Männlein und Weiblein“, jo auch 
die Mutter ihres fronprinzlichen Freundes für fich einzu— 
nehmen und dadurch ihren großen Stand in der erclujiven 
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und exclufivſten Geſellſchaft zu mehren und zu feſtigen. 
Wie hätte unſere arme wilde Hummel von Braunſchweig 
gegen jo eine Ladyſchaft auffommen können, welche vie 
Dbliegenheiten einer „Freundin“ von Gentleman George 
jo vortrefflih mit den Pflichten der englifchen Prüderie 
und Scheinheiligfeit zu verbinden wufjte, ver Pflichten ver 
Gräfin von Jerſey gar nicht einmal zu gevenfen! 

Es war am 5. April 1795, als vie Prinzeſſin Braut 
am Hofe von St. James anlangte. Mylady Jerſey hatte 
e8 zu paffendem Gebrauch ad notam genommen, daß fich 
die Prinzejfin während ver Ueberfahrt nah England mit 
dem das Schiff befehligenden Captain Pole nach ihrer Art 
lebhaft und zwanglos unterhalten hatte. Erſte Todſünde 
gegen das jteifleinene engliihe Deforum! Zugegeben, daß 
die arme Karoline, nachdem fie einmal eingewilligt, nad 
England zu gehen, allerdings verpflichtet war, viejes Deforum, 
jo wie e8 einmal war, zu berüdjichtigen, jo muß hinwieder 
doch auch betont werden, daß ihr im Grunde damit nicht 
viel geholfen gewejen wäre. Denn e8 kann, alles in allem 
gewerthet, für den Unbefangenen fein Zweifel übrigbleiben, 
daß, bevor die Prinzeffin einen Fuß auf britifchen Boden 
jegte, ein Komplott erijtirte, um ihr die Behauptung der 
Stellung, zu der fie dajelbit berufen war, unmöglich zu 
machen. In Wahrheit, dieſe unjelige, beiden Theilen auf- 
genöthigte Ehe war untergraben, bevor jie vollzogen wurde. 
Schon vie erjte Zuſammenkunft des Brautpaars jtellte das 
außer Frage. Mit frojtiger Galanterie nahte ich der Prinz 
feiner Verlobten, welche ihn mit gebogenem Knie begrüßte. 
Er bob mit allem Anſtand, welder vem Gentleman 
George zu Gebote jtand, vie Knieende auf, drehte fich auf 
dem Abjage herum und ging eilends weg, der Bejchämten 
jedenfalls fein günftigeres Bild von fich zurüdlajiend, als 
er von ihr mit fortnahm. Die ganze Scene muß anwefende 
Kenner ver englifhen Geſchichte auffallend an eine andere 
‚erinnert haben, welche am Neujahrstage des Jahres 1540 
gejpielt hatte. Damals empfing Heinrich ver Achte, der 
die Weibermörder, zu Rocejter jeine Baxut Anna von 
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Kleve. Er konnte e8 faum über jih bringen, die ihm beim 
erjten Anblid ſchon Mifffällige anftändig zu begrüßen, und, 
jchnell hinausgegangen, runzelte und fluchte er jeine Höflinge 
an, fchreiend: „Was, zum Henker, habt ihr mir da für 
eine große flandriſche Stute gebracht?" Möglich, jehr 
möglih, daß ſich Gentleman George nad) der erjten Zu— 
jammenfunft mit feiner Verlobten nicht viel zarter ausge- 
lafjen hat al8 Gentleman Harry zweihundert und fünfund- 
fünfzig Jahre vorher. Hiftorifch ficher, weil durch Lord 
Malmefbury bezeugt, ift, daß der Prinz, nachdem er fich 
von feiner Braut mweggewandt hatte, zu dem genannten 
Hofmanne fagte: „Mir ift übel; jchaffen Sie mir ein 
Glas Branntwein”. Die Brinzefjin, verblüfft durch fein 
Benehmen, jagte ihrerjeits unfluger Weife: „Mein Gott, 
ift der Prinz immer jo? Ich finde ihn jehr die und feines- 
wegs jo ſchön wie fein Porträt.” 

Aber das Unheil war einmal im Gang und muſſte 
jeinen Verlauf haben. Drei Tage jpäter wurde die Hochzeit 
gefeiert, eine jener Hochzeiten, welche die Heiligkeit der Ehe 
in die Schmach der Projtitution verkehren. Der Prinz 
gab fi nicht einmal am DVermählungstag irgendwelche 
Mühe, zu verbergen, daß er das „Geſchäft“, zu welchem 
er fich hatte nöthigen lajjen, mit dem leichtfertigen Ueber— 
muth eines vollendeten Roue abzumachen gedenke. Yängit 
gewohnt, unter allen Umjtänden Injpiration und Troſt 
in der Flaſche zu juchen, hielt er jih auch an dieſem Tag 
fleißig an viejelbe und e8 ift Thatſache, daß er mehr als 
halb betrunfen vem bräutlichen Lager Karoline's nahte. 
Ueber die Geheimnifje der Brautnacht ift viel geklatjcht 
worden. Es hieß, der Prinz jei nur unter heftigjtem Sträuben 
der Prinzeffin zur Ausübung feiner ehemännifchen Rechte 
gelangt. Ferner, er habe dabei eine Entdedung gemacht 
und ein Gejtändniß empfangen, welde wie ein Stral 
falten Wafjers auf ven Beraujchten gewirkt hätten. Dennoch 
babe er am Morgen darauf eine zufrievene Miene gezeigt. 
Eine unheimlihe Sage will, am Tage ver Hochzeit ſei von 
feinpfeliger Hand der jungen Frau ein das Blut übermäßig 
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erhitzendes Mittel beigebracht worden, deſſen Wirkung ſo heftig 
geweſen, daß der Prinz, als er das Ehebett beſtiegen, vor 
dem mänadenhaften Gebaren ſeiner Gattin entſetzt die Flucht 
ergriffen habe. Gewiß iſt, daß kaum jemals eine fürſtliche 
Ehe unter unglückſeligeren Konſtellationen vollzogen ward. 





4. 


„An den Höfen iſt beſtändig ein heimlicher Krieg im 
Gange,“ hat eine eingeweihte Kennerin höfiſcher Zuſtände ge— 
ſagt, Madame de Campan. Am engliſchen Hofe war dieſer 
mit den Waffen der Intrike geführte Krieg jedoch ein öffent— 
licher, von dem Prinzen von Wales und ſeinem Anhang 
ſchon in den erſten Tagen ſeiner Ehe ſcham- und ſcheulos 
gegen feine Gattin geführt. Er ließ die Prinzeſſin bei 
jeder Gelegenheit recht gefliffentlich merken, va er Mylady 
Jerſey für feine eigentlihe Frau anfähe Auch die nie 
ganz gelöſ'te Verbindung mit Miftreß Fitherbert pflegte 
er jett wieder eifriger. Die Prinzeſſin lebte ziemlich ein- 
jam und verlaffen in Garltonhoufe. Zwar die Volksſtimme 
war jeit ihrer Ankunft in England ganz entjchieden für 
fie, aber wann hat an Höfen die Volksſtimme etwas ge— 
golten? Nur der König blieb ein ftanphafter Beſchützer 
feiner Nichte und Schwiegertochter, während ihre Schwieger- 
mutter, die Königin, die gewünjcht hatte, daß ihr Sohn 
die Prinzejfin Luife von Medlenburg heiraten jollte, welche 
als Königin von Preußen ihrem Volke mit Recht jo theuer 
geworden ift, ver armen Karoline von Anfang an abgeneigt 
war und blieb. 

Leider war die Prinzeffin nicht dazu angethan, viefe 
ſchwierigen und peinlichen Berhältniffe zum Beffern zu wenden. 
Auch ift ſehr die Frage, ob dies überhaupt möglich gewefen. 
So, wie fie war, d. h. lebhaft, geradeheraus, unjchmiegfam 
und taftlos, muſſte Karoline in dem bald ganz ärgerlich 
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entbrannten Kampfe mit ihrer Hugen, gewandten und ge: 
jchmeidigen Nebenbuhlerin, der Gräfin von Jerſey, noth- 
wendig den Kürzeren ziehen. Mylady, in ihrer Eigenjchaft 
als Hofdame der Prinzefjin aufgedrungen, umgab viejelbe 
mit Spionen, ließ fie überall ihre Weberlegenheit fühlen 
und dabei über die Perſönlichkeit und vie Taktloſigkeit ver 
angeblihen Herrin von Bosheit funkelnde Wige ausgehen. 
Unfühig, das länger zu ertragen, forberte die Prinzeſſin 
von ihrem Gemahle, daß er die Gräfin entließe; auch be- 
jchwerte fie fich bei dem König. Dieſer juchte zu vermitteln, 
allein mit welchem Erfolg, zeigte ein Brief, welchen Karoline 
im December 1795 nach Deutjchland fchrieb und worin 
jie äußerte: „Elende und böſe Gefinnungen umgeben mich 
und all mein Beginnen jtellt man in ein faljches Licht. 
Die Gräfin ift noch immer hier. Ich hafje jie und weiß, 
daß fie ebenjo gegen mich gefinnt if. Mein Gemahl ift 
ganz für fie eingenommen und jo mögen Sie leicht das 
Uebrige errathen.“ 

Indeſſen jchien eine günjtige Wendung im Geſchicke 
der Prinzejjin ſich vollziehen zu wollen, als fie am 
7. Januar 1796 ihre Tochter Charlotte geboren hatte. 
Der Prinz näherte fich feiner Frau wieder und bewies ihr 
Aufmerfjamfeit. Allein die Verſtimmung war doch ſchon 
auf beiden Seiten zu groß, als daß jie noch hätte über- 
wunden werden fünnen. Das Mifjbehagen, welches die 
Gatten bei ihren Zujammenfünften empfanden, wurde ge— 
radezu unleidlih. So fleivete ji denn jchon wenige Monate 
nah dem glüdlichen Ereigniß vom Januar ver Gedanfe 
einer Trennung in Worte. Der Prinz ließ jeine Frau 
durch Lord Cholmondeley darüber jondiren. Die Prinzejjin 
jtellte zwei Bedingungen, eritens müfjte ihr Gemahl das 
Berlangen der Trennung jehriftlich gegen fie ausfprechen, 
zweitend müſſte diefe Trennung eine unwiderrufliche jein. 
„Denn — jagte fie — ich will mich nicht zum zweitenmal 
der Staatsraifon zum Opfer bringen lajjen.” Darauf jchrieb 
der Prinz am 30. April zu Windſor an feine Frau einen 
Drief, welchen jie als Scheidungsbrief von Tiſch und Bett 
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betrachten konnte und auch wirklich ſo betrachtete. Ihre 
vom 6. Mai datirte Antwort war gehalten und würdig. 
Nur an einer Stelle derſelben machte ſich die Bitterkeit 
ihres Herzens Luft, da, wo ſie ſagte: „Ich hätte es nicht 
für nöthig geachtet, Ihren Brief noch zu beantworten, wäre 
derſelbe nicht in Ausdrücken verfaſſt, die es zweifelhaft 
laſſen könnten, ob dieſes Arrangement von Ihnen oder von 
mir herrühre, obſchon Sie ſehr gut wiſſen, daß das Ver— 
dienſt deſſelben Ihnen allein zukommt.“ Edelſinnig lautete 
der Schluß des Schreibens: — „Für Sie bewahre ich die 
Empfindung der Dankbarkeit, da ich Ihnen die Lage verdanke, 
in welcher ich als Prinzeſſin von Wales der freien Uebung 
der Mildthätigkeit mich hingeben kann, was meinem Herzen 
ſtets theuer war. Darin, ſowie in dem Beſtreben, allen 
Prüfungen Geduld und Ergebung entgegenzufegen, will ich 
fürder meinen Beruf finden.“ 

Nach der Trennung des Paares bezog der Prinz wieder 
feinen Xieblingsfig, den Pavillon von Brighton, wo er 
bis zum Jahre 1810 wohnen blieb. Er begann vafelbit 
fein altes Lafterleben von neuem. Raſende Verfchwendung, 
wildes Zehen, Spiel und Unzucht füllten feine Tage und 
Nächte aus, und zwar zu einer Zeit, wo England in ven 
furchtbaren Anftrengungen und Nöthen des Weltlampfs 
gegen die franzöfiihe Revolution und den Bonapartismus 
mehrmals am Rande des Verderbens jchwebte. Das Skandal 
der Yebensweife des Gentleman George war jo arg, daß 
die Preſſe jein Brighton mit dem Kapri des Tiberius 
verglich und William Pitt im Unterhaufe das Gebaren 
des Thronerben ven jtrengjten Rügen unterwarf. Aber 
der Getadelte, dejjen Herz von Mühlfteinhärte und vejjen 
Stirne von Eifen, Half ſich mit etlichen jchlechten Witen 
und lautem Lachen über dieſe öffentlichen Cenſuren hinweg. 
Er wuſſte, daß er troß alledem in den Augen der englifchen 
Ariftofratie der feinjte Gentleman der drei Königreiche bliebe, 
namentlich ſeitdem er aus ven liberalen Kreifen ver For 
und Sherivdan mit Geräufh in die Reihen ver Tories 
übergegangen war, welche mit furzen Unterbrechungen bis 
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zum Ende der napoleonifchen Kriege und noch lange nachher 
in der Politif das Oberwaijer hatten. 

Die Prinzeſſin zog mit ihrer Tochter, welche man ihr 
erit 1806 auf Betreiben ihres Gemahls entzog, nach der 
Vila Montaguehoufe zu Bladheath, wo man ihr einen 
ihrem Range leivlich gemäßen Haushalt eingerichtet hatte. 
Sie wurde hier mehrmals von ihrem föniglichen Schwieger- 
vater bejucht. Männer, die zu ven vorragendſten des Landes 
gehörten, wie Pitt und Perceval, waren häufig ihre Gälte. 
Der nachmalige große Premier, George Canning, welcher 
England aus den durch die Liverpool und Caſtlereagh 
gehaltenen Feſſeln der Heiligen-Allianz-PBolitif losmachen 
follte, war oft ein Theilnehmer an dem Blinvefuhfpiel, womit 
die arme muntere und unvorfichtige Verſtoßene fich und ihre 
Gefeltihaft zu Montaguehoufe beluftigte. Andere Haus- 
freunde der Prinzeſſin, waren ver Schiffscaptain Manby, ver 
höchſt faihionable Maler Sir Thomas Lawrence und ver 
berühmte Admiral Sir Sidney Smith. 

Für harmloje Beobachter war das Leben zu Miontague- 
houfe harmlos genug. Die Prinzeffin befchäftigte jich 
mit Mufif und Malerei, mit Lektüre und Gärtnerei. roh, 
dem Hofzwang entzogen zu fein, richtete fie ihr Leben nach 
ihrem Gejhmade ein, d. h. idylliſch und ungenirt. Für 
engliihe Augen freilih viel zu idylliſch und ungenirt, 
namentlich für jolde, deren Inhaber und Inhaberinnen 
nah Bladheath famen, um unter allen Umftänden mehr 
und anderes zu ſehen, als wirklich zu jehen war, oder 
wenigſtens dem daſelbſt Gefehenen vie jchlimmfte Deutung 
zu geben. Wahr ift freilich, vas Benehmen Karoline’s über- 
ſprang oft mit gleichen Füßen die Schranken englifcher Prü- 
derie und Steifleinigfeit. Ihre Zunge ging oft im Galopp 
mit ihr durch. Wie ftodengliiche Ladies das Gebaren ver 
Prinzeffin anfahen, beweifen vie Aeußerungen der befannten 
Lady Eſther Stanhope, einer Nichte Pitts, in ihren hinter- 
laſſenen Denfwürvigfeiten. Mylady ſkandaliſirt jich bier 
darüber, daß die Brinzefjin, bei welcher fie häufig zu Gajte 
gewejen, „hberumbüpfte wie eine Operntänzerin” und daß 
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ſie in einem ihrer Zimmer einen „chineſiſchen Automaten 
hatte, welcher die überraſchendſten (indecenten) Bewegungen 
machte.“ Ferner jagt Mylady: „Die Prinzejfin war jo 
niedrig und gemein, daß fie — (hört!) — ihre Strumpf— 
bänder unter dem Knie fnüpfte.” Sodann fpricht fie von 
Viebesbriefen, welche die PBrinzefjin an den Captain Manby 
gejchrieben, wenn deſſen Schiff un der Küfte vor Anker 
lag, und endlich gibt Mylady das auch nicht eben jehr nach 
engliſcher „Delicacy“ jchmedende Verdikt ab: „Die Prinzeifin 
war eine gemeine, ſchamloſe Perjon, ein verworfened Ge- 
ihöpf, geradezu eine Vettel (slut)* ... 

Raroline hatte eine große Vorliebe für Kinder und 
liebte e8, jich mit jolchen zu umgeben. Hierdurch ließ fie 
jih zu einem großen Mijjgriffe verleiten. Sie adoptirte 
i. J. 1802 in aller Form einen feinen Knaben, Billy 
Auftin. Wenn fie dabei, wie fie purchbliden ließ, ven 
Nebenzwed hatte, ihren Gemahl zu ärgern, jo erreichte fie 
das vielleicht. Aber ficher ift, va die Adoption des Knaben, 
wennjchon faum zu bezweifeln, vaß verjelbe das Sind eines 
armen Schiffszimmermanns in Deptford und von feiner 
Mutter ver Prinzejjin überlafjen war, ihren Feinden einen 
willfommenen Anlaß zur berbiten Anklage gab. SKaroline’s 
aufrichtige Freunde machten fie aufmerfjam, daß ihre Gegner 
jie für vie Mutter des Knaben ausgeben fönnten. „Bah 
— entgegnete fie halb trogig halb jcherzhaft — lajit jie 
das beweijen und ich will ven Jungen zum Prinzen von 
Wales machen,“ — eine Aeußerung, welche darauf hin- 
zudeuten jcheint, daß Gentleman George auch nach ver 
Trennung von feiner Frau mitunter noch Umgang mit ihr 
gehabt habe. Man jtellte nun der Prinzeffin vor, daß die 
Bezüchtigung des Ehebruchs für fie leicht die Anklage auf 
ein Kapitalverbrehen nah ji ziehen fünnte. Darauf 
jagte jie ernjt und bitter: „Ich habe nie Ehebruch getrieben 
aufer einmal und zwar mit dem Manne der Miftreß 
Fitzherbert“. 

Das war ein Witzhieb, welcher ſogar auf der zehn— 
fach gegerbten Seele des Prinzen von Wales eine blut— 
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rünftige Spur zurüdließ. Bis dahin war ihm jeine Frau 
nur gleichgiltig oder höchſtens widerwärtig gewefen, jetzt 
begann er fie zu haſſen mit dem zähejten, unerbittlichiten, 
alle noch übrige Energie eines frühzeitig verfumpften Ge— 
müthes in fich foncentrirenven Haß. Er, der ausgejchänte, 
verworfene Ausjchweifling, der intime Zechbruder des Wüſt— 
lings der Wüftlinge, jenes Herzogs von Queensbury, der 
fih rühmte, „mehr Jungfernjchaften zerjtört zu haben als 
er Haare auf dem Kopfe habe,“ — er legte plöglich vie 
lebhaftejte Beſorgniß um die Tugend und ven Auf feiner 
verjtoßenen Gattin an den Tag. Die Babylonierinnen 
von Brighton-Kapri, von der Balletfpringerin an bis hinauf 
zur Marchioneß, nährten eifrigit dieſe prinzliche Stimmung. 
Die taktlofe Zuneigung, welche die Prinzefjin vem Knaben 
Billy Auftin bezeigte, bot eine Gelegenheit, die man fich 
nicht entgehen lajjen durfte. Erſt zijchelte, dann flüfterte, 
dann jchallte durch die Londoner Salons das Gerücht von 
einem SHochverrathe der Prinzefjin von Wales, begangen 
durch die Geburt eines in ehebrecherifcher Umarmung er- 
zeugten Kindes, als deſſen Vater von den einen der Admiral 
Smith, von den andern der Captain Manby, von pritten 
der Maler Lawrence bezeichnet wurde. Es fehlte nur noch 
ein Angeber over eine Angeberin, welche mit der gehörigen 
Beitimmtheit auftrat, und die Angeberin fand fic. 

Zu Bladheatd in der Nahbarihaft von Montague- 
houfe wohnte der General Sir John Douglas. Die 
Prinzejjin hatte mit feiner Frau, Lady Charlotte Douglas, 
Befanntihaft gemacht und fam oft in das Haus des Generals, 
wo ſie auch Sir Sidney Smith Ffennen lernte. Der 
General und feine Frau waren jehr häufige Gäfte in Mon- 
taguehoufe und es jcheint, die Prinzeſſin habe jih mit 
gewohnter Unbejonnenheit in eine vertraute Freundjchaft 
mit der Lady eingelaſſen. Ebenſo unbefonnen brach fie 
den Umgang mit Viylady i. 3. 1804 plöglic) ab und ver- 
bot verjelben mittel® eines Billets den Zutritt in Mon— 
taguehoufe. Die Generalin, welche mit Lady Jerſey in 
Berbindung getreten war, nahm ihre Rache: jie wurde 
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das Hauptrad in der Anklagemaſchine, welche die Feinde 
der Prinzeſſin konſtruirten und in Gang ſetzten. Die 
ärgerlichſten Einzelnheiten über den Lebenswandel der Prin— 
zeſſin wurden Tag für Tag auspoſaunt und das Geſchrei 
wurde ſo arg, daß das Ding allmälig die Bedeutung einer 
Staatsſache bekam. Der Prinz von Wales wollte ſich den 
Anſchein geben, als würde er gedrängt, eine Unterſuchung 
zu fordern. Seine Brüder, die Herzöge von Suſſex und 
von Rent, thaten ihm dieſen Gefallen. Nun wandte jich 
der Prinz an ven König, welcher wohl oder übel die ver- 
langte Unterfuchung befehlen mufjte (1806). 

‚Georg der Dritte beauftragte die Yords Erifine, 
Grenville, Spencer und Ellenborough mit Führung dieſer 
„delicate investigation*. Die Kommiſſion fonftituirte ſich 
in Downingjtreet und dort erfchien am 1. Juni genannten 
Jahrs Mylady Douglas vor den vier Lords. Die Depo- 
jitton der Angeberin fonnte nicht deutlicher und bejtimmter 
jein, als fie war. Es wurde ein Protokoll darüber auf- 
genommen, welches Mylady unterzeichnete, und dieſes 
Protofoll bildete eins der Hauptjtüde jener gegen die 
Prinzeffin bis i. 3. 1820 nach und nach zufanmengebrachten 
Sammlung von Denunciationen, welche unter dem Namen 
„der grüne Sad“ oder „ver grüne Beutel“ berüchtigt 
geworden iſt. Enthielten vie Angaben ver Lady Douglas 
Wahrheit, jo konnte an der Schuld ver Prinzeſſin allerdings 
fein Zweifel jein. Die Frau Generalin gab nämlich unter 
anperem folgendes zum Protokoll: — „Im Mai over Juni 
1802 fam vie Prinzejjin eines Tages ganz allein zu mir 
und ſagte, ich jollte einmal rathen, was ihr begegnet fei. 
Sch nannte verſchiedenes, worauf jie mir endlich eröffnete, 
jie fei in interejjanten Umftänden und fühle das Kind fich 
bewegen. Ich erinnere mich nicht mehr genau, ob es an 
demjelben Zag oder einige Zage vorher war, daß jie mir 
jagte, vie Milch fei ihr, während fie bei Lady Willoughby 
frühftüdte, in die Brüfte getreten, fo daß ihr davon das 
Kleid naß geworden. Wer ver Bater des Kindes ſei, hat 
fie mir nicht gejagt, wohl aber, daß fie, fall® die Sache 
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entvedt würde, ven Prinzen von Wales als Vater angeben 
werde, denn derjelbe habe in dieſem Fahre in Garltonhoufe 
zwei Nächte bei ihr zugebracht.“ 

Die Denunciantin trug Sorge, die Wahrſcheinlichkeit 
diejer Ausfage zu verftärfen, indem fie weiter jich verlauten 
ließ: — „Die Prinzeffin hat mir gefagt, daß fie jo oft 
als möglich einen Bettlameraden habe, was der Gefunpheit 
jehr zuträglich fjei. Ihr Schlafzimmer fei dazu jehr bequem 
eingerichtet, weil über einer Treppe gelegen, die in den 
Park hinabführe. Wieverholt fagte fie zu mir: „„Ich bin 
erjtaunt, daß Sie fihb mit Sir John begnügen.”* Sie 
erzählte mir auch, daß Sir Sidney Smith bei ihr gejchlafen 
hätte und daß fie glaube, alle Männer jchliefen gerne bei 
Frauen, Sir Sidney aber mehr als jeder andere.“ 

Man muß geftehen, e8 war dies eine Anklage der 
Prinzejfin auf Ehebruch und folglich auf Hochverrath in 
bejter Form. Es fehlte nur die Erweifung derjelben, aber 
damit haperte e8 gewaltig. Die vier Lords verhörten das 
Gefinde der Prinzeffin, allein wenngleich ftarf zu vermuthen 
it, daß mehrere ihrer Diener als Spione in ihre Nähe 
gebracht worden und zu belaftenden Ausjagen bereit waren, 
jo fonnte doch fein wirklich überführender Beweis beige- 
bracht werden. Ein Lakai, Robert Bigwood, gab an, daß 
er mitteld eines Spiegel® gejehen, wie die Prinzejjin ven 
Captain Manby füfite; ein anderer, William Cole, daß er 
den Admiral Smith jehr vertraut neben der Prinzeffin auf 
dem Sopha jiten gejehen habe. Allein ſämmtliche übrigen 
Diener und Dienerinnen der. Prinzejjin traten ganz ent- 
ſchieden als Entlaftungszeugen auf und durch eivlich be- 
fräftigte Zeugnijje ward fejtgeftellt, daß ver Knabe Billy 
wirklich ver Sohn des Schiffszimmermanns Auftin und feiner 
Frau Sophie fei. 

Der ganze Anfchlag fiel demnach ins Waſſer. Die 
Prinzejjin hatte den nachmaligen Minifter Perceval und 
ten nachmaligen Yordfanzler Elvon, welche beide in jpäterer 
Zeit ihre frühere Klientin ſchmählich im Stiche ließen, zu 
Rechtsbeiſtänden gewählt und in ver von dieſen Herren 
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entworfenen Vertheidigungsſchrift wurde die Denunciation 
von Mylady Douglas nach Gebühr gebrandmarkt. Perceval 
hatte außerdem auf Anregung der Prinzeſſin über die Ver— 
handlungen ein Buch verfaſſt, in welchem das ganze Ver— 
hältniß der Angeſchuldigten zu ihrem Gemahl dargelegt 
war; allein da er Miniſter werden wollte und es kurz 
darauf wirklich ward, ließ er ſich, um dem Hof gefällig 
zu ſein, beſtimmen, die Veröffentlichung der Schrift zu 
unterlaſſen. Die vier Lords Unterſuchungskommiſſäre er— 
klärten ſich von der Unſchuld der Prinzeſſin völlig überzeugt 
und gaben am 25. Januar 1807 ein dahin lautendes 
Verdikt, worauf der König, die Brüder des Prinzen von 
Wales und die Prinzeſſinnen Staatsbeſuche in Montague— 
houje abitatteten. 

So war die arme Karoline rehabilitirt, aber dieſe 
Rehabilitation machte die Abneigung und den Haß, welche 
ihr Gemahl und ihre Schwiegermutter gegen fie hegten, 
nur noch intenjiver. Während der peinlichen Unterjuchung, 
welcher jie unterworfen worden, hatte fie auch den jchredlichen 
Ausgang ihres Vaters zu betrauern gehabt. In ver 
Verbitterung, in welde alle dieſe Erlebnijje jie jtürzten, 
ward e8 ihr zu einem Troſte, daß ihre verwitwete Mutter 
nach England zog, um in Bladheath bei ihr zu leben. Einen 
andern Zroft fonnte e8 ihr gewähren, daß ganz in dem 
Maße, in welchem ihr Gemahl bei dem englifchen Bolf in 
Ungunft und Verachtung ſank, die Volksſympathie für ihre 
Perjon ſich erhöhte. Aber freilich, fie jollte nicht jterben, 
ohne erfahren zu haben, wie ſchwankend und veränverlich 
die Stimme der urtheilslofen Menge iſt. 

Im übrigen drängt fich jedem vie Frage auf: War 
die Ausjage der Lady Douglas wirklich durchaus falſch und 
von A bis 3 erfunden? Doc wohl faum. Alles zufammen- 
gehalten, jind wir der Anficht, die Prinzejfin könne jich gar 
wohl gegen Mylady mit Unbefonnenheiten und Phantajtereien 
berausgelajjen haben, welche dann vie Frau Generalin als 
bare Münze in Umlauf jegte. Es gibt einen allerdings 
jehr gemeinen Volfsausprud, welcher aber, wie mir jeheint, 
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das Weſen ver Prinzefjin zur Blindefuhfpielzeit von Blad- 
heath ganz vortrefflich bezeichnet. Leider ift derſelbe un- 
jchreibbar und aud nicht einmal anzudeuten. 


>. 


Der erfte Sturm war alſo abgejchlagen. Aber derartige 
Stürme hinterlaffen auch bei den Siegern unvertilgbare 
Narbenipuren. Es war doch etwas an der armen Karoline 
hängen geblieben. Der König zwar hielt treu an feiner 
Scwiegertochter, aber ſonſt war und blieb fie bei Hofe 
verfemt, und was man mittel8 einen Keulenfchlags nicht 
erreicht hatte, trachtete man jett mitteld Nadelſtichen zu 
erreihen. Die Prinzeſſin konnte das ſchon etliche Monate 
nach dem Scluffe ver Unterfuhung deutlich erfennen: — 
der König hatte zur Feier ihres Geburtstages die ganze 
königliche Familie nah St. James eingeladen; aber niemand 
erihien und Karoline befand fih ven ganzen Tag mit 
ihrem Schwiegervater allein. Nachdem diefer ihr Beichüter 
i. 3. 1810 völligem Wahnfinn verfallen und der Prinz 
von Wales Prinz-Regent geworden war, mehrten- fich die 
Nedereien und Verfolgungen gegen die Prinzeffin in jeder 
Weiſe und ihre Stellung ward um fo bevenflicher, da ihr 
Verhältnig zu dem Gemahl ein Motiv des politischen 
Parteitreibens geworden. Bon ven Perceval und Elvon 
ſchnöde verlafjen, hatte fich Karoline ven Whigs zugewandt 
und die Grey, Withbread und Brougham wurden jekt ihre 
Berather und Sachmwalter. Daß fich auch dieſe Herren 
um die Berfon der Prinzefjin wenig fümmerten, fonvern 
fie nur als einen Hebel ihrer Politik ſchätzten, ift ficher; 
jedoh muß zugeftanden werden, daß namentlich Henry 
Drougham in Führung von Karoline’8 Sache fein ganzes 
Genie als Bolitifer, Schriftiteller und Redner aufgeboten 
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hat. Bekanntlich begründete er eben hierdurch feinen Ruf 
und jeine ſtaatsmänniſche Geltung. 

Die Napveljtihe ypridelten unaufhörlih und drangen 
auch nicht felten tief in die Seele der Prinzefjin. Man 
hatte ihr die Tochter entzogen, man juchte ihr Zuſammen— 
fommen mit verjelben immer entjchievdener zu erjchweren 
und zuleßt ganz zu hindern. Das war mehr als Tleifch 
und Blut einer Mutter ertragen fonnte. Sie wandte fich 
in einem würdig gehaltenen und meijterhaft gejchriebenen, 
wahrjcheinlid von Brougham verfajjten oder wenigjtens 
eingegebenen Schreiben bejhwerend an den PrinzRegenten. 
ALS die Antwort lange auf jih warten ließ, veröffentlichte 
die Prinzeffin ihren Brief im Morning: Chronicle vom 
9. Februar 1813. Hierauf erflärte der Premier Mylord 
Liverpool im Namen des Prinz-Regenten, die Bejuche der 
Prinzeffin bei ihrer Tochter müjjten in Zukunft ganz 
unterbleiben, und zugleich wurden vonjeiten der Regierung 
die Unterfuchungsaften von 1806 ins Publifum gebracht. 
Auf dieſe BVBeräffentlihung antworteten die Freunde der 
Prinzejfin dadurch, daß fie das oben erwähnte famdje 
„Bub“ von 1806 bekannt machten. Auch in ven beiden 
Häufern res Parlaments ward über die Sache hin- und 
bergejtritten. Der unerhörte öffentliche, ja amtliche Skandal— 
frieg zwijchen vem Negenten von Großbritannien und jeiner 
Frau war demnach im jchönften Zuge. 

Es fieht Halb einem Wunder gleich und jpricht doc) 
wieder fehr für die arme Karoline, daß ihre jet heran- 
gewachlene Tochter Charlotte durch Feinerlei Künfte der 
Mutter fich abjpenftig machen lief. Das junge Mäpchen, 
deſſen Berftandes- und Charakterjtärke vie frohe Hoffnung 
erweckte, fie werde dereinſt als Königin von England eine 
zweite Elifabeth fein, bezeigte ven Feinden feiner Mutter 
offenfte Abneigung. Ihre Großmutter von väterlicher Seite, 
die Königin, war der jungen Prinzeſſin, wie fie jagte, 
„zuwider wie Schöpjenfleifh“. Was jie von ihrem Bater 
hielt, bezeugt ver Umjtand, daß fie Bedenken trug, jeinen 
Einladungen nach Brighton zu entjprechen, weil der Aufent- 
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halt im Pavillon „ihrem Rufe nachtheilig fein könnte”. Als 
im März 1813 ihre Großmutter von mütterlicher Seite, 
die Herzogin von Braunjchweig, zu Bladheath gejtorben 
war, ertrogte die Prinzeſſin Charlotte die Erlaubniß, ihrer 
Mutter einen Beileidsbeſuch machen zu dürfen. Bei viejer 
Gelegenheit war e8, daß die Prinzeffin von Wales, als 
ihre Tochter vwermittelnd und tröjtend ſich äußerte, ihrer 
unfäglihen Berbitterung Luft machte, indem fie ein Glas 
Wein über das Tafeltuch hinſchüttend, jagte: „Eher wird 
diejer ausgegofjene Wein wieder in die Flafche zurüdfließen, 
al8 ich meine Gefinnung gegen die ändere, welche mich jo 
ihimpflih und niederträchtig verleumdet haben.“ 

Die Königin Sophie und der Prinz-Regent verfehlten 
nicht, auch ihre Gefinnung gegen die Verftoßene bei jeder 
Gelegenheit zu manifeftiven. Nachdem die Prinzeſſin Char- 
(otte an ihrem achtzehnten Geburtstag miündig erklärt 
worden war, jollte ihre feierlihe Worjtellung bei Hofe 
erfolgen. Natürlich wollte fie, wie das recht und billig, 
nur von ihrer Mutter fich vorjtellen laffen. Das ſchlug 
man ihr ab und jo unterblieb die ganze Geremonie. ALS 
nad) dem erjten parijer Frieden der Beſuch des Zars 
Alerander und des Königs von Preußen in England ange- 
fündigt wurde, Ichrieb vie Königin Sophie Namens ihres 
Sohnes unterm 23. Mai 1814 ihrer Schwiegertochter einen 
Brief, welcher für viefe die Weifung enthielt, während 
des Aufenthalt der fremden Monarchen in England vom 
Hofe fich fernzuhalten. Außer fih über dieſe Beihimpfung, 
wandte fih die Prinzefiin flagend an das Parlament; 
allein dieſes fand, obgleih in beiden Häujern warme 
Sürfprecher für Karoline auftraten, daß es nicht feines 
Amtes jei, in diefer „Frage ver Etikette“ zu interveniren. 
Zugleich votirte es jedoch bei viefem Anlaß ver Prinzejfin 
eine jährliche Apanage von 50,000 Pfund, wovon jie aber 
nur 35,000 Pfund annehmen zu wollen erflärte. Ihr 
Einfommen war ohnehin durch das ihr vonfeiten ihrer 
Mutter zugefallene Erbe ein jehr beveutendes geworben. 

Die zulegt erfahrene Kränkung brachte aber das Gefäß 
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zum überſchäumen. Die Prinzeſſin hatte ſich ſchon lange 
mit’ den verhängniſſvollen Gedanken getragen, nach dem 
Feftlande zu reifen. Set, nachdem man fie angefichts 
von ganz England und der fremden Monarchen recht aus- 
drücklich als eine Unmwürdige und Verſtoßene behandelt 
hatte, wollte fie nicht länger in einem Lande leben, vejjen 
Boden ihr unter den Füßen brannte. Am 9. Auguft 1814 
ichiffte fie jih mit einem zahlreichen Gefolge, worunter 
auch ihr Adoptivjohn Billy Auftin, an Bord ver Fregatte 
Jaſon zu Worthing ein, um über Hamburg zunächit nach 
Braunfchweig zu gehen. Der Prinz-Regent athmete fröhlich 
auf: er glaubte fich für immer von der verhafiten Gattin 
erlöſ't und befreit. Aber er täufchte ſich und follte eines 
Tages erfahren, wie wahr ver griechiſche Tragiker ge- 
ſprochen, als er fagte: „Das Unbezähmbarfte ift das Weib“. 
Zwei Jahre nach der Abreife der Prinzeffin wurde ihre 
Tochter Charlotte, ohne daß man die Mutter zu Rathe 
gezogen oder auch nur benachrichtigt hätte, mit dem Prinzen 
Leopold von Sachſen-Koburg, nahmaligem König der Bel- 
gier, verheiratet. 

Ih habe vorhin von einem überſchäumenden Gefäſſe 
geiprodhen und zwar nicht ohne Abficht. Denn, die Wahr- 
heit zu fagen, die arme Karoline glich, fowie fie Englanv 
verlaffen hatte, nur allzu fehr einem Gefäß, welches lange 
am Teuer gejtanden und deſſen ſiedender Inhalt übermwallt, 
jobald man ven niederpreſſenden Dedel entfernt. Seltfam, 
diefe Frau war jet fjechsundvierzigjährig und folglich in 
einem Alter, wo jonft naturgemäßer Weife der Hochſommer 
der Leidenſchaft beveit8 in den Herbit matronenhafter 
Nefignation übergegangen ift. Hier war das nun feines- 
wegs der Fall. Die Prinzejfin ſchien jett erjt recht aus— 
toben und für allen Zwang, für alle Unterbrüdung und 
Kränkung, die fie erfahren hatte, ſich entſchädigen zu wollen. 
Sie entfaltete während ihres Aufenthaltes in Deutichlanp, 
Italien, Griechenland und in der Levante den ganzen 
Freiheits- und Vergnügungsdurft eines jungen heifblütigen 
Mädchens, welches, aus einer Elöfterlichen Benfion entronnen, 
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plöglih völlig ſich ſelbſt überlaſſen ift und die Mittel be- 
figt, allen feinen Launen gerecht zu werben. Aber vie 
Prinzeffin bedachte nicht, daß auch in der Fremde jeder 
ihrer Tritte und Schritte von einem argusäugigen Haß 
überwacht würde. Es iſt verbürgt, daß der Prinz-Regent 
bereit8 i. 3. 1817 geäußert hat: „Mein Urahn Georg 
der Erfte fperrte feine Gemahlin in ein hannover’jches 
Schloß ein und weſſhalb ſollte ich nicht das Gleiche thun?“ 
Er dachte auch ſchon damals alles Ernites an eine förmliche 
Scheidung von feiner Frau und war eifrigft bemüht, Be— 
weife zu jammeln, daß ihre Aufführung ihm gewichtigen 
Grund dazu gäbe. Zu diefem Zwede ward, namentlich 
unter Vermittelung des befannten hochariftofratifchen hanno— 
ver’ihen Grafen Ernſt Friedrih Herbert von Münfter, 
welcher als dirigirender Minifter des neugejchaffenen König: 
reichs Hannover dem Prinzen zur Seite war, eine Spionage 
organifirt, welche die reiſende Prinzeſſin überallhin verfolgte 
und unter deren infamen Praftifen die Ausfundjchaftung ver 
Schlafzimmer, Bett- und Bettwäſchemyſterien obenanſtand. 

Karoline war am 18. Auguft 1814 unter ihrem 
väterlichen Dache zu Braunfchweig eingetroffen, wo jeßt 
ihr Bruder Wilhelm, dem zehn Monate nachher am Vor— 
abend von Waterloo ein ruhmvoller Tod beſchieden fein 
jollte, als Herzog waltete. Der bis zur Abenteuerlichkeit 
phantaftiihe An» und Aufzug der Prinzeffin und ihr 
tollluftiges Benehmen fielen den guten Braunfchweigern 
nicht wenig auf. Aber noch bevenflicher ſah ihr englijches 
Gefolge dazu. So bedenklich, daß binnen wenigen Monaten 
alle die engliichen Herren und Damen in ihrem Dienjte, 
die beiden Ladies Lindfay und Forbes, fjowie alle vie 
Kammerherren und Stallmeifter unter verjchievdenen Vor— 
wänden fich verloren. Am längften hielt ihr Arzt Holland 
bei der Prinzeſſin aus, aber auch viefer verließ fie im 
folgenden Jahre. Ein miffliches Ding! Denn das Weggehen 
der Engländer warf fchon an und für fich einen Schatten 
auf das Benehmen Karoline8 und außerdem wurde ber 
Umjtand, daß fie genöthigt war, ſich mit lauter fremder 
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Dienerihaft zu umgeben, in jeder Weife zu ihrem Nachtheil 
ausgebeutet. Sie jelbit kümmerte fich freilich ganz und 
gar nicht darum. Im Gegentheil, fie mag froh geweſen 
jein, von den „langen“ und „langweiligen“ englijchen Ge— 
jichtern gänzlich ſich befreit zu ſehen. 

Sie ging über Frankfurt und Straßburg nad ver 
Schweiz und im Oftober von Genf nah Mailand. Ein 
berhängnifjvoller Ort für die Prinzeffin! Denn hier nahm 
fie den Italiener Bartolomeo Bergami, welcher bei dem 
öftreihifchen General Pins gedient hatte, als Kurier in 
ihre Dienfte. Die Gunft, in welche diefer Menſch binnen 
furzer Zeit bei der Prinzeſſin fam, war in ver That 
erftaunend. Sie machte ihn zu ihrem beftändigen Be— 
gleiter, zu ihrem Kammerherrn und Oberhofmeifter, ver: 
fchaffte ihm verjchievene Orden und den ficilifchen Barons— 
titel. Seine Schweiter, die als Conteſſa Oldi bezeichnet 
wird, ernannte fie zu ihrer Hofdame; auch belud fie jich 
mit einem Töchterlein Bergami's, welches PVittorina hieß. 
Das war des Wohlthuns doch wohl zu viel, fehr zu viel. 
Das ganze Gebaren der übelberathenen Prinzejjin mit 
dem Signor Bartolomeo war darnach angethan, als hätte 
fie e8 recht eigentlich darauf angelegt, das entrüjtete Pfui! 
der engliihen Faſhion und Delicach herauszufordern. 
Man muß gejtehen, fie hätte faum mehr thun fünnen, um 
fih als die darzuftellen, für welche ihr Gemahl fie ange- 
jehen wifjen wollte. Der Schein war ganz gegen fie. 
Dies ift Hiftoriiche Wahrheit. Wie weit aber ihre wirkliche 
Verſchuldung ging, das dürfte wohl gejchichtlih nie zu 
erweiſen fein. 

Im November 1814 befand fich die Prinzejfin in 
Kom und Neapel, an welchem legtern Orte fie der König 
Murat, deſſen Abenteurerfönigthum bald zu Ende ging, 
troß der gehäfjigen Abmahnung vonfeiten des englijchen 
Gejandten mit auferordentlicher Artigfeit aufnahm. Zu 
Dftern 1815 war fie wieder in Rom, ging dann nad 
Dberitalien zurüd, befuchte Venedig, bereij’te ven Gotthard 
und die lombardijchen Seen und faufte am Comer See 
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die Villa d'Eſte, wo fie ſich einen luxuriös-phantaſtiſchen 
Haushalt einrichtete. Im Spätherbite jchiffte fie über 
Elba nach Sicilien, von da nach Tunis, von dort nach 
Athen und Konftantinopel, von wo fie nach Ephefus und 
Serufalem ging. Im September 1816 kam fie wieder 
auf ihr Landhaus am See von Como zurüd und faufte 
für den theuren Signor Bartolomeo in der Nähe von 
Mailand eine Billa, welche ven Namen Villa Bergami oder 
La Barona erhielt. Im Frühjahr 1817 machte die Prinzeffin 
eine Fahrt durch's Tirol nah Süddeutſchland, wo fie den 
Hof von Karlsruhe befuchte. 

Hier lebte damals als preußiicher Gefchäftsträger, wie 
er in feinen Denkwürdigfeiten mit unendlicher Selbit- 
gefälligfeit erzählt hat, Herr Varnhagen von Enje, ein 
jauber gebürjteter, diplomatiſch ftilifirter und korrekt ge— 
fältelter Mann, welcher nachmals in alten Tagen im 
Ziberalismus zu machen juchte, dabei aber doch Finplich 
beglücdt war, wenn e8 ihm gelang, zeitweife einen gnäpdigen 
Blick des Herrn von Metternich zu ergattern. Herr Varn— 
hagen ſah ven Signor Bartolomeo, dejjen Name drei Jahre 
nachher in ganz Europa be- und verrufen war, und jchrieb 
in feine Memorabilien: „Der Oberhofmeijter Bergamt ift 
ein Patron, ver nad) meinem Erachten noch einem ftürmijchen 
Jahrhundert trogen fann. In ver Melde wünjcht’ ich mir 
ihn als Vordermann; bei Tifh ift er ein langmweiliger 
Nachbar; im Walde mag er fürchterlich fein und ven 
Kindern fann er als zweiter Saturn erjcheinen. An feiner 
Bruft prangen drei Orden, auf jeiner Rückſeite ein 
Kammerherrnſchlüſſel und auf feinem Säbel die Porträts 
der murat'ſchen Familie. Im Stalle erzogen, gilt er 
übrigens für einen jehr feften Reiter und wird als jolcher 
auch dafür geehrt.“ Varnhagen berichtet dann, daß nach 
der Abreife der Prinzeſſin von Karlsruhe der hannover'ſche 
Gefandte daſelbſt, Freiherr von Reden, auf Graf Münfters 
Beranlafjung in dem Gajthofe, wo Karoline gewohnt hatte, 
durch Kellner und Zimmermädchen unnennbare Schlafzimmer- 
forfchungen habe anſtellen laſſen. 

3* 
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Nach Italien zurückgegangen, lebte ſie daſelbſt bis zum 
Jahre 1820 abwechſelnd in Rom, Peſaro und auf den 
Villen d'Eſte und Bergami. Ihr widerfuhr im Spätherbſte 
1817 das tiefe, mit ſchwerer Demüthigung verſetzte Leid, 
aus den Zeitungen erfahren zu müſſen, daß ihre Tochter 
Charlotte nach der Geburt eines todten Knaben am 6. No— 
vember geſtorben ſei. Man hatte abſichtlich unterlaſſen, 
der Mutter den Tod der Tochter amtlich anzeigen zu laſſen, 
— den Tod dieſer Tochter, welche freilich ein Jahr zuvor 
zum Freiherrn Chriſtian Friedrich von Stockmar („Denk— 
würdigkeiten“, S. 60) das ſchreckliche Wort geſprochen 
hatte: „Meine Mutter war ſchlecht; aber ſie wäre nicht 
ſo ſchlecht geworden, wenn mein Vater nicht noch viel 
ſchlechter geweſen wäre.“ Beſtürmt von Kummer und 
Entrüſtung, wollte ſie ſofort nach England zurück. Wie 
es ſcheint, hat ihr Rathgeber Brougham, welcher ſie das 
Jahr zuvor in der Villa d'Eſte beſucht hatte, ſie vermocht, 
ihre Rückkehr nach England noch bis zum Tode Georgs 
des Dritten aufzuſchieben. Kaum war demnach der alte 
wahnſinnige König am 29. Januar 1820 zu Windſor ver— 
ſchieden, als Brougham den alten treuen Haushofmeiſter 
der Prinzeſſin, John Sikkard, mit dieſer Botſchaft an ſie 
abſchickte. Sofort ſchrieb die Königin, denn das war 
Karoline zur Stunde von rechtswegen, daß ſie nach England 
heimkehren werde. 

Wüthend darüber und entſchloſſen, zu zeigen, daß er 
fie nie und nimmermehr als feine königliche Gemahlin 
anerkennen wollte, befahl König Georg der Vierte dem 
Erzbifchof von Canterbury, ven Namen ver Königin aus 
dem Kirchengebete zu jtreichen. Der Lord Prälat gehorchte 
unweigerlich, wie das dem höchſten Würdenträger der ge- 
mäftetften und fervilften aller chriftlichen Kirchen ganz gut 
anftand. ALS Gegendemonftration ging ein ungeheures 
Brauſen und Schreien zu Gunften der Königin im Volke 
(08. „The Queen for ever!“ wurde das Stichwort und 
die Loſung der Mafjen gegen ven verhafiten König, ver 
ja ſchon als Prinz Regent jeit Jahren fih in ven Straßen 
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von London nicht hatte jehen laſſen dürfen, ohne ausgezifcht 
und angegrunzt zu werden und ohne zu riffiren, daß feine 
Wagenfenfter mit Steinen und er felbft mit Koth beworfen 
würde. Aber ver Haß des Mannes war ftärfer als feine 
Furcht. AufPVeranftaltung feiner Minifter gingen Brougham 
und der Alderman Wood der Prinzejfin entgegen, welche 
auf ihrer Reife nach England bereits in St. Omer ein- 
getroffen war. 

Der tapfere Signor Bartolomeo hatte ſich mit feinem 
bevenflihen Schnurr= und Badenbart, feinen Orden, feinem 
Rammerherrnjchlüffel, feinem Säbel und feiner wohlgefüllten 
Börſe Hüglih feitwärts gefchlagen, nicht „in die Büſche“ 
zwar wie Seume’8 Hurone, wohl aber nad Paris, wo er 
feine „Memoiren“ aufjegen, vruden und der Ausgabe 
derſelben fein Porträt und ein Facjimile feiner Handſchrift 
beigeben ließ, — letzteres zum überzeugenden Beweiſe, 
daß er nicht nur vortrefflih in der Reitkunft, ſondern auch 
leiplich in der Schreibfunft bejchlagen wäre. 

Inzwiſchen ließ das englifche Minifterium durch die 
genannten Unterhändler zu St. Omer ver Königin ein Ab- 
fommen vorjchlagen. Sie follte ein Jahrgehalt von 50,000 
Pfund beziehen, aber dafjelbe im Auslande verzehren und 
auf den Titel einer Königin von England verzichten. 
Georg der Vierte und feine Minifter hatten überfehen, 
daß fih eine muthvolle Frau nicht fo Leicht erfaufen läſſt 
wie Parlamentsmitgliever. Zum äußerſten entjchlofjen, 
verwarf Karoline den Vorſchlag und erflärte, fie wolite 
- Königin fein und heißen. Am 5. Juni 1820 Tandete jie, 
mit Zurüdlaffung ihres ganzen italifchen Gefolges, in 
Dover, deſſen Kommandant ihr die königlichen Ehren 
erwies. Am folgenden Tage brach fie nach London auf. 
Ihre Fahrt dahin war ein völliger Triumphzug. 
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An eben dieſem 6. Juni fuhr Georg der Vierte, der 
feine Partie ebenfalls genommen hatte, in großem Staate 
nah Weftminifter, um dem Parlament perjönlich feine 
Zuſtimmung zu der ihm von demjelben bewilligten Civilliſte 
zu erfennen zu geben. Ueberall auf jeinem Zuge wurde 
er mit dem withenden Gebrülfe: „The Queen for ever!“ 
begrüßt und die feine Karofje. umgebenden Leibgarden 
hatten Mühe, ihn vor perfönlichen Beihimpfungen zu 
fhügen. Die Flut der Volksftimmung ging hoch und wild 
gegen den König und für die Königin. Aber vie Minifter 
hatten die beftimmtejten Verhaltungsbefehle und kamen 
denfelben nach. Um die fünfte Abendftunde erſchien Mylord 
Liverpool, ver Premier, im Haufe ver Lords und brachte 
eine föniglihe Botfchaft, welche ven Peerd von Groß— 
Britannien empfahl, ihre Aufmerfjamfeit auf ven „grünen 
Beutel” zu richten, in welchem „gewijje, das Betragen 
der Königin außerhalb Landes betreffende Aftenftüce” ge— 
ſammelt jeien. 

In diefem Augenblide, wo das Oberhaus dieſe Alten- 
ftücfe einer geheimen Kommiffion zur Brüfung zu überweijen 
beihloß, ertönten vom Weftend her die Freudenſchüſſe und 
das Ölodengeläute, womit die Königin bei ihrem Einzug 
dafelbft bewillfommt wurde. Kin unermefjlihes Hurrah 
ftieg mehrere Tage lang ihr zu Ehren in die Lüfte, mehrere 
Nächte hindurch fanden Illuminationen ftatt, Lordmayor und 
Aldermen der City begrüßten die Heimgefehrte, aus dem 
Lande gelangten zahlreiche Begrüßungsadreſſen an fie herein 
und zum Gegenfate wurden ven beiden leitenden Minijtern, 
Liverpool und Gaftlereagh, vie Fenſter eingeworfen und 
fonnte GCarltonhoufe, die Stadtwohnung des Königs, nur 
mühſam vor einem Angriff des „Mob“ gejchüßt werben. 

Die Lage war in Wahrheit eine drohende. Das Land 
hatte in den Kriegen gegen Napoleon jo ungeheure An— 
ftrengungen gemacht, daß unmittelbar darauf Ermattung 
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und Erihöpfung naturgemäß hatten eintreten müjjen. Der 
Steuerdrud war furdtbar, Industrie und Handel erlagen 
einer zeitweiligen Yähmung, die Mafjen hungerten. Der 
König und feine Minifter, die Caſtlereagh und Liverpool, 
Gegenftände tieffter Erbitterung vonjeiten des Volkes. 
Die - vornehme Gejellihaft von totaler Sittenverderbniß 
durhfäult und von giftigem Parteitreiben zerrijien. Der 
öffentlichen Verſtimmung der Nation über das herrſchende 
Syſtem geheime Komplotte von verzweifelten Charakter zu- 
gejellt. Und nun in dieſes wüſte Wirrjal, zur Vermehrung 
dejjelben, noch das beifpiellofe, weil mit jhamlojejter Deffent- 
fichfeit betriebene Skandal der Procevur geworfen, welcher 
ein achtundfünfzigjähriger Monarch feine zweiundfünfzig- 
jährige Gemahlin unterwarf. Wohl hatte Mylady Char: 
(otte Campbell recht, damals in ihr Diary zu jchreiben: 
„Man fann nur jagen, daß die Kloafen nach Unflat durch— 
wühlt worden fein müjjen, um einen böjen Feind, dem vie 
Hocfinnigfeit des engliichen Volkes verhaſſt war, anzueifern, 
Ebenbilver ver Männer zu formen, welche zu diejer Zeit 
im Bejige der Macht waren, und daß er in ihrem Namen 
ein Verfahren geftattete, welches nach Gebühr zu kennzeichnen 
die engliſche Sprache fein ausreichend jchwarzes Eigenjchafts- 
wort bejigt.“ Allein Georg der Vierte wuſſte wohl, daß 
es vom Grunzen und Schreien des Volkes bis zu einer Re— 
volution unermejflich weit fei, und da ihm feine Minifter 
zu Willen waren, jo bejchloß er, ver ja an Ehre, Ruf und 
Achtung ohnehin nicht ein Atom mehr zu verlieren hatte, 
jeinem Haffe Genüge zu thun, felbjt auf die Gefahr Hin, 
dem Königthum eine ver tiefften Wunden zu fchlagen, welche 
dafjelbe jemals empfangen. Das ijt ja das Unglüd der 
Könige, daß fie felten over nie die rechten Werkzeuge, das 
Gute und Rechte zu thun, zu finden verftehen, ſtets aber 
bereitwillige, das Schlechte, Verkehrte und Verbrecheriſche 
in Ausführung zu bringen. 

Während die Königin, aus den Beweijen ihrer Po- 
pularität ven Muth jchöpfend, nicht zu wanfen oder zu 
weichen, fih in Branvdenbourghoufe einrichtete, drang Lord 
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Liverpool beim Parlamente darauf, die angeregte Unter- 
fuhung gegen fie durch eine geheime Kommiſſion führen 
und abmachen zu lafjen. Dagegen legte Brougham Namens 
der Königin Proteft ein und bejtand auf einem öffentlichen 
Verfahren, vielleicht in der Erwartung, daß fich der König 
doch ſcheuen werde, die ganze Sache der Deffentlichkeit an- 
heimzugeben. Allein am 6. Juli brachte ver Premier im 
DOberhaufe gegen die Königin eine fürmliche Straf» und 
Bußbill (Pains and Penalties Bill) ein, welche varauf 
abzwecte, die Angeklagte ihrer Rechte als Königin verluftig 
und ihre Ehe als aufgelöft zu erklären, „vieweil fie mit 
einem ficheren Bartolomeo Bergami in verbrecherifchen Ver: 
hältniffen gelebt“. Ihre Aufführung wurde in dem Vor— 
trage von Lord Liverpool als eine „äÄrgerliche, jchändliche 
und lafterhafte” bezeichnet. Man hatte aljo das Parlament 
zum Richter der Königin bejtellt und in Benügung eines 
im parlamentariihen Brauche begründeten VBortheild vie 
Sache zuerft an das Haus ver Lords gebracht, weil man 
in demſelben einer Majorität fiher war. War die Bill 
erst von den Lords genehmigt, jo hoffte man fie, geftütt auf 
dieſes Präcedens, wohl auch durch das Unterhaus zu bringen. 

Das ganze Verfahren war von Anfang an jchmählich 
und gewaltjam. Dan verweigerte der angeflagten Königin 
die im gemeinen englifchen Recht begründete „Nefrimination”, 
man verjagte ihr die Mittheilung ver Lite von Zeugen, 
welche gegen fie auftreten follten, und ebenjo die Angabe 
der Orte, wo fie die Handlungen, der man fie bejchulbigte, 
‚begangen haben ſollte. Zum lettenmal wandte fie ſich an 
die Perſon ihres Gemahls mittel8 eines Schreibens, in 
welhem man den Meifterftil Broughams unſchwer erfennt. 
Der Brief Schloß mit den Worten: „Die Giftjchale und 
der Dolch des Meuchelmörvers find edlere Mittel, ven Gegner 
zu verderben, als Meineive und beftochene Gerichte; fie find 
weniger graufam, denn fie nehmen nur das Leben, nicht 
die Ehre. Wenn mein Tod Ihre Ruhe hätte fichern können, 
ich würde ihn nicht gejcheut haben, unter ver Bedingung, 
daß man mir einen Plat neben vem Staube meiner Tochter 
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vergönnte. Aber da Sie mich) mit Schande bevedt ins Grab 
jtürzen wollen, jo werde ich mich Ihren Angriffen mit allen 
Kräften wiverjegen, die mir Gott verleihen wird.“ Dieſe 
edle Beihwörung blieb unbeantwortet und ohne Wirkung. 

Da die von den Lords am 6. Juli beftellte Kommiſſion 
erflärt hatte, eine Unterfuhung ſei nothwendig „gleihermaßen 
für die Würde der Krone wie für das moraliihe Gefühl 
des Landes“, — (eine wunderlide Manier fürwahr, jene 
Würde und dieſes Gefühl zu fördern!)Y — fo fette es 
der Premier gegen allen Rechtsbrauch durch, daß die erſte 
Lefung der Strafbill ſchon auf ven 17. Auguft anberaumt 
wurde, als hätte man es der Königin fchlechterdings un— 
möglich machen wollen, aus dem Ausland Entlaftungszeugen 
herbeizubringen. Für die rechtzeitige Beibringung der Be— 
laftungszeugen dagegen hatte man umfichtig gejorgt. Schon 
von der Stunde an, wo die Königin ihren Entjchluß, nach 
England zu fommen, zu erkennen gegeben, war die ganze 
Bande diefer Zeugen zufammengebracht, reichlich beföftigt 
und bejolvet, jowie ſorgſam inftruirt worden. 

Das Haus der Lords bot an dem Tage, wo die Königin 
vor ihren Richtern erfcheinen follte, einen impojanten Ans 
blid dar. Die alte Halle, ausgeziert mit den Tapeten, 
welche den Sieg über die ſpaniſche Armada darftellten, war 
gedrängt voll. An der Schranfe (Bar) war eine Loge für 
die Königin hergerichtet mit einem elfenbeinernen, purpur— 
bevedten Lehntuhl. Der Loge zur Seite ein Plug für Mir. 
Brougham und Wir. Denman, die Anwälte ver Angeklagten. 
In der Mitte des Haufes der Miniftertifh und darauf 
der berüchtigte „grüne Beutel”. Der Lorofanzler Elvon 
führte auf feinem mit Scharlad) überzogenen Wollfad den 
Vorſitz. Zunächſt um ihn die „Rechtslords“ in ihren 
Amtstalaren und Amtsperücden. In vdemjelben Koftüm an 
der Bar die Anwälte des Königs, der Attorney-General 


1) Es dharafterifirt das ganze Verfahren, daß unter den 14 Mit: 
gliedern der erwähnten Kommilfion nicht weniger als 4 Mitglieder 
des Kabinetts waren. Der grüne Beutel wurde aljo theilweile von 
denjelben Leuten unterjucdht, die ihn angefüllt hatten. 
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Sir Robert Gilford und der Solicitor-General Sir John 
Copley. Dreihundert und achtundſechzig Peers hatten auf 
den Namensaufruf geantwortet und füllten die Scharlach— 
ſitze des Amphitheaters. Hinter der Schranke ſah man 
die Mitglieder des Unterhauſes ſich drängen. Die mini— 
ſteriellen Lords hatten durch die Weſtminſter umwogenden 
Volksmaſſen gleichſam Spießruthen laufen müſſen. Ihre 
Kutſcher und Lakaien waren von der Menge gezwungen 
worden, mit abgezogenen Hüten: „Es lebe die Königin!“ 
zu rufen. Die Ankunft der Miniſter hatte ein furchtbares 
Gegrunze begleitet. Auch der Herzog von Wellington war 
in aller Form ausgepfiffen worden, zu nicht geringer Ueber— 
raſchung Sr. Herrlichkeit. 

Ein unerhörtes Hurrahgeſchrei durchbrauſ'te Pall Mall, 
als die Königin in ihrem ſechsſpännigen Staatswagen heran— 
fuhr. Neben ihr war ihre Ehrendame Lady Anna Hamil- 
ton!). Auf ihrem ganzen Wege winften und wehten ihr 


1) Nicht etwa zu verwechleln mit einer andern, ſehr berüchtigten 
Lady Hamilton, welche als Maitrefje Neljons den von Abukir nad 
Neapel gelommenen Seehelden dafelbft zu den befannten, jeinen Ruhm 
fo ſehr bemafelnden Abicheulichfeiten verführte. „Diefe Frau — er- 
zählt Eolletta in feiner Elaffifhen Storia del reame di Napoli — eine 
geborene Emma Lyion, deren Mutter arm, deren Bater unbefannt 
war, lebte in jo dürftigen Berhältnifjen, daß man nicht einmal ihre 
Heimat fennt, außer daß fie ii der Grafſchaft Wales in England 
geboren iſt. ALS fie erwachſen war, zeichnete fie fich durch ihre Schön- 
beit aus. Allein fich jelbft überlaffen, arm, umgeben von verborbenen 
Sitten, führte fie einen unordentlihen und verworfenen Lebenswandel 
bis zum Alter von jechszehn Jahren. Hierauf fam fie in den Befit 
eines gewiljen Graham, welcher fie in dem von ihm erfundenen Apollo» 
bette nadt und nur mit einem durchfichtigen Schleier bebedt als Göttin 
Hygieia jehen lief. Hundert Künftler malten ihre herrlichen Formen 
zum Studium oder zum Vergnügen. Romney, ein berühmter Maler, 
ftellte fie al8 Benus, Kleopatra und Phryne, andere ftellten fie als 
Baldhantin, Leda, Thalia und büßende Magdalenadar. In dieſe Schön- 
beit verliebte fih Karl Greville aus der edlen Familie Warwid. Als 
diejer feine hohe Stelle und fein bedeutendes Vermögen verloren hatte, 
kam Emma nad Neapel, um jeinen Obeim, den dortigen engliichen 
Gejandten Sir William Hamilton zu bitten, den Neffen mit Geld zu 
unterftügen und ihm zu erlauben, fie zu heiraten. Der alte Obeim, 
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die Frauen aus allen Fenſtern mit weißen Tüchern und 
Bändern zu und aus den Volksmaſſen, die ihren Wagen 
umdrängten, jtiegen unaufbhörlih die Rufe auf: „Die 
Königin für immer! Die Königin oder ven Top!” Sie 
fonnte nur langfam vorwärts fommen. Schwarz gefleivet, 
einen weißen Schleier über den Scheitel gebreitet, trat 
fie um halb elf Uhr Vormittags in ihre Loge. Die Lords 
erhoben ſich beim Eintritte der Königin, fetten ſich dann 
wieder und ftülpten die Hüte auf den Kopf, wie das in 
beiden Häuſern des englijhen Parlaments gentlemanlife 
war und tft. 

Was für Gefühle die arme Karoline beftürmt haben 
mögen, als fie jo vor dem ftolzejten Senate der Erde da— 
ja? Daſaß auf einer Ankflagebant von Elfenbein mit 
Purpurpolftern, aber doch immer auf einer Anflagebanf, 
jie, die Matrone mit ſchon ergrautem Haar, angejchuldigt 
eines Gebarens, welches nur heigblütige Jugend erflärlich 
und verzeihlich machen kann! Db fie fich zu dieſer Stunde 
eingeftand, daß es der Tochter eines Herzogs, der Frau 
des Thronerben von Großbritannien nicht wohl angeſtanden, 





vol Staunen über eine ſolche noch nie geſehene Schönheit, bewilligte 
dem Neffen einen Theil feiner Bitte um den Preis des andern Theils, 
bezahlte deſſen Schulden, behielt aber das Mädchen bei ſich. Er 
heiratete fie i. J. 1791, nachdem fie den Namen Mif Harte ange- 
nommen batte.. So wurde Emma Mylady und Gemahlin eines Ge- 
jandten, vergaß ihren Stand, aber nicht ihren frühern Lebenswandel, 
nahm eine neue Haltung an und wuſſte fie zu bebaupten, wie wenn 
fie ihr angeboren und natürlich wäre. Als Lord Neljon fih närriſch 
in fie verliebt zeigte, ließ die fchlaue Königin Karoline von Neapel, 
welche bis dahin die Lady mit dem Stolze einer Königin gegenüber 
einer Abenteurerin bebandelt hatte, von ihrem Hochmuthe nah und 
ſuchte die Frau des Gejandten mit den feften Banden der Eitelfeit 
an fi zu knüpfen. Im Palafte, im Theater, bei den öffentlichen 
Spazierfabrten jaß Emma an der Seite der Königin und oft theilte 
fie, eine für alle Arten von Wolluft gemachte Schönheit, im den inneren 
Gemächern des Schloffes den Tiih, das Bad und das Bett mit ihr.“ 
— Nah dem Tode Neljons, welchem fie eine Tochter geboren, fiel 
die verrufene Bublerin im die müßte Füiderlichkeit ihrer Jugend zu— 
rüd. Endlich ftarb fie im ziemlich ärmlichen Umftänden i. 3. 1815 
zu Calais. 
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wie eine wilde Hummel durchs Leben zu ſurren? Wie aber 
Beſchämung, Reue und Entrüſtung wechſelnd in ihrer Bruſt 
wogen und ſtürmen mochten, ein Troſt war ihr ſicher: 
ſie wuſſte, daß der Segen der Oeffentlichkeit ſie vor Ver— 
gewaltigung behüten werde. Mochten ihr Gemahl und 
jeine Minifter das Schlimmite an ihr thun, fie hatten doch 
nicht die Macht, einen Spruch ver Kabinettsjuftiz gegen jie 
zu füllen, wie Georg der Erfte gegen die arme Sophia 
Dorothea einen gefällt hatte, und hier auf dem Boden 
Englands reichten aller Haß, alle Wuth, alles Racheſchnauben 
eines Königs bei weiten nicht aus, feine Frau im Geheimen 
von den nämlihen Schurfen anflagen, verhören und ver- 
urtheilen zu laſſen, wie das der unglüdlihen Mathilde 
von Dänemark gefchehen war. Nein, vie Ankläger Raroline’s 
hatten nicht einmal die Macht, die Reporters der Zeitungen 
von den Berhandlungen auszufchließen. Dort ſaßen fie, 
jeitwärts von der Barre, jehnellfingrig und feverfertig, be= 
reit, ganz England, ganz Europa in ftandzujegen, in dieſem 
Proceß mit zu Gerichte zu fiten. 

Als das Haus zur Tagesfrage jehritt, ſprachen nad) 
einander die Lords Xeicefter, Carnarvon und Grey von 
verfchievdenen Stanppunften aus gegen die Inbetrachtnahme 
der Bill: Dann ward dem erſten Anwalt der Königin 
zugejtanden, jeine Einwendungen gegen die Rechtsgrund: 
- fäe ver Bill worzubringen. An die Schranfe tretend er= 
öffnete Brougham damit die Neihe feiner in diefer Sade 
gehaltenen herrlichen Reden, die ihn als vierten Stern dem 
großen Dreigeftirn englifcher Beredſamkeit anfügten, das 
aus dem älteren Pitt, Sherivan und For zufammengejekt 
war. Brougham that überzeugend dar, daß es ſich bier 
darum hantelte, ein noch dazu rüdwirfendes Ausnahmes 
und Gelegenheitsgefet zu machen. Dies widerftreite allen 
englifchen Nechtsprincipien und es ſei folgli das ganze 
Derfahren ungefeglih und unrechtmäßig. Mit fchneidenver 
Kühnheit fragte der Redner unter anderem die Minifter: 
„Wie, ihr jagt, die Würde der Krone und die Würde ver 
Wation jeien gefährdet, weil, wie eure Bill behauptet, eine 
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Frau aus der Föniglichen Familie fich eine ehebrechertiche 
Aufführung zu jchulden fommen Tieß? Aber warum trat 
denn diefe Gefährdung nicht ein, warum wurden feine Maf- 
regeln dagegen ergriffen, aB8 ein männlidhes Mitglied 
derjelben föniglichen Familie vor etlichen Jahren einen be- 
iwiejenen und eingeftandenen Ehebrudh beging?" Dem Her- 
zog von York, einem Bruder des Königs, der in feiner 
Eigenjchaft als Peer unter ven Richtern feiner Schwägerin 
mitjaß, mochte e8 ziemlich ſchwül werden bei diefer Frage, mit 
welcher niemand gemeint war als er. Oder doch noch jemand ? 
Dhne Zweifel, denn e8 ijt Klar, daß Brougham den Sad 
ſchlug und ven Ejel meinte, d. h. feinen Zuhörern hinter 
dem jfandalhaften Lebenswandel des Herzogs von York den 
noch weit ffandalhafteren des Königs zeigte... . 

An diefem Tage wurde nicht weiter vorgegangen. 
Am folgenden erhielt zuerjt ver zweite Anwalt ver Königin 
Denman, das Wort und griff das Materielle der Bill mit 
ſcharfer Dialeftif an. Unter vielem Treffenden brachte er 
auch eine höchſt glückliche Vergleihung vor, indem er jagte: 
„Der ganze Inhalt der Bill erinnert fchlagend an jene 
Scene einer allbefannten Komödie, wo jeder und jede dem 
Gerüchte ein Wörtchen Hinzufügt, bis die legte mit Achfel- 
zuden und gleichjam unfreiwillig das Wort Ehebruch! aus- 
ipricht” Y). Auf die Aufführung der Königin feit ihrer An- 
funft in England zurüdgreifend wies der Redner nad, 
daß man nach den Ausfagen glaubwürdiger und partei- 
loſer Perſonen ver Brinzefjin von Wales nie etwas Schlimmeres 
babe nachjagen können, als daß fie leichtfinnig („flirting“) 
gewejen jei und einen Hang zur Gefalljucht habe. 

Die weitere Situng füllten Redegefechte zwifchen ven 
Anwälten der Krone und denen der Königin. In der 
Sigung vom 19. Auguft beantragte gleich zu Anfang My— 
lord King, das ganze Verfahren möchte als unnüt auf- 
gegeben werben. Hiergegen erhob fich ver Premier Liverpool 


1) Ich braude kaum zu jagen, daß die meifterhafte Komödie 
„Ihe school for scandal* (die Läfterfchule) von Sheridan gemeint ift. 
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und die Lords beſchloſſen auf ſeinen Antrag mit 181 Ja 
gegen 65 Nein die Fortführung der Procedur. Nun kam, 
aufgefordert vom Lordkanzler, der Attorney-General vor 
und entwickelte in dieſer und der nächſten Sitzung vom 
21. Auguſt folgende Anklageakte: 

„Mylords! Nur mit Schmerz erfülle ich die Pflicht, 
hier vor euch die Gründe und Thatſachen auseinander zu 
ſetzen, auf welche die Anklage gegen die Königin ſich ſtützt. 
Leider vermag ich hierbei nicht Details zu vermeiden, die 
jeden tugendhaften und wohlerzogenen Mann empören 
müſſen; aber die Zeit des Schweigens iſt vorbei und ich 
werde, wennſchon mich jedes Urtheils über das Betragen 
Ihrer Majeſtät enthaltend, das hier darlegen, was durch 
die bejtimmteften Ausfagen der Zeugen zu beweiſen ich mich 
im jtande fühle. 

„Wie befannt, reifte die Königin im Jahre 1814 aus 
England fort. Am 9. Dftober vejjelben Jahres kam fie 
in Mailand an, wo fie als Kurier einen gewifjen Bartolomeo 
Bergami in ihre Dienfte nahm, der damals gerade dienſtlos, 
früher aber als Kammerviener bei dem General Pino ge- 
wefen war. Es war in den erjten vierzehn Tagen des 
Aufenthaltes der Königin in Mailand, als fie ven Bergami 
in ihre Dienfte nahm. Bereits am 8. November fam vie 
Königin in Neapel an und folglih war damals Bergamti 
höchitens drei Wochen im Dienfte von Ihro Majejtät. Wer 
fönnte aber wohl glauben, daß in einer jo furzen Zeit ich 
Ihon ein vertrautes Verhältniß zwiichen einer Perjon von 
jo hohem Range und einem Domeftifen anfnüpfen fonnte ! 
Und dennoch läßt es fich durch Zeugen beweifen, daß der 
ehebrecheriihe Umgang ver Königin mit vem Bergami bereits 
am Abend des 9. November feinen Anfang nahm. Schon 
am Tage ihrer Ankunft in Neapel hatte die Königin be— 
fohlen, daß der Knabe, William Auftin, nicht mehr wie 
bisher in ihrem Zimmer jchlafen jollte. Am Abend des 
9. Novembers bemerkte eine der Kammerfrauen ver Königin, 
daß dieſe bei ihrer Rückkehr aus ver Oper ganz ungewöhnlich 
bewegt war. Unfern des Schlaffabinett8 hatte jie ein anderes 
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Kabinett, welches mit dem ihrigen in direkter Verbindung 
jtand, einrichten und ein Bett hineinjegen lajfen. Man 
glaubte, dieſes Gemach ſei für William Auftin beftimmt ; 
aber feineswegs, Bergami erhielt es. Die Kammerfrau, 
welche wie gewöhnlich Ihro Majeſtät bedienen wollte, wurde 
zu ihrem großen Erjtaunen abgewiefen, verwunverte fich 
aber noch mehr, als fie am andern Morgen ſah, wie das 
Bett der Königin ungebraudt war, während das von 
Bergami aufs unverfennbarjte zeigte, daß e8 zwei Berfonen 
zum Lager gebient hatte. 

„Diejer einzige Umftand würde fchon vor einem Ge— 
jchworenengericht den Ehebruch außer Zweifel ftellen; allein 
e8 ijt meine Pflicht, die weiteren Umſtände dieſes unfittlichen 
Lebenswandels in ein noch näheres Licht zu ſetzen. Obſchon 
Bergami noch immer bei der Tafel die Dienfte eines 
Domeftifen verrichtete und auf der Reife die eines Kuriers, 
jo bemerften doch die andern Dienftleute fehr wohl vie 
unſchickliche Vertraulichkeit, welche zwijchen ihm und ver 
Prinzeffin herrſchte. Er frühftüdte 3. B. mit ihr allein 
in ihrem Kabinette und man jah fie verfchiedentlich mit 
ihm auf der vor ihrem Haufe befindlichen Terraſſe fich 
ergehen und ihm ven Arm geben. Bei einem großen Feſte, 
welches die Königin dem Murat und den Großen von 
Neapel gab, erihien fie unter verſchiedenen, für eine ehr- 
bare Frau unjchielichen Verkleidungen, und fo oft ie 
diefe wechjelte, zog ſie fich allein mit Bergami, ohne daß 
eine ihrer Kammerfrauen ihr folgen durfte, in das zum 
Umkleiden bejtimmte Kabinett zurüd. Laſſen fich aber folche 
Bertraulichkeiten einer Dame von hohem Stande gegen einen 
Diener anders erklären als durch die Vorausjegung eines 
ehebrecherifchen Lebens ? 

„Sch werde aber einen noch gewichtigeren Beweis auf- 
jtellen. Bergami wurde durch das Ausjchlagen eines Pferdes 
verwundet und erhielt während feiner Krankheit die Er- 
laubniß, zu feiner Verpflegung einen feiner Bekannten ins 
Haus nehmen zu dürfen. Dieſer Menſch fchlief nahe bei 
Bergami's Zimmer und hörte mehrmals vie Königin, wenn 
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ſchon alles zur Ruhe war, vorſichtig und leiſe über den 
Korridor nach Bergami's Stube hinſchleichen. Er legte 
ſein Ohr an die Thüre und hörte nun genau, wie die 
Königin und Bergami ſich umarmten. (Bei dieſer An— 
führung ließ ſich durch die ganze Verſammlung der Aus— 
druck des Unwillens vernehmen; der Kläger, dies bemerkend, 
fuhr fort:) Ich fühle, daß die Details, zu welchen ich ge— 
zwungen bin, von einer Art find, daß ich in Gefahr komme, 
mir euren Unmillen zuzuziehen ; aber ich muß Eure Herrlic- 
feiten bitten, nicht zu vergejjen, daß e8 meine Pflicht ift, 
Har, objehon mit möglichjter Decenz, die Sachen, wie fie 
find, darzulegen. 

„Ihro Meajeftät die Königin blieb bis im März des 
folgenden Jahres in Neapel und fette während viefer 
ganzen Zeit ihren ehebrecheriihen Umgang mit Bergami 
fort. Mehrere englifhe Damen aus ihrem Gefolge ver- 
ließen fie, felbjt ohne vielleicht einmal zu willen, wie weit 
die Unfittlichfeit ihrer Aufführung ging. Eines Tages er- 
ſchien fie auf einer öffentlichen Mafferade im Theater San 
Carlo in einem fo unanftändigen Aufzuge, daß das Publi- 
fum jie beleivigte und fie jich gezwungen ſah, fich wegzu— 
begeben. Bon Neapel reijte fie nah Nom, Civitavecchia 
und Genua. Am Bord der von Captain Peahell geführten 
Fregatte Klorinde ftand Bergami hinter ihrem Stuhle zu 
ihrer Bedienung; dennoch ging ihre Vertraulichkeit mit ihm 
joweit, daß man dieſelbe jogleich in Genua bemerkte. Hier 
begleitete Bergami fie öfters auf den Spaziergängen und 
fing überhaupt an, fich feinen häuſlichen Dienſten nad 
und nach zu entziehen. Seine Tochter, Namens BViktorine, 
ein Kind von zwei Iahren, wurde ins Haus genommen, 
und der Königin konnte nicht unbekannt bleiben, daß er 
verheiratet fei. Durch Zeugen läſſt fich beweijen, daß in 
Genua die Königin den Bergami ſtets in einem mit dem 
ihrigen in Verbindung ftehenden Zimmer wohnen ließ, daß 
die Kammerfrauen alle Morgen das Bett der Königin un- 
gebraucht fanden, jo daß fie nur die Dede defjelben ein 
wenig wieder in Ordnung zu bringen hatten und daß fich 
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in Bergami's Bette die unverfennbaren Spuren davon 
zeigten, daß zwei Perſonen darin übernachtet hatten. — 
— In Mailand, zu Ende des Monats Mai 1815, war 
die Königin von allen Engländern ihres Gefolges verlafjen; 
fie nahm jett als Gejellihaftsvame die Gräfin Oldi, vie 
Schweſter Bergami's zu fih, während viefer immer nod 
ihr Rurier blieb. Die andern Dienftboten wufjten nicht, 
daß die Gräfin Oldi Bergami's Schwefter war. In Venedig, 
wohin fich die Königin begeben hatte, um ihre große Reiſe 
anzutreten, ſah man fie eines Tages dem Bergami eine 
golvene Kette umhängen. Diefer aber, noch immer nichts 
weiter als Bedienter, nahm mit einem galanten Bezeigen 
die Kette wieder von feinem Halſe ab und hing fie ver 
Prinzgeffin um, die fie hierauf ihm noch einmal um ven 
Naden jchlang. Beweiſen ſolche Bertraulichfeiten mit einem 
Diener nicht das Verbrechen? In ver Billa d'Ami bei 
Benedig jchenkte die Königin dem Bergami einen Schlaf- 
rod von blauer Seide. Er hatte hier freien Zutritt in ihr 
Schlafgemah zu jeder Stunde. 

„sh muß hierbei bemerken, daß die Entartung der 
äußeren Seiten des Benehmens, welche die nothwendige 
Folge einer ungehörigen Aufführung tft, ſchon jehr fichtbar 
im Betragen der Königin wurde. So fpielte fie 3. 8. 
öfters mit ihren Dienftleuten Karten; doch fing fie im 
November 1815 an, ihrem vertraulichen Verkehr mit Bergami 
eine Art von größerer Schielichfeit zu verleihen, indem fie 
ihn zum Range ihres Kammerherrn erhob. Auf dem Schiffe 
Leviathan, mit welchem fie die Ueberfahrt nah Sicilien 
machte, jpazierte fie häufig mit Bergami auf dem Verdecke 
umber, reichte ihm den Arm und gab ihm überhaupt viele 
Beweije ihrer Zuneigung. In Palermo nahm jie ihn jogar 
mit an den Hof. Er war in eine pradtvolle Hufaren- 
uniform gekleidet. In Mefjina, wo fie bis zum 6. Januar 
blieb, dauerten die gegenfeitigen Vertraulichkeiten fort. Hier 
jahen fie ihre Kammerfrauen im tiefiten Neglige aus 
Bergami's Zimmer fommen und hörten, wie fie ihn mit 
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den zärtlichſten Benennungen, z. B. „mein Herz, mein 
Freund” u. ſ. w. anſprach. 

„Als Captain Peachell, der die Klorinde führte (auf 
welchem Schiffe die Königin ſich am 6. Januar einſchiffte), 
ſich weigerte, den Bergami mit an ſeinen Tiſch zu nehmen, 
fragte ihn die Königin um die Urſache und Peachell antwortete: 
„Weil er noch im vorigen Jahre hinter meinem Stuhle 
ſtand.“ Weit entfernt ſich über dieſe Antwort zu ent— 
rüſten, wie jede andere Frau gethan haben würde, ließ die 
Königin ſich eine beſondere Tafel beſorgen, an welcher ſie mit 
Bergami allein ſpeiſte. In Syrakus und in Catania ſah 
man die Königin im Negligé aus Bergami's Zimmer 
kommen, unter dem Arm ein Kopfkiſſen tragend, auf welchem 
ſie gewöhnlich zu ruhen pflegte. Hier verſchaffte ſie dem 
Bergami das Malteſerkreuz. Der Adel, welcher anfänglich 
der Königin feine Aufmerkſamkeit bezeigt hatte, wandte ſich 
bald von ihr ab und ließ fie mit ihrem Liebhaber allein. 

„Von Gatania begab ſich die Königin nah Augufta. 
Hier erhielt Bergami den Titel eines Barons della Fran- 
ini. Wodurch anders als eine ehebrecherifche Verbindung 
mit ihm kann man jo ausgezeichnete Gunftbezeigungen fich 
erklären? Sie ließ ſich in türfiihem Koftüm malen und 
ichenkte dies Bild ihrem Xieblinge, den fie in gleicher 
Tracht hatte porträtiren laffen. Nun miethete fie eine 
Polacre und begann ihre Seereifen. Auf dem Schiffe 
ließ fie ihr Schlaffabinett jo einrichten, daß, wenn fie fich 
in ihrem Bette befand, fie Bergami in dem feinen fehen 
fonnte. In Zunis und in Utifa fam ver neue Kammer— 
herr jehr häufig in das Kabinett ver Königin, noch ehe 
diefe fi erhoben hatte. Was fonnte er da wohl als 
Kammerherr zu thun haben? In Savona, wo die Königin 
den 12. April 1816 anfam, hat man die überzeugenpften 
Beweiſe von der Fortjegung ihres ehebrecherifchen Umganges 
mit Bergami gefammelt. Sie jchlief dafelbft niemals in 
ihrem Bette und das von Bergami zeigte fortwährend die 
Spuren, daß immer zwei Perfonen darin gejchlafen hatten. 

„Bon Afrifa begab fih Ihre Majeftät nach Athen und 
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hielt ſich einige Zeit zu Milo auf. Nach Athen kam ſie 
den 22. April 1816. Hier fiel eine Begebenheit vor, 
welche die Vertraulichkeit, die zwiſchen der Prinzeſſin und 
Bergami herrſchte, und des letzteren wenigen Reſpekt vor 
Ihrer Majeſtät hinreichend darthut. Ein engliſcher Schiffs- 
captain kam Ihrer Majeſtät feine Aufwartung zu machen. 
Man führte ihn durch den Garten nad einer Art von 
Laube, wo er die Prinzeffin, die Gräfin Oldi und Bergami 
fand. Die Königin ließ den Fremden niederfiten, um 
fih mit ihm zu unterhalten. Bergami ftand nach kurzer 
Zeit auf, um ſich zu entfernen. Er ging, ohne fich von 
Ihrer Majeſtät zu beurlauben. Dies Benehmen fiel dem 
Dfficier ungemein auf, der mit Erjtaunen fah, wie viefer 
Menſch Ihre Hoheit als feinesgleichen behandelte. Bon 
Athen begab fich die Königin über Konftantinopel nach 
Epheſus. Hier bereitete man ihr ein Schlafzimmer in ver 
Vorhalle einer alten, mit Bäumen umgebenen Kirche. Hier 
ipeifte fie auch mit ihrem Kammerheren und faß gewöhnlich 
auf einem kleinen Neifebette, Bergami aber neben dem— 
jelben auf der Erde. Nach Tiſche blieb er immer eine 
geraume Zeit mit ihr allein. Von Epheſus reifte Ihre 
Majeität nach Aume in Syrien. Hier ergaben fich noch 
mehrere Beweife für ven ftrafbaren Lebenswandel ver 
Königin. Man errichtete ein Zelt für Ihre Majeftät und 
jette ein Bett hinein. Auf dieſem lag die Königin, halb» 
ausgezogen, und Bergami, gleichfalls im Neglige, ſaß da— 
neben und blieb beträchtliche Zeit bei ihr. Bon hier ging 
ver Weg nach Ierufalem, wo die Königin, nicht zufrieden 
mit den Auszeichnungen, welche fie bereit8 dem Bergami 
hatte zulommen lafjen, ihm den Orden des heiligen Grabes 
verichaffte, ja noch einen neuen Hausorven unter dem 
Namen „ver heiligen Karoline von Jeruſalem“ errichtete, 
den fie an mehrere .ihrer Dienftleute verlieh und deſſen 
Großmeifter Bergami wurde. (Hier fing die ganze Ver- 
jammlung an zu laden.) So war er alfo Kammerherr, 
Malteferritter,. Ritter des Ordens vom heiligen Grabe, 
Großmeifter des Ordens der heiligen Karoline von Jeru— 
4* 
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ſalem und Baron della Franchini geworden! Von Jeruſalem 
begab ſich die Königin nach Jaffa. Da es ſehr heiß war, 
ſo wollte Ihre Majeſtät nicht in der Kajüte ſchlafen und 
ließ ſich daher auf dem Verdeck ein Zelt aufſchlagen, in 
welchem ihr Bett ganz nahe und ohne Zwiſchenwand bei 
dem von Bergami ftand. So ſchliefen fie beide alle Nächte 
ohne Unterbrehung bis zur Rückkehr nah Italien. Am 
Tage wurde das Zelt gewöhnlich geöffnet, um frifche Luft 
einzulafjen; aber zuweilen ließ fie e8 am hellen Tage zu— 
machen und blieb dann geraume Zeit mit Bergami in 
demjelben allein. Am Bord des Schiffes nahm vie Königin 
zuweilen ein Bad, und dann war Bergami der Einzige, 
der jie dabei bevienen und bei ihr bleiben durfte. Am 
24. Auguft, al® dem Namenstage Bergami’s (fein Vor— 
name iſt befanntlih Bartolomeo), gab vie Königin auf 
dem Schiffe ein großes Feit, jo wie fie es ſchon das Jahr 
vorher an demſelben Tage in Como gemacht hatte, bei 
welcher Gelegenheit das Schiffsvolk die Geſundheit von 
Ihrer fönigl. Hoheit mit der von Bergami zugleich tranf. 
Alles dieſes läſſt feinen Zweifel mehr über vie ehebrecherijche 
Berbindung der Königin mit Bergami übrig. ALS fich die 
Königin nach der Billa d'Eſte begab, ernannte fie Bergami’s 
Bruder zum Aufjeher ihres Palaftes. Seine Mutter nahm 
von diefer Zeit ven Namen „Madame Livris“ an. Während 
der Abwejenheit von Ihrer Majejtät hatte man in Billa 
v’Eite ein Theater erbaut. Auf vemjelben wurden |päter- 
hin Stück aufgeführt, in welchen Ihre Majeſtät jelbft einige 
Rollen übernahmen, jo wie Bergami, ver vie Liebhaber 
fpielte. Ihre Majeftät machte zuweilen vie Yiebhaberin. 
„Eines Tages geſchah es, daß Bergami einiger wich- 
tigen Angelegenheiten wegen einen Kurier nah Mailand 
fandte. Diefer, der in der Nacht oder wenigjtens jo früh 
des Morgens wiederfehrte, daß noch niemand aufgejtanden 
war, glaubte e8 feiner Pflicht gemäß, fich fogleich zu Bergami 
begeben zu müſſen. Er fand ihn indejjen nicht in feinem 
Zimmer, ſah aber, wie er gleich darauf im Schlafrode aus 
dem der Prinzefjin fam. Da diefer Menſch noch nicht 
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lange in den Dienften Ihrer Eöniglichen Hoheit ftand, fo 
hielt Bergami e8 für nöthig, fein Kommen aus dem Rabinette 
der Königin zu bemänteln. Er gab nämlich vor, das 
Kind, welches bei Ihrer Majeftät jchlief, Habe gejchrieen, 
und er fei deſſwegen hingeeilt, es zu beruhigen; auch bat 
er den Kurier, nicht weiter über diefen Vorfall zu fprechen. 
Außer den Orden und Titeln, welche vie Königin an 
Bergami verliehen hatte, faufte fie ihm nun auch noch ein 
Landhaus in der Gegend von Mailand und gab demfelben 
den Namen „Billa Bergami* oder „La Barona“. Hier 
wurden während des Karnevals 1817 vie abjcheulichiten 
Drgien gefeiert. Die lafterhafteften Menfchen des Ortes 
fanden fich hier ein und man fonnte dieſes Haus eher 
für ein Freudenmädchenhaus als für den Palaſt einer 
britiichen Prinzeffin halten. Nach ihrem Aufenthalt in 
der Barona machte die Königin eine Reife nah Tirol. 
Bei ihrer Ankunft in Briren ging Bergami in Gefchäften 
nad Innſpruck. Die Königin, welche nicht vermuthete, 
daß er in der Nacht wieverfehren würde, ließ eine ihrer 
Kammerfrauen bei fih im Zimmer fchlafen. Bergami fam 
aber und begab fich fogleich ins Kabinett Ihrer Majeftät, 
die nun aljobald der Kammerfrau befahl, fich zu ent- 
fernen. In Karlsruhe wohnte fie in einem Gafthauje in 
dem Zimmer Nr. 10, Bergami in dem Nr. 12; durch 
Nr. 11 waren beide Gemächer miteinander verbunden. 
Den Morgen nad ihrer Ankunft trat eine Aufwärterin 
in Bergami’s Zimmer und jah mit Erjtaunen, wie Ihre 
fönigl. Hoheit auf Bergami's Bette jaß und ihren Arm 
um feinen Naden gefchlungen hatte. Indem die erwähnte 
Perfon Bergami’8 Bett machte, fand fie in demjelben ein 
Kleidungsſtück, womit Ihre königl. Hoheit nachher befleidet 
war.” 

So lautete die Anklage, welche Georg der Bierte 
gegen feine Gemahlin erheben ließ! Mit Ueberwindung 
unjeres Ekels haben wir fie vollftändig hergeſetzt, weil jie 
erjtens eines der wunderjamften Aftenftüde zur Sitten- 
geihichte des Königthums bildet und weil fie zweitens un— 
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vergleichlich ausdrucksvoll darthut, was eigentlich hinter 
der engliſchen Scheinzüchtigkeit ſei. Weiter wollen wir 
jedoch vie „königliche Bordellkomödie“, wie der Proceß 
damals genannt wurde, nicht mehr in allen ihren Einzel— 
heiten verfolgen, ſondern nur die Hauptpunkte herausheben. 

Die Procedur währte volle fünf Monate und nahm 
zweiundfünfzig Sitzungen des Oberhauſes in Anſpruch. 
Nach Verleſung der Anklageakte wurden die Belaſtungs— 
zeugen vor die Schranken gerufen, ein Rudel italiſcher 
Lakaien, eine franzöſiſche Schweizerin, welche Kammerfrau 
bei der Prinzeſſin geweſen, eine Kellnerin aus Karlsruhe, 
im ganzen 24 Subjefte. Als der erſte dieſer Zeugen, 
der Italiener Majochi, welcher Kammerdiener bei der Prin- 
zejjin gewejen war, vortrat, um gegen feine Gebieterin 
auszufagen, entfuhr der Königin beim Anblide des Mannes 
ein lauter Schrei der Ueberrafhung und Entrüftung und 
erihüttert zog fie jih in das neben ver Halle für fie be— 
reitete Kabinett zurüd. Sie hatte diefen Menfchen mit 
Wohlthaten überhäuft! Zum Dank dafür hatte er fich 
dem Bruder Gaftlereaghs, Mylord Stewart, Gejandten in 
Wien, als Zeuge gegen jeine Wohlthäterin verfauft. Es 
war fein Wunder, wenn die arme Karoline in Stunden, 
wo ihr Herz in Galle ſchwamm, von den Menjchen über- 
haupt nur noch als von „jchlehten und niederträchtigen 
Kreaturen” fprad. 

Die Verhöre der Belaftungszeugen, in den jchmugig- 
jten Detail8 umherklaubend, wühlten erſt recht die Grundſuppe 
des Vergernijfes auf. Vom 17. Auguft bis zum 24. Dftober 
dauerte die Befragung dieſer Zeugen. Am grabirenpjten 
für die Königin lauteten die Ausfagen des Majochi und 
der Waaptländerin Louiſe Dumont. Defihalb bot Broug— 
ham feinen ganzen Scharfjinn auf, um gerade dieje beiden 
Zeugen mit der umerbittlichen Beißzange feiner Kreuzfragen 
zu faffen. Sie wandten und frümmten jich zum Erbarmen, 
und wenn nun ber italiihe Schuft jein berüchtigt gewordenes 

„Non mi riccordo“ und vie welihe Schelmin das ent- 
ſprechende „Je ne me rappelle pas“ hervorſtotterte, wider— 
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hallte die Halle von Gelächter über den „evidenten Schuld- 
beweis“ , welchen gerade dieſe beiden Berfonen erbringen 
jollten. Es wurde bald klar, daß ein folder Beweis über- 
haupt nicht erbracht werden konnte. 

Am 6. November, wo die zweite Lefung der Bill 
ftatthatte, hielt Brougham, von feinem Kollegen trefflich 
jefundirt, feine große Vertheidigungsrede, in welcher er er- 
Härte, daß er fih im Nothfalle Namens feiner Klientin 
eine Gegenflage gegen den König vworbehalte. Die Rede 
gilt mit Recht für eine der glorreichiten von allen, die 
jemals gehalten worden find. Sie ward von ſolchen Hörern, 
welche fich des berühmten Begums-Speech erinnerten, die 
der geniale Sheridan im Proceſſe des Warren Haftings 
gehalten hatte, unmittelbar neben dieſe gejtellt. Der Ein- 
drud war ein gewaltiger, in ver Halle der Lords jelbft, 
noch mehr aber draußen in der Stadt, in ganz Groß- 
britannien, in der ganzen civilifirten Welt. Aber noch 
hielten die Minifter und ihre Anhänger aus. ALS die 
Frage: Soll die Bill zum zweitenmale gelefen werden? 
gejtellt wurde, blieben vie Ja mit 28 Stimmen in ver 
Mehrheit. 

Aber diefe Mehrheit war jo gering, daß felbit ver 
Lorpfanzler Eldon, im Herrendienft jonjt nie ffrupulös 
oder bedenflih, zu wanfen begann und ven Rath gab, 
wenigjtens die Scheidung aus der Bill fallen zu laffen, 
um das übrige zu retten. Aber die Partei der Königin 
im Oberhauſe drang auf Aufrechthaltung gerade dieſer 
Beitimmung, in der Hoffnung, die ganze Bill werde an 
diefer Klippe jcheitern. Was ven Premier betrifft, jo hatte 
diefen die von Brougham ausgejprochene Drohung der 
Königin, jobald die Sache an das Unterhaus gelangte, eine 
Gegenklage gegen ven König anzuftellen, mit Schreden 
erfüllt, allein ver König und Gajtlereagh trieben ihn, 
auszuharren, und jo ließ er der Sache ihren Lauf. 

Inzwifchen brachten die Anwälte der Königin ihre 
Entlajtungszeugen vor. Schon die Erjcheinung verfelben 
mujjte günitig wirken, denn e8 war eine Anzahl un 
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zweifelhaft ehrenhafter Männer und Frauen, von denen ſich 
keiner und keine weder zur Spionage noch zum Meineid 
hergegeben hätte. Ihre Ausſagen lauteten des beſtimmteſten 
zu Gunſten der Angeklagten und beſonders gute Wirkung 
thaten die Darlegungen des vieljährigen Haushofmeiſters 
Karoline's, des greiſen Johann Jakob Sikkard, eines Deutſchen 
von Geburt. | 

In den Debatten des Haufes famen viele charafte- 
riitifche Aeußerungen vor. Mylord Grofvenor z. B. jagte 
gelegentlih: „Wäre ih Erzbifhof won Canterbury geweien, 
jo hätte ich dem Könige lieber das Prayer-Book ins Geficht 
geworfen als die Königin aus demfelben geftrichen.“ Unter 
den gegen die Königin jtimmenden Peers thaten fich vie 
Herzoge von Newcajtle und von Northbumberland der eine 
durch die Plumpheit, der andere durch den Blödſinn feines 
Botums hervor: jener äußerte, er gebe jeine Stimme für 
die Bill in ihrem ganzen Umfang, „obzwar er die Ber: 
theidigung nicht gehört habe“; dieſer jprach weinerlic ven 
„der Tugend des königlichen Hauſes“ — (vie Tugend 
Georg des Vierten und feiner Brüder, d. h. ein Knäuel 
von Yafter und VBerworfenheit!) — und „zur Aufrechthaltung 
dieſer Tugend ftimme er gegen die Königin.“ Man hätte 
das für eine blutige Ironie nehmen Fönnen, wäre ver edle 
Herzog nicht ein notorifher Schafsfopf gewejen. Der 
Herzog von Bedford meinte ganz richtig: „Was würde, 
wenn ein Baron Ompteda (der Oberfpion, deſſen ſich Graf 
Münfter gegen die Königin bevient hatte) der glorreichen 
Königin Beß auf allen ihren Gängen nachgejchlichen wäre, 
aus vem Rufe derjelben geworden ſein?“ Der Neftor des 
Haufes, ver hochbetagte Lord Erjfine, befiegte Krankheit 
und Schwähe, um viermal für die Angeflagte das Wort 
zu nehmen. In der Schlußdebatte jagte er: „Der Procek 
hat angehoben mit Bejtechung, wurde fortgefegt mit Meineid 
und wird, wenn die Anklage triumphiren jollte, ein Triumph 
infamer Ungerechtigfeit und Graufamfeit fein.“ 

Bei der dritten Leſung ver Bill, am 10. November, 
fam vie Entſcheidung. Auch jet noch, um einen Ausprud 
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des englifhen Parlamentarismus zu gebrauchen, „hatten 
es“ vie Ya, aber mit einer Mehrheit von nur 9 Stimmen, 
gerade jo viel als das Minifterium Mitglieder zählte. 
Set verfagte den Miniftern das Herz. Es war fo ges 
wiß, wie 2X 2=4 iſt, daß die Bill nicht durch das 
Unterhaus zu bringen fein würde. Lord Liverpool ſtand 
auf und beantragte ajchgrauen Gefichtes und bebenver 
Lippe „die Vertagung der weiteren Behandlung der Bill 
auf 6 Monate”, zu veutjch: die Regierung erklärte, daß 
fie den ganzen Proceß fallen Tiefe. Mylord Erjfine be- 
glückwünſchte fih, das Haus und das Land, weil durch 
Aufgebung dieſer „fluchwürdigen“ Sache das Recht, das 
Gefeg und die englifche Verfaffung gerettet fei. Mylord 
Grey zeichnete mittel8 der Brandmarke feiner rothglühenden 
Worte die Stirnen der Minifter; aber nur eine verjelben 
jenfte fih darum ſchamvoll, die von George Canning, dem 
Blinvdefuhmitjpieler der Königin in ven Tagen von Black— 
heath: er ſchied aus dem Kabinette, deſſen Gebaren pie 
Stimme ver Nation jo laut verurtheilt hatte. 

Die Angeklagte harte am 10. November in ihrem 
Zimmer ‘neben ver Lordshalle ver Entſcheidung. Nachdem 
der Premier die mitgetheilte Erklärung abgegeben, eilte 
Brougham, viejelbe feiner Klientin zu bringen. Karoline 
ſtand jtarr wie eine Statue und ließ fih dann mechanijch 
von ihren Freunden hinunterführen. ALS fie in ven Wagen 
jtieg, erhoben die ihrer harrenden Volksmaſſen ein uns 
bändiges Yubelgefchrei: „The Queen! The Queen for 
ever!" Da brad die jo Begrüfßte in einen Strom von 
Thränen aus. Drei Nächte lang war London feftlich be= 
leuchtet, Freudenfeuer loderten in den Straßen und wehe 
den Fenſterſcheiben, hinter welchen feine Lichter brannten. 
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Freilich, bei wieder eingetretener Ernüchterung muſſte 
es bald klar werden, daß der Sieg, welchen die Königin 
über ihren Gemahl davongetragen, doch nur ein ſolcher 
wäre, welcher vieles, ja alles in der Schwebe ließ. Karoline 
hieß jetzt allerdings unbeſtritten Königin, aber daß ſie es 
nicht war, ſollte ſie bald genug innewerden. Während 
der Dauer des Proceſſes hatten der Muth und die Stand— 
haftigkeit, welche ſie an den Tag legte, ihre weſentlich auf 
der Unpopularität des Königs beruhende Volksbeliebtheit 
bis zur Vergötterung geſteigert. Wenn aber die Gefühle 
der Maſſen einmal zu ſolcher Exaltation gediehen ſind, ſo 
folgt ein Rückſchlag ſo ſicher wie der Flut die Ebbe. So 
geſchah es auch jetzt. Es war doch etwas an der Königin 
hängen geblieben, und nun der Tumult der Leidenſchaften 
und des Parteikampfes, wie er während des Proceſſes 
getobt, ſich gelegt hatte, muſſten ſich ſelbſt die entſchiedenſten 
Freunde Karoline's geſtehen, daß ihr Verhältniß zu Bergami 
vor einer nüchternen und gewiſſenhaften Kritik nicht be— 
ſtehen konnte. Die Konſequenzen hiervon machten ſich bald 
bemerkbar und brachen das Leben der Fürſtin, wie der 
Proceß ihre Geſundheit gebrochen hatte. Sie war nicht 
mehr die „wilde Hummel“ von ehemals, ſie war nur noch 
eine unglückliche, ſtets in Thränen ſchwimmende alte Frau. 

Zwar noch einmal raffte ſie ſich auf zu energiſchem, 
wenn auch nicht ſehr taktvollem Thun; aber der Erfolg 
war ein kläglicher. Im Sommer von 1821 ſollte die 
Krönung des Königs jtattfinden. Georg der Vierte ftrengte 
alle jeine Erfindungsgabe in Sachen des Luxus und Ge— 
ihmades an, um dieſe Ceremonie zur prächtigften zu machen, 
welche England jemals gejehen, und das gelang ihm voll: 
ftändig. Bon der Königin war bei den Vorbereitungen 
gar feine Rede. Sie jedoch Tief den Miniftern erklären, 
daß fie der Krönung des Königs anmohnen würde und 
nah Vollziehung derſelben ebenfalls gefrönt jein wollte. 
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Man nahm von diejer Erklärung feine Notiz, indem man 
niht ohne Grund erwartete, vie bevorftehende Pracht- 
entfaltung würde dem Wolfe feine Zeit lajjen, mit ver 
davon ausgejchlojfenen Königin fich zu befchäftigen. Und 
jo geihah e8 denn auch. Am 19. Juli hatte die Krönung 
des Königs in der von Glanz und Herrlichkeit funkelnden 
großen Feſthalle von Weftminfter ftatt. Auch Karoline fam 
angefahren und verjuchte, begleitet von Lord Hood, ihrem 
Kammerherrn, in die Halle zu dringen. Aber man wies 
fie zurüd, weil fie feine — Eintrittsfarte vorzeigen fonnte. 
Keine Hand und feine Zunge rührte fich für die Un- 
glüdlihe. Wo waren denn die Tauſende und Hundert- 
taufende, welche wenige Monate zuvor nicht hatten müde 
werden können, zu brülfen: „Die Königin für immer!“ 
Ach, fie waren auch heute wieder da, aber fie gafften ftumm 
und theilnahmelos. 

Das war zu viel für die arme Frau. Am Abend 
des 30. Juli erkrankte fie plötlich in ihrer Koge im Drurylane— 
theater. Sie hatte ein Glas Limonavde getrunfen und e8 
wird erzählt, ohne jedoch verbürgt zu fein, daß fie, als 
ſchon am Morgen darauf ihre Krankheit den bevenflichiten 
Charakter angenommen, ausgerufen habe: „Der König hat 
mich vergiften laſſen!“ Sterbend verzieh jie ihren Feinden, 
jeßte ihren Adoptivfohn Auftin zum Haupterben ein und 
verorbnete, daß man fie daheim in Braunjchweig begraben 
follte. So verfchied jie am 7. Auguft 1821. Für pie 
Todte erwachte die Theilnahme des Bolfes wieder. Es 
zwang den Leichenfonduft, jtatt um die City herum mitten 
durch dieſe zu gehen, und noch bei ver Einjhiffung des 
Sarges zu Harwich umbrüllte die Menge venjelben mit 
dem wüthenden Ruf: „Die Königin! Die gemordete 
Königin!“ Georg der Vierte überlebte feine Frau faft noch 
um volle neun Sabre, welche er, ziemlich menjchenjcheu 
geworden, im Kreife feiner männlichen und weiblichen 
Günftlinge meist in Windfor verbrachte. Seinen jonjtigen 
Lebensgewohnheiten blieb er treu bis zulegt, auch dem 
großen Glas Brandy, welches er jeden Morgen trank, um 
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„den Tag über zu leben“. Am 26. Auguſt 1830 nahm 
ihn ein Schlagfluß hinweg. 

Die Geſchichte hat ihm ſein Urtheil geſprochen, welches 
nicht anders als ſtreng und verdammend lauten konnte. 
Milder hat ſie über die Königin geurtheilt und heutzutage 
dürfte kein Billigdenkender mehr geneigt ſein, einen Stein 
gegen das Andenken einer Frau aufzuheben, welche die 
Eitelkeit menſchlicher Größe ſo bitterlich erfahren muſſte. 
Ihre Verirrungen ſind mit ihr begraben worden, aber ihre 
Leiden umgeben ſie in den Augen der Nachwelt mit einem 
Schimmer von Poeſie. Eindringlich offenbart ihr Geſchick 
das Unbeſtändige und Trügeriſche der öffentlichen Meinung. 
Fürſtengunſt, hat man mit Fug geſagt, ſei ein zweiſchneidig 
Meſſer. Aber Volksgunſt iſt das bekannte lichtenberg'ſche 
Meſſer ohne Heft, dem die Klinge fehlt. 


Ein deutfher Pidter. 


Wer würfelte aus Löwenzähnen und 
Aus Ejelsohren ihn zufammen ? 


Herzog von Gothland, U. 3, Se. 1, 


1; 


In der erjten Hälfte ver 3Oger Jahre des Jahrhunderts 
der Eifenbahnen, der Syllabi und der Mitrailleufen fah 
man in der Haupt» und Reſidenzſtadt des Däumlingreiches 
Lippe-Detmold, jowie zeitweilig auch auf ven Straßen von 
Frankfurt und Düffelvorf, eine Figur herumwandeln, welche 
geradenwegs aus einem ver baroden Märchenbücher des 
Callot-Hoffmann entjprungen zu fein fehien. Man hätte 
fie etwa für eine Spielart vom „Klein Zaches“ halten 
fönnen. Fragte man aber einen ehrfamen Unterthan des 
Tyrannen — (das Wort ift nur im griechifcehen Sinne 
gemeint) — von Xippe-Detmold: Wer ift ver Mann? fo 
erhielt man in einem aus Reſpekt und Mitleid und Ver— 
achtung wunderlich gemiſchten Tone die Antwort: „Das 
ift unfer Genie!” — Euer Genie? — „Nun ja, der Herr 
Auditeur Grabbe, welcher berühmt ift, weil er Komödien— 
bücher trauriger und luftiger Sorte verfertigt hat.“ 

Der fragende Fremde mochte dann wohl jagen: Das 
ift der Dichter des Gothland, der Hohenftaufen und des 
Hannibal? und mochte hochverwundert der die Straße 
hinabſchwankenden Erjcheinung nachjchauen. 
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Abſonderlich genug war fie. Der Körper wie horizontal 
in zwei Theile gejchnitten: die obere Hälfte Himmelsfeuer, 
die untere Erdenkoth. Die ganze Geftalt eine fo fchlotterige 
Disharmonie, daß man bei ihrem Anblide fich verfucht 
fühlte, wie ein Schuljunge den Horaz zu citiren: — „Dis- 
jecta membra poetae“. 

Auf einem jehmalen, jhmächtigen Rumpfe mit frauen 
zimmerlih abfallenden Schultern trug „unfer Genie” einen 
Prachtkopf, wenigſtens was Schädelbildung und Stirne- 
wölbung betraf. Wie aber der Kopf durch jeine Mächtigfeit 
im jchreienden Mifjverhältniffe zum ſchwächlichen Leibe ftand, 
jo war er auch fo zu jagen mit fich jelbjt uneins. Auf 
der Zeusſtirne thronten, in den großen Augen blidten und 
blisten edle Dämonen, aber um vie fnollige Rotbnafe und 
um den grobfinnlihen Mund her, deſſen obere Lippe unſchön 
über die untere herabhing, tummelten jich gemeine, und das 
ſtarkzurückweichende, wie in dem erjten "Entwidelungsanjat 
jtedfengebliebene Kinn bildete einen geradezu lächerlichen 
Kontraft zu der wundervoll entwidelten oberen Gefichtspartie. 

Der Herr Auditeur hielt fich in Kleidung und Gebaren 
jehr läſſig. Sein Gang war mehr ein Schwanfen und 
Schlurfen als ein Gehen: er jchleifte feine Füße gleich- 
ſam hinter ſich drein. Verdrüßlichkeit lag auf feinem Gefichte 
wie eingeätt. Auf feinen dünnen, blonden, hoch auf den 
Schädel zurüdgewichenen Haaren hing windfchief eine Mütze, 
deren urfprüngliche Farbe ebenjo gut grün als blau over 
braun gewejen fein fonnte. Die Brille hatte er von der 
Najenwurzel auf die Stirne hinaufgefchoben. Von der 
linfen Hand baumelte ihm ein Regenſchirm herab, während 
er in der rechten ein rothes Schnupftuch trug, womit er 
jih zeitweife den rothen Badenbart abwiſchte. Im Gehen 
brummte er häufig vor fich hin und ein fcharfes Ohr konnte 
Ausdrüde wie Beſtie, Zobel, Ahinozeros und vergleichen 
mehr verjtehen ?). 

1) Die einzelnen Züge zu dem bier entworfenen Porträt find 
bauptjächlich der verbienftlihen Schrift „Grabbe's Leben und Charakter” 
von Karl Ziegler (Hamburg 1855) entlehnt. Ziegler ift auch für 
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Dieſe mehr oder weniger artifulirten Monologe wanvelten 
fih mitunter zu abfonderlihen Zwiegefprächen, wenn be= 
gegnende Bekannte den verdrüßlich Dabhinfchlurfenden auf 
der Straße ftellten oder in eine am Wege gelegene Wirth: 
ihaft zogen, um bei einem Früh- oder Spätichoppen vie 
Tagesneuigfeiten zu verhandeln. „Haft du geftern ven 
neuen Previger gehört, Grabbe?“ — „Nein, aber ich hörte, 
er hätte eine jo fchneivende Stimme, daß man ſich damit 
rafiren könnte.“ — „Willft du heute Abend das Koncert 
beſuchen? Fräulein X. wird fingen.” — „Ad, die! Das 
fettemal fang fie jo jüR, daß ihre Töne vor Süßigfeit 
ftanfen.” — „Haben Sie, Herr Aubditeur, das neue Buch 
über den polnifchen Inſurrektionskrieg Schon gelefen?* — 
„Nein, doch ließ ich mir jagen, beider Erftürmung Warſchau's 
durch die Ruſſen feien auf beiden Seiten mitfammen zehn 
Millionen gefallen, die Läufe und Flöhe inbegriffen. Aber 
hören Sie mal, Herr Hauptmann, ob ver liebe Gott wohl 
auch Gamaſchen anhat?“ — „Grabbe, was fagit vu denn 
zu den neueften Debatten in der franzöjiichen Deputirten- 
fammer?* — „Geht mir! Das Zeug! Die Juden haben 
aus ihrem Herrgott einen patriarchalifchabjoluten Herricher 
gemadt. Wenn heutzutage wieder einer gemacht würde, 
müffte er fich ficherlich eine Pairs- und Deputirtenfammer 
gefallen laſſen. Uebrigens, wie fteht e8 eigentlich mit der 
Legitimität Gottes? Ahnen hat er feine, foviel ift gewiß.“ 


die biographiſchen Angaben im vorliegenden Aufſatz der Hauptgewährs: 
mann. Die Biographie Grabbe’s, welche Eduard Duller ber erften 
Ausgabe der „Hermannsſchlacht“ (1838) worgejett bat, ift vielfach 
ungenau und nur da ganz zuverläfftg, wo Duller als Augen- und 
Ohrenzeuge von dem frankfurter Aufenthalte des Dichters handelt. 
Um die richtige und gerechte Würdigung Grabbe’s haben fich insbe— 
jondere Karl Gödele („Grundriß 3. Geſch. d. d. Dichtung“, II, 
508 fg.), Rudolf Gottihall (Einleitung zu der von ihm bejorgten 
Gelammtausgabe der grabbe'ſchen Werke, 2. Bde. Leipzig 1870) und 
Oſtar Blumenthal („Die Gegenwart“, 1873, Nr. 1 fg.) verdient 
gemacht. Blumenthal lieferte auch die erfte vollftändige Ausgabe von 
Grabbe’s Werten und Nachlaß, 4 Bde. 1874. 
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2. 


Ein Mann, welcher ſo war und ſprach, iſt nicht dazu 
gemacht geweſen, den Frauen zu gefallen. Die Frauen 
aber ſind es, deren mehr oder weniger ſchöne Hände viel 
einflußreicher in die Literatur hineingreifen und darin viel 
beſtimmender herumwirthſchaften, als man gewöhnlich glaubt. 
Damit ſind nicht etwa die Schreiberinnen gemeint, ſondern 
nur die Leſerinnen. Dieſe machen vorzugsweiſe den Ruf 
von Lyrikern, Dramatikern und Novelliſten. Die Frauen 
bringen einen Schriftſteller in die Mode, gerade wie einen 
Haarputz, eine Robe- oder Mantilleform, und ebenſo ver— 
hängen ſie Acht und Bann über ſolche Autoren, welche ver— 
ſchmähen, mit ſüßer Kaſtratenſtimme um ihre Gönnerinnen- 
Ichaft zu werben. Weltkluges Federvieh gadert, gludft und 
kräht daher allezeit fo, daß fein Kapaunenthum über alle 
Anzweifelung von frauenzimmerlicher Seite her erhaben ift. 

Die Wirkfamkfeit ver Damenpropaganda zu Gunften 
oder Ungunften von Autoren hat jedoch eine feharfgezogene 
Gränze. Sie fängt nämlich erſt va an, wo die Region 
der Geiſter erften Ranges aufhört. Jene Unfterblichen, 
von welchen Johann Georg Fiicher ſchön gejagt hat: 

„Nur da und dorten rettet Einen 

Auf hohen Fluten feine Zeit, 

Der leuchtet, wie die Sterne ſcheinen, 

Ein Gott in feiner Einſamkeit“ — 
fie werden nicht von Frauenhänden auf ihre die Lande 
und die Zeiten überragenden Poftamente geftellt. Sie jtellen 
fich jelbjt hinauf Kraft ihrer Souveränität von der Götter 
Gnaden. Sie bevürfen e8 nicht, in die Mode gebracht 
zu werben: wie alles übrige Gemeine liegt auch die Mode 
tief unter ihnen „im wechjellofen Scheine“. Man fieht wohl 
zu Zeiten, weil der gute Ton das verlangt, Frauenhände 
Kränze zu den Füßen ver Geifterfönige nieverlegen; aber 
darauf bejchränft ſich fo ziemlich ver Verlehr der Damen 
mit denſelben. 
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Wie viele Frauen gibt e8 denn in Europa, welche die 
homeriſchen Gefänge, die Nibelungen, die Göttliche Komödie, 
den Don Quijote, die Werfe Shafjpeare’s, Moliere’s und 
Göthe's wirklich gelefen haben, verftehen und lieben? Kein 
Dugend. Geht doch mal in Deutjchland umfragen, wie viele 
Frauen wiffen, was Lefjing für feine Nation gethan; fragt 
weiter, wie viele Frauen e8 dazu gebracht haben, Schillers 
Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menfchen durch— 
zulejen, und ihr vürftet in beiden Fällen eine Summe 
zufammenbringen, welche an die große Glode ver Bildungs: 
ftatiftif zu hängen ihr wohl unterlaffen werdet. Sogar 
Dichtungen, welche wie eigens dazu geſchaffen find, Mädchen— 
wangen erglühen und Frauenaugen aufleuchten zu machen, 
finden nur wenige Leſerinnen. Wie viele deutjche Frauen 
und Mäpchen haben denn wohl Kenntniß von ver herrlichiten 
Liebestragödie, welche jeit Shakſpeare's Julia gedichtet worden, 
von Grillparzers „Hero“? Die Frauen zeigen in der Regel 
— (von welcher es natürlidh Ausnahmen gibt, aber wenige) 
— eine ausgefprochene Vorliebe für das Mittelmäßige. 
Nicht jo faft deſſhalb, weil fie demjelben ſich wahlverwandt 
fühlten, als vielmehr darum, weil das Mittelmäßige der 
fraulichen Sucht, zu beſchützen, zu begünftigen, zu bemuttern, 
bilfebedürftig entgegenfommt. Wehe dem Genie, wenn e8 fich 
einmgl berabläfit, jolche Bemutterung ebenfalls ſich gefallen 
zu lafjen. Es fommt dann leicht dazu, dumme Streiche zu 
madhen. So ein dummer Streich ift 3. B. der berühmte 
finderbreiweiche und himbeerfyrupfüße Monolog im Zell. 

Der arme Grabbe, obzwar nicht ein Dichter erſten, 
jondern nur zweiten Ranges, war feinem ganzen Wejen 
nach jo angethan, daß er es weder als Menſch noch als 
Autor den Frauen rvechtmachen fonnte. Sie haben vaher 
auch nichts für ihn gethan, gar nichts. Darum ift er im 
großen Bublifum fo unbefannt geblieben, während Zeitgenofjen 
von ihm, die er thurmhoch überragte, berühmt und vielgelejen 
wurden. Die Frauen könnten freilich fragen: Was jollten 
und durften wir denn für einen Poeten thun, welcher niemals 
zu reiner Schönheit fich erhoben, nirgends zu künſtleriſcher 

Scherr, Tragifomödie. IX. 3. Aufl. 5 
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Harmonie ſich zuſammengefaſſt hat? Aber die Wahrheit iſt, 
daß ſie nicht deſſhalb nichts von ihm wiſſen wollten — haben 
fie doch zur gleichen Zeit einen Klauren mit Liebkoſungen 
überfchüttet — fondern vielmehr deſſwegen, weil er e8 ftolz 
verſchmähte, fie anzufüßeln. Freilich, er hatte ven Schaden 
davon. Bei Lebzeiten wenig gefannt und anerkannt, ift 
er jet ſchon eine Verfchollenheit, eingefargt in die Färglich 
ausgeftattete Gejammtausgabe jeiner Werfe und beigejetst 
in der großen Mumienhalle ver Yiteraturgefchichte. Aber 
darum braucht ihm Fein Zahn mehr wehzuthun und fein 
Haar mehr grau zu werben. Er ift ja längjt hinweg über 
alfe die Eitelfeit der Eitelfeiten — 


„Was Großes auch der Menich empfinde, 
Was er erftrebe, was er finde, 

Sein Thun und Denken find nur Raud 
Im Winde. 

Der höchſte Ruhm, was ift er auch? 

Ein Hauch!“ 


Grabbe war feine jener vornehmen, jener olympifchen 
Naturen, wie fie in Göthe und Schiller zur typifchen Er— 
iheinung gefommen find. Göthe, durch die Gunft ver 
Berhältniffe von Kinpheit auf den Höhen des Dafeins an- 
genähert, hat von dieſen herab feiner Nation und der 
Menſchheit die Huld- und Gnadenfülle feines Genius ganz 
jo gejpendet wie „ver uralte heilige Vater mit gelafjener 
Hand aus rollenden Wolfen jegnende Blite über die Erve 
jäet”. Schiller feinerjeits, von Kindheit auf mitten in 
den jchweren Kampf um das Dafein hineingejtellt, fein 
Lebenlang nie vom Banne der Armuth erlöf’t und bis zu 
jeiner Todesſtunde nie aus der Gelonoth herausgefommen, 
it dennoch als der echte Dlympier, der er war, über ven 
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Erdenſchmutz hingejchritten ohne fih damit auch nur die 
Schuhſohlen zu verunreinigen, und fo hat er ebenso jehr durch 
feinen Wandel als durch jeine Werke herrlich heldiſch dar— 
gethan, daß und wie ein wahrhaft vornehmer Menſch den 
Alp des Lebens zu tragen wiffe!). 

Das lippe-vetmolvder „Genie“ Dietrich Chriftian Grabbe 
war nicht auf vem Olymp geboren, fondern am 11. December 
von 1801 im vetmolder Zuchthaufe, welchem fein Vater 
als „AZuchtmeifter” vorjtand. In fpäterer Zeit, als es 
mit dem Dichter jchon ſcharf bergab ging, hat er einen 
ſchaudernden Rückblick auf die Stätte feiner Geburt und 
Jugend geworfen und hat zum Immermann gefagt: „Ad, 
was jollte aus einem Menfchen werben, deſſen erfte Er- 
innerung die tft, einen alten Mörder in freier Luft jpaziren 
geführt zu haben.” Wenn man diefen Stoßjeufzer mit dem 
ganzen Zrübfal von Grabbe’s Lebenslauf zufammenhielt, 
jo muß man unwillfürlich des göthe'ſchen Wortes gedenken: 
„Niemand glaube die erften Einvrüde feiner Kinpheit jemals 
verwinben zu können.“ Bon Grabbe’8 Vater ift weiter 
nicht8 zu fagen, al8 daß er ein pflichttreuer und dabei gut— 
müthiger Zuchtmeifter, ein foliver und fparfamer Bürgers— 
mann und friepfertiger Unterthan gewejen if. Die Mutter 
war eine Frau von ftarfem Knochengerüft und ſtarkem 
Willen. Als Mädchen eine Schönheit, hat fie ihre funfeln- 
den Feneraugen auf den Sohn vererbt. Nicht minder 
auch das Feuer ihrer Gefühle, das Leidenſchaftliche, Fahrige 
ihres Weſens und Gebarens, welches mitunter in Phantaftif 
und Grilfenhaftigkeit überſchlug. Sonst eine tüchtige, Ord— 
nung jchaffende Hausfrau; bildungslos und geradeaus, 
aber erbarmungsvoll und hilfebereit. Daß fie ihren Sohn 
ihon in feiner Kindheit zum Feuerwaffertrinfen förmlich 
angelettet und verführt habe, ijt nur ein boshaftvummer, 
von Grabbe's Witwe verübter Aufjchnitt. Dagegen iſt es 
Da daß Vater und Mutter ven Sohn, ber ihr einziges 


1) ©. die weitere a ur in meinem Bud — und 
ſeine Zeit”, Quartausgabe ©. 203 fg., 2. Aufl. S. 160 fg. 
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Kind war, von frühauf zu nachfichtig behandelten und fo 
ziemlich verhätjchelten. Der Junge war bie Freude und 
der Troſt ihres Daſeins. Als jeine Fähigkeiten ſich zu 
entwideln begannen, ſchwoll das väterliche wie das mütterliche 
Herz von Eitelfeit und Hoffnung. Ihr Dieterle jollte 
ein ftudirter Mann werden. Die guten Leute varbten 
und hamfterten ein kleines Vermögen zufammen, um dem 
Sohne das Studiren zu ermöglichen. 

Das Studiren begann am detmolder Gymnaſium und 
zwar unter. guten Ausfichten. Der Gymnaſiaſt Grabbe 
faffte nicht nur raſch und leicht, jondern war auch jehr 
fleißig. Schon aber fündigte fich jeine künftige Barodheit 
deutlih und mannigfah an. So in dem Bemühen, feinen 
Fleiß ängftlich zu verbergen, um fich ven Anjchein zu geben, 
als flöge ihm alles nur fo an. Auch abjonderlichite Ein- 
fälle, richtige Grabbeismen ſprudelte er bereit8 heraus. 
So, wenn er eines Tages einen leivenjchaftlic auf ihn 
bineinfprechenden Mitfchüler plöglih unterbrah mit ven 
Worten: „Gott, oh Gott, deine Plattfüße! Auf denen 
wollen wir nächſtens einen Ball abhalten”. Over wenn 
er ein andermal, als von einem dem Kolofoniumstragöden 
Klingemann zu fegenden Denkmal die Rede ging, dazu 
dieſes Modell vorihlug: „Ein Erphügel in Form eines 
Vulkans und darauf die Statue eines Eſels, welchem das 
Feuer vorn und hinten herausführt. ” 

Der Schszehnjährige begann zu dichten. Zunächit 
in der Form von deutichen Stilübungen, in welchen jchon, 
wie in Grabbe’3 fpäterer Poefie, das Fratenhafte hart 
und unvermittelt neben dem Erhabenen ftand. Als ein- 
mal in der Klaſſe als Auffagthema ein Märchen gegeben 
war und Grabbe feine Arbeit vorlas, rief ver Lehrer ver- 
wundert und bewundernd aus: „Wo haben Sie das her? 
Es ift ja, als läje man etiwas von Calderon over Shakſpeare“. 
Ein andermal benahm ſich Grabbe einem feiner Lehrer 
gegenüber wirklich fo zu jagen calveronifch over ſhakſpeariſch, 
nämlich wie der Hauptmann Perjius in der großen Zenobia 
oder wie der Fähnrich Piltol im vierten und fünften Heinrich. 
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In den oberen Klaſſen des detmolder Gymnafiums hatte 
fih damals neben ven Klaſſikern der Saufteufel eingenijtet 
und unſer Dietrih Chriftian that ſich im Grogvertilgen 
beträchtlich hervor. Eigentlich war das Kneipen ven Gym— 
nafiaften freilich verboten, aber uneigentlich ließ man es 
gejchehen. Eines Tages befand fih Grabbe mit mehreren 
jeiner hoffnungsvollen Kameraden in einer Konditorei, dem— 
nad auf verbotenem Grund und Boden, als einer ver 
Herren Gymnafialprofefjoren hereintrat. Zunächſt allgemeine 
Berdatterung der unliebjam überrafchten jugendlichen Lieb- 
haber von Likören. Dann jpringt unſer Dietrich Ehriftian 
aus ſchuljungenhafter Verlegenheit mit Todesverachtung 
in grotejfe Renommiſterei hinüber, indem er 6 Liföre auf 
einmal fordert und dieſelben — haft nicht gejehen? — alle 
nacheinander vor den Augen des ftupificirten Lehrers 
binunterftürzt. 

Das Hinunterjtürzen von Spirituofen ift von da an 
feiver eine grabbe’ihe Gewohnheit geworden und bis zum 
Ende geblieben wie vor Zeiten beim Johann Chrijtian 
Günther und wie in unjeren Tagen beim gleichgenialen 
Amerifaner Edgar Poe, dem Dichter des „haven“ und 
des „Maälstrom*. Dem armen Günther fonnte man 
das no nothoürftig verzeihen, weil zu jeinen Lebzeiten 
allgemein geglaubt wurde, es wäre das Hauptfennzeichen 
eine® „Genie's“, daß es Abends betrunfen in der Goſſe 
läge. Aber andere Zeiten, andere Mufen. Nachdem vie 
deutjche Literatur durch Klopſtock reinlich und keuſch, durch 
Wieland weltmännifh fein und durch Leſſing vornehm 
im Hocjinne des Worte8 gemacht worden, war es nicht 
mehr erlaubt, Gofje auf Genie zu reimen und zu wähnen, 
die Rumflafhe und der Ruhmpofal feien ein und das— 
jelbe Ding oder der richtige Faftaliiche Duell jprudle aus 
dem Spundloc des Arraffafjes... 

Ein wunderlicher Miſchmaſch von einem angehenden 
Poeten war unfer Dietrich Chriftian, als er mit der Abficht, 
die Rechtswiſſenſchaft zu ftubiren, zu Oſtern von 1820 
nach Leipzig abreif'te, wohin er den Embryo feines Trauer- 


[Y 
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ſpielungeheuers „Herzog von Gothland“ mitnahm. Linkiſch 
und hochfahrend, ſchüchtern und aufbrauſend, verſchloſſen 
und überſchäumend, weich und ſtarrſinnig, phlegmatiſch 
und queckſilbern: ſo ſtand er ein Sonderling ſchon in den 
Jünglingsſchuhen; ein Peſſimiſt, ohne zu wiſſen, warum; 
fertig mit dem Leben, bevor es begonnen hatte, und doch 
auch wieder ſo ganz unfertig, ſo unreif wie eine Pflaume 
im Juni, innerlich zerfahren, äußerlich nachläſſig und ſogar 
unſauber. Sein Weſen war Maßloſigkeit. Es hatte da 
doch von frühauf ein ordnende, im Nothfall auch zwingende 
Hand gefehlt, welche dem armen Jungen begreiflich gemacht 
hätte, daß Regel und Maß viel mehr ſeien als Worte, 
auf welche ein „Genie“ nicht zu achten brauche. 

Eine ſolche Hand hatte ſich freundlich gegen den jungen 
Grabbe ausgeſtreckt. Da war der detmolder Archivrath 
Kloſtermeier, welcher die Frage: „Wo ſchlug Hermann den 
Varus?“ mittels eines patriotiſch-alterthümelnden Buches 
zu löſen ſuchte. Ein ſehr unterrichteter Mann, angeſehen, 
wohlwollend, dienſtbereit. Auf unſern Dietrich Chriſtian auf— 
merkſam geworden, hatte er ſich bemüht, den jungen Bären 
ein bißchen zu civiliſiren, ſo daß ſelbiger ſich in anſtändiger 
Geſellſchaft ſehen laſſen dürfte. Aber der junge Bär hatte 
dieſe Gönnerhand brummend zurückgewieſen und hatte ſich 
durchaus nicht bewegen laſſen, das archivräthliche Haus 
zu betreten. Sollte ihn von dieſer Schwelle eine dunkle 
Ahnung zurückgeſchreckt haben, daß ihn dort ſein Schickſal 
erwartete? Gewiß nicht. Aber der Junge hatte leicht be— 
merken können, daß ſeine Ungeſchlachtheit und Bizarrerie 
die guten Detmolder und Detmolderinnen in der Meinung, 
er wäre ein Genie, nur beſtärkten. Hierdurch fühlte ſeine 
Eitelkeit ſich ſo angenehm gekitzelt, daß er ſich wohl hütete, 
an ſeinem Bärenfell herumlecken zu laſſen. Einem „Genie“ 
ſtand es ja gar nicht an, ſich wie andere „ordinäre“ junge 
Leute zu halten und zu gebaren. Es muſſte ſeine eigenen 
Wege gehen. 
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Es ging denn ſeine eigenen Wege, welche aber durch 
wirre Waldwildniſſe und über ſchwindelnde Höhen hinweg 
zuletzt doch nur zu einem und in einen wüſten Sumpf 
geführt haben. 

Mit der Juriſterei befaſſte ſich Grabbe im erſten 
Semeſter ſeines Aufenthalts in Leipzig ziemlich ernſt. 
Dann aber nahm er es mit ſeinem Brotſtudium nur noch 
ſehr obenhin. Und ſo nahm er es bald mit den Studien 
überhaupt. Einzig und allein die Geſchichte vermochte ihm 
eine tiefere und dauerndere Theilnahme abzugewinnen. 
Sein Wandel war zügellos. Er ſtand übrigens ganz außer— 
halb ver ſtudentiſchen Kreiſe. Die Burſchen-Romantik kam 
ihm läppiſch vor und von den Kindereien und Brutalitäten 
des „Komment“ wollte er nichts wiſſen. Er tobte und 
tollte auf eigene Hand. Er renommirte, ſo zu ſagen, 
nur für und vor ſich ſelbſt, wenn er wie verrückt auf Geld— 
beutel, Geſundheit und guten Ruf losſtürmte. Darüber 
verekelte er ſich folgerichtig mehr und mehr an allem wiſſen— 
ihaftlihen Denken und Arbeiten und verfiel auf die ab- 
geſchmackte Schrulle, zum Schaufpieler geboren zu fein, was 
ihm ber Profefjor Wendt vorderhand mit Mühe ausredete. 
Dieſem theilte Grabbe auch feinen rud- und ſtoßweiſe dem 
Abſchluſſe entgegengeführten Herzog Gothland mit und dem 
pappelhölzernen Katheverling und Hofrath wären ob diefem 
tragifhen Ungethüm alle Haare zu Berge geftanden, jo 
er noch welche gehabt und nicht eine Atel getragen hätte. 

Zu Dftern von 1822 ging Grabbe weiterjtubirens- 
halber von Leipzig nach Berlin, allwo im Juni fein dichte 
riſcher Erftling den legten Feverhieb erhielt. Es iſt ein 
folofjales Ding, dieſer Herzog von Gothland, aber eben 
doch nur eine foloffale Frage. Alle erfinnlihen Grafiheiten 
find bier mittel8 des Hohlſpiegels einer kranken Phantafie 
ins Ungeheuerliche aufgeregt. Schillers Räuber erjcheinen 
im Vergleich mit dieſer Gräuelfaftnacht als ein harmlojes 
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Idyll. Im Gothland latſcht und platſcht der Weltſchmerz 
wie ein Beſoffener in der Kothlache des Kynismus herum. 
Wahr ift e8, dann’ und wann zudt über viefe Kothlache 
ein blendend prachtvoller Metaphernblig hin und erfchallt 
ein vernichtungsfroher Donnerſchlag mit folcher Gewalt, 
als müſſte er, „pieje Klippe im Ocean der Welten“, wie 
Grabbe unfjere Erde nennt, zerberften machen. So ein 
fchütterndes Gewitter, bis zur höchften Pracht und Wuth 
gefteigert, ift der Monolog Gothlands im 3. Akt. Hier 
hat Grabbe in feiner Art geleiftet, was Schiller in ver 
jeinigen leijtete, al8 er den Traum des Franz Moor vom 
Weltgerichte vichtete. Beide Dichter Haben ſpäter dieſe 
Region der Erhabenheit nie wieder erreiht. Im übrigen 
iſt ver Gothland nichts weniger als ein Drama, als eine 
Tragödie. Die Fabel ift aberwigig, die Motivirung finvifch, . 
die Handlung ein Opiumraufchtraum, der Held nur ein 
tragiicher Rafperle, welcher alles kurz und flein haut, man 
weiß nicht, warum und wozu. Es war Grabbe’s fataler 
Mifigriff von Anfang an, daß er, die Bedingungen und 
Beitimmungen der dramatijchen Kunſt mifjachtend und ver- 
achtend, auf die Aufführbarfeit feiner Dichtungen fein Ge- 
wicht legte und feine Rüdjiht nahm. Nicht als ob fich 
die eine oder andere verjelben, fall jie von einem 
einjichtigen Regiſſeur gejichidt zur Hand genommen würde, 
nicht wirkungsvoll zur Darftellung bringen ließe; aber das 
Schlimme war, daß der Dichter, indem er fi) in ver Ans 
lage jeiner Stüde einer über alle realen Verhältniffe des 
Theaters hinausftürmenvden Maßlofigfeit überließ, überhaupt 
nie lernte, jich zu bejchränfen, zu zügeln, mit feinen poetijchen 
Mitteln hauszuhalten und den meift in wilder Trübheit 
hervorftürzenden Strom jeiner Einbildungsfraft Fünftlerifch 
zu dämmen und zu flären. So fam e8, daß Grabbe's 
Dramen eigentlich nichts find als lauter vialogifirte Mono 
loge und zwar lauter grabbe’ihe Monologe. Denn das 
hat er mit Byron gemein, daß alle jeine Helden fich nur 
als Maſken varjtellen, hinter welchen die Züge des Dichters 
unverfennbar deutlich hervorguden . . . 
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Aus Berlin jchrieb Grabbe nad) Vollendung des Goth- 
land: „Mein Werf fällt den Leuten, vie e8 lejen, fo jehr 
auf, daß fie beinahe wirbelig vor Ueberraſchung werden.” 
Und wieder: „Mein Werk fchafft mir allmälig immer mehr 
Freunde, Bekannte und Bewunderer. Das Stüd ift aber 
jo ausgezeichnet und groß, daß fie mir rathen, ich müſſte 
e8 nur außerordentlich geiftreihen Männern zeigen, weil 
das gewöhnliche Voll es nicht verftänte.“ Mean jieht, 
unjer Dietrich Chriftian hatte jih das götheiihe: „Nur 
die Lumpe find beſcheiden“ — gejagt fein lafjen. Er fchicte 
auch eine Abjchrift des Gothland nach Drefven an Tied, 
um jich deſſen Urtheil zu erbitten. Tieck, bekanntlich fein 
Lebelang ein Sybarit und Selbitfüchtling, welcher fich nie 
die Mühe gab, ‚junge Streblinge zu fördern, wurde doch 
dur das abjonderlihe Ding von dramatiſchem Ungeheuer 
zu einiger Theilnahme bewogen und jpitte fein Urtheil 
darüber zu dem Sake zu: „Ihr Stüd Hat mich angezogen 
und ergriffen, abgeitoßen und erjchredt.” Das begreift 
ih. Aber, die Wahrheit zu fügen, ijt in ven rohzuge— 
hauenen Granit- und Lavablöcken ver pramatifchen Geftalten 
Grabbe's doch immer noch unendlich mehr Poefie als in 
den Traganthpuppen, welche in Tieds Genovefa und Kaijer 
Dftavianus herumdämmern. Das Titerarifch - polemifche 
Luſtſpiel freilich, welches Grabbe während ver erften Zeit 
jeines Aufenthaltes in Berlin ſchrieb und fpäter unter dem 
Titel „Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“ 
veröffentlichte, ijt nicht weniger anſpruchsvoll als die lite- 
rarifchen Komödien Tieds und ebenfo unbedeutend wie dieſe. 
Tied und Grabbe haben das mit einander gemein, daß 
fie wähnen, ein paar fchnurrige Einfälle reichten bin, 
‚ein Luftipiel daraus zu machen. Diefe Einfälle werden 
dann platt und breit getreten, bis der legte Tropfen von 
Witzſaft glücklich herausgepreſſt if. Die aljo entjaftete 
Polemik wird zuletzt unbefchreiblih fad und flau und ift 
auch, wie die literarifhen Yämmerlinge und Jämmerlich— 
feiten, gegen welche fie gerichtet war, längjt gründlich ver- 
iholfen. Tieck hatte übrigens in dieſen Verſchollenheiten 
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vor Grabbe ven Vorzug, ein wirklicher Jroniker zu fein, 
und als jolchem ijt ihm wenigjten® da und dort eine 
Humorejfe gelungen, welche, wie 3. B. Hofrath Semmel- 
ziege’8 Erzählung von jeinen ehemänniſchen Miſſgeſchicken 
im „Däumchen“, Feinjchmedern von Leſern ſtets angenehm 
auf der Zunge prideln wird. Grabbe’s Humor dagegen 
wirft mit Felsftüden oder auch mit leeren Weinflafchen 
um fih und ift mehr lärmend als luftig. Seine Ironie 
hat Bärentagen und feine Scherze machen weniger lachen 
als frieren. 

Wie wenig das Leichte, Lyrifche, Yuftige dem Genius 
Grabbe's zu Gefichte jtand, zeigt jo vecht das ebenfalls in 
Berlin entworfene dramatiſche Märchen „ Aſchenbrödel“. Diefe 
grabbe’ichen Feen und Gnomen haben nicht eine Spur von 
Arielhaftem oder Puckiſchem. Es find plumpe Dinger, 
welche frojtige Wite machen und falſch fingen. Ueberall 
in dem langweiligen Stüde, wo fich der Dichter als Lyriker 
aufthun will, manifeftirt er fih als entjchievener Nicht- 
lyriker y. Ein Lied ift ihm in feinem ganzen Xeben nur 


1) Als Beleg greif ich aufs Gerathewohl folgende Strophen 
aus einem der Behteigefänge beraus: — 
Erfte Fee. Füblft du den Widerhall? 
Was fingt die Nachtigall ? 
Zweite Fee. Berftehft du's nicht? 
Ihr Schlag ift Har ja wie das Licht: 
„Durch's laub’ge Dunkel 
Bricht Glutgefunkel, 
Entzündet mir die Bruſt. 
Hoch flammt mir auf die Stimme 
Und preiſ't der Liebe Schmerz und Luſt.“ 
Erſte. Was will der Duft der Roſe? 
Zweite. Er iſt der Roſe Stimme 
Und voll Gekoſe 
Ruft ſie dem Sonnengotte zu: 
„Sch ſchlief im — Kleide, 
Verloren iſt die R 
Denn mich — du! 
Oh, Sonn' und Liebesfreude, 
Euch anbetend 
Schwillt mir der Buſen ſchamerröthend.“ 
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einmal gelungen: der Schlachtgefang der fchottijchen „Hoch- 
länder im 5. Aft des „Napoleon“, in welcher Dichtung 
fi ja auch die beiten Auslafjungen des grabbe'ſchen Humors 
finden. Diefer vermochte wohl dann und wann einen 
Witz hinzufchleudern, an welchem Gullivers Riejen ihre 
Seelenfreude gehabt hätten, aber er war zu brüdig, zu 
ungeſchlacht, zu groteff, um Schönes im Zufammenhange, 
um ein humoriftifches Kunſtwerk zu fchaffen. Der erträg- 
lichſte Humoriftiihe Verſuch Grabbe's ift noch der tolle 
Dperntert „Der Eid”, natürlich nicht ernft gemeint, jondern 
eine gigantejk-jpajihafte Verhöhnung der Operntertbücher !). 

Einen dichteriichen Wurf hat unfer Dietrich Chriftian 
in Berlin gethan, ver, jo er an's Ziel gelangte, zweifels- 
ohne überhaupt fein beveutendfter geweſen wäre: den tragijchen 
Wurf „Marius und Sulla“. Xeider Hafft in Grabbe’s 
Dichtungen, auch bei den zu Ende geführten, zwifchen Ab- 
fiht und Ausführung, Wollen und Vollbringen meijt ein 
tiefer Spalt. Die Entwürfe zu feinen Werfen verhielten 
fih zu dieſen ſelbſt wie des Dichters majeſtätiſche Stirne 
zu feinem verfümmerten Kinn oder zu feinem unfchönen 
Mund ſich verhielt: — „disjecta membra poetae“. In 
Wahrheit, man jpürt in den grabbe’fhen Dramen, wenig- 


Gnom. Ich merke hier Spektafel — 
Mirakel, ob Mirakel! 
Die find nicht häfflich, 
Doch ih bin auch nicht gräſſlich. 
Ich werde bier pouſſiren 
Und werde reuſſiren. 
Die da! wel’ eine Pfot’ und welche Waden! 
Sie tanzet auf dem Wind 
Und thut fi feinen Schaden, 
Ob, wär’ auch ich jo leicht und jo geſchwind! 


1) Gottſchall hätte ven „Cib“ in die Sammlung ber grabbe’jchen 
on aufnehmen jollen. Er irrte, wenn er annahm (Einleitung, 
©. 34) die Handſchrift fei verloren gegangen. A. Mueller hatte 
diefelbe im 1. Bande feines Sammelbudhes „Moderne Reliquien“ 
(1845) abdruden laffen. Die Blumentbalicde "Ausgabe bringt den 
„Eid“ im 4. Bande. 
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jtens in den beveutenderen, überall ven Poeten, einen Poeten 
jogar, der die großartigften Anläufe zur Löſung höchſter 
Probleme der tragiſchen Dichtung nit nur unternimmt, 
jondern auch durchführen zu können ſcheint; aber überall 
vermijjt man den ordnenden, ruhig abwägenven, die unge- 
jtümen Sonnentofje der Phantafie maßvoll zügelnden Künftler- 
verftand. Grabbe's Mufe war eine jtolzgebaute Riefin, aber 
den Gürtel ver Schönheit hat fie nie getragen. 

Wäre die Tragödie „Marius und Sulla” fo ausge- 
führt und vollendet worden, wie fie angelegt ijt, ſie würde 
in der deutſchen Literatur daſtehen als ihr echtejtes hiſtoriſches 
Trauerfpiel. Aus den fertiggevichteten Scenen athmet ein 
fräftiger Hauch ſhakſpeare'ſchen Geiftes. Vollendet, müfjte 
diefe Dichtung den Römerdramen des großen Briten völlig 
ebenbürtig zur Seite getreten jein. Sa, e8 hätte viejelben, 
der vorliegenden Skizzirung des Ganzen nach zu jchließen, 
an Einheit des Grundgedankens wie an Gejchlofjenheit 
der Architektur jogar hinter fich gelaffen. So, wie e8 ift, 
ichließt das Fragment mit einer jener prächtigen Hhperbeln, 
über welche Grabbe immer zu verfügen hatte. Sulla zieht 
nach der Nievertretung aller Feinde triumphirend in Nom 
ein und 

„Der Erdball liegt wie ein 

Gefrümmter Sklave unter feinem Fuß; 
Sautjauchzend wie den Wetterftral der Donner 
Begrüßt das Volk fein Lächeln . . .* 

Seltfam, gerade zur Zeit, wo Grabbe, am Marius 
und Sulla ſchaffend, nicht erfolglos ftrebte, mit dem Schöpfer 
des Koriolan und Julius Cäfar wetteifernd zu ringen, fchrieb 
er feine Abhandlung „Ueber die. Shafjpeareomanie”, ein 
geiftuolle8 Kurioſum, welches aber vor allem beweif’t, daß 
er den englifhen Dichter denn doch viel bejjer ſtudirt 
hatte als Hunderte von zunftmäßigen Kritikern, von denen 
dem erjten der zweite, diefem der dritte u. j. w. bis zum 
hundertiten und tauſendſten einer dem andern gedanfenlos 
faul nachſchwatzt. Neuerdings hat ſich befanntlic Rümelin 
das Verdienſt erworben, mittel® feiner „Shafipearejtudien 
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eines Realiften” ven übermäßigen, häufig geradezu ins 
Narrenhafte überichlagenvnen Shakſpearekult auf das richtige 
Maß zurüdzuführen und der namentlih durch Gervinus 
dogmatifirten Shakſpeareabgötterei gehörig ven Text zu lefen. 
Nun wohl, lange vor dem Realiſten hat Grabbe in feiner 
Abhandlung gegen diefe zuerft von unfern impotenten 
NRomantitern aus Neid auf Schiller angegebene Abgötterei 
gar manchen wohlbegründeten Einwurf vorgebracht und gezeigt, 
daß eben aud an ver Sonne Shaffpeare nicht alles Gold fei, 
fondern viel Meffing mit unterlaufe. Im übrigen wurde jelbft- 
verjtändlich ver wahren und wirklichen Größe Shaffpeare’s vie 
gebührende Huldigung dargebracht und diefe oder jene Seite 
ſolcher Größe durch Grabbe in die richtige Beleuchtung gerüdt. 

Sieht man ven Xebenswandel an, welchen der Dichter 
in Berlin führte, jo muß man fich verwundern, daß er Zeit 
und Stimmung zu den erwähnten Entwürfen und Arbeiten 
— wozu noch der Plan zu dem fleinen tragifchen Spiel 
„Rannette und Marie” fam — zu finden vermochte. Denn 
dieſer Lebenswandel war zügellos und aufreibend im höchften 
Grade, wechjelnd nur zwifchen ver Aufregung ver Orgie 
und der Erichlaffung des Katenjammers, ein wüſtes Stüd 
„Genialität“. 

Der irrlichtelirende Dietrich Chriſtian war Mitglied 
einer Bande von Poetaſtern, Kritikaſtern, Philoſophaſtern 
und ſonſtigen Phantaſtern geworden, welche ſich alle mög— 
liche Mühe gab, ein ſchwächliches Nachſpiel zum „Sturm 
und Drang“ der Götz- und Wertherzeit in Scene zu ſetzen. 
Bord, Köchy, Guftorff, Robert (ver Bruder Rahels), Uechtritz 
und Heine gehörten viefer Bande an, welche fich in Ber— 
lin aufthat, furz nachdem der Kater-Murr- und Meiiter- 
Floh-Hoffmann an der Rückenmarksdarre geftorben war, 
die er fich mittels der in Gemeinfchaft mit Ludwig Devrient 
ausgeftochenen „Eliriren des Teufels“ und mittels jonjtigen 
Alkohols angetrunfen hatte. Von diefen epigonifchen Kraft- 
genies find zwei, Robert und Uechtritz befannt, und zwei, 
Grabbe und Heine, berühmt geworden. Köchy, ver Ver— 
ſtändigſte in ver Sippfchaft, Tcheint in diefer ungefähr vie 
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Rolle geſpielt zu haben, welche in der weiland rhein- und 
mainländiſchen Dichtergenoſſenſchaft Heinrich Merck inne— 
hatte. Im übrigen hat ſich zwiſchen dieſen nachgedruckten 
„Titanen“ kein dauerndes und feſtes Verhältniß gebildet. 
Wir ſehen da nur eine flüchtig-gemeinſame Bummelei und 
keine Spur von jenen edlen, fördernden und fruchtbaren 
Freundſchaften, wie das 18. Jahrhundert ſie geſtiftet hatte. 

Derweil war Grabbe mit den Geldmitteln, ſeinen 
kraftgenialen Lebenswandel fortzuſetzen, zu Ende. Nach— 
dem er verſchiedene halbe und ganze Verzweifelungsſprünge 
gemacht — der ſkurrilſte war der bekannte, angeblich aus 
Mangel an einer Feder mit einem „Span“ geſchriebene 
Bettelbrief an den damaligen Kronprinzen von Preußen 
— muſſte von Berlin geſchieden ſein. Die Schauſpieler— 
berufsratte rumorte wieder unter der Schädeldecke des Zer— 
fahrenen und trieb ihn nach Dreſden, wo ihn Tieck mit dem 
Theaterintendanten Könneritz in Beziehung ſetzte. Tieck 
ſcheint für eine Weile an dem abſonderlichen Menſchenkinde 
aus dem teutoburger Walde ein ironiſches Behagen gefunden 
zu haben, das freilich nicht lange vorhalten konnte. Natür— 
lich offenbarte ſich die erwähnte Ratte beim leiſeſten Ver— 
ſuch einer Probe ſofort als das, was ſie war. Die Hoffnung, 
als Regiſſeur beim Theater angeſtellt zu werden, muſſte 
ebenfalls fehlſchlagen und nach drei Monaten erkannte Grabbe, 
daß er ſeinen Wanderſtab weiterſetzen müſſte. Er ging noch 
ſo zu ſagen im Zickzack um das „verwünſchte“ Detmold her— 
um, muſſte aber ſchließlich doch hinein. Unterwegs in Leipzig, 
von wo er nach Braunſchweig und Hannover dämmerte, 
hatte er noch einen ſuperlativiſchen Grabbeismus verübt. 
Er ſaß in Gohlis beim Bier und Eierfuhen, als ein 
leipziger Herr, welder ihn von früherher fannte und fich 
ihm jehr theilnehmend bezeigt hatte, hereintrat, jich zu ihm 
jegte und ein freunpfchaftlih Geſpräch begann, welches 
aber der Dichter unterbrah, ven Herrn Rath von der 
Seite anfchnaubend: „Gott, oh Gott! Lafjen Sie mich doch 
zufrieden! Der ſchöne Eierfuchen wird mir ganz kalt durch 
Ihr ewiges Sprechen. Ich habe jet feine Zeit zum Zuhören.“ 
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5. 


In abgerijjenen Kleidern und mit abgerijjenerem Ge- 
müthe fehrte Grabbe in feine Vaterjtadt zurüd. Wie der 
Heimgefehrte gejtimmt war, merkt man, wenn er alten Be— 
fannten auf ihre freundlichen Begrüßungen mit gelangweiltem 
Gefichte die jtehende Antwort gab: „Ei fieh’, ich meinte, 
du wärejt ſchon längjt gejtorben.“ Im Sommer von 1824 
beitand er das juriftiiche Examen, welches im Reiche Lippe 
eben fein Eramen rigorojum geweſen jein mag, und be— 
gann als Advofat zu prafticiren, daß Gott erbarm’! Sonft 
hielt er fich möglichit abjeitS der Leute, fogar im Wirthe- 
haus. Mitunter grabbeifirte er freilich daſelbſt exploſiviſch 
genug. Machte fih 3. B. eines Tages ein detmolder 
Magifter des Langen und Breiten mit einer Schoppenftecher- 
rede über Shakſpeare maufig, al® unſer Dietrich Chrijtian 
aus der Ede, in welcher er geſeſſen, plötzlich lapidariſch 
bervorfuhr: „Ste und Shakſpeare? Sie verjtehen ja gar 
nichts vom Shaffpearel” Später, nachdem er berühmt ge— 
worden, hat er einmal einen durchreifenden berliner Studenten, 
dejjen Bewunderungsphrafen ihn langweilen niochten, in 
die Wange gebijjen mit ven Worten: „Da haben Sie ein 
Zeichen meiner Hochachtung.“ 

Dem Dichten nicht nur, jondern auch der Theilnahme 
für literarifche Dinge überhaupt ſchien er während der erjten 
Zeit nach feiner Heimfehr ganz entjagt zu haben. Yangten 
Briefe von feinen berliner Kumpanen an, jo warf er fie 
uneröffnet beijeite. Mean hätte glauben fünnen, der Dämon 
in Grabbe habe ſchon gänzlich ausvulfanifirt und nur eine 
todte Schlade zurüdgelaffen. Dem war aber nicht jo. Zwar 
hat er, nachdem e8 ihm mifjlungen, eine Gehilfenjtelle beim 
Archiv zu erhalten — fein alter Gönner Kloftermeier hatte 
ihn dazu vorgejchlagen — in völliger Hoffnungslofigfeit 
wiederholt in jein Tagebuch gejchrieben: „Wär’ ich tobt, 
e8 wär’ mir lieb; lebt’ ich nie, e8 wär’ mir lieber.“ 
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Aus dieſer trägen Verlorenheit riß ihn ein buch— 
händleriſcher Einfall heraus. Einer ſeiner leipziger Be— 
kannten, Kettembeil, hatte eine Buchhandlung in Frankfurt 
erworben und machte dem Dichter das Anerbieten, ſeine 
fertigen Manuſkripte, insbeſondere das des Gothland, zu 
drucken. Grabbe ging auf dieſe erſte günſtige Wendung 
ſeines Geſchickes mit einem Eifer ein, welcher zeigte, daß 
ſein Peſſimismus zu dieſer Zeit denn doch mehr nur ein 
anempfundener als ein eingelebter war, und zudem: „Dichter 
lieben nicht zu ſchweigen; wollen ſich der Menge zeigen“. 
Im Jahre 1827 erſchienen dann die „Dramatiſchen Dichtungen 
von Grabbe“, 2 Bände, welche den Gothland, den Torſo 
Marius und Sulla, ferner Nannette und Marie, die Komödie 
Scherz, Satire und Ironie, ſowie den Aufſatz über den 
Shakſpearewahnſinn enthielten. Des Dichters Ruf war 
damit gemacht. Dumme Kritikjungen ſchrieen ſogar aus 
voller Kehle, in dem Schöpfer des Gothland ſei der deutſchen 
Literatur ein „Meteor“ von byron'ſcher Größe aufgegangen. 

Unter ſothanen Umſtänden wurden die guten Detmolder 
förmlich ſtolz auf „unſer Genie“ und der Ruf deſſelben 
drang ſogar bis zu den erhabenen Höhen hinauf, allwo 
der Selbſtherrſcher von Lippe thronte. Sereniſſimus ge— 
ruhte zu geruhen, daß auch der Staat den literariſchen Ver— 
dienſten „unſeres Genie's“ ſeine Anerkennung zollen müſſte, 
und wie in der Flachſenfingerei ſelbſt das Gute und Löbliche 
fajt immer mit Nothwendigfeit in der Ausführung zu einer 
Karikatur wurde und wird, jo geihah es auch hier. Auch 
in einem wirklichen Staate wäre es nicht ganz leicht ge- 
weien, für einen Dietrich Chriftian Grabbe das richtige 
Amt zu finden, in Lilliput war e8 unmöglid. Der Dichter 
wurde i. J. 1827 zum Aupiteur des lippe’jchen Heeres, 
will jagen Bataillons ernannt und er hat ſich dann auch 
als ein nie dageweſenes und jchwerlich jemals wieder: 
fommendes Unifum von Aupditeur dargeſtellt. Man ließ 
ihn aber mit größter Nachficht eine erklecklich lange Zeit 
amten, wie fein Humor es ihm eingab, und viejer gab 
ihm Klein-Zahes-Sprünge ein, wie fie in deutſchen Amt— 
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ftuben noch nie vorgefommen waren und wohl nie wieder 
vorkommen werben !). 

Abgefehen davon, begann jett Grabbe’8 Glückszeit, 
falls nämlich ſolche dämoniſche Naturen überhaupt glücklich 
fein fünnten. Sie fönnen e8 nicht, weil das höchite wirf- 
lihe Glück, das dem Menſchen bejchieven, jener höchite Grad 
von Refignation ift, welcher ſchon an die Todesruhe gränzt 
und alle die Gemeinheit der Welt höchftens noch eines 
traurigen Lächelns gränzenlofer Verachtung würdigt. Dieje 
Refignation ift e8 auch allein, welche jenen durch nichts zu 
erjchütternden Muth verleiht, ohne Furcht wie ohne Hoffnung 
den Stein des Sifyphus zu wälzen, d. 5. das Gute zu 
wollen und das Rechte zu thun. 

In dem abſonderlichſten aller Auditeurs begann aud 
die Dichterader wieder zu puljiren und zu quillen. Im 
Sommer von 1828 wurde die Tragödie „Don Yuan und 
Fauſt“ gejchaffen, ein fühner und der Hauptſache nach auch 
gelungener Verſuch, das Klagewort von Göthe's Fauft: 
„Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Bruſt!“ originell zu 
glofjiren. Grabbe verkörperte diefe zwei Seelen in ven Ge- 
jtalten jeines Don Juan und feines Fauft. Jener ift der 
rejolute ſüdliche Genußmenſch, diefer der dem warum des 
warum nachgrübelnde nordiſche Träumer und jo vertreten 
die beiden die zwei Seiten des Weltjchmerzes: den raftlos 
vorwärts ftürmenden Trieb nah Glüf und Genuß und 
die dicht hinterher hinkende Erfenntniß, daß Glück und Ge- 
nuß auch nur eine Seifenblafe.. Als den genialjten Zug 
in diefer Dichtung hat man mit Recht den hervorgehoben, 
daß Donna Anna fi unverkennbar weit mehr zu dem 
lüderlichen NRealiften Don Yuan als zu dem erhabenen 
Idealiſten Fauft Hingezogen fühlt, wie man ja übrigens 
auch beim Mozart aus ven Berwünfchungen ver Donna gegen 


1) Man leſe 3.8. bei Ziegler (a. a. O. ©. 85 fg.) die tolle Scene, 
wie Grabbe in Unterhojen und darüber gezogenen ſchwarzſeidenen 
Strümpfen, im rothlattunenen Nachtkamiſol und darüber gehängten 
ſchwarzem Frad zwei Officieren den Dienfteid abnahm. 

Scherr, Tragikomödie. IX. 3. Aufl. 6 
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den Wüſtling das „Küſſe mich noch einmal!“ deutlich genug 
heraushört. Es ſind Schönheiten in Grabbe's Dichtung, 
welche dieſelbe zwar nicht entfernt dem göthe'ſchen Fauſt, 
aber doch dem byron'ſchen Manfred zur Seite ſtellen. Als 
Drama theilt es jedoch die ſchon berührten Grundgebrechen 
der grabbe'ſchen Dramatik. Es iſt ſogar noch mehr centrifugal 
als andere Stücke des Dichters oder vielmehr es hat gar kein 
Centrum; denn daß ſchließlich Don Juan und Fauſt von 
einem und demſelben Teufel geholt werden, kann doch wohl 
nicht für ein Centralmotiv gelten. Auch geht den Figuren 
das rechte Leben ab. Ihre Erſcheinungsweiſe und ihre 
Sprechart decken ſich nicht. Alle Charaktere des Stückes 
find, ſcharf angeſehen, nur Marionetten. Man ſieht allent— 
halben den drähtelenkenden und hört überall den ſoufflirenden 
Dichter. Ja, wahrhaftig, beim Anblicke viefes Don Juan, 
dieſes Fauſt, diejes als jchwarzer Ritter verkleiveten 
Zeufel® muß man willführlih an jene alten trodenen Holz— 
ichnittebilvder denken, welchen Bapierftreifen mit großbrodigen 
- Sentenzen aus dem Munde hängen. Derjelbe Tadel trifft 
übrigens auch Byrons Manfred und Rain. Selbſt unter 
den Dichtern höchften Ranges haben nur wenige es ver- 
mocht, derartige Stoffe künſtleriſch zu bewältigen und bie 
Träger metaphyſiſcher Probleme zu plaftifchen, feſt und voll 
zur ſinnlichen Erſcheinung kommenden Geftalten herauszu- 
arbeiten. Streng genommen, vollbrachten das nur Aeſchylos 
im Prometheus, Dante im Inferno, Shakjpeare im Hamlet, 
Gervantes im Don Quijote, Göthe im Fauft und Midiewicz 
im Todtenfeſt („Dziady*). Die vollendetſten aller dieſer 
Schöpfungen jind zweifeldohne der ſpaniſche Hidalgo und 
der deutſche Mephifto. 

Im Winter von 1823—29 begann Grabbe die aus- 
führende Arbeit an jeinem beabjichtigten Tragödienchklus 
„Die Hohenftaufen“, mit welchem Stoffe ji gleichzeitig 
auc andere deutſche Dichter, insgefammt dazu angeregt durch 
Raumers Geſchichtewerk, bejchäftigt haben. So ver arme 
Waiblinger, ein der grabbe’jchen Art vielfach verwandter 
Epigone der Kraftgenialitätszeit, welcher damals in Rom 
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einem vorzeitigen Grab auf dem Friedhof bei der Pyramide 
des Ceſtius zuftürmte, den er vorahnend in dem jchönjten 
jeiner Lieder gefeiert hatte. Grabbe Hat freilich nur zwei 
Stauferpramen fertiggebradit: „Friedrich Barbaroſſa“ und 
„Heinrich der Sechſte“; aber die find venn doch edles Korn, 
vollends verglichen mit der vielen Spreu in Raupachs Hohen 
jtaufen. Unſer Dietrich Chrijtian verhält fih zum Raupach 
wie Gutenberg zu einem Schnellprefjetreiber, Watt zu einem 
Lofomotivführer und Arkwright zu einem Baummollefabri- 
fanten oder auch wie NAheinwein zu Dünnbier, wie Moffa 
zur Cichorie, wie die echte Havanna zur nachgemachten 
Grandjon. Scenen wie die zwifchen Heinrich dem Löwen 
und Mathilvis im Barbarojja (U. 5, Sc. 2) und die 
zwifchen Kaifer Heinrich und dem fterbenden Welfenherzog 
in Heinrih dem Sechſten (A. 3, Se. 2) fonnte nur ein 
Dichter von echt dämoniſcher Sehergabe denken und daritellen. 
Hier entjpricht der Größe des Wurfes die Großartigfeit der 
Ausführung durhaus und vollfommen. Nirgends auch ift 
Grabbe jo jehr Dramatifer wie in dieſen beiden Stüden. 
Diejelben gehören unzertrennlich zufammen, find eigentlich 
nur eins: im Barbarojja fnotet fich die tragifche Schuld, im 
Kaiſer Heinrich vollzieht fih die Sühne. Der Schöpfer viefer 
beiven Dichtungen, in welchen fich ein edler VBaterlandsftolz 
hoch aufrichtet, follte in Deutjchland nie vergefjfeu werben '). 


1) Ein echtgermaniſcher Zug, die gemüthliche Fürſorge für die 
Thiere, wie bie romanifhen Nationen fie gar nicht fennen, jpringt 
uns aus nachftehendem Geipräde zwiſchen den beiden jädhftjchen 
Landsfnechten Landolf und Wilhelm (im Barbarofja) entgegen. „W. 
Die Freude lacht dir ja aus dem Gefiht. — 2. Sch babe endlich 
ein bißchen Hafer für die Life aufgetrieben. und fie knuſpert darin, 
daß fi das Herz umfehrt vor Vergnügen. — W. Ya, e8 gebt nichts 
über das Knuſpern von jo einem Pferde. Ohne das kann ich nicht 
ichlafen. Wie geht's deinem eigenen Magen? Ich hungere verflucdt. 
— 2. Mein Magen ift leer wie die Welt vor ihrer Erſchaffung. 
Aber die Life thut fih doch einmal gütlich!“ — — Bon echt dichteriichern 
Inftinkte zeugte e8, daß Grabbe einmal den ftahlharten, von aller 
Sentimentalität bimmelweit entfernten Kaiſer Heinrich unverjehens 
in das Wort ausbrechen läſſt: „Nichts Doch edler als ein deutjches 


6 * 


84 Menihlihe Tragikomödie. 


Einer ver eigenartigften Vorzüge Grabbe's ift fein 
Bermögen, Maffen dichterifch wirkſam in Bewegung zu fegen. 
Bon deutſchen Dichtern fommt ihm hierin nur einer gleich, 
Schiller, welcher viefe Kunſt nach Fleinerem Mafftab in 
der Bantkettfcene im Wallenftein, nach größtem in ver Lands— 
gemeindefcene auf dem Rütli im Tell bewunderungswürbig 
bewährte. So that auch Grabbe. Schon in ven Staufer- 
dramen, noch mehr aber in feiner zunächit vorgenommenen 
und vollendeten Dichtung. Seine Kraft der Hervorbringung 
war zu jener Zeit fo recht im Fluß und Guß und Schuß 
und unmittelbar nach Vollendung Heinrich des Sechiten 
hob er im Sanuar von 1830 „Napoleon over die hundert 
Tage“ zu dichten an. Aber dies Werk marfirte feinen 
fünftlerifhen Vorſchritt, im Vergleih mit dem zweiten 
Stauferdrama ſogar einen entichievenen Rückſchritt. Es 
zerfährt und zerfafert fich zu einer dialogifirten hiftorifchen 
Novelle. Wie man dieſes „Drama in 9 Aufzügen“ auf: 
führen follte, ift rein undenkbar. Die Form iſt demnach 
grundverfehlt und ganz unhaltbar. Nimmt man aber von 
dem Anjpruch der „Hundert Tage“, ein Drama vorjtellen 
zu wollen, Abftand, jo haben wir eine Reihenfolge von 
Genrebildern aus dem Volks- und Hofleben, von Intrifen- 
fpielen und Lager- und Schlacdhtfcenen vor uns, welche zu 


Herz!” Im Don Juan und Fauft ift eine der ſchönſten Stellen die, 
wo ber leßtere vom deutſchen Heimmeh angefafit wird — 
„Was ift mir näher als das Vaterland ? 
Die Heimat nur kann uns bejeligen ; 
Derrätherei, die Fremde vorzuziehen! 
Nicht Fauft wär’ ich, wenn ich fein Deutſcher wäre. 
Oh, Deutichland! Vaterland! die Thräne hängt 
Mir an der Wimper, wenn ich dein gebente. 
Kein Land, das herrlicher als du, fein Bolt, 
Das mächt'ger, edler als wie deines! Stolz 
Und ftark, umkränzt von grünen Neben, tritt 
Der Rhein dem unverbienten Untergang 
In Niederlandens Sand entgegen, kühn 
Und jaucdzend ftürzt die Donau zu dem Aufgang — 
Unzähl’ge deutſche Adern rollen grad’ 
So ſtolz und kühn wie Deutichlands Ströme!“ 
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den beſten Schilvereien gehören, die überhaupt exiftiren, 
Es find Kabinettftüde vom höchſten Werthe darunter, 3.8. 
die 4. Scene des 3. Aufzugs, wo die Erbärmlichfeit des 
bourbonifhen Schranzenthums und die der napoleonijchen 
Landsknechtſchaft gleich meifterlich zu ergöglicher Anſchauung 
gebracht if. Das ganze Stüd, jo wie es jteht und liegt, 
muß anerkannt werden als die weitaus beveutenpjte dichteriſche 
Transfiguration des Napoleonismus. Damit verglichen, ift 
alles, was franzöfiiche, ttalifche und englifche Poeten zur 
Kennzeichnung des großen Deipoten und des napoleonijchen 
Frankreichs aufgebracht haben, nichts als Zuderbäderwaare ; 
jelbft Manzoni’8 und Byrons berühmte Napoleonoven nicht 
ausgenommen. Bon Yamartine’s, Quinets und Hugo’ ge= 
ichwollener Floffelei wollen wir gar nicht reden. Der lett- 
genannte, in Folge Häglicher Unwifjenheit jein zweifellojes 
Genie meift miſſbrauchend, um poetifhe Miffgeburten zu 
zeugen, hat viele hundert Ellen vom beten franzöfiichen 
Bombaſt verjchwendet, um nacheinander das Bourbonen⸗ 
thum, ven Napoleonismus, den Youis-Philippismus und 
den Republifanismus glorificirend darein zu wideln. Wenn 
man die ungeheuerliche Phrafeologie feiner in den 30ger 
Jahren verfertigten Napoleonfulthymnen näher anfieht, jo 
grinjt einem aus denjelben fchon ver Hugo von 1870 ent- 
gegen, — der Hugo, welcher proflamirte: „Ich habe meinen 
Namen vergefjen, ich heiße jett Vaterland; ich bin ganz 
Bajonnett, ganz Kanone, ganz Mauer!” — ver Hugo, welcher 
e8, wie ich anderwärts bemerkte, vollmäßig vervient hat, daß 
man mit TZraveftirung des befannten ſhakſpeare'ſchen Verſes von 


„Des Dichters Aug’, in ſchönem Wahnfinn rollend“ — 


von feinen angeblich patriotifchen, in Wahrheit aber thoren- 
bübifchen Ausfällen gegen Deutfchland jage: 
Des Narren Mund, in wüften Wahnwit geifernd .... 
Grabbe hat in der Manier feines „Napoleon“ jpäter 
noch zwei dialogifirte Hiftorien gefchrieben, den „Hannibal” 
und die „Hermannsſchlacht“. Von beiden Dichtungen läſſt 
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fih dafjelbe jagen, was von jener gejagt worden ift. Große 
biftoriihe Blide, gewaltige poetifche Würfe, markig-wuchtige 
pſychologiſche Züge überall; aber fein DVerftehen, fein Ver: 
ftehenwollen ver dramatiſch-künſtleriſchen Nothwenpdigfeiten. 
Hervorzuheben jind die zwei weiblichen Figuren Alitta im 
Hannibal und Thufnelda im Hermann: von jämmtlichen 
grabbe’ihen Frauengeftalten find dieſe beiden am beiten 
„berausgefommen“. Freilich verlieh des Dichterd mehr 
und mehr zunehmende Sudt, allfort lapivarifch zu charafteri- 
firen und feine Berfonen fo zu fagen nur noch Granit ſprechen 
zu laſſen, auch viefen beiden Geftalten etwas Steinerne. 
Beide find zudem Mannweiber, welche an die mannmeiblichen 
Heldinnen Arioſto's unliebjam erinnern, Nie war der arme 
Dietrich Chriftian im Stande, eine Frauengeftalt zu fchaffen, 
in welcher ſich anmuthig-beſcheidene Zartheit mit vem Fräftigen 
Aufſchwung idealer Gefinnung verbunden hätte, eine Frauen— 
geitalt, wie fie Wordsworth ficb eine gedacht hat, als er 
die ſchöne Strophe ſchrieb: 

„A violet by a mossy stone, 

Half hidden from the eye; 

Fair as a star, when only one 

Is shinning in the sky.* . 

Der Berlodung zum Fragenhaften gab Grabbe jett 
mehr und mehr nach, wie unter anderem die Schilderung 
des Mittagefjens in Hermanns Hof oder die Bejchreibung, 
wie die farthagifchen Dligarchen ihre Häufer zu Mäufefallen 
für ihre Gegner einrichten, beweifen fünnen. Auch im 
Kyniſchen ließ der Dichter immer zwanglofer feinen Dämon 
aus. Die Scene in der Hermannsfchladht, wo „die Klopp“ 
ihre Vaterfhaftsflage gegen ven „Katermeier“ bei dem 
römischen Prätor anbringt, fieht auf’8 Haar einer ſchaden— 
frohen Satire auf die berühmte Stelle in ver Germania ähn- 
lih, wo Tacitus die Keufchheit ver veutichen Mäpchen preif't. 
In der urſprünglichen Handſchrift des Hannibal famen 
Naturlaute vor, wie fie zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
in der wiener Hannswurſtkomödie bräuclich waren. Die 
farthagifchen Generale wollen Kriegsrath halten und während 
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fie hochweife berathen, geht Hannibal beifeite mit ven Worten: 
„Wartet mal, ih muß erſt mein Wafjer abichlagen.“ Be— 
vor er dann Italien verläfft, verrichtet er noch Unbejchreib- 
liches und fagt: „Das ift mein Denkmal, welches ich hier 
hinterlaſſe“ .. . Trotzdem hielt der Dichter al8 folcher ftets 
an dem Ariom feit: „Groß fein heißt, nicht ohne großen Gegen- 
jtand fih regen” — und trug fi zur Zeit, wo er im 
Bolljaft feines Wollens und Könnens ftand, mit den groß— 
artigften tragiſchen Entwürfen. So beabjichtigte er, eine 
Tragödie „Alerander der Große“ und eine weitere „Jeſus“ 
zu dichten, und jevenfall® wäre Grabbe mehr als irgend- 
einer feiner Zeitgenojjen der Mann gewejen, ſolchen Pro- 
blemen gerecht zu werden!). Dazu würde aber erforderlich 
gewefen fein, daß des Dichters Leben nicht felber zu einer 
Tragikomödie geworden wäre, zu einem tollen Mifchmajch 
von tragifhen Motiven und baroden Vorkommniſſen, welches 
Wirrſal einem Käglich-fragenhaften Ende zuſchwankte. 


1) Der Dichter pflegte, bezeichnend genug für ſeine Art zu ar— 
beiten, ſeine Werke auf Papierſchnitzel zu ſchreiben, wie ſolche ihm 
gerade zur Hand oder wie er fie aus Aktenfaſeikeln oder Dienftbüchern 
berausriß. Auf einem folden Schnigel bat ſich das folgende Feine 
Brudftüd von der beabfihtigten Aiexandertragödie erhalten. 


Alerander. Wenn ich dich liebe, Thais, glaub’ ich, 
Es ift die Welt mit all den brennenden 
Geftirnen ! 

Thais. König, flammt’ ih überm Haupt 

Dir do wie die da! Eine Flamme würd’ 
Der Himmel . 

Alerander. Siehſt du den er errötben? Der 
Iſt meine Braut. 

Thais. Und ih? 

Alerander. Du bift ein Schimmer 

Bon jeiner glübenden Wange. 
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b. 


Von allen barocken Einfällen, welche unſer Dietrich 
Chriſtian jemals ausgehen ließ, war zweifelsohne der tollſte 
ſeine Heirat. Menſchen von ſeinem Schlage gelingt ſehr 
ſelten oder nie der „große Wurf“. Denn zum Gelingen 
gehören Frauen, wie ſie eben auch ſehr ſelten vorkommen. 
Wenn es beſonders gutgeht, eine auf zehntauſend. Lucie 
Kloſtermeier, welche zu heiraten Grabbe das Unglück hatte, 
war feine von den zehntauſenden, bewahre! 

Die Billigfeit fordert jevoh, anzuerfennen, daß es 
wahrlich fein Spaß gewefen ift, mit dem Dietrich Chriftian 
zurechtzufommen. ine gute Ehe iſt Gleichmaß, ein fort- 
währendes gegenfeitige8 Zugeftehen, Schonen und Berzeihen, 
ohne daß hiervon jemals die Rede wäre. Daß dem fo 
jein müſſte, davon hatte weder der Dietrich noch vie Lucie 
auh nur die blafjeite Vorſtellung. Beide waren jähe, 
maßloje Naturen und zur Steigerung der Unerquidlichkeit 
ihres Verhältniſſes war das Weib vie ftärfere Natur, welche 
es bald Ioshatte, daß ihr Eheherr von Charakter nur ein 
Waſchlappen. 

Grabbe war erſt nach dem Tode des Archivraths 
Kloſtermeier im Sommer von 1829 mit der hinterlaſſenen 
Tochter deſſelben in nähere Beziehungen getreten. Lucie's 
Bildung imponirte ihm; außerdem war ſie eine hübſche Figur 
mit üppigen Formen. Er kam auf die unſäglich dumme 
Idee, das wäre eine Frau für ihn. Sie ihrerſeits, welche ein 
erkleckliches Stück von einem Blauſtrumpf war, fühlte ſich 
geſchmeichelt, daß ein berühmter Dichter ihr den Hof machte, 
obzwar dieſe Hofmacherei meiſt in grabbe'ſch-groteſken Formen 
vor ſich ging. Die erſte förmliche Werbung Grabbe's miſſlang 
jedoch. Das bureaukratiſche Blut der Frau Archivräthin 
empörte jich gegen den Gedanken, daß ihre Tochter dem 
Sohne des Zuchthausnogtes angetraut werben follte, und 
maßen Lucie weit entfernt war, wirklich in ihren Bewerber 
verliebt zu fein, jo erhielt diejer in aller Form einen Korb. 
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Der machte ihm freilich nicht viel zu fchaffen. Seine 
Freiwerberei war ja nur die blanfe Marotte gewejen. Setzt 
aber verichoß er fich leivenfchaftlich in ein ſehr ſchönes Bürger- 
mädchen, dem er von feiner Leivenjchaft jo lange und fo 
heiß vorzuphantafiren wuſſte, daß die arme Henriette fich 
zulegt einbildete, auch fie fei verliebt. Die Folge war 
ein fürmliches Verlöbniß, welches im Frühjahr von 1831 
ftattfand. Zur großen Genugthuung von Grabbe's auf- 
richtigen Freunden, welche überzeugt waren, Henriette würde 
dem Dichter eine behagliche Häuflichfeit bereiten und da— 
durch Ordnung in feinen Wandel und Frieden in fein Ge- 
müth bringen. Dieje Hoffnung währte jedoch nicht lange. 
Henriette mufjte bald innewervden, daß weder Grabbe für 
jie, noch fie für Grabbe paſſte. Ihr foliv bürgerlicher 
Sinn fühlte fich abgeftoßen durch die Kraftgenialitäten ihres 
Verlobten, welcher jeinerjeitS mitunter dem, was er bie 
Philifterei feiner Braut nannte, jo recht mit Abficht vor 
den Kopf ſtieß. Was follte 3. B. ein fchlichtvenfenves, 
aber richtig und warm fühlendes Mädchen dazu jagen, 
wenn eined Tages, als fie auf einem Spaziergang am 
Schloßgraben vorüberfamen, ihr Verlobter plöglich zu hafe- 
liren anfing und die Frage an fie that: „Hör’ mal, was 
würdeft du wohl thun, wenn ich jett ins Waſſer fpränge ? 
Soll ih mal hineinſpringen?“ Henriette mochte denken: 
Springe du, wohin du willft; ich aber will mich hüten, mit 
dir ind Chebett, d. h. in mein Unglüd zu fpringen. Und 
jie hütete fich wirklich. Sie gab dem Dichter fein Wort 
zurüd, verließ ihre Vaterſtadt und ließ fich durch Feine 
Bemühung Grabbe's bewegen, ihm noch einmal Gehör zu 
ſchenken. 

Nun geſchah das Dümmſte, Tollſte: unſer abermals be— 
korbter Dichter Chriſtian kehrte zur Lucie Kloſtermeier zurück 
und dieſe nahm den von der geſcheiden Henriette Aufge— 
gebenen wohlwollend auf. Er begann ſeine Werbung um 
Lucie auf's neue und fand Gehör und Erhörung. Warum? 
Weil ein anderer Freier ſich nicht einſtellen wollte, weil 
Fräulein Lucie nachgerade ſich angealtjungfert fühlte und 
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in das Alter eingetreten war, wo man ſclechterdings einen 
Dann erwifchen muß, jo man nicht fiten bleiben will. 
Sie wollte nicht figen bleiben und im März von 1833 
trat fie mit Grabbe vor den Traualtar. Unter welchen 
Vorzeichen, macht die Thatfache Klar, daß der Bräutigam 
beim Herausgehen aus der Kirche einem Bekannten zurief: 
„So, da haben wir nun das Unglück!“ 

In Wahrheit, fie hatten e8, er und fie. Dieje Ehe war 
in ver Hölle geihlofjen und wurde binnen furzem, binnen 
jehr kurzem eine richtige Hölle für die beiven Eheleute. 
Auf welcher Seite das größere Maß von Schuld, pürfte 
Ichwer zu entfcheiden fein. Hätte Frau Yucie ein weniger 
kaltes Herz und einen weniger heißen Kopf bejejjen, als 
ſie beſaß, jo müjjte jie unbedingt als der weniger ſchuldige 
Theil bezeichnet werden. Sie hätte dann wohl auch ver- 
ſtanden, ihren Gatten davon abzuhalten, feine meifte Zeit 
in der Kneipe zu verfigen und fich nach und nad um ven 
gejunden Menſchenverſtand, um die Arbeitskraft und Arbeits- 
luft, fowie um die Achtung feiner Mitbürger zu trinken. 

In der ſchönen polnifhen Ballade vom Herenmeijter 
Twardowſki jpringt ver Teufel, welcher ihn zu holen fommt, 
unverjehens aus dem Branntweinglas. Auch der Teufel, 
welcher dem Dietrih Chriftian ſchließlich phyſiſch und 
moralifh, jo zu fagen, das Genid brach, lauerte in den 
Weinflafhen und Rumgläfern, ohne welche ver beklagens— 
werthe Mann jchon Vormittags nicht mehr fein fonnte. _ 

Wie e8 mit jeiner Ehe bejtellt war, beleuchtet jcharf 
und häſſlich genug, was fein Yebensbejchreiber Ziegler bei 
einem Beſuch im grabbe’ihen Haufe jah und hörte. Der 
Dichter hielt auf dem Hof eine Eule und eine Ente, an 
und mit welchen Thieren er die wunderlichiten Grabbeismen 
verübte und welche er allen Bejuchern zeigte. Auch Ziegler 
muffte fie ſehen. Grabbe ftopfte zuerft der Eule ein über: 
mäßig großes Stüd Fleifh in den Hals hinein, dann holte 
er die Ente herbei und ftieß fie zu der Eule in den Käfig, 
um, wie er jagte, die beiden Biefter miteinander zu fopuliren. 
Er veflamirte in Rarifaturmanier die Trauungsformel und 


Ein deutfcher Dichter. 91 


jchrie der Ente zu: „Sag' ja!” Die geängftigte Ente machte 
Quak, quaf! worauf ver Poet: „Ha, Grabb, Grabb! Hörft 
vu? Das ift ein Stich auf mich. Wart’, vu verfluchte Beſtie!“ 
Und er ſchlug das arme Thier, über welches nun auch die 
Eule wüthend herfiel. Lachend freifchte bei viefem Anblid 
Grabbe feinem Beſucher zu: „Gehen Sie gejhwind zum 
Herren Baftor! Er foll Hier eine Kopulation vornehmen. 
Es ijt eine Sünde und Schande, eine jolche wilde Ehe!“ 
Derweil war Frau Lucie in den Hof gefommen und blidte mit 
ſchadenfrohem Kichern auf das verrüdte Treiben ihres Gatten. 
„Isa, ja — fagte diefer — meine Frau geht gerade wie 
eine Ente. Komm, Ziegler, meine Frau will dir gern einen 
Kuß geben.“ Sie zierte ih: „AK, laſſ' doch Grabbe!“ Fonnte 
aber das Lachen nicht verhalten. „Ah, was — ſchrie er 
— du halt e8 ja doch gern!“ Ziegler machte fich mit 
möglichft guter Manier davon. Bon den zügellojfen Reden, 
welche Grabbe während ver abendlichen Trinfgelage, die er 
in feiner Wohnung veranftaltete, in Gegenwart feiner Frau 
losließ, wagt der Biograph fein Beispiel zu geben. Er 
jagte nur: „Ja, e8 waren wunderbare Gejellichaften, die faum 
in denen der emancipirten Frauen von der ausgelajjenjten 
Art ihr Gegenſtück finden möchten.“ Natürlich wechjelten 
diefe Raufchftimmungen mit Taßenjämmerlihen und in 
ſolchen warf vann ver Dichter auf ven nächſten beſten Bapier- 
fegen Verjebriefhen an feine Frau, in welchen ſich ver 
Säuferwahnfinn anzumelden jchien Y. 

Bald fam es zwiichen Dann und Frau zu den wiber- 
wärtigften Auftritten, insbefondere auch veranlafit durch 
die allerdings nicht ungerechtfertigte, aber taftlos und rüd- 

1) Zum Beifpiel: 

„Ad, Lucie! 

Bor der Eh’ 

Da waren es ſüße Träume! 
Nun blüh'n die Bäume — 
Dentit Geld! 

Mein Herz ift eine Welt, 
MWoraus es ift zu preſſen; 
Durd dich verdirbt das Eſſen.“ 
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ſichtslos geübte und Fundgegebene Fürjorge, welde Frau 
Lucie dem Gatten gegenüber hinfichtlich ihres beigebrachten 
Vermögens bethätigte. Mit dem ärgern und ärgiten Ver— 
fall von Grabbe’8 Ehe und Haushalt ging fodann ver 
jeiner amtlichen Stellung Hand in Hand. Eine gränzen- 
loſe Unordnung war allmälig in der Führung feiner Ge— 
ihäfte eingerifjen oder vielmehr war dieſe Führung geradezu 
eine Nichtführung geworden. Man muß anerkennen, daß 
die Flipper Regierung jehr nachſichtig gegen den Dichter 
verfuhr und dem Unweſen zuſah, jo lange es irgenpwie 
anging. Zulegt aber ging es jchlechterdings nicht mehr 
und Grabbe erhielt im September von 1834 vie wohl- 
verviente Entlajjung mit ver gnädigen Erlaubniß, Titel 
und Uniform als Aupditeur beibehalten zu dürfen. Hierauf 
hat fi der Dichter de8 Marius und des Napoleon nicht 
wenig eingebilvet; jo wunderlich mijchten fi in dieſem 
Kraftgenie und Schwachmattifus die Elemente. 

Begreiflih, daß Detmolds Boden jet dem unglüd- 
lihen Manne unter den Füßen brannte. Gab ihm doch 
jeine Frau deutlich genug zu verjtehen, daß fie ven wirklichen, 
nicht den abgejetten Auditeur Grabbe geheiratet hätte und 
daß e8 eine grobe Täuſchung, fall er etwa wähnte, von 
ihrem Eingebracdhten zehren zu fünnen. Er entichloß ſich, 
dem „undankbaren“ lippe-detmolder Vaterlande ven Rüden 
zu fehren und anderwärts bejjere Sterne zu fuchen, vie 
er aber nirgends finden fonnte, weil er ſie nicht in ver 
eigenen Bruft trug. Am 4. Oftober von 1834 ſetzte er 
fih in den Pojtwagen und fuhr gen Frankfurt am Main. 


7. 


Echt grabbe'ſch platzte er in die reſpektable frankfurter 
Welt hinein. 
Wie er aus dem Poſtwagen geſtiegen, eilte er nach 
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der Wohnung eines ihm befannten Profefjors, welcher gerade 
zahlreiche Gejellihaft bei ſich ſah. Ohne auf dieje vie 
geringfte Rückficht zu nehmen, ging Grabbe auf ven Haus- 
herrn zu und fagte laut und lachend: „Ich fomme fo eben 
von der Poft. Sie werden erjtaunen, mich bier zu fehen. 
Ich habe Detmold verlaffen. Mein Weib, mein böfes 
Weib hat mir die Hölle jo Heiß gemacht, daß ich alles 
aufgegeben habe und davongegangen bin.“ 

Wer fih jo in Frankfurt einführte, konnte fi in 
vdiefer Stadt feine dauernde Stätte gründen. Grabbe 
brachte e8 demnach zu gar nichts, als daß er in den franf- 
furter Kneipen für eine furze Weile die maulaufjperrende 
Ver- und Bewunderung etliher Schöngeifter von niederer 
Sorte erregte, welchen er durch das Hinjchleudern von 
Kraftgenielapivarworten imponirte. Derartige Gejellen 
mochten e8 auch „ungeheuer genial“ finden, wenn Grabbe 
die arme Bürgersfrau, bei welcher er fich eingemiethet 
hatte, ängjtigte, indem er, wann fie auf fein Zimmer kam, 
um dafjelbe aufzuräumen, die Thüre abſchloß, zwei Piftolen 
auf den Tiſch legte und die Erjchrodene zwang, ihm aus 
Gefangbuh und Bibel ftundenlang vorzulefen, während 
er auf dem Sopha ſaß und „mit ver ernithaftejten Miene 
von der Welt die gottlojeften Fragen dazwifchenwarf“. 

Aber e8 war nicht mehr an der Zeit, Sturm und 
Drang zu jpielen in der Weife von Klinger und Xenz, 
von welchen beiden Stürmern und Drängern unfer Dietrich 
Chriftian auch als Poet ein potenzirtes Gemifche gewejen 
ift: — Titanismus und Barodheit, weltichmerztragiiches 
Pathos und Kneipgenieftreichemacherei. 

Eine gutmüthige Deftreicherfeele, Eduard Dulfer, welcher 
damals in Frankfurt ven „Phönix“ herausgab, nahm fich 
Grabbe's liebevoll an, ermunterte ihn zum arbeiten und 
juchte ihn nach Kräften aus der Atmofphäre von Weindunft, 
Tabaksdampf und Bummelwis herauszureißen. Allein ver 
gute Duller war dazu lange nicht ftarf genug und überhaupt 
war niemand mehr ftarf genug dazu. In einem lichten 
Augenblide merkte Grabbe, daß feine Gaftrolfe in ver Main— 
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ſtadt ausgeſpielt ſei. Die Schoppenſtecher von Bewunderern 
ließen ihn fahren und fallen, ſowie der Umgang mit ihm 
den Reiz der Neuheit verloren hatte. Von einer Erfüllung 
ſeiner Hoffnung, eins oder das andere ſeiner Stücke die 
frankfurter Bühne beſchreiten zu ſehen, war auch nicht 
entfernt die Rede. Nun kam der übelberathene und über— 
haupt nicht zu berathende Dichter auf den Einfall, ſich nach 
Düſſeldorf an Karl Immermann zu wenden, deſſen perſönliche 
Bekanntſchaft er früher gelegentlich gemacht hatte. Hervor— 
gerufen mochte dieſer Einfall dadurch ſein, daß Immermann 
in Nachahmung der Bemühungen Göthe's und Schillers 
um das weimarer Theater damals eifrigſt arbeitete, das 
düſſeldorfer zu einer Muſterbühne zu machen. Grabbe 
bildete ſich ein, Immermann würde ſich beſtimmen laſſen, 
unter anderen manchen theatraliſchen Experimenten auch das 
der Aufführung grabbe'ſcher Dramen zu machen. Er ließ 
einen Noth- und Hilferuf nach Düſſeldorf abgehen und 
Immermann beantwortete denſelben mit einer freundlichen 
Einladung. 

Hilfegeſuch und Einladung, beides war gleich thöricht. 
Wenn je zwei Menſchen nicht zu und für einander paſſten, 
ſo waren es der preußiſch-ſtramme, ſteifnackige, ordentliche, 
wohlgebürſtete und wohlraſirte Oberlandesgerichtsrath Im— 
mermann und der flachſenfingiſch-zerfahrene, ſchwabbelige, 
ſo zu ſagen aus allen Nähten gegangene, ſchmierärmelige 
und ſtoppelbärtige Ex-Auditeur Grabbe. Es war da von 
vornherein gar keine Möglichkeit vorhanden, daß ſich zwiſchen 
den beiden Dichtern ein auch nur halbwegs exquickliches 
Verhältniß würde herſtellen und behaupten laſſen. Freund— 
ſchaften wie die zwiſchen Göthe und Schiller gehören 
überhaupt zu den ſeltenſten Erſcheinungen auf Erden. So 
ein Phänomen kehrt im günſtigſten Falle alle paarhundert 
Jahre einmal wieder. Immermann hatte aber neben 
anderen Grillen auch die pädagogiſche unter der Schädeldecke, 
wie ſich denn in mehr als einem ſeiner Werke ein gewiſſer 
Schulmeiſterton unangenehm macht. Auf der anderen Seite 
freilich haben wir gerade dieſem pädagogiſchen Tik des 
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Scöpfers vom Merlin und vom Aleris jene Elafjifche 
Rarifatur des überjtiegenen Schulmeiſterthums zu verbanfen, 
die Figur des Schulmeifters Agejel im Münchhaufen, neben 
dem Hofihulzen und ver blonden Lifbeth die am meiften 
realpoetifche aller immermann’shen Geftalten. 

Immermann, welcher jelber bedeutend genug war, 
um Grabbe’8 Bedeutung neidlos anzuerkennen, mochte hoffen, 
das verwilderte Genie erziehen zu können, und man muß 
fagen, daß er, nachdem fein Erziehungsobjeft zu Ende 
Novembers von 1834 in Düffelvorf angelangt war, auf 
diejes Geſchäft die redlichſt Mühe verwandte. Er bemutterte 
den unbehilfliden Bruder in Apoll förmlich und ſorgte 
mit Rath und That für ihn. Auch fuchte er den Dietrich 
Chriſtian in defjen eigenen Augen wieder zu heben, indem 
ev denſelben in gute Gefellfchaft, in wirklich gute Gefell- 
ichaft brachte. Namentlich dadurch, daß er feine Geliebte, 
die Gräfin Elife von Ahlefelot vermochte, Grabbe in ihren 
Kreis aufzunehmen. Es muß ſich wunderlich mitangejehen 
haben, wenn der Dietrich Chriftian mitunter einem Juden 
nachgab, in die feinftilifirte, theearomatifche Unterhaltung 
diejes Kreifes plöglich einen feiner nach Grog riechenden 
Gargantua-Wige hineinzumwerfen, und dann Immermann 
jofort ftrafend blicdte und mahnend den Pädagogenfinger 
erhob und Grabbe gehorfam einen krummen Budel machte 
und nur koboldiſch in ſich hineinzufichern wagte. 

Den Winter über fonnte fi Immermann jchmeicheln, 
daß jein erzieherifches Experiment gelingen würde. Grabbe 
vollendete ven Hannibal und fein Mentor jchaffte für dieſe 
Dichtung fowie für das noch ungedruckte Märchendrama 
Aſchenbrödel einen nach deutſchen Begriffen nicht allzu 
fnauferigen DBerleger. Im Frühling von 1835 fühlte 
ih der Dietrih Chriftian verhältnißmäßig jo befriedigt 
und behaglih, daß er mit Ernſt und Eifer daran ging, 
jeine Hermannsſchlacht zu liefern. 

Aber das alles fonnte doch nicht dauern. Immermann 
hatte weder das Talent, noch die Geduld, ein Erziehungs 
problem wie das vorliegende zu löſen, und Grabbe war viel 
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zu alt, ſich noch erziehen zu laſſen. Es war zu ſpät, viel 
zu ſpät. 

Die erſten Verſtimmungen zwiſchen den beiden Poeten 
rührten davon her, daß Immermann ſchlechterdings keine 
Anſtalten machte, grabbe'ſche Stücke auf das von ihm 
geleitete Theater zu bringen. Verſuchen hätte er das ſchon 
können, da er ja mit ſeinen eigenen ebenfalls nur wenig 
bühnengerechten Dramen auch experimentirte. Der Verdruß, 
welchen Grabbe darüber empfand, verleidete ihm die Be— 
theiligung an dem Geſellſchaftskreiſe ſeines Mentors. Hatte 
er ſich doch in dieſer Theeatmoſphäre von Anfang an ent— 
ſetzlich gelangweilt und ſich Zwang anthun müſſen bis 
zum Kinnbackenkrampfkriegen. Gegner Immermanns mochten 
auch wohl den Dietrich Chriſtian bei Gelegenheit ins Ohr 
raunen, der Herr Oberlandesgerichtsrath habe ihn, den 
Dichter des Gothland, nur herkommen laſſen, um ihn als 
Lobpoſaune für die Schnurrpfeiferei des immermann'ſchen 
Theaterregiments zu gebrauchen und zu miſſbrauchen. So 
etwas brauchte man einem Menſchen, welcher allfort zwiſchen 
blinder Hingebung und blindem Argwohn hin- und her— 
ſchwankte, nicht zweimal zu ſagen. Er bethätigte ſeine Ent— 
rüſtung zunächſt dadurch, daß er ſeine Beſuche bei Immer— 
mann und bei der Ahlefeldt einſtellte, und weiterhin dadurch, 
daß er in Weinſpelunken, wohin er den Weg mit außerordent— 
licher Leichtigkeit wiederfand, groteſk-witzige Schnurren über 
das immermann'ſche Theater nach allen Richtungen hin los— 
knallte. Immermann, welcher bekanntlich auch nicht zu den 
Sanftmüthigen gehörte, nahm das fo übel, daß er dem Ver— 
höhner mit gerichtlicher Klage drohte. Zur Ausführung diefer 
Drohung fam e8 zwar nicht; aber in Immermann verlor 
Grabbe doch feinen letzten Halt, und fobalo ſich ihm 
diejer verfagte, ging das Sinfen und Verſinken unaufhaltfam 
weiter. 

Noh trug fich der verlorene Mann, über melden 
jich jest auch ein Zehrfieber unerbittlih hermachte, mit 
großen dichterifhen Abfichten. Er wollte eine Komödie 
„Eulenspiegel“ jchaffen — („mein Eulenspiegel wird ein 
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tolles luſtiges Thier“, jchrieb er an einen Bekannten) — 
er nahm das Projeft einer Alexandertragödie wieder auf, 
er rühmte fich, die Berfon und Miffion Jefu mit dem Nimbus 
höchfter tragifcher Würde umgeben zu wollen, zur gleichen 
Zeit, wo er feine Kneipgejellen, welche doch nicht leder waren 
und etwas vertragen fonnten, mit dem ind Geſpräch hinein- 
geworfenen Grabbeismus ärgerte: „Jeſus war doch auch 
nur ein Judenjunge“. Natürlich blieb e8, da die Ver— 
funfenheit des Dichter Tag für Tag zunahm, beim Schaffen- 
wollen. Der Bulfan war ausgebrannt und hatte nur Afche 
und Schladen zurückgelaſſen. 

In Wahrheit, dieſes Bild ift ein gerechtfertigtes. Es 
war Vulkanismus in unferem Dietrich Chriftian. Lava— 
jtröme von Poefie waren aus feiner Seele in rothflammendem 
Fluſſe hervorgebrochen, aber nur, um fofort zu jteinerner 
Härte und Scharffantigfeit zu erftarren. Nie hat Grabbe 
es verjtanden, fich das Haupt mit Roſen zu kränzen, nie 
gaben die jtraffgejpannten Saiten feiner Leier einen weichen 
lyriſchen Klang. Durchgängig fehlt in feinen Werfen das 
„Ewig-Weibliche“. Darum fteigert ſich in der grabbe’fchen 
Dichtung die Freude zu bakchantiſchem Raſen, darum jpritt 
fih der Schmerz in VBerzweiflungsgelächter aus, darum rafft 
fih ver Gedanke zu ſchroffepigrammatiſcher Kürze und Knapp— 
heit zufammen, darum verzerrt fich der Wit zu infernalifchem 
Kynismus. Die Grazien find ferngeblieben..... 

Zulegt hatte ver Dichter in Düffelvorf nur noch ein 
verkommenes Mufilgenie, Norbert Burgmüller, zum Gejell- 
ihafter. In der Weinftube zum Drachenfeld vervämmerten 
und verbufelten vie beiden gleichverjtimmten Seelen ihre 
Tage, ftundenlang in hinbrütendem Schweigen einanver 
gegenüberfigend. Als dann im Mai von 1836 der Muſikus 
plöglich ftarb, konnte e8 Grabbe nicht mehr in Düſſeldorf 
aushalten. Ein vetmolvder Freund ſchickte ihm auf fein 
Begehren Reifegeld. „Ich habe — ſchrieb der mit fich 
und der Welt Zerfallene — erit an einen Sprung in den 
Rhein gedacht, will nun aber in der Heimat das Ende 
abwarten, das nicht mehr lange ausbleiben fan.“ Daheim 
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angelangt, ging er nicht in das Haus jeiner Frau, jondern 
nahm im Gafthaufe zur Stadt Frankfurt Wohnung. Seine 
Erſcheinung muß ganz jammerfälig gemwejen fein. ALS 
ihn jein Biograph zum erftenmal wieder erblidte, muſſte 
derjelbe unwillkürlich ausrufen: „Grabbe, Grabbe, um 
Sotteswillen, wo ift dein Stolz?“ 


Gerade der Stolz regte ſich aber noch mitunter in dem 
Gebrochenen, welcher jegt — es ift ihmerzlih, davon zu 
reden — nur noch ver Gegenjtand und Zielpunft des vet- 
molder Kneipenwiges war, und wunperliche Blaſen trieb 
viejer Stolz aus der Hefe von Grabbe’s Lebensbecher mit— 
unter empor. 

Saß er da eined Abends unter jeinen Bekannten in 
der Gaſtſtube zur Stadt Frankfurt und hörte, ftumm in 
ſich zufammengejunfen, einem Gejpräche über Literatur zu. 
Einer fagte: „Seitdem der Göthe geitorben, haben wir doch 
eigentlich feine Größe mehr, etwa ven Tief ausgenommen“. 
— „Was Tieck!“ zifchte Grabbe wüthend auf — „ich bin 
größer als Tied. Sch jteige mit jedem Tage und er finkt. 
Was iſt venn Tieck?“ Man lachte. Das Gejpräd wandte 
fih auf Tieds Tochter und von diejer auf Grabbe’s Frau. 
„Du biſt nur nicht energifch genug gegen fie aufgetreten, 
Grabbe“, hieß e8. „Ei was — entgegnete der Dichter 
— ic werde mid jchon als Mann zeigen“. Worauf ver 
Witzbold des Kreifes: „Das iſt's ja gerade, was jie ver- 
langt* — und allgemeines Lachen ericholl. 

Ein andermal war große, von einer vergnüglichen 
Zandpartie lärmend heimgefehrte Gejellihaft in der Gaſt— 
ftube und unter all vem Gläſerklingen, Würfelbecherichwingen 
und Yiederfingen fam jemand auf ven unglüclichen Gedanken, 
den Dichter, der brütend in einer Ede ſaß, zum Vorleſen 
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feiner noch ungedrudten Hermannsihlaht aufzufordern. 
Der arme Poet ließ fich verleiten, die Handjchrift aus feinem 
Zimmer zu holen und die VBorlefung anzuheben. Er fonnte 
aber gegen ven TZumult halb oder ganz beraufchter Menjchen 
gar nicht auffommen, und als er dennoch beharrte, fchrie einer 
ver Zecher über ven Tiſch herüber: „Ah was! Laſſt ung 
lieber trinfen und hört auf mit Vorlefen! 's ift ja doch 
nur dummes Zeug.“ Ganz niedergevonnert jtedte Grabbe 
fein Manuffript in die Brufttafche und ſaß da wie vernichtet. 
Sein nachmaliger Lebensbeſchreiber drückte theilnahmenoll 
die Hand des Unglüdlichen, welcher mit halberjticdter Stimme 
ausrief: „Alle meine Schreiberei ift Quark! Ich habe vie 
Welt jatt! Ich wollt’, ich wäre todt!“ 

Er jollte e8 bald fein. Der zuverläjfigite Freund 
der Armen und Elenden, der große Allerbarmer Tod gab 
ihm, was er nie bejejjen hatte: Frieden und Ruhe. 

Aber ver Entjohung vom Yeben, der Auflöjung ins 
große Al und Nichts ging noch ein bitterer Kampf voran. 
Mittellos und todtkrank, wie er war, muſſte ji Grabbe 
entjchließen, feine Frau aufzujuchen, um fib im Haufe 
derjelben einen Plag zum Sterben zu erbitten. 

Das Sterben hob an und es war ein langes und peine 
volles. An dem Sterbebette des Dichters Fümpften gute 
und böſe Dämonen mit einander: die unaustilgbare Yiebe 
der armen alten Mutter Grabbe’s für ihren verlorenen Dietrich 
Chriſtian und der zänkiſche Groll einer Gattin, welche nicht 
zu verzeihen vermochte und doch vor der Welt den Anjtand 
joweit zu wahren trachtete, daß fie den jterbenden Mann nicht 
aus dem Haufe weifen wollte. Eine häfflichite Falte in viejes 
MWeibes Seele legte der Umftand bloß, daß Frau Lucie ihren 
Gatten weder jelbit verpflegen noch leiden mochte, daß feine 
Mutter ihn pflegte. Dieje mufjte ihren Plag am Yager des 
Sohnes förmlich erfämpfen. Der Dichter jeinerjeits anerkannte 
den Troft, welchen ihm die Anweſenheit feiner Mutter gewährte, 
dadurd, daß er ihr in feiner groteffen Weife zu erfennen gab, 
alles, was von Seelenwärme noch in ihm wäre, gehörte ihr. 
Er erlebte jegt, was er vordem gedichtet: — 
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„Oh, um ſo länger du die reinen, 
Menſchlichen Gefühle niederringſt, 

Um fo gewalt'ger richten fie hernach, 

Wann ihre Stunde jchlägt, ſich wieder auf.“ 


Am 12. September von 1836, gegen 3 Uhr Nach— 
mittags ftarb er. Seine Mutter wijchte ihm ven Schweiß 
des legten Ringens ab, unter ihrem plattveutichen Lieb— 
fojungswort: „Muin leuve, leuve Ehriftian!“ verhauchte 
er jeinen legten Athem. Sie ſchloß ihm die Augen und 
badete die majeftätiiche Stirne des todten Sohnes im Naß 
ihrer Bähren. 

Frau Lucie aber ſaß in ihrer über dem Sterbegemache 
gelegenen Stube, mit Geldzählen beſchäftigt. Man kam, 
ihr zu melden, daß ihr Gatte tobt. „Topp — fagte fie 
aufipringend und die Hände zufammenjchlagend zu einem 
anwejenden Nachbar — topp, das ift gut, daß der Unholo 
todt ift! Nun wollen wir einen guten Kaffee machen. Alſo 
endlich!“ Am Abend darauf fpielte jedoch Frau Lucie vie 
befannte untröftlihe Witwe von Epheſus ganz vortrefflich. 
Sie jhmüdte auch das Haupt des Hingegangenen, als er 
in ven Sarg gelegt wurde, mit einem dicken Lorbeerkranze. 

Nur ein dünnes Häuflein ſtandhafter Verehrer und 
Freunde geleitete die Weberrejte des Dichterd der Hohen- 
ftaufen und der Hermannsſchlacht zu ihrer Ruheſtätte .... 


Alles zufammengenommten, dürfte das Nichtige getroffen 
jein, wenn man jagt, daß in ftarfem Maße die Vaterlands— 
lojigfeit das Ververben Grabbe’s mitverfchuldet habe. Merkt 
man doc jogar den Thaten ver herrlichiten Helden des 
deutfchen Geiſtes, den Schöpfungen von Lejjing, Göthe 
und Schiller deutlih genug an, daß dieſe Helven nicht 
auf dem jtarfen und gefunden Boden eines Nationalftaats, 
fondern auf dem Krähwinfelbovden ver elenden Viel- und 
Kleinftaaterei erwachfen find und geftanden haben. Wie 
ganz anders noch müſſte der germanifche Genius durch 
dieſe jeine erlauchten Träger zur Offenbarung gelangt 
fein, jo e8 ihnen gegönnt gewejen, ein großartiges National- 
dajein im Spiegel ihres Genie's aufzufangen. Das Ge- 
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fühl des ungeheuren Miſſverhältniſſes zwiſchen dem idealen 
Werth und der realen Bedeutung feines Volkes, zwifchen 
dem Können und dem Gelten feiner Nation, furz, ver 
ganze damalige deutſche Sammer ver Zerriffenheit und 
Staatslofigfeit wühlte und gohr auch in dem unglüdlichen 
Dietrich Ehriftian. Er trieb den Patriotigmus freilich nicht 
als Handwerk; er gehörte auch nicht zu jener in unferen Tagen ' 
nicht eben feltenen Sorte von Patrioten, welche ihre Bater- 
landsliebe zum Piedeftal ihrer Eitelfeit und Großmanns- 
jucht zu machen wiſſen und welche e8 entjeßlich übelnehmen, 
wenn die Nation es ohne fie machen kann, ja fogar fich 
beigehen läſſt, auf die querföpfige Neunmalweisheit und 
gedenhafte Selbftgefälligfeit eingebildeter Großmannsſchaft 
gar feine Rüdficht zu nehmen, und e8 nur mit einem 
Lächeln der Verachtung aufnimmt, wenn daraufhin die 
eiteln Jämmerlinge an ihr zu Berräthern werben, in Vers 
und Proſa gegen fie losziehen und ihren bitterjten Feinden 
fih anfchmeihen. Auch ein Bolitifer war ver arme Grabbe 
niht und es würde ihm fchwer gefallen oder unmöglich 
gewejen jein, irgendeinen halbwegs praftiihen Vorjchlag 
zur Bejjerung der deutſchen Zuſtände zu machen. Aber 
hinter den Nebelwolfen jeiner Phantafterei, Zerfahrenheit 
und Barodheit leuchtete doch groß und ftolz der nationale 
Gedanke und bligte mitunter plößlich prächtig hervor, wie 
in dem jchönften von ihm gejprochenen Wort: — 

„Oh, fein Donner an 

Dem Himmel und fein Laut auf Erden, quöll' 

Er aud von jhönfter, ſüßeſter Lippe, gleicht 

An Macht dem Worte: Vaterland!“ 


Der todte Millionenmann 


und 


die falſche Braut.) 


Ein zwar unglaublicher, aber doch aktenmäßiger Beitrag zur Volks— 
mündigkeitsgeſchichte der zweiten Hälfte des 19. Jabrhunderts. 


Mit der Dummheit kämpfen Gauner nicht vergebens. 
Der verbeſſerte Schiller. 


Gewiß, wir haben Grund, zu ſagen, daß unſer Jahr— 
hundert etwas gearbeitet, etwas vor ſich gebracht und das 
Kapital menſchheitlichen Vorſchritts um eine bedeutende 
Summe vermehrt habe. Hanns Dampf und Grethe 
Philanthropie in allen Gaſſen! In rieſenhafter Progreſſion 
zieht die Bildung immer weitere Kreiſe: die Jugend iſt 
vor lauter Kultur ſchon mit achtzehn Jahren blaſirt und 
Sonntags führen mit pariſer Fräcken angethane Hausknechte 

1) Dieſe Geſchichte iſt im ganzen wie im einzelnen ſo märchenhaft, 
daß fie manchem Leſer als durchaus unglaublich vorkommen muß. 
Trotzdem iſt fie Geſchichte im ſtrengſten Sinne, durchweg akten— 
mäßig bezeugt, wie ſich jeder überzeugen kann, welcher den bezüglichen 
Kriminalaktenfafeifel im züricher Archiv einjehen will. Ich babe mir 
nur erlaubt, die Namen der mitbandelnden und mitleidenden Perſonen 
An unerhört traurigen Poile zu ändern, d. b. mit erfundenen zu ver— 
aufchen, 
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Köhinnen zum Tanz, deren Hände in Glanzlederhandſchuhen 
fteden. Freiheit und Gleichheit find auch feine himmel- 
blauen Ideale mehr, ſondern handgreiflihe Wirklichkeiten: 
vor der Nafe der Polizei fett der deutſche Bürger feinen 
braungöthlichen Garibaldihut keck auf's Ohr und in der alfein- 
feligmachenvden Glode der Krinoline wallfahren Fürftinnen 
und Mägde einträchtiglich zum Haufe des Herrn. 

In diefem Stil und Ton mag etwa ein Peſſimiſt 
grämeln und grollen. Wir anderen jedoch wiegen une 
unterdeffen behaglich in dem Schaufeljtuhle moderner und 
modernster Errungenschaften. Schade nur, daß das har- 
moniſche Fortichrittsconzert dann und wann durch einen 
grelfen Mifjton unterbrochen wird, welcher entweder von 
bob oben herab oder von tief unten herauf erjchallt. 
Sollten wir aber dadurch unfere felbitzufrievene Stimmung 
beeinträchtigen lajien? Behüte! Abwechjelung muß fein. 

Ich Hoffe in dieſem Glauben auf die Nachficht eines 
bochzuverehrenden Publikums, wenn ih in Nachſtehendem 
einen der angedeuteten Mijjtöne verlauten lajje, indem ich 
eine Gefchichte erzähle, welhe auf die intelleftuelle und 
fittlibe Kultur unferer Zeit ein nicht gerade Liebliches 
Streifliht wirft. Es iſt ein Stüd Dorf- und Stadt» 
gefhichte, won welcher ich in aller Bejcheidenheit glaube, 
daß fie ein nicht unintereffanter Beitrag zur Kulturhiſtorie 
der Gegenwart jei. Um jo mehr, wenn man erwägt, daß 
diefe Geſchichte (fie fpielte in den Jahren 1858—60) in 
einem Lande ſich zutrug, welches jeit ungefähr vierzig 
Fahren das umfaſſendſte und beftorganijirte Volksſchulweſen 
bejitt, das auf Erden eriftirt. Ich brauce wohl faum zu 
verjihern, daß die Thatſachen meiner Erzählung jtreng 
aftenmäßige, gerichtsaftenmäßige find. Ich habe nicht 
ein Jota dazu oder davon gethan, dagegen aus Räückſichten 
der Schonung mir erlaubt, die Namen einiger Xofalitäten 
und die der handelnden Perjonen zu ändern. 
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Zu Tannenbach, einem Dorfe in einem der nord— 
öſtlichen Kantone ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft, lebte im 
Jahre 1858 ein Mann und Familienvater, der Jakob 
Simplicius hieß. Ein „wohlbeleumdeter“, arbeitſamer, 
ſparſamer Mann, Beſitzer eines kleinen „G'werbs“, d. h. 
eines kleinen Bauerngütchens; daneben auch Inſtruktor bei 
der Infanterie oder „Dreckſtampfer“. Denn mit dem 
freilich etwa8 unreinlichen Terminus technifus „dreckſtampfen“ 
bezeichnete er jelber die Ausübung feiner amtlichen Pflicht, 
angehende Enkel Winkelrieds over, profaifch zu fprechen, 
Milizrefruten marjchiren und ererciven zu lehren. Unge— 
achtet diefer zeitweiligen Beichäftigung mit der edlen Kriegs- 
funft hatte unfer Jakobus Simpficius das Pulver nicht 
erfunden, was übrigens auch gar nicht nöthig war. Statt 
des mangelnden Organs der Erfindungsfraft war aber 
an dem Schädel des Mannes das fpecifilche Organ des 
Glaubens jo wundervoll vorhanden und entwidelt, daß die 
Herren Hofräthe und Kirchenräthe von der jtriften, ftrifteren 
und jtrikteften Objervanz von rechtöwegen eine unbändige 
Freude daran hätten haben jollen. Auch des Simplicius 
Ehefrau bejaß einen ausreichenden Theil von der Gläubig- 
feit der „guten, alten, frommen“ Zeit. Die gute Frau 
Jakobäa machte aber trogdem, wie wir jehen werben, vem 
ichranfenlofen Glaubenseifer ihres Eheherrn mitunter Oppo— 
jition, — eine Oppofition freilih, welche nicht etwa aus 
dem „heillofen, modernen Unglauben“, jondern vielmehr 
ebenfall® aus der vielbelobten romantischen Glaubensſtärke 
entiprang. 

Zur Zeit, von welcher wir handeln, und auch jpäter 
nod bildete zu Tannenbah, wie im ganzen Yande, einen 
beliebteften Gegenftand der Unterhaltungen am häuflichen 
Dfen der berühmte Herr Oberft Mildherz, ein großer, 
ein größter Mann, weil ver reichfte in der Eidgenofjen- 
ihaft. Der Auf dieſes gewaltigen Fabrifheren war gerade 


Der todte Millionenmann und die falfhe Braut. 105 


nicht der feinste; aber e8 ftand feft, daß er fich durch eine 
Energie ſondergleichen zum „Millionenmann“ emporge- 
arbeitet hatte. Dies war jein fo zu fagen officieller Titel 
im Bolfsmund und zwar mit Recht, maßen der Kinderlofe 
bei feinem im Jahre 1859 erfolgten Tode etwa dreißig 
Miltionen binterlaffen hat. Der Volksphantaſie genügte 
indefjen dieſer immerhin leivliche Reichtum keineswegs, 
ſondern jie liebte e8, das Vermögen des Herrn Oberjten 
in's Märchenhafte zu fteigern. Eine auf die Volfsphantafie 
ipefulirende Betriebfamfeit ftand auch, wie wir bald erfahren 
werden, nicht an, dem Millionenmann Eigenjchaften ans 
zudichten, welche jeinen wirklichen diametral entgegengejekt 
waren. Endlich ift noch zu jagen, daß der Volfsglaube vie 
Erwerbung der ungeheuren Reichthümer des Fabrikherrn 
fich in feiner Weife zu erklären ſuchte. Der Herr Miloherz 
war nämlich — daran fonnte fein Zweifel jein — im 
Befite von „Alunen“, die ihm „unmenfchliches“ Geld 
„legten“. 

Alunen, auch Malunen, heißen mundartlid die Alrau— 
nen des germanifchen Zauberglaubens. Die Vorftellung von 
diefen „Hedemännchen“ oder „Salgenmännlein“ hat aber 
in den Gegenden, wo unfere Gejchichte ſpielt, eine meines 
Wiffens jo eigenthümliche Geftalt angenommen, daß fie 
mir wohl erwähnenswerth zu fein ſcheint. Selbſtverſtändlich 
ift jo ein „Alun“ nur mit Hilfe des Teufel® zu erlangen ; 
ja, ver Alun ift felbft ein Stüd Teufel. Der Befig von 
einem oder von mehreren Alunen hat alſo zur unumgäng- 
lichen Vorausſetzung, daß der Beſitzer feine Seele dem 
Teufel verjchreiben mufjte. Nach der, wenn mir recht ift, 
am weiteiten verbreiteten Anficht wird der Alraun, aud 
Mandragora genannt, aus der Bryoniawurzel bereitet, 
welche der menjchlichen Geftalt ähnelt. An einem Montag, 
zur Frühlingszeit, bei einer „günftigen” SKonftellation des 
Mondes mit dem Jupiter oder der Venus, gräbt man die 
Wurzel aus der Erde und bejchneivet ihre Ausfchößlinge. 
Dann vergräbt man fie auf dem Kirchhof in dem Grab 
eines fürzlich verftorbenen Mannes und begießt jie einen 
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Monat lang täglich vor Sonnenaufgang mit Kuhmilchmol— 
fen, worin man zuvor drei Flevermäufe ertränft hat. Die 
nad Verfluß diefer Zeit wieder ausgegrabene Wurzel - ift 
der menjchlichen Geſtalt viel ähnlicher als früher. Man 
trodnet fie hierauf in einem mit Eifenfraut geheizten Ofen 
und verwahrt fie in einem Stüd Linnen, worin ein Todter 
gehüllt war. Der Befiger wird in jeder Weiſe an zeit- 
lihem Wohlftand zunehmen... . Anders die Zubereitung 
der „Alunen“ in der Gegend, von welcher hier vie Rede. 
Ein junger Laubfroſch wird beim Vollmond gefangen und 
unter Anrufung des Teufels, mit Beihilfe eines „Laxner“ 
(Zauberer, Herenmeifter) und unter Ceremonien, deren wich- 
tigfte zu ſchmutzig ift, um bejchrieben werden zu können, 
zum „Alun“ gemacht. Das Geficht des Frojches befommt 
durch diefe Weihung ftarfe Aehnlichkeit mit einem menjch- 
lihen. Der Befiter fett den Alun in einem wohlver- 
ichlofjenen Behälter unter ein Glasgefäß und hier „legt“ 
das Zauberthier Tag für Tag ein großes Stüd Geld. 
Sowie aber das Auge eines Uneingeweihten ven Alraun 
erblickt, Hört viefer nicht nur auf Geld zu legen, jonvern 
der Befiter muß ihn auch unter Beobachtung gewiller 
Bräuche ſchleunigſt vergraben, wenn er nicht vorzeitig, das 
heißt früher als der mit dem Teufel eingegangene Palt 
bejtimmt, von dem Böſen geholt werden will... 

Lächle nicht mitleivigeungläubig, theurer Lefer. Was 
ib dir da erzählte, ift ein Stüd von der wirklichen und 
wahrhaften Religion des Volkes, ift ein Stück „Bolfe- 
münpigfeit“, von welcher du in Ständefammernn und 
anderswo ſchon fo viel vernommen haft. Sch fabulire 
dir nichts vor. Es find faum zwei Monate her, feit an 
dem Orte !), wo ich diejes jchreibe, ein Eheſcheidungbegehren 
ſtatthatte, deſſen Grundmotiv der Glaube an Alunen war. 
Eine Frau verlangte, von ihrem Manne gejchieden zu werven, 
weil derſelbe einen der bejchriebenen Froſch-Alunen hätte, 


1) Wintertbur, 1860. 
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welcher ihm täglich einen Fünffranfenthaler „Iegte*. Sie 
habe eines Tages unverjehens das Zauberthier in dem 
Schranfe ihres Mannes gefunden. Der „Frofchteufel“ Habe 
fie jo „grüfli angelugt”, daß fie zum Tode erfchroden fei. Ihr 
Diann habe fie diefer Störung des Zauberd wegen gemiff- 
handelt und böflich verlaffen. Sie wolle von ihm gefchieven 
jein, denn er habe ſich „proben im Toggenburg“ einen 
„neuen Alun gemacht“ und fie fürchte durch Fortführung 
der Ehe mit ihm auch ihre Seele zu gefährpen. 


2. 


Zur Herbitzeit von 1858 machte fich unfer Jakob Simpli— 
cius eines Tages auf, um feine Schwejter zu bejuchen, 
welche in der Umgebung der Hauptitadt des Kantons an 
ven Bauer Ezedhiel Schäfli verheiratet war. Es fann nicht 
vericehwiegen werden, daß das Ehepaar Schäfli, was feine 
geiftigen Gaben und religiöfen Vorftellungen betraf, in vie 
Rubrik „Polizeiwidrige Dummheit“ einzureihen war. Im 
übrigen ziemlich gutmüthige Yeute, namentlih dann, wann 
ihre Habgier gehörig gefigelt wurde. 

Im Haufe feines Schwagers traf der bejuchende Jakob 
eine ihm bislang unbefannte Frau, welche „wehwerte und 
grochzte“, das heißt jehr leidend fich anftellte und eine 
große Geſchichte erzählte, daß fie lange im Kantonsfpital 
erfolglos gelegen und überhaupt fein Arzt ihr zu helfen 
vermöge. Freilich jah die Leidende Feineswegs Fränklich 
aus; im Gegentheil, fie hatte energifche Züge und war 
glatt und wohlgenährt, ja jogar forpulent. Aber warum 
hätte fie nicht wie Sir John Falſtaff Jagen oder wenigſtens 
denken jollen: „Schmerzen und Sorgen blafen den Menjchen 
auf“. Frau Schäfli theilte ihrem Bruder auf Befragen 
mit, die Wehwernde und Grochzende fei eine Frau Sibylle 
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Gimmelig und vonſeiten der Armenpflege der Gemeinde 
bei ihnen, den Schäfli, „vertiſchgeldet“. Weiter hat ſich 
der gute Jakob bei dieſer Gelegenheit um die intereſſante 
Kranke nicht intereſſirt. 

Es wäre ſehr gut für ihn geweſen, wenn auch er 
ſeinerſeits derſelben kein tieferes Intereſſe eingeflößt hätte. 
Allein wie immer es zugegangen ſein mag, Frau Sibylle 
hatte ſcharfäugig das Organ der Gläubigkeit an dem 
ehrenwerthen Inſtruktor wahrgenommen und ſie war ganz 
dazu gemacht, derartige Wahrnehmungen auszunützen. Sie 
war eine Menſchenkennerin im allgemeinen und im be— 
ſonderen eine Kennerin der Männer, deren ſie gegenwärtig 
bereits den dritten hatte. Im Jahre 1854 hatte ſie ſich 
nämlich zum drittenmal verheiratet mit dem Bonifaz 
Gimmelig, der früher ein ziemlich bedeutendes Vermögen 
beſaß, daſſelbe aber lüderlich durchgebracht hatte und zur 
Zeit ſeiner Verehelichung mit Sibylle ein armer Teufel 
von Taglöhner war. 

Die würdigen Eheleute hatten ſich gegenſeitig ange— 
ſchwindelt, indem jedes vorgegeben, es beſäße Geld. Als 
nach der Hochzeit dieſer Schwindel zerrann, wurde die Ehe 
alsbald eine ſehr unglückliche und ſtatt, wie früher, einander 
etwas vorzulügen, trat an die Stelle der Vermögens— 
dichtungen die Wirklichkeit gegenſeitiger Zärtlichkeiten mittels 
Fingernägeln und Fäuſten, bei welchen Bezeigungen der 
arme Tropf von Mann den kürzeren zog. Er war über— 
haupt nur der Sklave ſeines Weibes. Beide waren, — 
entſchieden arbeitsſcheu und genußſüchtig, zur Zeit unſerer 
ou der Armenpflege ver Gemeinde zur Laſt ge- 
fallen. 

Allein Frau Gimmelig war nicht gewillt, mit dem fich 
zu begnügen, was ihr auf Koften ver Gemeinde im Haufe 
des Ezechiel Schäfli gereicht wurbe. Unter dem Vorwande 
einer räthjelhaften Krankheit, aus welcher fein Arzt Klug 
werben fonnte, hatte fie ſich manche Zubuße zu verjchaffen 
gewuſſt, und als diefe Quelle verfiegen gegangen, fann ihr 
erfinderifcher Geift auf die Eröffnung anderweitiger. Sie 
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wollte nicht nur leben, jondern flott leben. Und warum 
nicht? War fie doch erſt achtunddreißig Jahre alt, eine nicht 
übel fonfervirte Frau mit noch fehr jugendlichen Neigungen 
und Leidenfchaften. Wenn Shakſpeare's Fähndrich Piftol 
zufolge die Welt eine Aufter ift, warum jollte Frau Sibylle 
diefelbe nicht zu öffnen verſuchen? Freilich bejaß fie fein 
Schwert wie bejagter Piſtol, dagegen aber eine höchft zweck— 
mäßig geichliffene Zunge. 

Zunächſt übte fie dieſe an ihren Koſtgebern, bei welchen 
jie fich in bedeutenden Reſpekt zu ſetzen wuſſte. Insbeſondere 
dadurch, daß fie dunkle Andeutungen fallen ließ von einer 
glänzenden Zufunft, welche ihr noch bevorftände. In diefen 
Andeutungen fpielte der Herr Oberſt und Millionenmann 
Mildherz eine große Rolle. Sie habe, erzählte Frau Sibylle 
treuberzig, aus ihrer eriten Ehe eine Tochter, welche ven 
„fürnehmen“ Namen Sophie führe. Nicht ohne Grund, 
denn Sophie hätte feinen geringeren Mann zum „Göttt“ 
(Pathen), als den Herrn Oberft Miloherz, welcher für das 
junge Mäpchen, das auf feine Koften beim Heren Gemeinde- 
ammann Hink in Bern erzogen würde, bereits 10,000 Gul- 
den „in eine Kaffe“ gelegt habe. Weiter wurden myſteriöſe 
Winke hingeworfen, aus welchen zu jchliefen war, das Ver— 
hältniß des Millionenmanns zu der jungen Sophie fei eigent- 
lich noch ein viel innigeres. Natürlich mufite fich pie Gnade 
des Herrn Miloherz auch auf die Mutter des Mäpchens 
erſtrecken. Aber gewijfer „Verumftändigungen“ halber fonnte 
fih viefe Gnade an ihr, der Frau Sibylle, „vermalen “ 
nicht offenbaren. In der Zukunft jedoch, ja, da werde es 
fih fchon zeigen, was fie eigentlich für einen Stand bei dem 
Millionenmann habe. Da werde fie auch „in ver Lage fein“, 
die Pflege und Freundjchaft, ver fie bei ven Schäfli genieße, 
an dieſen jelbft und an ihren Verwandten „auf's ſchönſte“ 
zu vergelten. Nach dieſen Präludien famen Schlag auf 
Schlag beftimmte Verfprehungen von beftimmten Gelo- 
jummen, prächtigen Kleidern, foftbaren Möbeln, Betten ꝛc. 

Ezechiel Schäfli und feine Frau glaubten und waren 
felig, denn ver Glaube macht ja befanntlih ſelig. Als 
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Jakob Simplicius zur Faftnacht 1859 feine Schweiter wieder 
bejuchte, war dieſe der ihrer Familie bevorjtehenden Herr- 
lichkeiten voll und zählte vem Bruder an den Fingern ber, 
was alle fie durch DBermittelung ver liebwerthen Frau 
Sibylle von dem theuren Herrn Oberft zu erwarten hätten. 

Jakob verwunderte fich Höchlich, biß aber an, „gläubete“ 
ebenfall8 und ging heim, jeiner Jafobäa von diefen Wunder- 
Dingen zu erzählen. 





3. 


Eines Sonntags im Mai 1859 war Frau Jakobäa 
in die Kirche gegangen. Bei ihrer Nüdfehr traf fie ein 
„fürnehmes“ Gefährt vor dem Haufe jtehen, worüber jie 
„erichraf“. Man möchte fagen, über die arme Frau jei 
bei dieſem Anblid eine Ahnung gefommen, daß eine unheim— 
lihe Macht in ihr frievliches Dafein zerftörerifch einzugreifen 
im Begriffe wäre. in jchulmeijterlicher Logiker würde 
dieje Ahnung in den Syllogismus auflöjen: Die Yanvleute 
jind gewohnt, alles Herrenmäßige als etwas Bedrohliches 
mit Mifjtrauen anzufehen; eine Kutjche fieht herrenmäßig 
aus, folglih jhwante ver Frau Jakobäa beim Anblide ver 
vor ihrem Haufe haltenvden Kutjche nichts Gutes. So wäre 
der Gemüthsvorgang, welcher nachmals in der Verhandlung 
vor dem Schwurgerichte zur Sprache fam, pſychologiſch er= 
flärt und wir fönnen nun der Jakobäa in's Haus folgen, 
wo jie bei ihrem Jakob unerwartete Gäfte fand. 

Nämlih den Schwager und die Schwägerin Schäfli 
nebft der liebenswürdigen Frau Sibylle Gimmelig, welche 
mitjammen in die Provinz herausgefahren waren, einzig 
und allein in der Abjicht, dem guten Jakob Simplicius ein 
großes Glück anzufündigen. Frau Schäfli jprudelte nad 
Begrüßung ver Schwägerin in heiligem Freudeneifer nur jo 
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heraus, daß der Herr Oberſt Miloherz willens fei, ihrem 
guten Bruder Jakob ein jchönes Gefchent zu machen, und 
zwar ſolle vafjelbe bejtehen in einem hübjchen „G'werb“, 
ver „wenigftens 15,000 Gulden foften müjje“. Das war 
ihon etwas. Indeſſen jchien ver Jakob vie Sache doch 
nicht für ganz geheuer anzufehen. Es war doch gar zu 
wunderlih, daß er von einem Herrn, zu dem er nicht in 
entferntejter Beziehung ftand, Knall und Fall ein fo außer: 
ordentliches Geſchenk erhalten ſollte. Schön wär's freilich, 
„kaibiſch ſchön“, ja, ja... aber... „Was meinft, 
Frau?” Worauf Jakobäa kopfſchüttelnd: „Ich glaub’8 nicht.“ 

Die ungläubige Thomafin hatte jedoch zunächft feine 
Zeit, ihren Unglauben zu motiviren. Sie mufjte in die 
Küche, um fir die Gäfte „ebbis 3’ Imbiß“ zu bereiten. Aber 
nachdem, homeriſch zu veven, die Begierde nad) Speiſe und 
Trank dann gejtillt war, nahm Frau Sibylle Gimmelig 
die Tagesordnung wieder auf, indem fie den ehrenwerthen . 
Inſtruktor sive Dredftampfer frug, ob er in der Umgegend 
feinen Bauerng’werb fenne, der ihm gefiele und feil jet. 
Der Herr Oberft Miloherz, ihrer Tochter... . . ja, das 
dürfe jie jetzt noch nicht jagen... . . furzum, der Herr Oberit 
werde ohne weiteres mit bejagten 15,000 Gulden heraue- 
rüden, dieweilen jelbiger Oberſt feine Wohlthaten auch dem 
Bruder der Frau zuwenden wolle, von welder fie, vie 
Sprecherin, jo gut verpflegt werde. Sie fage nichts als 
die Wahrheit, die purjte Wahrheit. Ja, „eivli bym Eid”, 
jo thue jie. 

Fiel deſſenungeachtet die hartnädige Jakobäa ein: 
„Bipperlipap und Biereſtiel', 's ift neime nüd mit dem 
G'ſchenk und G'werb! Der Millionema ift ja der ärgft’ 
Gythund (Geizhund) uff der Welt, ver fich felber ’8 ejjen 
nit mag gonnen. Wie käm' der dazu, mir nüd dir nüd 
mym Ma jo ein grüfli großes Geld z'ſchenke?“ 

Arme Jakobäa, deine parlamentarijche Oppofition hatte 
das gewöhnliche Schidjal aller parlamentarifchen Oppo— 
jitionen. Dein Einwurf war wohlbegrünvet, deine Xogif 
untadelhaft, aber wann haben Vernunft und Logik gegen 
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Lüge und die „germaniſche Tugend des Vertrauens“ auf— 
kommen können? 

Setzte nämlich Frau Gimmelig ihre ſibylliniſche Zunge 
in Bewegung, mindeſtens ſo ſüß wie Zucker und nicht viel 
langſamer als das hin- und herſchießende Schifflein eines 
mechaniſchen Webſtuhls, und wurde von dieſer Zunge die 
zweifelnde Jakobäa zu Boden geredet, unwiderſtehlich, er— 
barmungslos. Da ſei, eidli bym Eid, „nüd Ungerades“ 
an der Sache! Der Herr Oberſt ſei „perſönlich“ geizig, 
ja freilich, nicht zu läugnen das! Herentgegen ſei er auch 
„Präſident der Freimaurer und Wohlthäter“ und im Auf— 
trage beſagter Geſellſchaft habe er große Summen an brave 
Leute, „die es brauchen können und deſſen würdig ſind“, 
zu vertheilen. Erſt vor kurzem hätten die Freimaurer zu 
ſolchen Zwecken eine ungeheure Summe erhalten. Woher 
wohl? Woher ſonſt als aus Paris? Mehr als 2000 Mil— 
lionen, eidli bym Eid! Was da jo ein „Schlötterlig“ von 
15,000 Gulden zu fagen habe? Nicht ver Rede werth. 
Aber freilich, Beweije ablegen müſſe man, inſonderheit durch 
Freigebigfeit, daß man ver Wohlthaten ver Freimaurer 
würdig jei. 

Dem guten Jakob Simplicius ging bei joldher Beredſam— 
feit mehr und mehr das Licht, nein, eine wahrhafte Fadel 
des Glaubens auf. Um jo mehr, va Schweiter und Schwager 
Schäfli die Drafeljprühe ver Frau Sibylle vollfommen 
bejtätigten und zwar mit einer Begeifterung, welche Jakobum 
überzeugten, die beiden müfften vie ihnen in Ausficht ge- 
jtellten „Sejchenfe* bereit empfangen haben. Und warum 
jollte er vieje Ueberzeugung nicht haben? Waren doch — 
wunderbar zu jagen! — vie Schäfli jelber überzeugt, die 
ihnen vonfeiten der Frau Gimmelig gemachten Verſprechungen 
feten bereits erfüllt. Angefichts dieſer aftenmäßig feſtſtehenden 
Thatfache dürften felbjt die Jeremiaſſe der wiener und ber- 
liner Kirchenzeitungen zugeben, daß in Ifrael noch immer 
eine erfleliche Portion Glauben zu finden jei. 

Frau Jakobäa zwar gab ihren Widerſtand gegen die 
Beitridung ihres Mannes durch die „Schlangengoſche“ — 
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wie fie Frau Gimmeligs berevfames Mundftüd rüdfichts- 
[08 = draftifch bezeichnete — noch nicht auf, aber fie wurde 
überftimmt. Dem Jakob ging der zuerwartenve, „mindeſtens“ 
15,000 Gulden werthe „G'werb“ wie ein Mühlrad im 
Kopf herum, deſſen nie beſonders gut bejtellt gewejene Re— 
gierung dadurch in völlige Anarchie aufgelöft wurde. Frau 
Sibylle konnte unfchwer bemerken, daß der Zwed ihrer 
Fahrt nah Tannenbach volljtändig erreicht worden ſei: Das 
auserſehene Opfer hielt jo lammfromm fein Fell zum ſcheeren 
hin. Warum follte jene zögern die Scheere anzufeßen ? 


4, 


In der That, fie zögerte nicht lange. Schon vier 
Tage nach ihrem erjten Befuh in Tannenbach fam fie aber- 
malen angefahren und zwar ohne Begleitung. Frau Jakobäa 
war allein zu Haufe und es fteht zu vermuthen, daß jie 
der über die maßen zuthunlichen Bejucherin nicht eben ven 
freundlichften Wilffomm geboten habe. Aber foll jich ein 
fühlen Herz, das am wohlthun feine Freude findet, durch 
derartige Infonvenienzen von feinen hohen Zweden abbringen 
lafien? Bewahre! 

„Maul du, wie du willit,“ dachte Frau Sibylle und 
zog mit großartigen Gebärden einen Brief aus der Tafche, 
welchen, jagte fie, ver Herr Oberſt Mildherz an ver „Markt— 
gaſſe“ ver Hauptjtant an feinen guten Freund Jakob 
Simplictus gejchrieben. Dieje Epiftel lautete‘ nicht anders, 
als von einem Präfivdenten ver „Wohlthäter” zu erwarten 
war. Der Herr Oberft fündigte Simplicio an, er „wollte 
für 70,000 Franken forgen*, welche Simplicius demnächſt 
erhalten werde. Er, der Herr Oberft, lebe der Erwartung, 
daß Jakob „fein Glück nicht mit Füßen treten würde”. 
Als Moral der Fabel fam hintennach ver erſte Zwid mit 


der Scheere: Frau Gimmelig forderte von ver Jakobäa 
Scherr, Tragilomöbie. IX. 8. Aufl. 8 
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60 oder 100 Franken, natürlich nicht etwa für ſich, ſondern 
für „höhere Zwecke“. Frau Jakobäa erklärte rundweg, ſie 
könnte ſich auf ſo etwas nicht einlaſſen. Da kam aber 
der Jakob nach Hauſe und nun nahm die Sache eine 
günſtigere Wendung. Die Siebenzigtauſendfranken-Epiſtel 
wurde vorgebracht und gefiel ihr Inhalt dem Manne höch— 
lich. Weniger allerdings gefiel ihm, daß er, ſtatt Geld 
zu bekommen, vorderhand welches geben ſollte. „Wenn 
Sie das Geld nicht hergeben, ſo iſt alles nichts. Sie 
müſſen dadurch dem Herrn Oberſt beweiſen, daß Sie 
freigebig ſind. Wer das nicht iſt, von dem zieht der Präſident 
der Freimaurer alsbald ſeine Hand ab.“ — „Aber wozu 
iſt denn das Geld, was ich hergeben ſoll, beſtimmt?“ — 
„Das darf ich nicht ſagen.“ 

Mit dieſem Beſcheide begnügt ſich Jakobus. Er holt 
aus der Kammer 50 Franken, er geht zu einem Nachbar, 
um von demſelben weitere 50 Franken zu entlehnen. Als 
er die 100 Franken an Frau Sibylle übergibt, jagt er jo 
beiläufig etwas von einem ihm auszuftellenden Schuldſchein. 
Sie aber jchnell und hochherab: „Das darf nicht fein, 
ſonſt ift alles umfonft! das Geld muß nur jo „„ſonſt““ 
anvertraut jein und Sie dürfen von dem ganzen Handel 
feinem Menfchen etwas jagen.“ 

Sprach's, die „Schlangengoſche“, und verſchwand mit 
ihrer Beute. Abermals jedoch ließ fie nur vier Tage ver- 
jtreichen, bi8 fie wiederum in Tannenbach erſchien. Wiederum 
mit einem Brief an ven „werthgejchätten Herrn“ Simplicius 
ausgerüftet, worin der Herr Oberſt für die empfangenen 
100 Franfen „ehrerbietigft“ dankte, feinem freigebigen 
Freunde zu den mehrerwähnten 70,000 Franken hin noch 
ein „jchönes Heimweſen“ verfprahd — Simplicius jolite 
jih ein ihm zuſagendes nur ungenirt in der Umgebung der 
Hauptftadt ausſuchen — ſchließlich jedoch abermalen 50 
„Fränkli“ oder „mehr“ verlangte. 

Wer konnte einem ſolchen „Präfidenten ver Wohlthäter” 
etwas abjchlagen ? Jakobus gab die 50 Fränfli und fuhr mit 
der Frau Gimmelig nah der Stadt, um ſich in der Nach— 
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barihaft derjelben ein „Heimwejen“ auszufuchen. Er fand 
auch wirklich eins, welches ihm ganz beſonders gefiel „von 
wegen dem Baumgarten“. Bei Gelegenheit dieſer Aus— 
fundfchaftung zeigte Frau Sibylle unferm Simplicius ein 
ihönes Haus, welches, jagte fie, ver Herr Oberft um vie 
Summe von 23,000 Gulden angefauft und ihr gefchenft 
hätte. Schwager und Schweiter Schäfli, bei welchen Jakob 
einfprach, bejtätigten eifrigft diefes und alles andere Mög- 
lihe und Unmögliche. Sie redeten Simplicio zu, er follte 
nur Geld hergeben, fo viel er auftreiben fünnte: es werde 
ihm ja doch hundert- und hunderttaufenpfach erſetzt. Dar- 
auf gab ver Glaubenseifrige an jenem Tage, foviel er 
noch bei fich hatte, nämlich 35 Franken, gab fie um fo 
bereitwilliger, al® Frau Gimmelig fih herabließ, ihm zu 
fagen, wozu das Geld beftimmt fei. Der Herr Oberft 
Miloherz habe nämlich eine Tochter, für welche er große 
Zärtlichkeit hege. Diefe Tiege vermalen fchwer Frank zu 
Morgenthal im Kanton Bern. Auf ihre: Heilung müffe 
das Geld eines „braven“ Mannes verwendet werden, fo 
eine® Mannes vom Schlage Jakobi Simplicii, „ehrlich er- 
worbenes Geld “. 

Schon am 2. Juni war Frau Sibylle wiederum in 
Tannenbach, Eläglich vorjtellend, die 35 Franken hätten nicht 
gewirkt und es ſei mit ver Tochter des Herren Oberſt „nicht 
beffer worden“, weil „Frau Schäfli das Geld gefehen hat“. 
Jakobus durfte natürlich nicht anftehen, der franfen Tochter 
feines Wohlthäters in fide et spe nad) Kräften beizufpringen, 
und übergab daher feiner Freundin Gimmelig 150 Franfen. 
Fünf Tage darauf beglüdte fie ihn bereits wieder mit ihrer 
Gegenwart. Ach, du lieber Himmel, auch die 150 Franken 
hatten feine Wirkung gethan! Es fei gewiß fein „gutes“ 
Geld gewejen und müfje daher „anderes“ gefchafft werden. 
Dieje Pille war aber gehörig überzudert. Denn, fagte die 
ſüße Frau Gimmelig, der liebe Herr Oberft habe das be» 
wufjte Heimmefen in aller Stille jchon für den mwadern 
Jakob angefauft; aber dieſer jolle beileibe ja noch feine 
Silbe von der Sache verlauten lafjen. 

8* 


116 Menihlihe Tragikomödie. 


Gehorfam ſchwieg Simplicius und gab 250 Franfen 
ber, wofür ihm die Empfängerin vwonfeiten des Herrn 
Oberſt noch gütigjt mittheilte, diejer wünjchte, daß Jakob 
fein Amt als Rekrutendriller aufgäbe, weil er ja doch „die 
Anftrengung nicht verleiven (ertragen) möge und das Dred- 
ftampfen fürder auch gar nicht nöthig habe“. Der gute 
Mann kam dem aus fo zarter Rückſicht für feine Geſund— 
heit geflofjenen Wunjche getreulich nach, indem er bei ver 
eriten Gelegenheit feinem Vorgeſetzten techniſch-draſtiſch er- 
Härte, „er wolle feinen Dred mehr ftampfen“ .. 

Und weiter und weiter ging die Komödie, in ihrem Vor: 
ſchritt von Scene zu Scene fo lächerlich abſurd fich geftaltend, 
daß es rein unmöglich wird, den Mann zu bemitleiven, 
welcher fich durch eine jo abgejchmadt plumpe Gaufelei 
betrügen ließ. Der Wohnfis des Herrn Mildherz war 
faum eine halbe Tagereife von dem unſeres Simplictus 
entfernt. Warum fiel ihm nie ein, einmal hinzugeben, 
um von dem „Präfidenten ver Wohlthäter“ Aufichluß fich 
zu erbitten? Aber freilich, er ftand jo willenlo8 unter dem 
Einfluffe ver Betrügerin, daß er fchlechterdings nicht wagte, 
ohne Willen und Willen verfelben irgend etwas zu jagen 
oder zu thun. Sie ihrerjeits forgte jchon dafür, den Ver— 
ftridten gar nicht mehr zu Athen fommen zu laffen. 

Nur wenige Tage nach ihrem letten Beutezuge nad) 
Zannenbah fam Frau Gimmelig wieder, that fehr ängftlich 
und jagte, ver Herr Oberſt jelbit fei ſchwer erkrankt. Die 
Heritellung deſſelben erforvdere „viel und lauter reines 
Geld“, jowie einen „VBierling Zwetjchgen, feine mehr und 
feine weniger“. Jakob jchaffte Zwetichgen und Geld, von 
leiterem in immer fürzeren Zwijchenräumen immer größere 
Summen, 400, dann 600, dann 1000, dann 1800, dann 
2000 Franfen und fo weiter. Die fibyllinifchen Forderungen 
wuchjen lawinenmäßig. Um aber ven armen Simplicius 
bei guter Laune zu erhalten, varlirte Frau Gimmelig ihr 
Thema mannigfah. Bald fündigte fie dem Jakob den Be— 
ſuch feines Wohlthäters an, bald „böjerte”, bald „bejjerte“ 
e8 wieder mit dem Millionenmann. In der erjten Hälfte 
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des Juli jchrieb fie nach Tannenbach, jo viele hundert 
Franken der Jakob fchide, jo viele Fahre würde ver Herr 
Dberft noch leben. Simplicius trieb 3000 Franfen auf 
und fjchicte ihr die ganze Summe. Als Antwort jchrieb 
fie: „Oh, welde Freude! Dh, welche entzüdende Freude ! 
Aber auch welches Erftaunen! Der Herr Oberft kann jekt 
noch dreißig Jahre leben. Herzlihen Dank vom Herrn 
Dberft und der ganzen Familie!“ Etlihe Tage darauf 
ſchickte der unermüdliche Jakob abermals 600 Franfen und 
empfing zum Danf einen Brief, worin Frau Sibylle meldete: 
„Ich habe geftern Abends 6 Uhr die 600 Franken erhalten. 
Um halb fieben Uhr bin ich beim Herrn Oberſt gewejen 
und hab’ ihm das Geld in die Hand gebrüdt. Alsbald 
hat ver Franke Mann wieder veven gekonnt und hat gejagt: 
„Oh, du lieber Simplicius!“ und dabei find ihm die Freuden- 
thränen aus den Augen gelaufen.“ 

Ein Faden in dieſem unerhört dreiften Lügengewebe 
war Wahrheit. Der Herr Oberft Miloherz nämlich war 
wirklich erkrankt und zwar vettungslos. Zu Anfang Augufts 
ftarb er. Bei der Stellung, welche ver Millionenmann 
eingenommen, war fein Tod ein öffentliches Ereigniß, deſſen 
Kunde mit Bligesichnelle durh das Land ging. In das 
fimplieifche Haus zu Tannenbach muß fie jo recht wie Blig 
und Donner geſchlagen haben. 

Es fam aber alsbald Troft und Stärkung in Geftalt 
eines Senpfchreibens der theuren Frau Gimmelig. Denn 
faum hatte diefe vernommen, daß der Herr Oberſt hinge- 
gangen, „wo fein Licht mehr feheinet“, als fie fich mit dem 
ganzen Heroismus des Humbugs hinfeßte und an Jakob 
Simplicius, Eroreditampfer zu Tannenbach, aljo ſchrieb: 
„Oh, welch’ trauriger Bericht! Unfer Wohlthäter ift ent- 
ihlafen. Wenn Ihr aber noch etwas thun fönnet, jo wird 
er wieder lebendig! Es müffen aber wenigftens 600 Franken 
fein”. Frau Sibylle Tief es beim ſchreiben nicht bewenven, 
fie fandte noch die Frau Schäfli als Troſtbötin nach Tannen 
bad, wo fich die Gute vernehmen ließ, „ver Herr Oberft 
jei todt, allweg; aber e8 ſei nur ein Nervenfchlag und ver 
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Todte könne wieder gerettet werden: 1) weil er ein Geiſt 
ſei, 2) weil er als Freimaurer das Gebot nie übertreten 
habe und 3) weil er die Macht eines Apoſtels habe, wieder 
aufzuſtehn“. 

Und ſiehe, Jakobus Simplicius gläubete! 

Laſſ' dir, theurer Leſer, darob nicht etwa den Ver— 
ſtand ſtillſtehen. Es iſt ſchon genug, daß er Jakobo ſtill— 
geſtanden, — ach, und wie! 

Gläubete alſo, der arme Jakob, und that einen letzten 
Ruck, machte eine übermäßige Anſtrengung, um den hohen 
Wohlthäter wieder von den Ufern des Acheron zurückzurufen, 
und brachte erſt die verlangten 600, dann auf abermaliges 
Verlangen noch 1000 Franken zuſammen und ſchickte die 
Gelder dahin, wohin er ſchon ſo viele geſchickt hatte. 
Am 14. September empfing er mit der Beſcheinigung 
richtigen Empfangs zugleich die frohe Botſchaft, daß am 
nächſten Montag „ihr Wohlthäter ihnen wieder werde ge— 
ſchenkt werden“, und etliche Tage ſpäter die noch frohere, 
„der Herr Oberſt ſei wirklich wieder vom Todesſchlaf er— 
wacht; es bedürfte jedoch zu ſeiner völligen Wiederherſtellung 
noch etzlichen Geldes“. 

Und ſiehe, Jakobus gläubete und mühte ſich in ſeinem 
Glauben verzweiflungsvoll, neue Gelder aufzutreiben. Denn 
fein Wille war ſtark, aber ſein Kredit war futſch . .. Sela. 

Der Unglückliche hatte nicht Raſt noch Ruͤhe mehr. 
Nach ſchlafloſen Nächten verbrachte er die Tage mit neuen 
Verſuchen, Geld herbeizuſchaffen. Sein Wahn hatte mälig 
die Geſtalt einer fixen Idee angenommen. Er glaubte, daß 
er ſich „ſchwer verfündigte”, wenn er den Herrn Oberſt 
nicht rettete, und doch vermochte er e8 nicht. Gepeinigt 
einerjeit8 durch die ewigen Forverungen der Frau Gimmelig, 
gequält andererfeits durch die Unmöglichkeit, diefe Forderungen 
ferner zu befriedigen, wurde der Arme in unabläffiger 
Seelenangjt umgetrieben. 

Seine Frau Jakobäa nicht minder. War es für fie 
jhon eine unerträgliche Bein, ihres Mannes Geheimnig 
vor aller Welt verbergen zu müſſen, fo wurde vie Dual 
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ihrer Lage noch dadurch erhöht, daß fie troß des feljenfeften 
Glaubens ihrer Familie dennoch immer wieder das wahre 
Wefen der Frau’ Sibylle erfannte. Freilih auch nur auf 
Augenblide. Die gute Jakobäa litt aber noch unter einem 
andern Motive der Beängitigung. Ihr Mann follte für 
das, was er gab, fo unmenfchlich viel Geld zurüderhalten ? 
Konnte das „mit rechten Dingen“ zugehen? Nein! Das 
Geld follte von vem Herrn Oberſt Miloherz fommen. Wo- 
ber hatte viefer feinen ungeheuren Reichthum? Bon ven 
„Alunen“, wie jedermann wuſſte. Alfo darauf wollte das 
Ding hinaus? Ihr Jakob follte in das Teufelszeug hin- 
eingezogen werden? Er mufjte gewiß „etwas unterfchreiben“ 
oder, gerade herausgejagt, „feine Seele dem Teufel ver- 
fchreiben“, ja, jal... Ob wohl vie Prediger ver „Umkehr 
zur findlichen Gläubigfeit der guten alten Zeit” — wir 
meinen die ehrlich-vummen — nod fo feſt hierauf beſtänden, 
wenn fie fich mal das Elend Har machen würden, welches 
unter da8 Dach des Jakob Simplicius eingezogen war? 

Bis zum November 1859 fpielte das aberwigige Stüd 
vom todten und wiedererftandenen Millionenmann. Dann 
hörte e8 auf, denn Jakob war jekt ein Bettler. Das 
Schaf war nicht nur völlig fahl gejchoren, e8 hatte jogar eine 
beträchtliche Partie fremder Wolle der eigenen nachgeworfen. 
Dhne Bild, Jakob Simplicius hatte fih von der Sibylle 
Gimmelig nad) und nad) die Summe von 14,000 Franken 
ablügen lajjen, eine Summte, die jo weit über fein eigenes 
Bermögen ging, daß feine Gläubiger, bei denen er unter 
allerlei VBorwänden Geld aufgenommen hatte, Anftalt trafen, 
ihn wegen Betrugs Friminaliter zu belangen. Das machte 
endlich die ganze Schwinvelblafe plagen. 
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5. 


Falls dem abſoluten Blödſinn überhaupt Tragik inne— 
wohnen könnte, ſo würde ich ſagen, daß mit Vorſtehendem 
die tragiſche Seite dieſer Geſchichte erledigt ſei. Jedenfalls 
kommen wir jetzt zur komiſchen, die ich unſern ſtoffhungrigen 
Komödienſchreibern hiermit zu geeigneter Berückſichtigung 
empfohlen haben will. 

Frau Sibylle Gimmelig wohnte, ſeitdem die ſimplici— 
ſchen Gelder flüſſig geworden, nicht mehr bei den Schäfli, 
ſondern zuerſt in der Stadt, dann in einer „Außengemeinde“ 
derſelben. Sie hatte ſich auf großartigem Fuß einge— 
richtet und warf das Geld etliche Monate lang mit vollen 
Händen weg. Ihre Mädgde glaubten, fie ſei eine „Renn— 
thierin*. Sie hatte auch ihren Tropf von Dann zu fich ge— 
nommen, aber er war nur ihr eriter Bedienter, vefjen fie 
jih bei ihren Schwinveleien als eines Schreiber8 bediente. 
Er muſſte ihr unbedingt zu Willen fein; denn, wie er nach» 
mals vor Gericht angab, „fonft hätte fie ihn verzehrt“. Es 
waltete in dieſem Weibe ein dämoniſcher Hang, zu lügen, 
zu betrügen, Unfug zu ftiften; auch ein gewiffer Humor 
der Schelmerei und nicht minder endlich eine zügellofe Sinn: 
fichkeit. Aus dieſer entfprang, wie übrigens hier nicht weiter 
erörtert werden kann, ihre beharrlide Simulation, krank 
zu jein. Ihr Mann muſſte fortwährend nad Aerzten vennen. 
Sie hatte deren nach und nach nicht weniger als fünfzehn. 
Zulegt, vom Juli an, einen jungen angehenden Arzt, meinen 
Herrn Doktor Habafuf Hoffegut. Diefen behielt fie und 
machte ihn zum Helden eines Luſtſpiels, welches fie in 
Scene jekte, wie folgt. 

Seine Patientin, in welcher der junge Arzt ihrer 
ganzen häuffichen Einrichtung zufolge eine fehr wohlhabende 
Frau fehen muffte, erfor ihn zu ihrem Vertrauten. Sie 
ihilderte ihm ihre Vermögensumftände und erzählte ihm 
auch von ihrer Tochter Babette, welche beim Herrn Ge- 
meindeammann Hin in Bern erzogen werde. (Die zärtlide 
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Mutter hatte alſo vergeffen, daß dieſe ihre Tochter früher 
Sophie hieß.) Der Herr Oberft Miloherz fei der PBathe 
des jungen Mädchens und habe vemjelben bereits folofjale 
Schenkungen gemacht, nicht weniger als 30,000,000 Franken. 
Als mein Herr Doktor Hoffegut — er war unlängft zu 
Baſel gedoftert worden — über einen jo millionärifch frei- 
gebigen Pathen die Augen fperrangelweit aufriß, Fam zu 
jeiner Vergewiſſerung hinter einem dünnen Schleier die uns 
ihon befannte Legende wieder zum Vorjchein, daß nämlich 
der Millionenmann nicht allein der geiftliche, ſondern auch 
der leibliche Vater der fchönen Babette fei. 

Nun wohl, mein Herr Doftor gläubete an die Ba- 
bette und ihre 30 Millionen Mitgift. Warum auch nicht? 
Sollte etwa der fürtreffliche junge Mann gegen das Heil 
des alleinfeligmachenden Millionenglaubens unferer Zeit 
ketzeriſch ſich verhärten? Mit nichten, und gewiß um fo 
weniger, als ihm ja dieſes Heil immer Lieblicher und lodender 
fich darſtellte. Nämlich, vie hochherzige Frau Sibylle ging 
nad den erwähnten Präludien mit der Eröffnung heraus, 
dag Dreißig-Millionen-Babettli jollte den jungen Arzt hei— 
raten, zum Danfe dafür, daß verjelbe fie, vie arme franfe 
Mutter, jo geſchickt und treufleißig behandelte. 

Meinem jungen Herrn Medicinmann wurde bei ber 
plötzlichen Eröffnung diefer Ausficht in das Zauberland einer 
märchenhaften „Fortune“ etwas ſchwindelig. Hunderttau— 
jende, was fag’ ih? Millionen von gülvdenen Napoleonen 
tanzten ihm „jinnverwirrend und herzbethörend“ vor den 
Augen herum. Nachdem er jich wiederum einigermaßen 
gefaſſt und erfannt hatte, daß ihm alles Ernites eine Dreißig- 
Millionen» Braut fo zu jagen auf dem Teller präfentirt 
werde, griff er als praftiicher Schweizer frijch zu. Immer 
friiher dann, al8 das Gold» Babettli aus freien Stüden 
von Bern her eine gar anmuthige Korrefpondenz mit ihm 
eröffnete. Geſchah das zu Anfang Septembers, wo unfer 
praftifcher Süngling einen Schreibebrief erhielt, unterzeichnet 
„Babette Drollinger“ und vermelvdend, wie glühend dankbar 


die Schreiberin gegen den Herrn Doktor gefinnt ſei von 
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wegen der fürtrefflichen Behandlung ihrer Frau Mutter 
durch ihn und wie ſehnlich ſie wünſche, dieſen Dank ihm 
auch perſönlich abzuſtatten, zu welchem Zwecke ſie eine Zu— 
ſammenkunft im Heinrichsbade bei Heriſau vorſchlug. 

Wer vermöchte ſolcher Liebenswürdigkeit einer Dreißig— 
Millionen-Schönen zu widerſtehen? Unter Vermittelung 
der Frau Mutter, durch deren Hände die ganze Korreſpon— 
denz ging, drückte unſer junger Medicinmann ſeine wohl— 
ftilifirte Nührung aus über des Fräuleins reizendes Ent— 
gegenkommen, ſowie die Verſicherung, daß er im Heinrichsbade 
nicht fehlen würde. Fehlte auch wirklich nicht daſelbſt, reiſ'te 
in Geſellſchaft der hochherzigen Frau Mutter hin. Wer aber 
nicht kam, war das Gold-Babettli. Schlimm das, aber be— 
greiflich; denn, hieß es in einem ſtatt der Schönen anlan— 
genden Briefe, ihrem Götti Hintz ſeien 80,000 Franken ge— 
ſtohlen worden. Mein Herr Doktor begriff, daß einem oder 
einer eine folhe „Familienangelegenheit“ wohl die Reijeluft 
vertreiben könne, und tröftete ſich mit einer bezaubernden 
Epiftel, welche er bei feiner Nachhaufefunft vorfand und 
worin die Güldene jchrieb: „Theuerfter Herr Doftor! 
Legen Sie doch mein Ausbleiben im Heinrichsbad nicht falſch 
aus. Könnten Sie in mein Inneres fehen, wie e8 darin 
glüht von wahrer Freundichaft, vie an Liebe gränzt, fo 
würden Sie nicht zweifeln. Nie hab’ ich geglaubt, daß die 
Sehnſucht nach einem theuren Freund mich jo quälen fönnte.“ 
In der Inbrunft ihrer Gefühle vergaß die junge Briefjchrei- 
berin, daß fie eigentlich ven „theuerften Herrn Doktor“ noch 
gar nicht gefehen, und fchrieb friſchweg: „Wiederſehen find 
meine füßeften Träume. Berzeihen Sie meine zuvorfommende 
Sefinnung. Ihre Babette Drollinger. “ 

Die ſüße Babette! Welche reizende Zuvorkommenheit! 
Mein Herr Doktor Hoffegut ging herum wie eine bis zum 
Zeripringen geladene Armftrong-Ranone, berjtend ſchier vor 
Zufunftsglücjeligfeithochgefühlen. Nicht auszuhalten, fo ein 
gelavener Zuſtand! „Dichter lieben nicht zu jchweigen“, 
hat ein gewifjer Göthe gemeint; aber Verliebte noch weniger 
und Glüdlihe am allerwenigften. Mein der Arzneis und 


Der todte Millionenmann und die faliche Braut. 123 


Verheiratungstunft Beflijjener hatte einen Herzensfreund. 
Wer wähnte nicht einen ſolchen zu haben, fo lange man 
jung und dumm? Dieſem Bruderherz oder Herzbruder ſchoß 
er die Hoffnungsladung feiner Seele ins Gefiht. „Hör’ 
mal, du, im engiten Vertrauen.“ — „Natürlich, kannſt dich 
drauf verlaffen.“ — „Den vir, fünnt’ jett Eine haben mit 
ner Million.” — „Was? Bift wohl letzköpfig!“ — „Bes 
wahre! Wenn ich ver Tochter nur halb fo gut gefalle wie 
der Alten, jo ift das G'ſchäftli im einen.“ 

Ein merkwürdig eitler und jelbftgefälliger Junge, nicht 
wahr? Behüte, behüte! Er fagte nur vie Wahrheit, maßen 
er der „Alten“ in der That höchlich gefiel. Bezeugte doch 
die hochherzige Frau Sibylle ihr Wohlgefallen an dem jungen 
Manne nicht allein mit Worten, fondern auch mit Werfen, 
indem fie demſelben während ver furzen Zeit ihrer Bekannt— 
ſchaft nah und nah Geſchenke im Betrage von mehr als 
1000 Franfen machte. 

Bei einer fpäteren Gelegenheit fragte ver aljo Hono- 
rirte jeinen Freund: „Was meinft, wie viele Millionen hat 
meine Braut?" — „Wie viele? Hm, ih will fagen 
drei.” — „Lange nicht genug gerathen! Muſſt eine Null 
zu der Ziffer 3 hinzuthun.“ — „Herrihaft! Dreißig? 
Tamos! Pompos! Pyramidaliſch!“ — „Sa, es thut’e. 
Sobald ich das Geld habe, befommit vu auch 100,000 Franken.“ 
Man fieht, unſer glüdjeliger Millionen-Bräuterich war ein 
generdfer Burjche. Schade, verteufelt ſchade, daß ſolche ge- 
neröje Burjche in der Regel feine Milfionäre find. Sein 
Herzensfreund bielt ihn aber jevenfall® von Stund' an für 
einen „jehr gelungenen Kerl“, wahrfcheinlich fogar für einen 
großen Dann. 


124 Menſchliche Tragikomödie. 
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Im September 1859 fuhr eines ſchönen Morgens unſer 
Herr Doktor in Gefellihaft feiner zufünftigen Schwieger- 
mama in einem Eifenbahnmwagen erjter Klafje nach ver Bun— 
deshauptitant Bern. Seine Mittel erlaubten ihm das; 
denn er hatte zu dem Zwede, ven Reijezahlmeifter zu machen, 
eine goldſchwere Börfe von feiner Patientin und Begleiterin 
erhalten. Seine Yaune war glorios: dampfte er doch ver 
Erfüllung feiner Hoffnungen entgegen. Die füße Babette 
hatte ihn zu einer Zufammenfunft in das Gafthaus zum 
Bären in Bern geladen. 

Aber es waltet auch über diefem zweiten Zuſammenkunfts⸗ 
projekt ein eigener Unftern. Mein Herr Doktor Hoffegut 
wartet der Erjehnten im Bären einen Tag, zwei Tage lang. 
Sie fommt nicht. Seine Sehnfucht wird zum Fieber, feine 
Geduld ift zu Ende. Er dringt in die verehrte Schwieger- 
mama in spe, ihm doch endlich ven Anblid ihrer Tochter zu 
verjchaffen. Frau Sibylle geht aus und kommt nach etlichen 
Stunden mit der Botjchaft zurüd, der Herr Götti wolle 
Babette nicht aus dem Haufe lafjen, weil ein Herr Soundfo 
aus Niflheim da fei, welcher Abjichten auf das Mädchen 
babe und von dem Herrn Götti begünftigt werde. 

Was? Ein Nebenbuhler? Duer das, verteufeltquer!... 
Ich weiß nicht beftimmt, ob unfer Kandidat des Milliona- 
rismus bei diefer pafjenden Gelegenheit jich daran erinnerte, 
daß ein ficherer Shafjpeare mal gejagt hat: 

„Bas ih nur je in Büchern las und was ich 

Erzählen hört! in Märden und Geidichten, 

Beftätigt mir, daß treuer Liebe Weg 

Nie führt die Liebenden auf eb'ner Bahn“ — 
aber was ich beftimmt jagen kann, ift, daß die geneigte 
Lejerin dieſer Hiftorie nicht den entfernteften Grund hat, für 
ihre Nerven bange zu fein. Unfer Herr Doktor war viel 
zu gejcheid, ven Horribilifribrifar fpielen zu wollen, — be- 
hüte! Es gab feine tragifchen Wuthblide, Feine Herausfor- 
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derung, fein Degenfchleifen, fein Piftolenladen. Eine „praf- 
tiiche” Jugend der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhun— 
derts ift über derartigen romantifchen Schnickſchnack fo ziem- 
fh hinweg. Kurzum, unfer vortreffliher junger Mann 
ließ den Nebenbuhler Nebenbuhler fein und hob fih von 
bannen, zu fahren gen Thun, allwohin Frau Sibylle in 
— Bälde“ mit ihrer Tochter nachzukommen ver— 
ſprach. 

Diesmal wartet der treue Schäfer nicht vergebens, 
nein, beim Jupiter! Wer fährt nach etlichen Tagen vor 
dem Gaſthauſe zur Krone in Thun vor? Wer anders als 
die theure Frau Sibylle? Und zwar nicht allein, ſondern 
— ob, du glüdjeliger Medicinmann! — in Geſellſchaft 
einer „niedlisnetten” jungen Dame mit Krinoline, Amazonen- 
hütlein, Schleier und allem fonftigen Zubehör. Das Heil 
ift erfchienen, die Sonne der Erfüllung ift aufgegangen, die 
Dreißig-Millionen-Babette ift da! 

Und jiehe, er jah fie an und fie jah ihn an, und e8 war 
affurat jo, wie wenn ein brennendes Schwefelhölzchen in 
einen Bund Stroh füllt. Wie das brannte und loderte! 
Man kann es anftändiger Weife nicht in Proja befchreiben, 
man muß DVerje citiren: 

„Dein Herz, ich will dich fragen: 
Was ift die Liebe? Sag’ !“ 
„Zwei Seelen und fein Gebante, 
Zwei Köpfe und fein Hirn.“ 

Das reimt jich allerdings nicht, indefjen jollen ältere 
Leute meinen, es fei doch nicht jo ganz ungereimt. 

Aber zum Henker mit der nach Ejfig riechenden Weis- 
heit des Alters! Es lebe die Jugend, das Leben, vie Liebe! 
Kelfner, Champagner auf den Tiſch, damit unfer Habakuf 
mit feiner Babette anflinge! 

So geſchah's auch und es war eine „gemüthliche “, 
fröhlihe Abenpmahlzeit in der Krone zu Thun. 

Ich fagte, der hoffnungsvolle Süngling habe mit feiner 
Babette angeffungen, und dazu war ich vollauf berechtigt, 
denn die Vereinigung dieſer beiden jungen liebebevürftigen 
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Herzen bewerkſtelligte ſich, wie in unſerer Zeit ſo vieles, 
mit Dampf. Nach einer Nacht voll goldener Träume machte 
nämlich unſer Herr Doktor folgenden Tages mit ſeiner Er— 
wählten eine Landpartie. „Da“, — ſo gab er nachmals 
zu den Akten — „da wurden wir einig, denn ſie hatte 
mich gern und ich ſie. Es war alles bald abgemacht.“ 

Doch noch nicht jo ganz alles, du glücklicher Zukunfts— 
millionär! 

Die niedlisnette Babette erklärt, jie müſſte nach Spindeln 
heim, dem Wohnfige des Hochjeligen Herrn Oberſt Milo- 
herz, und zwar „in Erbichaftsangelegenheiten“, werde aber 
binnen einiger Tage wiederfommen. „Ach was“, jagt Frau 
Sibylle, „es handelt fih ja nur um 15,000 Franfen. 
Was willft du dich wegen des Bettels verinkommodiren!“ 
Babette iſt jedoch anderer Anficht, und obwohl ihr Bräutigam 
fie ungern abreifen jieht, jo erblidt er in ihrer Sorglich- 
feit doch eine weitere Bürgjchaft jeines Glückes. Mutter 
und Tochter reifen ab, nachdem beftimmt worden, daß mein 
Herr Doktor fie im Hötel Ritfehard in Interlafan erwarten 
jollte. 

Dort erjcheint bei dem Harrenden die Mutter allein, 
weil, fagt jie, die Tochter „Geſchäfte halber“ noch in Bern 
zurüdgehalten werde. Der Bräutigam trägt feine Sehnfucht 
unter den prächtigen Nußbäumen von Interlaken fpazieren 
und ifjt im Kurfale Gefrorenes, um feines Herzens Gluten 
zu dämpfen. Folgenden Tages fommt die Braut, aber 
leider muß fie — ob, die verhenferte „Erbichaftsangelegen= 
heit!” — ehr bald wieder abreifen. 

Zum Troſte des jungen Mannes bleibt jeine Frau 
Schwiegermama bei ihm. 

Im berner Oberland auf jplendivem Fuße zu reifen 
foftet aber, wie wohlbefannt, nicht wenig Geld und demzu— 
folge geſchah es, daß die Reiſekaſſe der Keifegejellichaft 
Sibylle und Habafuf — fie hatte etwas mehr als 1200 
Franken enthalten — nad dreimächentlicher Benützung Teer 
war. Kein Wunder daher, daß gerade zu dieſer Zeit der 
arme Jakob Simplicius in Tannenbach zur gänzlichen Her- 
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ftellung des aus dem Grabe wiedererjtandenen Millionen- 
manns jo nahdrudjam in Anjpruch genommen wurde. Die 
Nüdreife wird angetreten. Frau Sibylle bleibt in Aarau 
zurüd, wo fie „Sefchäfte hat“, und mein guter Herr Dok— 
tor hat die Freude, bei jeiner Rückkehr in die Hauptjtadt 
jeines Heimatlandes jofort feine theure Millionenbraut zu 
treffen. 

Aber, um's Himmelswillen, was ift denn das? Der 
An» und Aufzug des jungen Mäpchens fieht ja gar nicht 
millionenmäßig aus! Mein Herr Doktor ſtutzt, fragt, drängt, 
inguirirtt. Das junge Mäpchen bricht in Thränen aus 
und fleht ihren Bräutigam um Verzeihung an, weil fie 
eigentlich feine dreißig Millionen ſchwere Babette Drollinger, 
jondern eine arme Weißnähterin, Namens Kleophea Leicht 
fuß... Sie hat fi von ver Frau Sibylle Gimmelig ges 
winnen und abrichten lafjen, deren Tochter vorzujtellen und 
die Millionenbraut zu jpielen. 

Spiegelfechterei der Hölle! Aermfter aller Zufunfts- 
millionäre, halte deinen Hut vor's Geficht, damit wir in 
dieſem jchredlichen Augenblide deine Mimif nicht jehen. 

Du gibjt jedoch das Spiel noch nicht gänzlich verloren. 
Das müſſte venn doch mit dem Teufel zugehen, wenn ein 
junger Mann von wifjenfchaftlicher Bildung aus dem Schiff- 
bruche jo koloſſaler Hoffnungen nichts, gar nichts zu retten 
wüſſte. 

In drohendem Tone wendet ſich mein Herr Doktor an 
die Er-Schwiegermutter. Sie beſtellt ihn zu einer Zuſammen— 
funft in Aarau. Dort jagen jich die beiden verſchiedene 
umgefehrte Höflichkeiten und mein junger Medicinmann 
ſtellt Tchließlih Madame das Ultimatum: Entweder eine 
Entihädigungsjumme over gerichtlihe Belangung. Sie: 
„Wie viel wollen Sie denn zur Entſchädigung haben?“ 
— Er: „Zehntaufend Franken.“ — Sie: „Bah, jchreien 
Sie doch nicht jo wegen fo eines Lumpengelds! Sie jollen 
den Bettel haben.“ Und großartig fett fie fich Hin und 
ichreibt dem Doktor einen auf 10,000 Franfen lautenden 
Schuldſchein. Froh des Beſitzes dieſer foftbaren Urkunde, 
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eilt unjer Gentleman heim und manifeftirt, daß er ein 
fühlendes Herz in der Bruft trage. Denn fiehe, er ver- 
zeiht nicht nur der Jungfer Kleophea Leichtfuß vollftändig, 
ſondern verlobt fich auf's neue feierlich mit ihr, beifügenp, 
er wolle mit ihr nach Amerifa auswandern, ſobald er das 
Reiſegeld, d. h. die bewufiten 10,000 Franfen, einfaffirt 
haben were. 

In diefer unferer Welt, deren bevenkliche Unvollfommen- 
beit, ja gänzliche Nichtigkeit und Verworfenheit lange vor 
Herrn Arthur Schopenhauer ſchon verjchievene Propheten, 
Heilande und Kirchenväter entvedt und geprebigt haben, — 
in dieſer unjerer Welt, jag’ ich, haben leiver gerabe die edel- 
jten Auffhwünge und großmüthigiten Abfichten Häufig wider: 
wärtigjte Hindernifje zu befahren. Zwar führte unſer wei- 
land Xeibarzt einer hochherzigen Frau Sibylle feine Ermil- 
lionen-Braut für etliche Tage in die Bäder von Baden im 
Aargau und ftellte fie der dortigen Gefelljchaft als fein „Liebes 
Fraueli* vor. Allein nach der Heimkehr von Baden jchlug 
fein hitiges Liebesfieber plöglich in ein faltes um. Nicht etwa 
in Folge der Beitandlofigfeit alles Irdiſchen im allgemeinen, 
auch nicht in Folge jener Unbeſtändigkeit im bejonderen, 
welche vie Männer den Frauen und die Frauen ven Männern 
berfömmlicher Weife vorzuwerfen pflegen, jondern rein nur 
aus nationalöfonomifchen Gründen. Die Schulpverfchrei- 
bung der Frau Gimmelig konnte ſchlechterdings nicht realifirt 
werden, weil bejagte Dame derweil von polizeis und gerichts- 
wegen ſehr ungalant behandelt, d. h. als Schwindlerin 
von Diftinktion eingethürmt und angeflagt worden war. 
Dieſes „untoward event“ verleivete unjerem Mevicinmann 
feine Europamüdigfeit und zugleich jeine arme Braut 
Kleophea, mit welcher er das in den Bädern von Baden 
begonnene idylliſche Dafein im „fernen Weiten“ hatte fort- 
jegen wollen. 

Ah und Fra, das Ideal hatte jest überhaupt ein 
Ende und die Kriminalgefhichte hob an. Als unfer Hoff: 
nungsvolliter aller Doktoren eine Ladung vor das Schwur- 
gericht erhielt, um vor demjelben die Denkwürdigkeiten feiner 
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Erlebnifje als Leibarzt ver Frau Sibylle und ale Millionen- 
Bräutigam zu erzählen, ftieg ihm das Blut fo zu Kopfe, 
daß er eine heftige Augenentzündung befam. Half aber 
nichts, er mufjte heran. Wermfter aller Habafufe und 
Zufunftsmillionäre! Wir getröften uns jedoch der Hoff- 
nung, beine unbehagliche Situation als Rhapſode deiner 
Berner-Oberlands-Odyſſee im Schwurgerichtsfale könnte auf 
unternehmende Sünglinge, welche nah Millionenbräuten 
trachten, erbaulich und bejchaulich gewirkt haben. 

Hiermit: exeunt omnes und zwar die „niedlisnette “ 
Kleophea-Babette für vier Wochen an ven Schatten, Herr 
Bonifaz Gimmelig für achtzehn Monate und die finnreiche 
Frau Sibylle für zehn Jahre ins Zuchthaus. 
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Der Decemberfdireken. 


O, my offence is rank, it smells to heaven. 
Hamlet, III, 3. 


1; 


Der 24. Februar von 1848 hatte in Paris die Republik 
improvifirt und Frankreich dieſes Impromptü jich gefallen 
laffen. Nicht etwa, wie man gefabelt hat, aus Efel über vie 
„Korruption der Regierung des Bürgerfönigs“, jondern viel— 
mehr nur aus Ueberrajchung und in der Angjt des Augenblides. 
Noblejje und Bourgeoifie jchrieen: „Vive la republique !“ 
mit, auf daß nicht, wie fie fürchteten, gejchrieen würde: 
„Vive le communisme!“ und mit dem ftillen Vorbehalte, 
die Netterin Republif, welche jie und ihre Befisthümer 
heute großmüthig unter den Schut ihrer Fittige nahm, 
morgen jehon zu verrathen. Ganz in vemjelben Geifte 
der „Honnötete* jang vie — Geiſtlichkeit am 
25. Februar: „Domine, salvam fac reMpublicam !“ 
um jhon am Tage darauf die heiligen Kehlen auf das: 
„Domine, salvum fac regem!* (over nach Umſtänden: 
„imperatorem!*) einzuüben. 

Neulinge im Xeben und in der Politif mögen das 
verwunderſam oder gar tadelnswerth finden. Wiffende 
Männer jedoch finden e8 begreiflich und verzeihlih. Denn 
wer falten Blides und nüchternen Gemüthes unjere Zeit 


Der Decemberfchreden. 131 


betrachtet und analyjirt, muß erfennen, daß in derfelben 
für die Republif fein Raum und für eine entgötterte, nicht 
mehr venfente, jondern nur noch rechnende Geſellſchaft vie 
zufömmlichjte Regierungsform ein „aufgeflärter” Deſpotismus 
ift, welcher von den Staatsangehörigen feine Bürgertugend, 
jondern nur Steuern fordert und Sorge trägt, die Zügel 
nicht allzu Scharf anzuziehen, d. h. nicht jo ſcharf, daß 
die lieben Unterthanen dadurch verhindert würden, das 
zeitgemäße Kredo: „Erwerb und Genuß!” zu befennen und 
zu verwirklichen. 

Es ijt eine herbe, in vem Mund eines Republifaners 
galfebitter ſchmeckende Wahrheit, aber e8 ift eine Wahrheit: 
— die Republif wird auf Erden ſtets in der Minderheit fein, 
— wie die Vernunft, wie die Erfenntniß, wie die Gerech- 
tigfeit jederzeit in der Minderheit waren, find und fein 
werben. Zu Zeiten jedoch trägt e8 die Minderheit, weil bei 
ihr Geift und Begeifterung, Thatkraft und Opfermuth find, 
über die Mehrheit davon und überwältigt und beftimmt ver 
reine Sonnenfeuerfunfen im Menfchen ven gemeinen Ervenfloß. 
Das find dann die großen Vorjchrittsepochen der Menjchheit, 
die Befreiungsfeittage und Völferfrühlinge, deren periodijche 
Wiererfehr im Weltgejchichtefalenvder verzeichnet fteht. 

Die republifanifche Improvifation vom 24. Februar 
war unhaltbar. Schon vejihalb, weil in den Augen der 
ungeheuren Mehrzahl ver Franzojen die Republif nur das 
rothe Gefpenft von 1793. Hatte eine raſtloſe Gejchichte- 
fälfhung es doch glücklich vahingebracht, daß von ven Ueber- 
lieferungen ver glorreichen Revolution, ohne welche Europa 
noch heute bis an den Hals im Unflate des Mittelalters 
jtefen würde, nur die Gräuel der Schredengzeit im Ge— 
dächtniffe ver Menge haften geblieben waren. Die Sieger 
batten vie Gejchichte der Beſiegten gejchrieben und damit 
Glauben gefunden. Sie hatten auch emfig und erfolgreich jich 
bemüht, die Thatſache vergeffen zu machen, daß ver roth-= 
republifaniihe Schreden von 1793 durch ven weiß- 
royaliftifhen won 1794—95 verbrängt worden war und 
daß vie Reaktion. „für Thron und Altar“, welche jofort 
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nach dem wirklichen Sterbetag ver Republik, dem 9. Ther- 
midor, wo NRobespierre einer Koalition der ärgſten Blut- 
menjchen, der lafterhafteften Schufte, ver ſchamloſeſten 
Betrüger und Diebe mit den jämmerlichiten Zweiächfelern 
erlegen war, die Provinzen Frankreichs zu durchraſen be- 
gann, Kanibalismen, mafjenhafte Kanibalismen in Scene 
feßte, welche die Septembermegeleien von 1792, die „Mi- 
trailladen“ Collots und die „Noyaden“ Carriers an Graufen 
faft noch überboten. Ja, überboten, weil jie nicht wie die er- 
wähnten fluchwürdigen Abjcheulichfeiten im Fieberwahnfinn 
der Revolution, jondern vielmehr in der falten Berechnung 
der „Moderation“ begangen, ja häufig geradezu als Ver— 
gnügungsmittel und Kuftpartieen betrachtet und vweranftaltet 
wurden. In Wahrheit, die thermivorifche Reaktion von 1794 
ſchlug, wie hier gelegentlich bemerkt fein mag, zu einer ſyſte— 
matijch gegen die Republifaner organifirten und im gemeinften 
Räuber- und Meuchelmörderjtile purchgeführten Bluthochzeit 
aus, welche in nicht weniger al8 10 Departements von Franf- 
reich ſchandbar in Scene ging und in der Provence allein 
Zaujende und wieder Zaufende von Dpfern fchlachtete, 
ohne alle und jede Rechtsform und häufig unter den gräu— 
lichjten Umjtänden. Denn e8 genügte ven als Thermivo- 
rianer verfappten Royaliften das Sabriren, Guillotiniren 
und Füfiliren ihrer gefangenen und wehrlofen Gegner nicht, 
nein, fie unterwarfen viejelben auch dem Hungertode, dem 
Xebendigbegraben und dem Kreuzigen. Und, wohl zu merfen! 
die Carrierd der Revolution waren durch die Revolution 
jelbjt unerbittlich beftraft worden, die Carriers der Reaktion 
dagegen wurden durch die Reaktion amneſtirt und ſogar mit 
„Bürgerkronen“ gefjhmüdt!) . 

Zugleich mit ber Repubfit waren am 24. Februar 


1) Ueber diefe Thatfachen, für welche die auf amtliche Dokumente 
bafirten Beweije beizubringen ich bereit bin — vgl. Bd. VIU, ©. 91 fg. 
den Efjay „Für Thron und Altar“ — pflegen „korrekte“ Hiftorifer leicht 
binwegzugehen und in den Kompenbdien für Geſchichtsumerricht werden 
dieſelben wohl gar nicht erwähnt. Natürlich! Es gehört das mit zu 
dem Syſtem der Verleumdung und Verläſterung, ee man die große 
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republifanifche „Staatsmänner“ improvifirt worden, — 
Staatsmänner von der Sorte derjenigen, welche etliche Wochen 
oder Monate fpäter auch in Deutjchland graffirten. Die Mit- 
glieder der proviforifchen Regierung vom Februar gehörten 
der überwiegenden Mehrheit nach jener Gattung von Menſchen 
an, für welde man den glüdlichen Ausdruck „Bildungs— 
philifter” erfunden hat. Die ſchwache Minderheit bejtand 
aus Anhängern der Socialdemofratie. Alle zufammen 
waren ohne Frage rebliche, aufrichtige Patrioten und wohl 
auch ohne Ausnahme dem republifanifchen Glaubensbefennt- 
niß ehrlich zugethan. Aber ebenjo zweifellos ift, daß ſie 
ihre Unfähigkeit, vie Republik zu begründen, glänzend er— 
wiejen haben. Die Aufgabe war freilich eine ſchwere, ge= 
radezu eine folojjale, und das erbarmungsmwerthe Schaufpiel, 
eine Rieſenbürde auf die Schultern von Zwergen gelegt 
zu jehen, jtellte jich hier wieder einmal recht deutlich dar. 

Die proviforifche Regierung fonnte auf zweierlei Weife 
verfuchen, mit ihrer Aufgabe fertig zu werden, — indem 
fie die Iree und die Kraft ver Revolution entweder nad) 
außen wirken ließ over aber ven demofratifchen Gedanken 
im Innern verwirklichte. Sie begriff und that weder das 
eine noch das andere. Sie hatte, obgleich mit einer dikta— 
toriijhen Macht befleivet, weder den Muth, fih an vie 
Spite der europäifchen Revolution zu ftellen, noch ven Ver— 
jtand, in Frankreich jelbjt ver Demokratie die Möglichkeit 
der Eriftenz zu fichern mittel8 Auflöfung der ſtehenden 
Armee, mittels Decentralifivung der Verwaltung, mittels 
Vernichtung der bureaufratiichen Hierarchie und mittels 
unerbittlicher Entfernung aller royaliſtiſchen Ränkeſchmiede 
von wichtigen Pojten. Nichts von alledem! Statt ver 
revolutionären Lavaſtröme, welche die europäiſchen Macht» 


Revolution unterworfen bat und fortwährend unterwirft, — die 
Revolution, die troß alledem und aller ihrer verdammlichen Mifigriffe, 
Ausjhreitungen und nie genug zu brandmarfenden Verbrechen unge 
achtet einer der großen Glüdswürfe der Menjchheit, eine der größten 
Förderungen geweſen ift, welche dem Menichengejchlecht auf jeiner 
dornenvollen Enttwidelungebahn zutbeil geworden. 
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haber im erſten Februarſchrecken gefürchtet hatten, brachen 
aus dem à la Republik maſkirten Frankreich nur die dünnen 
Zuckerwaſſerrieſelungen lamartine'ſcher Friedensmanifeſte her— 
vor und ſtatt in Paris die angedeuteten Maßregeln einer 
praktiſchen Staatsreform entſchloſſen in die Hand zu 
nehmen, ließ man den Kommunismus ſeine närriſchen 
Theorieen predigen und den Socialismus eben ſo unzu— 
längliche als koſtſpielige Experimente machen. 

Dieſe Predigten und Experimente brachten es der er— 
ſchreckten Bourgeoiſie — (es gibt bekanntlich für dieſes 
franzöſiſche Wort ſchlechterdings kein deſſen Sinn vollſtändig 
umfaſſendes und erſchöpfendes deutſches) — raſch zum Be— 
wuſſtſein, welchen ſchnöden Undank ſie begangen hatte, als 
ſie ihren König Louis Philippe fallen ließ, — jenes un— 
erreichte und unerreichbare Ideal eines Roi-Bourgeois, welcher 
mit ſo viel Klugheit, Ausdauer und Erfolg für den dritten 
Stand gegenüber dem vierten eine Stellung geſchaffen hatte, 
wie ſie vordem im Ancien Régime der Nobleſſe gegenüber dem 
dritten geſichert geweſen war. Die franzöſiſche Bourgeoiſie 
als ſolche hatte zweifelsohne ſchwer geſündigt, als ſie ſich 
durch den Anblick des jammerſäligen Seſſelkriegs, welchen 
die Thiers, Molé, Guizot, Barrot und andere Miniſter 
und Miniſterſeinwollende ſeit Jahren geführt, ſowie durch 
das gelegentliche Aufberſten einer Korruptionseiterbeule des 
Bürgerkönigthums zu einem ſolchen Grade „ſittlicher Ent— 
rüſtung“ hinaufſteigern ließ, daß fie nicht allein: „Vive 
la réforme!“ rief, ſondern ſogar ſoweit ſich vergaß, 
bei der Taufe des ſehr illegitimen Kindes, welches Madame 
La France am 24. Februar ſo unerwartet zur Welt brachte, 
jo zu ſagen zu Gevatter zu ſtehen. Es iſt aber nur ge— 
recht anzuerfennen, daß die Sünderin Bourgeoifie ſich be— 
eilte, New’ und Leid zu machen. Ferner muß man ihr 
zugejtehen, daß fie ihre reuevolle Sehnjucht, zu den Fleiſch— 
töpfen der Monarchie und des Friedenszuftandes um jeden 
Preis zurüdzufehren, auch thatjächlich beurkundete durch 
bie Rührigkeit, womit jie behufs ver Leitung der Wahlen 
zur Nationalverfammlung als Bundesgenoffin des Klerus 
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fih umthat. Mit ver Geiftlichkeit verbunden, gelang es 
ihr dann in der That, die Wahlen in den Provinzen er- 
drüdend überwiegend in ihrem Sinne ausfallen zu maden, 
d. h. im Sinne der ropaliftifchen Neaftion. 

Für Yeute, welche des „iveologiihen“ Glaubens leben, 
daß e8 in der Politik Moral, Aufrichtigfeit und Treue 
geben jollte, mujjte e8 ein ſeltſames Schauspiel fein, die 
am 4. Mai von 1848 eröffnete franzöfifche Nationalver- 
jammlung zu betrachten, welche, während ver Republifanis- 
mus nur durch eine Schwache Meinverheit in ihr vertreten 
war, daran ging, für Frankreich eine republifanifche Ver— 
faffung zu machen. Dieje Berfammlung hatte große Aehn- 
lichfeit mit dem wenige Tage darauf in Schwagthätigfeit 
gejetten deutſchen Parlament Fläglichen Andenkens, injofern 
die Mehrheit vefjelben in der bejtimmten Abficht nach 
Frankfurt fam, auf der parlamentarifchen Bühne heftig zu 
geitifuliren und zu rednern, um dadurch die Aufmerfjamfeit 
eines vertrauensjeligen Publitums von dem abzulenfen, 
was inzwijchen Hinter den Kuliffen vworging. In Paris 
durfte ſich jedoch die reaftionäre Unverfchämtheit nicht von 
vorneherein jo breitmachen wie in Frankfurt, maßen vort 
zu dieſer Zeit das Volk oder, wie der Tribünecharlatan und 
Geſchichtef—inder Thiers elegant fih ausprüdte, „la vile 
multitude“ noch in Waffen und auf Poſten jtand. Die 
Juniſchlacht war ja noch nicht geichlagen. 

Sie wurde aber emjig vorbereitet, diefe Schlacht, fo 
recht vorbereitet vonjeiten der Orléaniſten, Segitingiften, 
Bonapartiften und fonftigen Sefuiten, aus welchen vie 
Mehrheit der Nationalverfammlung beftand. Dieje Mehr: 
beit fand einen wie eigens für jie gemachten Dupe in ber 
Perſon des Generals Gavaignac, eines Mannes, welcher 
über einer Bruft ohne Gefühl einen hagebuchenen Kopf 
trug, aber gerade fo viel militärifche Routine beſaß, als 
zur Löſung der ihm geftellten Aufgabe nöthig war. Es 
ist befannt, daß man den Ausbruch der Juni-Inſurrektion 
mit leichter Mühe hätte verhindern fünnen. Aber man 
unterließ e8, weil man, wie man mit funifcher Offenheit 
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geſtand, „mit der Demokratie ein für allemal ein Ende 
machen wollte“. Man provocirte den Aufſtand, man zog ihn 
förmlich groß mittels Liſt und Gewalt, mittels Polizeikünſten 
wie mittels brutaler Drohungen und Handlungen. Zu 
letzteren gehörte insbeſondere das plötzliche und barſche 
Vorgehen gegen die unſeligen „Nationalwerkſtätten“, ein 
Vorgehen, welches ſo, wie die Umſtände lagen, nichts anderes 
war als eine höhniſch an das hungernde Arbeitervolk er— 
gangene Herausforderung. Bekannt iſt auch, daß Cavaignac 
und ſeine Auftraggeber dem Barrikadenbau und den übrigen 
Vorbereitungen der Inſurgenten mit verſchränkten Armen 
zuſahen. Was kümmerte es dieſe Fanatiker der Ruhe 
und Ordnung, daß dadurch Tauſende und wieder Tauſende 
von Menſchenleben hüben und drüben aufs Spiel geſetzt 
wurden? Weniger bekannt dagegen, weil verſchwiegen von 
den Siegern, welche auch hier wiederum die Geſchichte 
der Beſiegten ſchrieben, iſt, daß die zwei beklagenswertheſten 
Epiſoden des furchtbaren Junikampfes nicht der inſurrektio— 
nellen Demokratie auf Rechnung zu ſetzen ſind. Denn des 
Erzbiſchofs Affre Todeswunde rührte von der Kugel eines 
Soldaten her und der General Bréa wurde höchſt wahr- 
iheinlih auf Anftiften eines notorifchen bonapartiftiichen 
Agenten, Namens Lahr, ermordet, wie denn überhaupt an 
der Injcenejegung des Junigräuels ver Bonapartismus emfig 
mitgearbeitet hat. Weniger befannt au ift, daß die un— 
bedingte Gewalt, welche die Aufftändifchen mehrere Tage 
lang jn verjchiedenen Stadtvierteln in Händen hatten, keines— 
wegs zu „Raub und Plünderung“ benügt, ſondern daß 
das Eigenthum ftreng von ihnen geachtet wurde. Weniger 
befannt ift endlich und zwar aus naheliegenden Gründen, 
daß Faum jemals zuvor von Siegern gegen Befiegte fo 
barbarifh gemüthet worden ift, wie von den Yunifiegern 
gegen die Unterlegenen. Die haarjträubenden und maffen- 
haften Graufamfeiten, welche vie Vertheiviger der Ruhe 
und Ordnung an den Gefangenen verübten, dürfen fich 
fühnlih mit allem mefjen, was der rothe und ver weiße 
Schreden der großen Revolution derartiges aufzumeifen hatte. 
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Man muß jevoh, um gerecht zu fein, jagen, daß es 
nur die Grauſamkeit der Angjt gewejen ift — befanntlich 
von allen Arten von Grauſamkeit die erbarmungslofefte 
— welche die fiegreiche Bourgeoifie aljo gegen das befiegte 
Proletariat wüthen machte. Wer fih ver blaffen Furt 
und der aus derſelben hervorgehenden zappelnden Wuth 
erinnert, in welche die bombaftiihen Deklamationsübungen 
von einem Halbdugend objfurer Kommuniften i. J. 1848 
die „intelligenten und befigenden Klaſſen“ in Deutjchland 
zu verjegen vermochte, der wird fich nicht verwundern, daß 
die parifer Bourgeoifie im Juni des genannten Jahres 
alles Ernſtes den Yeitern der royaliftiichen Reaktion glaubte, 
wenn dieſe im Stile der Klageliever Jeremiä verficherten, 
der fommuniftiiche Weltuntergang ftände unmittelbar vor 
ver Thüre. Was in Franfreih jeit 1830 im Fade des 
jocialiftiichen und fommuniftifchen Theoretifivens und Phraſen— 
machens gejchehen war, konnte diefem großen Schreefmittel 
der Rüdjchrittler allerdings einen ſehr kräftigen Anftrich 
von Wahrjcheinlichkeit geben. Aber hätte nicht die ewig 
denfwürbige, wahrhaft glorreihe Milde und Mäßigung, 
welche das fiegreiche Volf in den Februartagen bewiejen, 
hätte nicht der fürwahr erhabene Duldmuth, womit e8 
jeit dem Februar monatelang eine erprüdende Laſt von 
Hunger und Elend getragen hatte, jene Lüge entlarven 
jollen und die franzöfiichen Bourgeois überzeugen fünnen, 
daß die Duvrierd feineswegs nur „auf Naub und Mord 
finnende Barbaren“ feien, „moderne Vandalen“, welche 
„alles Hohe und Heilige unter ihre Füße treten“ und 
„die Öejellichaft in den Abgrund einer blutrafenden Anarchie“ 
jtürzen wollten; jondern eben nurarme, hungernde Menfchen, 
welche i. 3. 1848 von der Bourgeoifie gerade das Nämliche 
forderten, was diefe i. 3. 1789 von den damals bevor: 
rechteten Ständen geforbert hatte: — das Recht auf eine 
menschliche Eriftenz‘ Aber die Furcht jchlägt blind zu und 
jo jchlug fie zu in der gräfflichen Juniſchlacht und nach 
dem Siege, — jhlug jo zu, daß Männer von Herz faum 
ih enthalten fonnten, mit einzuftimmen, wenn die maffen- 
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haften Opfer des Juniſiegs, welche ohne Proceß und Urtheil 
in den Gefängniſſen, auf ven Deportationsſchiffen und in-ven 
Tieberfümpfen von Cayenne dem Tode überliefert wurden, 
verathmend beteten: „Mag aus unfern Gebeinen vereinit 
uns erftehen ein Rächer!" Und dieſes Gebet zur Nemefis 
ift nicht unerhört geblieben. Schon vrei Jahre und etliche 
Monate nad) ver „Geſellſchaftsrettung“ durch die Bourgeoifie 
war ja abermals eine „Gejellichaftsrettung“ nöthig und 
zwar diesmal durch die Defpotie und auf Koften ver Juni— 
fieger. Das ift eine große Wahrheit und eine ernfte Warnung. 
Aber wozu nütt e8, derartige Wahrheiten und Warnungen 
auszufprechen, als daß im Futter ver Lüge und Knechtſelig— 
feit ftehende Möpſe wüthend fie ankläffen? ... 

Daß die Mehrheit der franzöſiſchen Nationalverfamme 
lung ſchon im Hochſommer und Herbjt von 1848 gern zur 
Neftauration des Königthums verjchritten wäre, ift unzweifel- 
haft gewiß. Allein die Royaliften lagen ja unter einander im 
bitterften Hader inbetreff des zu Fürenden Thronfanvidaten. 
Sollte e8 der Graf von Paris oder der Graf von Cham— 
bord oder der Prinz Louis Bonaparte jein? Denn ver 
Bonapartismus begann zu diefer Zeit mit dem Orl&anismus 
und Bourbonismus bereits in offene Konkurrenz zu. treten. 
Sodann muſſten Berfuhe, zur Monarchie zurüdzufehren, 
zu dieſer Zeit auch vejihalb noch als verfrühte erjcheinen, 
weil ein nicht verächtlicher Bruchtheil ver franzöfiichen 
Bourgeoifie in der That republifaniich geftimmt war und 
weil, was das wichtigite, ver Diktator Cavaignac, den man 
nicht jo kurzweg bejeitigen fonnte oder wollte, jich einbilvete, 
ein Republifaner zu fein, und das Zeug zu haben — er, 
der Sunifchlähter! — einen „franzöjiihen Wajhington “ 
vorzujtellen. 

Ein franzöfifher Waſhington? Schon in dieſer 
Borftellung trat die Holzföpfigfeit des Generals hölzern zu 
Tage, deſſen Regiment denn auch befanntlich das der vollen- 
deten Unfähigkeit gewefen ift. Cavaignac und feine Baſtide, 
Goudchaux und übrigen Mitmittelmäßigfeiten haben vie 
Nepublif Schritt für Schritt zu Grunde gerichtet, als ob fie 
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eigens dazu bejtellt gewejen wären. Im Innern der ropali- 
jtifchen Reaktion, deren Hampelmann er war, jeden verlangten 
Vorſchub Leiftend, hat Cavaignac nach außen überall gegen 
die Völfer und für die Defpoten Partei genommen, wie das 
gar nicht anders möglich war, da feine innere Bolitif die 
auswärtige bedingte und bejtimmte. Der General, deſſen 
Begabung zu feinem Ehrgeiz in gar feinem Berhältniffe 
ftand, nahm die ihm vonjeiten ver legitimiftifchen und 
orl&aniftifchen Rückjchrittler, welche ihn als eine Art Monk 
benügen wollten, vorgegaufelte Täufhung, daß fie das 
wollten, was er die „honette“ Republik nannte, für bare 
Münze, und da er fih in ven Holzfopf gefett hatte, das 
Dberhaupt over, mit ihm felber zu fprechen, der „Wafhing- 
ton“ diefer honetten Nepublif zu werden, jo muſſte er 
natürlich nicht nur den Honetten zu Gefallen leben, jondern 
auch ven Heiligen, d. h. der Geiftlichkeit. Daher die Be- 
eiferung der cavaignacjihen Kameradichaft, jene berüchtigte 
„römische Expedition” vorzubereiten, welche, ſpäter ausgeführt 
— denn Cavaignac hatte nicht mehr Zeit, fie jelber auszu— 
führen — in Rom das päpftlihe Regiment reftaurirte, das 
päpjtliche Regiment, von welchem fromme Menfchen im Hoch— 
finne des Wortes, falls es ſolche gäbe, von rechtswegen 
fagen müfjten, Gott habe e8 in feinem Zorne gejchaffen 
und in feiner Weisheit geduldet, um ein abſchreckendſtes 
Erempel zu ftatuiren, wie die Völker nicht regiert werden 
follten. 

Inzwiſchen war die „honette“ Republik verfaffungsmäßig 
feitgeftellt worden und alle die Honetten hatten die Finger 
zum Treuſchwur auf die vepubtifantfche Berfafjung aufge- 
hoben, vdiefelben Finger, an welchen noch Spuren der Dinte 
flebten, womit fie fo eben nad) Claremont an die Orleans 
oder nad Frohsporf an Henry Hinfebein die Verfihherungen 
ihrer „unwandelbaren“ Treue bevichtet hatten. Aber vie 
klugen und guten Herren hatten, um die „Honettität * ihrer 
Interimsrepublif zu einer vollftändigen zu machen und bie 
Wahl ihres theuren Yunigeneral® und Monfs in spe zum 
Präſidenten zu fichern, etwas vergefjen: — die Tilgung des 
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allgemeinen Stimmrechts. Dieſes ſpielte ihnen den höchſt 
unerwarteten und fatalen Poſſen, anders zu wählen, als 
die Honettität wollte und wünſchte. Eine große Anzahl 
von Bourgeois dejertirte aus dem Yager ver honetten Repu— 
blif, aus brennendem Haß jelbjt gegen ven blaſſen Schein 
von Republif und Demokratie. Auch fein Frommthun half 
dem General Cavaignac nicht zur Präfiventichaft, weil 
die Geiftlichfeit von anderer, d. h. von bonapartiftifcher 
Seite her viel weiter gehende Juficherungen erhalten hatte. 
Was die Arbeiter betrifft, jo hätten fie begreiflicher Weije 
im Nothfalle lieber für den Zaren Nikolaus geftimmt als 
für den Juniſchlächter. Der Liberalismus fiel in das Weg, 
an welchem er jeit vem Jahre 1815 eifrigjt gewoben hatte. 
Denn war e8 nicht eine liberale Machenjchaft gewejen, ven 
jelbjtfüchtigften und erbarmungslojeiten aller Dejpoten, den 
Napoleon, zu einer Art von liberalem Halb» over Ganzgott 
umzulügen, um damit den Bourbons einen Schabernad zu 
ſpielen? Hatten nicht Xeute wie Chanfonnier Beranger und 
Seihichtef —inder Thiers all ihr Talent darauf verwandt, 
einen fürmlichen Kultus des Imperialismus zu begründen ? 
Nun wohl, im December von 18458 jagten die Bauern 
Frankreichs in Heiliger Einfalt und die Duvrierd in der 
Verzweiflung des Haſſes Ja und Amen zu dem von den 
Liberalen aufgepäppelten Napoleonismus. Der „Neffe des 
Kaiſers“ wurde mit 5,434,226 von 7,324,672 Stimmen 
zum Präfidenten ver Nepublif gewählt. 


Am 20, December. 1848 erjchien in der franzöfiichen 
Nationalverfammlung ein Mann von unanjehnlichem Wuchje, 
blafjem Antlitz und verlebten Zügen, ausgejtattet mit einer 
großen Bapageifchnabelnafe, einem blonplichen Schnauz- und 
Kinnbart und umflorten Augen, die aber doch nicht ganz 
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jenes metallifhen Glanzes entbehrten, welcher ven Augen 
von Menſchen eigen zu fein pflegt, die entjchlojjen auf ihr 
Ziel losgehen. 

Das war das Staatsoberhaupt, welches Frankreich 
fraft des allgemeinen Stimmrechts für vier Jahre fich ge- 
geben hatte, vom heutigen Tag an bis zum zweiten Sonn 
tag im Mai 1852. Nachdem ver Vorfitende ver National- 
verfammlung, Marraft, ven Präfiventen proflamirt hatte, 
ſprach er demſelben verfaffungsgemäß dieſe Eidesformel vor: 
„Im Angefichte Gotte8 und des franzöfiihen Volfes ſchwöre 
ih, der einen und untheilbaren demokratiſchen Republik 
treu zu bleiben und alle Pflichten zu erfüllen, welche vie 
Verfaſſung mir auferlegt.“ „Sch ſchwöre es!“ betheuerte 
feierlich der Präfivent.e Worauf Marraft: „Wir nehmen 
Gott und Menſchen zu Zeugen des gefchworenen Eides!“ 
Aber als genügte diefer dem neuen Präfiventen noch nicht, 
erbat er fih das Wort, bejtieg die Rednerbühne, zog ein 
Dlatt Papier hervor und las „mit jeinem ausländischen 
Accent” (avec son accent &tranger) folgendes: — „Das 
Votum der Nation und ver fo eben von mir gefchworene 
Eid beftimmen mein Verhalten. Meine Pflicht ift mir vor— 
gezeichnet: ich werde fie als Ehrenmann erfüllen 
(je le remplirai en homme d’honneur). Ich werve für 
Feinde des Baterlands anfehen alle diejenigen, welche ver- 
juden jollten, auf ungejeglihem Wege das zu ändern, 
was das ganze Frankreich angeoronet hat.“ ... Augen- und 
Ohrenzeugen dieſer Betheuerung ift es aufgefallen, daß 
ver Betheuerer mit leifer und dumpfer Stimme fprach und 
daß Düfternif fein Antlig befchattete. 

Wer war diefer Mann? 

Ein Sohn der Hortenje Fanny de Beauharnais, was 
unbejtritten, und des gemwejenen Zitularfönigs von Holland 
Louis Bonaparte, was fehr beftritten ift. Diejelben Men- 
ſchen nämlich, welche in vem Charles Louis Bonaparte (geb. am 
20. April 1808 in Paris) vom 2. December 1851 an ven 
„Retter Europa’s, ver Gefellihaft und der Eivilifation“ 
verehrten, viejelben Verehrer, welche ihm mit Kniebeugungen 
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huldigten und ihm ganze Wolken von Weihrauch ins Geſicht 
blieſen, ziſchelten einander zur gleichen Zeit geſchäftigſt in 
die Ohren, daß der „große Mann“ von rechtswegen oder 
wenigſtens von naturwegen eigentlich Verhuell hieße, weil der 
holländiſche Admiral dieſes Namens ſein wirklicher Vater, 
und daß im Geheimarchiv im Haag eine Urkunde exiſtire 
oder doch exiſtirt habe, kraft welcher der Gemahl Hor— 
tenſe's gegen die ihm angeſonnene Vaterſchaft inbezug auf den 
dritten Sohn feiner Frau feierlichen Proteſt erhoben hätte. 
Die amtlich zurechtgemachte Hiftorif weiß officiel nichts 
von dem erwähnten Proteft, wohl aber, daß Napoleon 
den dritten Sohn feiner Stieftochter fürmlih und feierlich 
als feinen Neffen und als faiferlihen Prinzen anerkannt 
habe. Dieſe Yegitimitätserflärung vonfeiten Napoleons des 
Erjten ift vie Bajis geworden, auf welcher Napoleon ver 
Dritte feinen Kaiferthron erbaut hat. 

Die Aufrichtung dieſes Kaiferthrons, die Rejtauration 
des Empire war von Kindheit auf der Gedanfe jeiner Tage 
und der Traum feiner Nächte gewejen. Die Kaiferichaft 
war ihm in Wahrheit zu einer firen Ivee geworden. Die 
eriten Anläufe zur Verwirklichung dieſer Idee fielen be— 
fanntlih ganz knäbiſch und Fläglih aus. Alle Welt hat 
über das Abenteuer von Straßburg (1836) und über das 
ebenbürtige von Boulogne (1840) gelacht. Aber wer zu— 
lest lachte, war der Ausgelachte von Straßburg und Boulogne, 
und daß er zulegt lachen konnte, gibt unwiverlegbares 
Zeugniß, wie ein Princip, ein unwandelbar feſt gehaltenes 
Princip über alles und jedes zu triumpbhiren vermag, felbjt 
über etwas, was wenigjtens früher in Frankreich für uns 
überwindlich galt, über die Lächerlichfeit. Die Lächerlichit 
ausgefallenen Attentate von 1836 und 1840 hatten doch 
die Fahne des Bonapartismus in Frankreich wieder auf: 
gepflanzt und Danf vem zur Reftaurationgzeit (18516—30) 
vom Liberalismus in feiner Kurzfichtigkeit erfundenen und 
gepflegten Napoleonkult flatterte die Fahne luftig weiter. 
Unmittelbar nach der Februarrevolution fahen Republikaner, 
Drleaniften, Bourboniften und Ultramontane mit gleicher 
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Ueberrafchung, daß eine bonapartiftiiche Partei vorhanden 
war, zahlreich, gut organifirt, rührig und entſchloſſen. Nach 
neun Monaten hatte diefe Bartei über alle die andern ven 
Sieg davongetragen und Monſieur Jean Gilbert Viktor 
Fialin, aus eigener Machtvollfonımenheit erft Sieur de Per- 
figny und dann von Napoleons Gnaden Herzog von Per: 
figny, der Haupt» Seide „jeines* Prinzen, konnte in 
den legten Tagen von 1848, in feiner brillanten Uniform 
als Adjutant des „Prinz-Präfidenten” in ven Straßen von 
Paris flanirend, jedem, der es hören wollte, ungenirt laut 
zurufen: „Hab' ich’8 nicht jeit fünfzehn Jahren gejagt? 
Mein Prinz wird Kaiſer und ich werde jein Minifter!* 
Am 18. Mai dejjelben Jahres 1848 hatte derjelbe Monfieur 
Fialin in einem offenen Schreiben, worin er jich ven Wählern 
im Departement der Loire als Kandidaten zur National- 
verjammlung empfahl, gejagt: „Ich bin und werde jein 
ein aufrichtiger und treuer Republikaner.“ . . . 

Der Liberalismus und die Demofratie begingen in 
ihrer Thorheit ven ungeheuren, ſchon jo oft von ihnen be- 
gangenen Fehler, ihren Feind geringzufhägen und in dem 
Zuftichiffe ver Phrafe über unbequeme Thatjachen hinweg— 
zufegeln. Sie glaubten over thaten jo, als glaubten jie, 
daß ein Dann, welcher von ver firen Slaiferivee bejefjen war, 
durch einen „im Angefichte Gotte8 und des franzöfifchen 
Volkes“ gefchworenen Eid fih gebunden erachten würde. 
Sie wollten in Louis Bonaparte jchlechtervingd nur die 
„Lächerliche Figur“ vom Finkmattfafernenhof zu Straßburg 
und vom Strande von Boulogne jehen, und während bie 
Royaliften in ihm ein gefügiges Werkzeug ihrer Pläne 
zu finden erwarteten, gingen die NRepublifaner joweit, den 
„Monfieur Verhuell“ als einen „Narren* oder auch als 
einen „Idioten“ zu bezeichnen. Wunderlicher Weiſe haben 
viele Demokraten dieſen Idioten-—Mythus auch nach der 
furchtbaren Niederlage, welche ver angebliche Idiot ver 
Demokratie beigebracht, immer noch fejtgehalten, nicht be= 
denfend, daß fie damit ihrer eigenen Bartei das fchneidenpite 
Armuthszeugnig ausftellten. 
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Der Zufall der Geburt thut nicht gerade alles, doch 
aber vieles, das meifte für ven Menſchen. Hätte ver Genius 
Göthe's ftatt unter dem behäbigen Dache eines Frankfurter 
Rathsherrnhaufes in der Schmußhütte eines medlenburger 
Tagelöhners Menfchengeitalt angenommen, die Welt würde 
feinen Fauft und feine Iphigenie gejehen haben. Wäre 
der Prinz Louis Ferdinand von Preußen nicht an den Stufen 
eines Thrones geboren worden, jo hätte er, ftatt nur ein 
lüderlicher Prinz zu werden, ein großer Mann werden können. 
Der Zufall hatte dem Sohne der Hortenfe Beauharnais 
ven Namen Bonaparte neben die Wiege gelegt und dieſer 
Name wurde das Talent, womit er wucherte. Er glaubte 
fih dazu prävejtinirt, über feinem Haupte des „Onkels“ 
untergegangenen Stern wieder aufgehen zu jehen, und biefer 
Schickſalsglaube erwies jich auch ſchickſalsmächtig. Zumal 
der Neffe von frühauf des Onkels Wahliprub: „Der 
Erfolg rehtfertigt alles!“ fich eingeprägt hatte und 
jtandhaft befolgte. Und warum hätte er das nicht thun 
ſollen? Wer wollte denn beftreiten, daß in dieſer unferer Welt, 
wie fie nun einmal ift und der Hauptfache nach immer fein 
wird, der Erfolg in der That „alles“ rechtfertigt? Der 
junge Xouis, von feiner Mutter mit ven ehr- und herrjchjüch- 
tigen Traditionen des Napoleonismus fo recht großgenährt, 
hatte ja während feiner auf vem Arenenberg ivyllifch ver- 
lebten Jünglingsjahre hinlängliche Muße, über die That- 
jache nachzudenken, daß die Mächtigen ver Erde die Füße 
des Verſchwörers und Gemwaltthäter vom 18. Brumaire 
umfrochen hatten, wie Hunde die Füße des Löwen umkriechen, 
jo lange der „Allesrechtfertiger”, ver Erfolg, dem Schlachten: 
donnerer treu geblieben war. 

Im übrigen lernte ver junge Träger ver „Idees 
napoleoniennes“ in der Schweiz noch anderes, was jonft 
Prinzen, in die Serail® eingemauert und möglichjt vom 
„gemeinen Daſein“ abgefperrt, in der Drejjur allerunter- 
thänigfter Hofmeifter nicht lernen. Nämlich einen ſehen— 
den Blick thun in des Lebens Bedingungen und Bedürfniſſe, 
Möglichkeiten und Wirklichfeiten. ine ſelbſtſtändige Thätig- 
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feit, ein wirkliches Arbeiten feines Geiftes begann jedoch 
erit in der Gefängnißftille von Ham. Er hat vort, wie 
befannt, einen jchriftitelleriihen Verſuch gemacht, ven 
„napoleonifchen Ideen“ ein focialiftifches Modegewand ans 
zuziehen. Ein Häuptling der focialiftiichen Sekten, Louis 
Blanc, welder ven Prinzen auf deſſen Bitte in Ham be- 
fuchte, fand ihn „r&vant, dans l’amertume de sa captivite, 
le retour de l’astre imperial, et rabaissant, jusqu’ à le 
faire tenir tout entier dans le culte d’un nom, le culte 
de la patrie.* Blanc erzählt weiter, ver Gefangene habe 
fih für das allgemeine Stimmrecht ausgefprochen, „A cause 
de ce qu’il en attendait,* vie Republif dagegen habe ver 
Prinz für „unmöglich“ erklärt. In diefem Sinne fehrieb 
er am 24. Januar 1845 von Ham aus auch an den großen 
Dichter der focialdemofratifchen Republik, Frau Aurore Dude— 
vant (George® Sand): — „Ich ftrebe nach Freiheit, ja 
nah Macht, doch wollte ich lieber im Gefängnifje jterben 
als durch eine Lüge mih noch fo hoch auf- 
ihwingen. Ih bin fein Nepublifaner, weil ich nicht, 
glaube, daß fich eine Republik in diefer Zeit angefichts des 
monarchiſchen Europa’8 und fo vieler Parteien erhalten 
fönnte.“ .. . Die Hauptarbeit des Prinzen während jeiner 
Gefangenſchaft zu Ham war, wie ftarf zu vermuthen jteht, 
das Studium von Machiavelli's „Principe“, vejjen Inhalt 
er ſich vollitändig zu eigen machte, — jo ſehr, daR nach— 
mald der Staatsjtreih vom 2. December nur eine hödjit 
gelungene Ueberjegung der Duintefjenz des „Buches vom 
Fürſten“ in franzöfiiche Wirklichkeit war; eine jo gelungene 
Ueberjegung, daß der alte Meifter- und Mufterviplomat in 
feiner Gruft in Santa Eroce fich darüber von rechtswegen 
vergnügt die Knochenhände reiben muſſte. Was aber zur 
Bollendung ver politiihen Erziehung und Bildung des 
Prinzen etwa noch fehlte, das erwarb er fich nach feiner Flucht 
aus Ham drüben in England, welches Yand ja die Höchitfchule 
der Heuchelei ift, und im Verkehr mit der englifchen Dligarchie- 
Kafte, welche ven Hochmuth Satans mit der Gleißnerei 
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zu verbinden und diejes hölliſche Konglomerat mit orthodor- 
riftgläubigen Phrafen „fromm“ zu überſalben veriteht. 


3. 


Die Volksabjtimmung vom 10. December 1848 hat 
den Beweis geliefert, daR Louis Bonaparte ſchon damals 
den Verſuch machen konnte, vom rajch abgeftandenen Frei— 
heitsbaum der Republik die Raiferbirne zu jchütteln. Aber 
als Befenner ver Erfolg. Religion ohnehin nicht der Mann, 
den Erfolg durch ungeduldiges Gebaren zu gefährben, hatte 
er ausreichende Gründe für das Zu- und Abwarten. Bolitifche 
und finanzielle Gründe. Erſtens war es gerathen, die 
alten Parteien, namentlich in der Nationalverjammlung, 
durch ihre Unfähigkeit oder Schwäche, ihre gegenjeitige 
Teinpjeligfeit oder ihren Verrath an der Republik, ihr 
impotentes Wollen oder ihr volfsfeindliches Thun voll- 
jtändig ſich diſtreditiren, zerbrödeln, aufreiben und ver- 
brauchen zu lafjen. Zweitens erforderten vie Vorbereitungen 
zum Staatsjtreiche Geld, viel Geld, und ver Prinz-Präfident, 
welcher beim einheimifchen Kapital feinen ausgiebigen Kredit 
hatte, muſſte jich erft von außen her die nöthigen Summen 
verichaffen. 

In beiden Richtungen hatte er Erfolg. Wann dereinjt 
die Zeit gefommen und die Möglichkeit gegeben tft, vie Ge— 
jcbichte des Decemberputiches vollftänpig zu enthüllen, 
fo dürfte e& fich herausftellen, daß die Bewohner eines der 
damaligen drei Dutende deutſcher Vaterländer die Ehre 
hatten, mittelbar nicht unbedeutend zu bejagter „ Gejellichafts- 
rettung“ beizutragen, maßen die zur Vorbereitung des 
Unternehmens nöthigen Gelver leihweiſe aus der Kaſſe 
eine® deutſchen Fürften gefloffen fein ſollen. Was die „alten 
Parteien“ betrifft, jo löſ'ten fie die ihnen vom Bonapartismus 
gestellte Aufgabe, als wäre e8 eine echte und gerechte „Preis— 
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aufgabe” für fie gewejen. Das fleine Häuflein von Re— 
publifanern in der Nationalverfammlung, weldes vie 
übrigens hantgreiflihen Abfichten und Pläne des Prinzen 
von Anfang an durchſchaute, zappelte ſich vergeblich ab, 
die Republik aufrecht zu erhalten. Stüd für Stüd wurde 
biefelbe von der ropaliftiichen Mehrheit zerftört, mit einer 
Perfidie, welcher allenfalls nur die dabei entfaltete Thorheit 
gleihfam. Dieje Leute hatten gar feine Ahnung, für wen 
fie eigentlich arbeiteten. Glaubten fie doch in ihrer Ver— 
blendung und Schlechtigfeit, in Louis Bonaparte ein ge— 
gefügiges Werkzeug für ihre royaliftifch-hierarchiichen Ver- 
räthereien gefunden zu haben, ein nach gethanem Dienft _ 
leicht zu befeitigendes Werkzeug. Und doch zeigte er gleich 
jeinem erjten, aus der parlamentarifhen Majorität ge- 
nommenen Miniftertum — einem Minifterium, in welchem 
in den Perjonen von Odilon Barrot, Faucher und Fallour 
die liberale Phrafeologie, das malthufifche Prozenthum und 
die freche Sefuiterei fich verförperten — daß er die Minifter 
der Nepublif durchaus nur al8 feine Kommis betrachtete. 
Im übrigen fpielte er feine Rolle meifterhaft, nur Schwach- 
köpfe fönnen das leugnen. Er wuſſte das ganze Opium 
einer von Tag zu Tag entfchiedener gehandhabten Reaktion 
der Volksvertretung zuzufhaufeln und fich felber im Xichte 
eines verfafjungsgetreuen Magiftrats erjcheinen zu laffen. 
Natürlich war e8 nur eine „jugendlich-thörichte Schwärmerei“ 
gewejen, wenn er i. J. 1845 an Georges Sand gejchrieben 
hatte, daß er „lieber im Gefängniffe fterben als durch eine 
Lüge fich noch jo hoch aufihwingen wollte”. Denn während 
er jegt mit der.einen Hand an dem Gewebe des Staats- 
jtreich8 wob, jchrieb er, wohl wilfend, daß die Welt betrogen 
jein will, mit der andern officielle Verficherungen feiner 
Treue gegen die NRepublif nieder. So in feiner Präfident- 
Ichaftsbotjchaft vom 31. December 1849, wo er fagte: „Ich 
will des Vertrauens der Nation würdig fein, indem ich 
die Berfafjung, welde ib befhworen habe, 
aufrecht erhalte (en maintenant la constitution que 
Jai jurée).“ So auch noch ausdrucksvoller in feiner Präfi- 
10* 
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dentſchaftsbotſchaft vom 12. November 1850, wo er ſich 
alſo vernehmen ließ: — „Ich habe bei jeder Gelegenheit 
erklärt, daß ich alle, welche die Feſtigkeit unſerer Zuſtände, 
wie ſie durch die Verfaſſung gewährleiſtet iſt, gefährden 
wollten, für große Verbrecher (comme de grands 
coupables) anjehen würde. Die unabänberlihe Regel 
meines politifchen Verhaltens wird fein, unter allen Um— 
ftänden meine Pflicht zu thun und nichts al8 meine Pflicht. 
Es ift vermalen jedermann, nur mich ausgenommen, 
erlaubt, eine bejchleunigte Revifion unſeres Staatsgrund- 
gejege® zu wünſchen, und fall® die Verfaffung Mängel 
und Gefahren in fich ſchließen jollte, jo habt ja ihr, (Mit- 
glieder der Nationalverfammlung), ganz freie Hand, jie 
von diefen Mängeln und Gefahren zurveinigen. Ich allein, 
gebunden durch meinen Eid, halte mid ftreng 
innerhalb ver Schranfen, welde vie Konftitu- 
tion mir vorgezeichnet hat (moi seul, lié par mon 
serment, je me renferme dans les strictes limites qu’elle 
a tracees).“ 

Worte jind dem Menfchen befanntlich gegeben, um jeine 
Gedanken zu verbergen. Indeſſen  hieße es dem Prinzen 
unrecht thun, fo man jagte, er hätte feine Gedanken ver- 
borgen. Schon der Stil, in welchem er im Palais Elyſée 
feinen Hof hielt, mufjte jeden Sehenden, ver jehen wollte, 
überzeugen, daß bei erjter Gelegenheit ver Kaifer-Schmetter- 
ling aus ver Präfiventen-Puppe jchlüpfen würde. Auch 
ſchrie ja eine mittel® ſyſtematiſcher Bonaparteifirung zu 
Prätorianern hergerichtete Solpdateffa in Kafernen und Lagern 
von Tag zu Tag lauter ihr „Vive l’empereur!® und 
ftiegen die Gebete der Pfaffen für den „von Gott zum 
Retter und Herriher Frankreichs auserwählten Wiederher- 
jteller des Stuhles Petri“ von Tag zu Tag inbrünftiger 
zum Himmel empor. Die ihm vom Holzlopf Cavaignac 
binterlafjene Erbſchaft der römijchen Expedition hatte Louis 
Bonaparte in der That vortrefflich zu verwerthen gewujit. 
Indem er nach ver Hinſchlachtung ver römiſchen Republif den 
Statthalter Chrifti durch Blutlahen und über Trümmer in 


Der Decemberjchreden. 149 


den Vatikan zurüdführen ließ, gab er der hochwürdigen 
Geijtlichfeit — und zwar innerhalb und außerhalb Franf- 
reichs — ein vollwichtiges Pfand feiner Nechtgläubigfeit 
und beglaubigte fich zugleich bei vem Abjolutismus auf ven 
Thronen Europa’8 als einen Ebenbürtigen. 

Untervefien fam das Ende des Jahres 1851 näher 
und mit bemjelben für den Prinzen die Nothwendigfeit, 
zur Führung des Hauptjchlages auszuholen. Wir jagen 
mit Bedacht die „Nothwendigkeit“. Denn für einen Mann, 
welcher von Kindheit auf den napoleonifchen „Stern“ über 
feinem Haupte glänzen gejehen hatte, war es geradezu un 
denkbar, beim herannahenden Schlufjtermin feiner Präfis 
dentſchaft, welche vwerfafjungsmäßig nicht erneuert werden 
durfte, wiederum dahin zurüdzufehren, woher er gefommen, 
in die Stellung eines Prinzen ohne Land und Leute, in 
ein Dafein, welches mit dem eines Abenteurers die bedenk— 
lichſte Aehnlichkeit um jo mehr haben mufjte, als vie Art 
und Weiſe, in welcher ver Prinz die Führung der repu— 
blikaniſchen Staatsoberhauptichaft verftanden, die Geld— 
mittel vejjelben völlig erichöpft hatte. In Wahrheit, die 
Zukunft des Exrpräfiventen hieß Noth und Armuth und 
Schuldthurm und er war nicht ver Mann, einer folchen 
Zukunft fich zu unterwerfen. Ueber die Region, wo es 
eine „bürgerliche“ Moral und demzufolge Skrupel und Ge— 
wifjensbevenfen gibt, jhon von geburtswegen erhaben, fonnte 
übrigens der Prinz — eine unbefangene Anjchauungsweife 
muß das einräumen — zu Gunften feines Vorhabens auch 
das vielveutige Ding anführen, welches man „Staatsraijon” 
zu nennen pflegt. In Wahrheit, wenn Louis Bonaparte 
auf die Leute blickte, welche ihm den Befit ver Macht ftreitig 
machen wollten, auf diefeßarlamentshannsmwurfte und Tribüne— 
- grimaffirer, auf dieſe faft: und Fraftlofen Doftrinäre und 
„bonetten“ Republikaner - Nichtsthuer, auf viefe mit Clare- 
mont oder mit Frohsdorf fonfpirirenden „Staatsmänner “, 
endlich auf dieſe Generale des Parlamentarismus, auf die 
Cavaignac, Changarnier, Yamoriciere, Bedeau und wie fie 
alle hießen, von denen jeder, weil ihm etwa mal eine Razzia 
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gegen einen Beduinenjtamm oder eine nächtlihe Einäjcherung 
eines Rabylenzeltlagers gelungen war, das Zeug und bie 
Stimmung in fich fühlte, ein frangöftjcher Waſhington oder 
auch ein Monf oder gar ein zweiter „petit caporal“ zu werben, 
— ja, wenn Louid Bonaparte auf dieſen Miſchmaſch von 
Unzulänglichkeit, Zweiächfelei und Selbjtüberjhägung hin- 
ſah, durfte er jich Fedlih jagen, daß er mindeſtens 
ebenjo berufen fei, Frankreich zu regieren, wie alle dieſe 
Leute, und daß, maßen bei ver kraſſen Unfultur ver Maſſen 
und bei ver Feigheit, Angſt, Selbitjuht und Verrätherei 
der befitenden und gebildeten Klaſſen der Fortbeſtand der 
Republik eine Unmöglichkeit, ver Bonapartismus gerade jo 
viel Recht habe, ſeine Reftauration zu verjuchen, wie ver 
Bourbonismus und der Orléanismus. Mehr jogar, uns: 
endlich viel mehr. Denn wie immer man die Volksab— 
ftimmung vom 10. December 1848 anfehen mag, das 
wird fein Mann von gefunden Menjchenveritande bejtreiten 
wollen, daß jie doch einen bejjeren Rechtstitel. abgab als 
die fremden Bajonnette, welche 1814 und 1815 die Bour- 
bons nach Frankreich zurüdgeführt, und als das Votum 
einer Handvoll Aovofaten, Literaten, YBureaufraten und 
Bankofraten, welche Anno 1830 ven Orléans auf den 
Thron erhoben hatten. Freilich, für „Ideologen“ muſſte 
das wüſte Schaufpiel des „Ruere in servitium*, welches 
die Franzofen wieder einmal aufführten, jehr betrübeno 
jein. Die Augen von Gefchichtefennern jedoch find mit 
diefem Schaufpiele fo vertraut, daß fie e8 ganz in Ord— 
nung finden. | 

Der Bonapartismus triumphirte über den Republifa- 
nismus, Bourbonismus und Drl&anismus, weil erden Grund 
fag: „Wer den Zweck will, muß auch die Mittel wollen“ 
— mit jener vollendeten Rüdjichtslofigfeit, wozu die Reſpek— 
tabilität und Honettität e8 niemals bringen werden, befannte 
und — was die Hauptfadhe war — mit vollendeter Rück— 
ficht8lofigfeit auch bethätigte. Wie, die arme bürgerliche 
Moral will, wenn vom 2. December die Rede iſt, fich 
erpreiften, von einem „Verbrechen“ zu reden? Unverſchämte 
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„Ideologie!“ Hat nicht ganz Europa, ein befanntlich hoch» 
moraliſches England voran, die „Geſellſchaftsrettung“ mit 
Jubelihall begrüßt und mit Trompeten und Baufen in 
das Kredo der parijer Decemberblutmejje „Le succes jus- 
tifie tout“ eingeftimmt? Was haben jolcher überwältigenven 
Billigung gegenüber „Katechismusredensarten“ zu bedeuten ? 
Nichts! 


4. 


Sogar in unſeren Zagen, in Tagen falter Nüchtern- 
beit, werden die uralten und ewigjungen Zauberworte Frei— 
beit und DBaterland in den Seelen begeijterter Jünglinge, 
wie hochherziger Männer und Frauen, noch immer einigen 
Wiverhall finden. Noch immer gibt es in viejer Farthagi- 
ihen Zeit Menſchen, welche „unpraktiih“ genug find, für 
ihre Ueberzeugungen, für die „unpraktiihen“ idealen Güter 
ver Menjchheit zu leben und zu jterben. Das find aber 
„Speologen“, wie man fie nicht brauchen kann bei Unter: 
nehbmungen, welche aus jo „praftiichen” Dingen. wie Xug 
und Trug und Gewalt zujammengejchweißt werden müjjen 
und, wenn jiegreich, zwar vom vornehmen und geringen 
Pöbel, ſowie von einer hochwürdigen Kleriſei, als Gejellichafts- 
rettungen bejubelt und beteveumt, wenn aber bejiegt, ebenjo 
eifrig als Thorheiten oder gar ald Verbrechen verdammt 
werden. Auch vie Matapore ver „reipeftabeln“ und „honetten * 
Politik, jo fügjam und jchmiegjam fie ſonſt nach oben fein 
mögen, pajjen nicht für derartige Unternehmungen. Denn 
eritens halten jie auf das Deforum und zweitens lajjen jie 
gern ihre Hände aus einem Spiele, wo e8 um Hals und 
Kragen geht. Ein Mann alfo, welcher fich zum „Geſell— 
ichaftsretter“ berufen fühlt, wird fchlechtervings genöthigt 
jein, feine Helfershelfer und Werkzeuge außerhalbver „iveologi- 
ſchen“ jowohl, als ver „honetten“- Kreije zu juchen. Er 
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wird fie ſuchen müſſen in der Region jener „katilinariſchen 
Erijtenzen“, welche über alle „ Katechismusſkrupel“ weit hinaus 
find und fein anderes Ziel fennen, als beim Bankett des 
Lebens tüchtig mitzufchmaufen, aber auch bereit jind, Hals und 
Kragen — anderes haben fie in der Regel nicht zu ver- 
fieren — einzujegen, um einen guten Plat an ver Banfett- 
tafel zu erobern. 

Solche Verfhwörer, zwifchen den Schuldthurm und 
befagte Bantfetttafel, zwijchen das Schaffot und den Thron 
in die Mitte geftellt, werden, wenn fie einmal ihre Wahl 
getroffen haben, vor nichts zurückbeben. Für fie gibt es 
fein Zurüd, fondern nur ein Vorwärts. Sie wiffen, daß zwiſchen 
Erfolg und Untergang fein Mittleres exiftirt, vaß fie Sieger 
fein müffen, um nicht Verbrecher zu fein. Daher paden 
fie feft an mit ihren jfrupellojen Händen, die ja lange 
ihon gewohnt waren, in den Kloafen der Gefellichaft zu 
wühlen. Ia, mit Fäuften und Zähnen paden fie ihre 
Beute und mit Stirnen von Bronze jagen fie zu derſelben: 
— „Halt ftill! Es ſoll dir fein Leid gejchehen. Wir wollen 
dich nur verjpeifen, was man jetzo retten nennt.” Aber 
fo wunderlih, jo widerfpruchsvoll ift de8 Menjchen Sinn 
und Art, daß ihm der hungerige Tiger, welcher hinter vem 
Buſche hervor plöglih auf ven ſorgloſen Wanderer fich 
wirft, doch gewifjermaßen imponirt. Denn dieſes Imponirende 
haftet jedem entjchloffenen Thun an. Kein Wunder daher, 
daß in der Epoche der Schwaßpeft, in welcher wir leben, 
auch der nächtlihe Mordſchlag vom 2. December einen 
gewijjen Reſpekt einflößte. Man war überall in der Welt 
der ewigen Schwäßer jo müde, daß jeder Handelnde jchon 
als jolcher ein günſtiges Vorurtheil erwedte. 

Die vorragenden Mitglieder des bonaparte’ichen Staats— 
‚ ftreichfomplott8 waren zuvörderſt die Herren Perfigny, von 
geburtswegen Fialin, und Morny, von geburtsmwegen Flahaut, 
maßen feine Mutter Hortenfe de Beauharnais, vermählte 
Louis Bonaparte, ihn dem Grafen Flahaut, Orbonnanz- 
officier Napoleons des Erften, im Jahre 1810 geboren 
hatte. Monfieur de Morny war aljo ein Halbbruder 
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Napoleons des Dritten. Wie die genannten beiden Herren, 
haben auch andere Kompagnons ver Gejellihaftsrettungsfirma 
nicht unter ihren eigenen und naturrechtlichen, jondern unter 
angenommenen Namen in der Gefchichte erfcheinen wollen, aus 
reiner Beſcheidenheit vermuthlih, und folhe, welche ihre 
Namen nicht änderten, haben wenigftens ein adeliges „de“ 
wie ein Feigenblatt ver Verſchämtheit vaworgeflebt. So Herr 
Maupas, weldher mit den Herren Carlier, Rouher und 
Fleury zu den am zeitigften und vollſtändigſten Eingeweihten 
gehörte. Herr Carlier wird mit großer Beſtimmtheit als 
der urſprüngliche Planzeichner des Staatsſtreiches genannt. 
Was Herrn Maupas betrifft, ſo hatte derſelbe in ſeiner 
Eigenſchaft als Präfekt von Toulouſe feine Staatsſtreichs— 
ritterſporen verdient, indem er daſelbſt eine „Verſchwörung“ 
entdeckte und drei Präfekturräthe als Mitglieder derſelben 
verhaften ließ. Leider wuſſte ein ungeſchickt-ehrlicher Staats— 
anwalt in die geſellſchaftsretterlichen Vorübungstendenzen 
des Präfekten nicht recht einzugehen und fand nicht den 
Schatten eines Grundes zur Anklage gegen die Verhafteten. 
„Oh, ſeien Sie ganz ruhig,“ ſagte Monſieur de Maupas; 
„ich erwarte aus Paris einen ſehr gewandten Polizeiagenten, 
welcher es ſchon zu machen wiſſen wird, daß man bei den 
Beſchuldigten Waffen und gefüllte Granaten findet.“ Der 
ungeſchickte Staatsanwalt ſchlug beim Juſtizminiſter Lärm 
und das Ende vom Liede war die Abſetzung des allzu amts— 
eifrigen Präfekten. In tiefſter Seele gekränkt, eilte Herr 
de Maupas in's Elyſée, ſchüttete ſein Herz aus und wurde 
vollkommen verſtanden. Kurz darauf ernannte der Prinz— 
Präfident den zu Toulouſe verfannten Eveln zum Polizei— 
präfeften von Paris. Solches erzählt man fich von den Ante- 
cedentien des Herrn de Maupas. Es find dieſe und ähn— 
fihe Hiftorien, wie wir wohl faum zu bemerken nöthig 
haben, natirlih nur Verleumdungen vonjeiten ver 
„Unterwühler von Thron und Altar, ver Umftürzer aller 
heiligen Ordnungen“. Im übrigen können wir des etwas 
unreinlichen Gejchäftes, die Charafterjfizzen ver Katilinarier 
vom December zu zeichnen, uns entjchlagen. Hat doch der 
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alte Salluſt dieſe Arbeit ſchon vor neunzehn Jahrhunderten 
gethan und zwar ganz vortrefflich, unübertrefflich. 

Die Hauptſache war ſelbſtverſtändlich die Bonapartei— 
ſirung der bewaffneten Macht, der Armee, und man hatte 
gegen die Neige des Jahres 1851 zu in dieſer Richtung 
prächtige Erfolge erreicht. Auf Unterofficiere und Soldaten 
der in und um Paris liegenden Regimenter war mittels 
Wein- und Cigarrenſpenden, mittels geſchickter Beſchmeiche— 
lungen, ſowie mittels lockender Wiederbelebung der napoleo— 
niſchen Traditionen von Gloire, Beute und Avancement ſehr 
glücklich gewirkt worden. Kamen dann noch in der Ent— 
ſcheidungsſtunde hinzu, was man in der Malerei die 
„Drucker“ nennt, wir meinen bare zehn oder mehr France 
auf ven Mann und eine ausreichende Anzahl von Brannt- 
weinfäffern, jo war vie Gejellfchaftsrettung von dieſer 
Seite her gejichert. Aber man muſſte auch Generale und 
Stabsofficiere haben, damit nicht etwa die Truppen im 
entfcheidenden Augenblid aus Reſpekt vor der Difciplin 
dem Einflujje der parlamentarifhen Generale, der Chan 
garnier, Cavaignac, Xeflö, Yamoriciere u. ſ. w. verfielen. 
Die genannten Herren zu gewinnen, war wenig oder gar 
feine Ausjiht; denn jeder verjelben trug jich ja ebenfalls 
mit dem ftolzen Gedanken, in jeiner Art Franfreih zu 
retten und zu beglüden, und fie waren daher ald Kon- 
furrenten des Prinz-Präfiventen nicht zu Werkzeugen deſſelben 
geeignet. Man wuſſte fih aber zu helfen. „Wie wär’ e8“ 
— warf der Prinz eines Tages hin — „wie wär’ ed, wenn wir 
Generale machten?“ Ein großer Gevanfe! Monfieur Fleury, 
ein parifer Kaufmannsjohn, welcher nach rajcher Verſchwen— 
dung des väterlichen Vermögens unter die Soldaten gegangen 
und jego ein „brillanter” Kavallerieofficier war, machte den 
großen Gedanken zur Wirklichkeit. Der Prinz jchicdte ven 
„Brillanten“ nach Algier mit einem Auftrag, welcher „ brillant“ 
erfüllt ward. Diefer Auftrag ging dahin; Generale, Oberite 
und andere Stabsofficiere für ven®onapartismus anzuwerben ; 
vor der Hand auf Kredit, aber doch unter ganz bejtimmten Zus 
fiherungen von Generalsepauletten, Geld, Orden, Penjio- 
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nen u. ſ. w. Ein Monjieur P. Mayer, vom 2. December 
jelbjt zum officiellen Hitoriographen des 2. Decembers be- 
ftellt, hat das in feiner „Histoire du Deux Decembre“ 
mit jo unnahahmlicher Grazie bejchrieben, daß man ihn 
ichlechtervings jelber hören muß. „Un des plus brillants 
officiers de notre cavalerie, le brave et sympathique 
commandant Fleury (aujourd’hui, d. h. nach vem Staats- 
jtreid — colonel) fut charge d’apprecier les courages, 
d’invoquer les devouements, de certifier les esperances. 
Sa mission ne fut ni longue, ni penible; generaux 
de division ou de brigade, colonels, lieutenants-colonels, 
aucun de ceux à qui son entrainante parole peignait 
les dangers du pays, n’avaient besoin d’ötre convaincus. 
C’est ainsi que les cadets (d. h. die jüngeren ver jogenannten 
„afrikanischen“ Generale und Oberſten) devinrent les 
aines“,. Alfo wurden, von der Nothwenpigfeit, Frankreich 
zu vetten, „überzeugt“, die Herren de Saint» Arnaud — 
eigentlich hieß er jchlechtweg Leroy, hatte aber aus beweglichen 
Gründen diefen Namen an ven Nagel gehängt —, de Cotte, 
Eſpinaſſe, Marulaz, Rochefort, Forey, d'Allonville, Garvarens 
de Boijje, de Yourmel, Herbillon, Dulac, Feray, Courtigis, 
Canrobert, Carrelet, Yevajjeur, Korte, Renaud, Reybell, 
Bourgon, Sauboul, Tartas und Ripert. Und feiner von 
allen. diefen „Ehrenmännern“ trug Bedenken, zum Umjturze 
der beſchworenen Verfaſſung, ver gejegmäßigen Zujtänve 
feines Vaterlandes ſich gebrauchen zu laſſen? Keiner! 
Die militäriihen Hauptrollen im Gejellichaftsrettungsjtüd 
erhielten Saint-Arnaud, welchen Louis Bonaparte zum Kriegs- 
minifter, und der General Magnan, welchen er zum Ober: 
befehlshaber der in und um Paris verjammelten Solvatejfa 
machte. Wie dieſe beiden, that ſich als beſonders brauch: 
bar und „sympathique* aud Ganrobert hervor und es 
war billig, daß nachher alle Decembriften zu Marjchällen 
von Franfreih avancirten. Dagegen ift es eine jchnöpe 
Ungerechtigfeit gewejen, daß Eſpinaſſe, welcher doch wahr- 
lich keinem der Decemberhelden an Eifer und Hingebung 
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nachſtand und als ein wackerſter Katilinarier ſich erwies, 
nicht ebenfalls den „Bäton* erhielt. 

„Dan muß ein Ende machen!“ hatte ver Onfel am 
18. oder vielmehr am 19. Brumaire von 1799 zu St. 
Cloud gejagt, mit der Neitgerte zornig auf den Boden 
hauend. In demſelben Palaſt von St. Cloud hielt in 
den erjten Septembertagen von 1851 ver Neffe einen 
geheimen NRathichlag mit Perfigny, Morny, Carlier und 
Rouber, wann und wie fein Brumaire in Scene gehen follte. 
Man kam hierüber noch zu feinem beftimmten Entſchluß 
und Beichluß. Auch bei einer zweiten, am 21. September 
ebenfalls in St. Cloud gehaltenen Berathung nicht, zu welcher 
der Prinz den Kriegsminifter Saint-Arnaud und die Generale 
Magnan, NRegnault, Ye Pays und Bourjoliy berufen hatte. 
Der Schlag wurde abermals vertagt; wohl hauptjächlich 
dejihalb, weil Saint-NArnaud jegt noch nicht, ſondern erſt 
etwas fpäter — nämlich erft dann, als gewijje „Mifjgriffe”, 
die ihm zu Orléansville im heißen Afrika in der Verwaltung 
etlihe Sahre hindurch begegnet waren, vor Gericht und in 
der Prejje zur Sprache famen — vollftändig zu einem Retter 
des Eigenthums, der Moral, ver Religion, ver Familie und 
des Staates fich berufen fühlte. Die Verſchiebung des 
Staatsjtreiched wurde übrigens der Sache des Prinzen höchſt 
vortheilhaft. Er erhielt dadurch noch. Gelegenheit, ver am 
4. November wieder zufammengetretenen Nationalverfamm- 
lung den wohlverdienten Fußtritt des Hohnes zu geben, indem 
er verjelben die Wiedereinführung des am 31.Mai thatjächlich 
bejeitigten allgemeinen Stimmrechts vorfchlug. Noch mehr, er 
fonnte dev Mehrheit der VBerfammlung Zeit und Raum ge- 
währen, die Hefen ihrer Ernieprigung hinunterzuwürgen. Ein 
jehr beträchtlicher Theil diefer Mehrheit nämlich wollte in 
ihrer Angſt vor vem bevorjtehenden Staatsftreich, von welchen 
man als von einer jelbjtverjtändlichen Sache ganz offen ſprach, 
der Nieverträchtigfeit fich unterziehen, zu Gunften der Ver— 
längerung ver Gewalten des Prinz = Präfidenten eine Ver— 
fafjungsrevifion zu beantragen, um venjelben von gewalt- 
ſamen Abjichten abzubringen. 
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Die Ränkeleien und Fühlungen in dieſer Richtung 
fanden nach dem 17. November ftatt. Allein Louis Bonaparte 
ging nicht darauf ein und wollte von den parlamentarifchen 
Schwätern und Intrifanten überhaupt nichts mehr wijjen. 
Seine Anftalten zum großen Gejellihaftsrettungsputich 
waren getroffen und er fonnte gewiß jein, mit Hilfe jeiner 
Ratilinarier feine Abfichten viel raſcher und vollftänpiger 
zu erreichen al8 mit Hilfe der Drleaniften, Bourboniften, 
Jeſuiten und ſonſtigen „Honetten“ der Nationalverfammlung. 
Er wuſſte, daß Frankreich dieſer Karikatur von Republif, 
welche die ſchlimmſten Eigenjchaften des Defpotismus ent- 
widelte, ohne doch die „ Stabilität“ zu fichern, nach welcher 
die Oronungsfanatifer lechzten, ſatt und überjatt war. 
Er wujjte, daß die Franzofen, deren überwiegende Mehr: 
zahl, des Lefens und Schreibens unfundig, in ver Nacht tiefer 
Unwifjenheit vegetirte, nicht nur nicht fich jelbft regieren könnten, 
fondern auch nicht wollten. Er war überzeugt, daß für 
diefes Volk, welches deſpotiſch beherrſcht, aber mit Ge- 
räuſch, Glanz und Gloire repräfentirt fein will, ver 
Napoleonismus, beflittert mit etlihen Phraſen von ven 
„großen Principien von 1789* vie paſſendſte Staatsform, 
d. h. Zwangsjade fei, und jo verjchritt er getroft dazu, ven 
„Rathſchluß der Vorſehung“ in Erfüllung zu bringen. 


9. 


Am Abend des 1. Decembers von 1851 hielten die 
„Burggrafen“ (bourgraves), — wie man nach dem Titel 
von Hugo’8 abenteuerlich verzwidten und verrüdten Trauer- 
ihauerjpiel die Chefs der royaliftifch-jefuitiichen Mehrheits- 
fabaliften der Nationalverfammlung nannte — ihren ge- 
wohnten Schwagflub in der Rue Boitierd. Es Fam jelbft- 
verjtändlich nichts dabei heraus, als daß man, nachdem 
man jich müde gejchwagt hatte, nicht laut, aber doch jtill- 
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ſchweigend die Reſolution ſtellte und annahm: „Ach, wenn 
doch der Herr Bonaparte Raiſon annehmen und uns bei 
ſeiner vorhabenden Geſellſchaftsrettung ein bißchen mitagiren 
laſſen wollte!“ Nichts da, meine Herren Ränkeler, 
Schwänkeler und Stänkeler! Der Herr Bonaparte iſt nicht 
nur entſchloſſen, euch nicht mitagiren zu laſſen, ſondern 
auch, euch ſo zu ſchurigeln, daß euch, und wär' es auch 
nur des Dekorums willen, alle Luſt vergehen muß, euch 
ſpäterhin mit ihm zu „ralliiren“. Doch nein, nicht allen 
Burggrafen wird die Luſt dazu vergehen. Da iſt z. B. 
eine Grundſäule der Religion und Moral, der Herr Graf 
von Montalembert. Der wird als geſchurigelter Chriſt die 
Ruthe des Schuriglers küſſen und erſt ſpäter, als der 
2. December ſeiner „guten Dienſte“ ſchlechterdings nicht 
bedürfen wollte, zur Einſicht kommen, daß er ſeinen glühenden 
Lob- und Preispſalm auf den Decemberputſch doch etwas 
zu voreilig und zu frühzeitig angeftimmt habe. Der edle 
Graf wird dann abermals einen gefinnungstüchtigen Purzel- 
baum jchlagen und als Robpfallirer der „Freiheit Englands“ 
jih aufthun. Ein napoleonifches Tribunal wird ihn darob 
in Strafe verfällen, aber Napoleon ver Dritte wird dem arm— 
jäligen Gauffer ven wohlerworbenen Hohn anthun, ihn mittels 
eines vom 2. December datirten Defretes zu begnadigen . ... 

Zur jelben Zeit, wo die Burggrafen in ver Rue Poitiers 
ſchwatzten, überjchüttete in der Oper ver Herr de Morny, 
neben der Loge Cavaignacs fitend, den General mit Artig- 
feiten, den General, ver feine Ahnung hatte, von dem aber 
Morny wusste, daß verjelbe am folgenden Morgen in einer 
Kerferzelle für Räuber und Mörder zu Mazas fiten würde. 
Sie jpielten ihr Spiel gut, die Decemberfpieler, das muß 
man jagen! Am beiten von allen hat nach übereinſtimmenden 
Zeugniffen Morny gefpielt und das alte günjtige Vorurtheil 
für „Kinder der Liebe“ vollfommen gerechtfertigt. Er bat 
das hohe Spiel um Hals und Kragen, das Spiel um einen 
Einfag, welcher Frankreich hieß und war, mit der jchein- 
bar läffigen, aber in Wahrheit wohlbemefjenen Eleganz 
eines Grandſeigneur des Ancien Regime wie eine Whift- 
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partie arrangirt und durchgeführt und er würde im Noth— 
fall nur verzweifelt Fämpfend von der Bühne verſchwunden 
ſein, wie Ratilina vor Zeiten bei Pijtoja gethan. Auch 
ein anderer ver Glüdsritter vom Decemberorven, Fialin, 
fih nennend be Perfigny, durfte jagen: „Wenn wir gehen, 
gehen wir nur in einem Feuerwerke von dannen“!). Mit 
jolhen Werkzeugen arbeitet in Ermangelung bejjerer vie 
Weltgefhichte häufig genug ; nie aber arbeitet fie mit Tiftlern, 
Düftlern und „Märzminiftern“. 

E8 war ein Montagsabend, nach der im Elyſée ein- 
geführten Etikette ein „Empfangsabend” des Prinz-Präfiden- 
ten. Die Säle jtralten von Lichtern, die Gefellichaft war 
ſehr zahlreih und glänzend. Louis Bonaparte war unbe- 
fangen heiter over jpielte wenigftens den unbefangenen Heiteren 
ganz gut. Don irgendeiner Veranftaltung, welche auf 
das Bevorjtehen von Ungewöhnlichem hätte jchließen laſſen, 
feine Spur. Derweil man aber im Elhſée plauderte, 
icherzte und lachte, war Balatin Fialin auf einem Aben- 
teuer begriffen, welches zu dem, was in ver zweiten Hälfte 
diefer denkwürdigen Decembernacht geſchehen jollte, ven 
„nervus rerum* herbeifchaffen ſollte. Das Objekt viefer 
Razzia war die Bank von Franfreih, auf veren Schäße 
in Gelvroffen und Banfnotenbündeln unfer Ritter gerade 
jo viel, nit um ein Tüpfelchen weniger oder mehr Recht 
hatte als irgenvein in den Diebshöhlen von Paris fich 
dudender Einbrecher und Räuber. Es foll au, jagt man, 
im „Code Napoleon“ auf Einbruch und Raub ganz deutlich 
und bejtimmt die Galeerenftrafe gefett fein. Wenn man 
aber ven Einbruch als vwollenveter Gentleman an der Spike 
eine® ganzen Rudels von Polizeimannſchaft unternehmen, 
als Brecheifen eine Kompagnie Chafjfeur de Vincennes an— 
wenden und gleih die Summe von 25 Millionen France 
einjaden und fortjchleppen kann, jo befommt das Ding 


1) Und jo tbaten fie oder vielmehr jo wurde ihnen getban. 
Fialins Prophezeihung ift zur Erfüllung gefommen: — in dem welt- 
geihichtlichen, unerhörten Feuerwerke „Sedan“ ift die Decemberbande 
don dannen gegangen worden. 
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denn doch einen ganz andern Anſtrich und Namen. Es kann 
dann nicht mehr und nicht weniger ſein als ein bedeutender 
Beitrag zur Rettung des Eigenthums, der Religion, Sitt— 
lichkeit und Familie, kurz, der Geſellſchaft. Es iſt auch 
nicht lautbar geworden, daß, als der Herr Graf de Perſigny 
zum Ambaſſadeur Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtät Napoleons 
des Dritten am Hofe von St. James ernannt worden war, 
eine höchſt tugendſame Königin Viktoria und eine höchſt 
tugendſtolze britiſche Oligarchie-Kaſte, welche mitſammen 
es für ſehr unſittlich und gottlos halten, wenn der Kriſtall— 
palaſt am Sonntage den arbeitenden Klaſſen zu ihrer 
Belehrung geöffnet würde, — daß, ſagen wir, beſagte 
Königin und beſagte Kaſte irgendeinen Skrupel gehegt 
hätten, jenen Eigenthumsretter von der Nacht des 1. auf 
den 2. December höchſt zuvorkommend und mit allen Ehren 
zu empfangen. Grund genug für ven armen „unpraktiſchen“ 
Dr. Sauerampfer, auszurufen: „Moralfover, dein Name 
ift Lüge! Du bift nur das bekannte alte Fliegenneg, welches 
die Armen und Hilfelofen fängt, welches aber vie Reichen und 
Starfen ihrerjeitd hohnlachend zerreißen, wo fie e8 auf 
ihren Wegen finden, hohnlachend und ungejtraft. Denn 
„„der Erfolg rechtfertigt alles“ “. 

Gegen 10 Uhr in der Nacht winfte der Prinz, mit 
dem Rüden an das Gefims eines Kamins im großen 
Empfangsjal gelehnt, welcher voll von Gäften war, ven: 
Oberſt Bieyra zu fich heran, welcher am Tage zuvor zum 
Chef des Generalftabs der parifer Nationalgarde ernannt 
worden war. „Colonel — fagte lächelnd der Träger 
ver „Idee napol&onienne* — „find Sie Ihres Gefichtes 
hinlänglich Meifter, um vemjelben ven Eindrud einer großen 
Ueberrafhung nicht anmerken zu laſſen?“ — „Ich glaube 
wohl, mein Prinz.” — „Defto beſſer.“ Und, alfo erzählt 
ung Monfieur Mayer, der DOfficielle, und mit einem noch 
luftigeren Yächeln („avec un sourire plus Epanoui“) fuhr 
Louis Bonaparte fort: „Heute Naht wird es ge- 
tban!... Ab, Sie haben nicht gezudt? VBortrefflich ! 
Sie jind ein fejter Mann. Können Sie mir dafür ftehen, 
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daß morgen früh der Generalmarjch nirgends gejchlagen 
werdep und Feine Zufammenberufung der Nationalgarvde 
jtattfaben wird?" — „Allerdings, falls ich nur hinlänglich 
viele Drdonnanzen zu meiner Verfügung habe.” — „Bes 
nehmen Sie ſich hierüber mit dem Kriegsminifter und gehen 
Sie jetzt; aber nicht auf der Stelle, damit man nicht glaube, 
ich hätte Ihnen einen Befehl gegeben.“ Und ven fpanifchen 
Gefandten, welcher fich näherte, beim Arme nehmend, ging 
der Prinz auf eine Gruppe von Damen zu und ließ fich 
mit denſelben in ein heitere® Geplauder ein. Alfo vie 
„bewaffnete Bourgeoiſie“, die Nationalgarve, wollte ver 
Mann nicht mit dabei haben, als er fich anſchickte, „Frank: 
veih und die Chriftenheit (la France et la chretiente) 
zu retten” — wie und Mayer der Dfficielle verfichert. 
Vor etlihen Monaten Hatte die Bourgeoifie das Volf 
entwaffnet, jetst entwaffnete der Defpotismus die Bourgeoiſie. 
Heute mir, morgen bir! 

Gegen Mitternacht entließ der Prinz feine Gäſte 
und 308 fi in fein Kabinett zurück. Bald aber erjchien 
der vielgetreue Fialin, melvend, der „nervus rerum geren- 
darum“ fei bejchafft, d. h. die bewuſſten 25 Millionen 
in Gold und Banknoten befänden fih im Elyfee. „Gut, 
beginnen Sie mit diefen Waffengattungen ven Kampf!“ 
Und der Bayard des Napoleonismus redivivus begann ohne 
Zögern den Kampf, will jagen Kauf. Gegen 3 Uhr 
Morgens war er fhon am Bette des Oberſts Efpinajfe, 
welchen er mit den Worten wedte: „Morgen find Sie 
Drigadegeneral und Adjutant meines Prinzen mit 30,000 
France Jahresgehalt. Hier find 100,000 France in Banknoten, 
bald ebenfoviel. Sperren Sie die Zugänge zum Palais 
der Nationalverfammlung und helfen Sie tüchtig mit bei 
der Derhaftung ver Quäftoren derſelben.“ Welcher Eſpinaſſe 
konnte wohl ſolcher Beredſamkeit wiverftehen? Auch ver General 
de Cotte, gegen welchen ver beredſame Monfieur Fialin 
etwas jpäter auf der Place de la Concorde fein Hundert- 
taujendfrancdargument ebenfall® vorbrachte, widerjtand 
demfelben nicht. Später hieß es, dem genannten General 
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ſei auch ein Pferd, welches ihm während der Geſellſchafts— 
rettungsſchlacht erſchoſſen worden, mit weiteren 100,000 
Francs bezahlt worden. Aber wie Jupiter zur Danae, 
jo fam ver golotriefende Decemberling zum 42. Regiment, 
welches durch die Duäftoren der Nationalverfammlung zum 
Schutze verjelben bejtellt war. Da toben dem freigebigen 
Manne die Zaufende und Hunderttaufende in Louisd'or 
und Bankbillets von allen Fingerfpigen, ein befruchtenver 
Regen. Für die Solvaten Mann für Mann 10 bis 20 
Francs, für die Korporale, Sergeanten und Fouriere 
von 50 bis 200, für vie Lieutenants von 500 bis 
1000, für vie Kapitäne von 3000 bis 5000, für die 
Majore 10,000. Sacr& nom de Dieu, man rettet vie 
Geſellſchaft nicht umfonft! Der gewandte Seelenfäufer 
und jeine Kommis fanden in ven Kafernen überall einen 
gugen Markt. Da und dort trafen fie aber doch — wunder- 
bar zu jagen! — auf einen „Ideologen“ in Uniform. 
In Wahrheit, da und dort ftieß ein Sergeant, Zieutenant, 
ein Kapitän die mit Gold oder Banknoten gefüllte Mäkler— 
hand veradhtungsvoll zurüd. Aber das waren nur weiße 
Raben. Bei Tagesanbrud fühlte die Garnifon von Paris 
zu jedem Thun für „Frankreich und die Chriftenheit“ fich 
„entflammt”. Das find die Wunder der Difeiplin und Sub» 
orvination. Ah, wir haben e8 weit gebracht im Chriſtenthum 
in dieſen achtzehn Jahrhunderten chrijtlicher Zeitrechnung! 

Im Rabinette des Prinzen trafen inzwifchen der Präten- 
dent, Morny, Maupas und Saint-Arnaud die legten Ver— 
abredungen. Es wird, natürlich „unglaubwürdig“, verfichert, 
daß Banfnotenbündel auch hier eine beveutfame Rolle ge- 
jpielt hätten, um „die Ueberzeugungen zu befejtigen“ und 
„die Hoffnungen zu ermuthigen“. Der Herr Kriegsminifter 
joll eine bare Million in feiner Taſche mitfortgetragen 
haben, um die eine Hälfte für fich zu behalten und vie 
andere dem General Magnan zuzuftellen. Dem Monfieur 
de Maupas habe, als die Stunde des Handelns gefommen, 
das Herz in die Beinkleiver fallen wollen, doch jei es ihm 
durch feine Mitverfchworenen, insbefondere durch den fühnen 
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Morny, wierer leidlich im Bruſtkaſten befeftigt worden. 
Was in dem prinzlihen Kabinett in jener Stunde nad 
Mitternacht verhandelt worden, läſſt fich aus ven Folgen mit 
Beitimmtheit errathen: über das Wie dagegen liegen bis« 
lang nur Bermuthungen vor. So aud darüber, was Mon 
jieur Fleury in diefer Nacht für Aufträge hatte und beforgte. 
Wahrſcheinlich war verfelbe in ven Kafernen gejellichafts- 
retterlich thätig. Vielleicht hinterließ Monfieur Mocquard, 
der Geheimfchreiber des Prinzen, Memoiren, welche über 
die einzelnen Umſtände der Vorbereitungen zur December- 
biutmefje befriedigendere Aufichlüffe geben, als wir bis 
jett zu erlangen vermochten. Gewiß ift, daß Saint-Arnaud 
den Colonel Beville in das Kabinett hereinrief und daß 
der Prinz diefem Dfficier feine bereit gehaltenen Prokla— 
mationen übergab, um fie in die Staatspruderei zu bringen, 
deren Direktor Saint-Georges mit im Komplotte war. Die 
zum voraus Fonfignirten Seßer und Druder mufjten jich 
jofort an die Arbeit machen, während der Kapitän Dela- 
rohe Doify mit einer Kompagnie vom 1. Bataillon 
der Gensdarmerie das Gebäude umjftellte und von ver 
Nachbarſchaft abſchloß. Die Soldaten hatten den Befehl, 
„ohne weiteres jeden nieverzufchießen, der e8 verſuchen 
jollte, da8 Haus zu verlaffen oder auch nur einem Fenſter 
jih zu nähern“. Ein ſehr veutlicher Befehl, deſſen Deut- 
lichkeit Monfieur Mayer der Officielle zu rühmen nicht 
unterlaffen hat. Derjelbe evle Hiftoriograph konnte, nach— 
dem er angegeben, wie die Manifejte des Meineids und 
Verraths, womit am Morgen des 2. Decembers Paris und 
Frankreich überrafcht werden follten, gedruckt wurden, nicht 
umbin, aljo feiner Iyrijchen Efjtafe Ausprud zu geben: — 
„Zum ewigen Ruhme des menjchlichen Gevanfens war der 
erite Aft des 2. Decembers fein Kanonenſchuß, ſondern“ 
— (sit venia verbo) — „ein Prefjejhuß (coup de: presse). 
Aus der Nationaldruderei ging das troftvolle Präludium 
(prelude consolateur) hervor“ — zu mehrbejagter Blut- 
mefje nämlih. Es wird erzählt, aber in verjchievener, jogar 
in fich widerfprechender und demnach wenig glaubwürdiger 
11° 
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Weiſe, daß im letzten Augenblicke, d. h. gegen 3 Uhr Morgens, 
als die Verfehiworenen- fih trennen und an's Werf gehen 
jollten, der Prinz oder nach anderer Verſion jein Halb- 
bruder Morny (?) plöglic ihwanfend geworben ſei. Da habe 
aber ver inzwijhen im Elyſée erfchienene Fleury den 
Schwankenden beijeite genommen und, ein Piftol ziehen, 
demjelben gedroht, er würde ihn auf der Stelle niever- 
ichießen, jo er zögerte, weiter vorzugehen. 

Kurz vor 3 Uhr trennten fich die Gejellichaftsretter. 
Der Prinz ging ruhig ſchlafen, jagt man, Ob er wirklich 
„ruhig“ ſchlief? Wer e8 glauben will, mag e8 thun. Saint- 
Arnaud begab fich ins Kriegsminifterium, um die angeordneten 
Truppenbewegungen zu leiten und Paris in Belagerungs- 
zuftand zu ſetzen, welcher ja, wie männiglich weiß, bei allen 
den „rettenden Thaten“ unjeres Jahrhunderts das Befte 
thun muß. Morny jeinerjeitS machte fich mit einer Solvaten- 
bande nach dem Minifterium des Inneren auf, um ven 
Inhaber vejjelben auszutreiben und fich felber an deſſen 
jtatt zum Minifter zu improvifiven. Maupas’ eilte nad) 
der BVolizeipräfeftur, wo nahezu 1000 Bolizeifoldaten und 
etliche 40 Polizeikommiſſäre verfammelt waren, unter dem 
Vorwande, daß e8 gälte, eine Verſchwörung ver Social- 
demofraten, welche, mit Hilfe „fremder Flüchtlinge“ zum Aus- 
bruche fommen follte, zu unterdrüden. Der 2. December 
fopirte, wo immer e8 anging, ven 18. Brumaire. Der 
Verſchwörer von 1799 hatte ja auch eine „jakobiniſche“ 
Berihwörung erfunden, der Verſchwörer von 1851 erfand eine 
„ſocialdemokratiſche“. Der würdige Polizeipräfelt ertheilte, 
wie die eine Lesart will und fie ijt die glaubhaftere, feine 
Befehle jevem ver Polizeifommifjäre einzeln. Die andere 
Lesart jagt, Maupas habe vie Polizeikommiſſäre verfammelt 
und ihnen dargelegt, daß und wie fie zur Vollziehung des 
Staatsjtreiches, welcher in dieſer Nacht wor fich ginge, mit- 
zuwirfen hätten. Alle dieſe „Diener des Gejeges“ muſſten 
wiffen, daß man Geſetzwidriges, daß man geradezu Ver— 
brecherifches von ihnen verlangte, daß fie zu Werkzeugen 
ſchnödeſten Verrathes ſich hergeben ſollten; aber alle er- 
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Härten fich bereit, das zu thun, mit Ausnahme eines ein- 
zigen, deſſen Namen wir leider nicht anzugeben vermögen. 

Die Polizeikommiſſäre erhielten von Maupas ven Be- 
fehl, vor 6 Uhr des Morgens zu verhaften und nad Mazas 
und in andere Gefängniffe zu bringen: ſechszehn Mitglierer 
der Nationalverfammlung, nämlich die Generale Cavaignac, 
Bedeau, Lamoriciere, Changarnier und Leflö, ven Oberft- 
fieutenant Charras, den Kapitän Chollat und den Lieutenant 
Balentin ; ferner Thiers, Baze, Beaune, Greppo, Yagrange, 
Miot, Roger du Nord und Navaud. Alle viefe „unverleß- 
lichen“ Bolfsvertreter wurden zur bezeichneten Stunde aus 
ihren Betten geholt, zum Theil unter Umjtänden, welche 
fomifch gewejen fein würden, wenn fie nicht brutal gewejen 
wären. Unter den nah Mazas Gejchleppten befand fich 
aljo auch Herr Thiers, und fall die Entrüftung darüber, 
daß ver alte Dann daſelbſt der Gegenftand höhnijcher 
Inſulten wonfeiten des Gefängnißperfonal® war, irgendwie 
Raum hierfür ließe, jo Fönnte man fich einer unmwill- 
fürliben Anwandelung von Schadenfreude faum erwehren, 
. daß der „Neffe“ dem gejchichtef—indenven Bergötterer des 
„Onkels“ Gelegenheit gab, in einer Kerferzelle von Mazas 
über das Weſen des Napoleoniemus etwas reiflicher nachzu- 
venfen, als er früher gethan hatte... Zugleich mit ten 
Bolfsrepräfentanten wurden zupörderft auch etliche fiebzig 
Nepublifaner in Paris verhaftet, von welchen ein ener- 
giicher Widerftand gegen ven Staatsftreich zu erwarten war. 
Sie wurden fammt und fonders deportirt, ohne Proceß und 
Urtheil, ein Loos, welches nach glüclich vollbrachter Ge— 
jellichaftsrettung befanntlich noch jo viele, wiele Opfer der— 
jelben getroffen hat. Allein das wenigjtens Fünnen und 
wollen wir nicht glauben, daß der Sieger vom 2. December, 
als man ihm fagte: „Aber die Deportation nah Cayenne 
ift ver Tod“ — faltblütig zur Antwort gegeben habe: „So 
verſteh' ich fie auch (je lentends bien ainsi).* Nein, 
wir wollen es nicht glauben, ſelbſt auf die Gefahr Hin, 
ihwachherzige Ideologen und Optimiften gefcholten zu werben. 

Noh Tag das Düfter der Decembernadht auf ver 


166 Menſchliche Tragikomödie. 


ſchweigenden Hauptſtadt Frankreichs, als um die ſechſte 
Morgenſtunde die vergitterten Zellenwagen mit den Ver— 
hafteten gen Mazas und nach dem Fort vom Mont-Valerien 
rollten. Zur ſelben Zeit bezog Forey den Quai d'Orſay 
mit einer Infanteriebrigade, Dulac mit einer zweiten den 
Tuileriengarten und Cotte mit einer dritten den Concorde— 
platz, während Canrobert mit einer vierten, welche durch 
Kavalleriebrigaden unter Korte und Reybell verſtärkt war, 
die Umgebungen des Palais Elyſée beſetzte. Zur ſelben 
Stunde fuhren mit bedruckten Papiermaſſen beladene Karren 
aus dem Thore der Staatsbuchdruckerei und dieſe Papier— 
maſſen bedeckten noch vor Tagesanbruch in Form von Pla— 
katen die Häuſerwände der Straßen von Paris. 
Soweit das Werk der Nacht. 


b. 


„Im Namen des franzöſiſchen Volkes. 


Der Präſident der Republik verordnet: — 

1) Die Nationalverſammlung iſt aufgelöſ't. 

2) Das allgemeine Stimmrecht iſt wieder hergeſtellt. 

3) Das franzöſiſche Volk wird zwiſchen dem 14. und dem 
21. December an ſeine Abſtimmungsorte (dans ses 
comices) berufen. 

4) Der Belagerungszuftand ift im ganzen Umfange ver 
1. Militärbivifion verhängt (d. h. über Paris und zehn 
benachbarte Departement®). 

9) Der Staatsrath ift aufgelöftt. 

6) Der Minifter des Innern ift mit dem Vollzug diejer 
Verordnungen beauftragt. 

Gegeben im Palais Elyfee, am 2. December 1851. 

Louis Napoleon Bonaparte. 
Der Mintjter des Innern 
De Morny.“ 
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Diejes lakoniſche Dekret verfündigte dem am Morgen 
des 2. Decemberd erwachenden Paris, daß die Republik 
über Nacht zu Gunften des Bonapartismus ejfamotirt und 
fonfifeirt worden fei. Das Staunen und die Ueberrafchung 
waren nicht allzugroß über ein Ereigniß, welches Leute 
von gefundem Menjchenveritand längſt vorausgefehen und 
vorausgejagt hatten. Nur ſolche, welche fich in den Kopf 
gefett hatten, ven Louis Bonaparte für einen „Idioten“ 
zu halten, vieben fich höchft verwundert die Augen. Der 
angebliche Idiot Hatte alſo zu eigenen Gunften gewagt, 
was die höchſten Spiten der Bildungsphilifterichaft, des 
Royalismus und der Jeſuiterei, Meſſieurs le8 Bourgraves, 
zu Gunften von Thron und Altar, d. h. ebenfalls zu eigenen 
Gunften, fehnlichit zwar gewünſcht, aber beileibe nicht ge— 
wagt hatten. Es war doch recht Ärgerlih, zu fehen, wie 
ihnen ein anderer das Jägerrecht über die arme, mit allen 
Hunden ver Perfidie und DVerrätherei zu ſchanden gehekte 
Republif vor der Nafe wegnahm. Man empfindet wider 
Willen etwas wie Genugthuung, daß über alle die Intrifanten 
und Verſchwörer ein größerer gefommen. 

Das Dümonifhe im ganzen Weſen und Walten von 
Louis Bonaparte prägte ſich jehr charakteriftiich in einem 
iharfen Zug von mephiftophelifhem Hohn und Spott aus, 
wovon er gelegentlich Gebrauch zu machen liebte. Die Waffe 
der Ironie, von überlegenen Köpfen jo gerne gehanphabt 
und von Schwachlöpfen jo gefürchtet und gehafjt, hat auch in 
der blutigen Decemberkomödie mitgewirkt. Denn die beiden 
Proflamationen, womit der Prinz fein Staatsſtreichsdekret 
begleitete, find wahre Meifterftüde ver Satire. Der eine 
diefer Kommentare war an das franzöfiiche Volf, der andere 
an die Armee gerichtet. Im einen wie im andern erhob 
fih der prinzliche Satirifer zur Zenithöhe ſouveräner Mien- 
ſchenverachtung. Denn wie unfäglich muffte ver ein Volk 
verachten, welcher ihm, während er vemfelben ven Fuß gewalt- 
jam auf den Naden fette, ven ſarkaſtiſchen Hohn zufchleu- 
derte, er wolle „die perfiven Projekte, welche die Ränke— 
fpinner und Verſchwörer in der Nationalverfammlung zum 
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Sturze der Republik ausgeheckt, vereiteln und ſeine Pflicht, 
die Republik ſaufrecht zu erhalten, erfüllen.“ Und 
wie muſſte ver eine Soldateſka verachten, welcher an fie, nach— 
dem erfie mit Geld, Wein und Cigarren gefauft hatte, die ägen- 
den Spottworte richtete: „Soldaten, feid ftolz auf eure Miffion ! 
Ihr werdet das Vaterland retten ; denn ich zähle aufeuch, nicht 
um die Öejege zu verlegen, jondern um dem Grund— 
gejege des Landes Geltung zu verichaffen, der National- 
jouveränität, deren legitimer Nepräfentant ich bin.“ Der 
Staat bin ich! fagte jener Louis Bourbon. Ich repräfen- 
tire den Willen der Nation! fagte diefer Louis Bonaparte. 
Und beide fanden Glauben; denn je ungeheuerlicher eine 
Lüge, defto lieber und leichter ſchluckt befanntlich ver Kühler- 
glaube fie hinunter. Aber wir vergejfen, daß fünf Millionen und 
mehr franzöfiihe Staatsbürger den Prinzen in der That 
zum Vertreter des Nationalwillens erwählt und beftellt 
hatten. Louis Bonaparte legte fein Mandat vielleicht etwas 
anders aus ald die Mehrzahl oder wenigſtens eine große 
Anzahl feiner Wähler daſſelbe verſtanden wijjen wollte; 
allein man muß billiger Weife in Rechnung bringen, daß, 
wie jedermann weiß, Dame Exegeſe eine Wachsnaſe beſitzt, 
welche, wie unter den Händen von Theologen und Yurijten, 
jo aud unter denen von Politikern die abſonderlichſten 
Formen und verwunderjamften Richtungen annehmen fann 
und wirklich anzunehmen pflegt... . 

Die Decembermänner, von vornherein nicht nur ent= 
ichlojjen, jonvdern auch unbedingt darauf angemwiejen, alles 
an alles zu fegen, hatten ihre Mafregeln, jeden Widerſtand 
niederzufchmettern, mit faltblütigjter Umficht getroffen und 
jegten viejelben mit einer Energie in Vollzug, welche ſich 
jchlechterdingg nichts daraus machte, durch Blutlachen hin- 
durch dem Ziele zuzumwaden: nämlich der Rettung der Fa— 
milie, des Eigenthums, der Keligion und Sittlichfeit, furz 
der Gejellichaft, was alles fich zufammenfafite in dem Stich- 
wort: Unbefchränfte Tyrannis Louis Bonaparte’, welcher 
nod eine Weile Präfivent und dann Kaiſer heißen joll. 
Der unvergleichliche Officielle, Monfieur P. Mayer, welcher, 
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Jude von Geburt, Deutiher von Namen und Franzos aus 
Defonomie, in jeiner hofhiftoriographijchen Perjon ven deut— 
ihen Bedienten mit dem franzöfiichen Moucard jo fchön 
vereinigt, er hat die Philofophie der Gefellichaftsretterei in 
wahrhaft lapidarifcher Sprache aljo geoffenbart: — „Wollte 
man fich nicht einer ſchmählichen Niederlage blofftellen , jo 
muſſte man nicht nur zuvorfommen, ſondern auch [hreden 
(ne pas seulement pr&venir, mais epouvanter). In 
Stantsftreihsfachen dijfutirt man nicht, ſondern man jchlägt 
zu (on frappe); man erwartet nicht ven Feind, fondern 
jtürzt fih auf ihn; man zgermalmt oder man wird 
jermalmt (on broie ou l’on est broy£).“ Ja, fo war 
e8! „Man muß den Royaliften Furcht einjagen!” jagte 
der Septemberjchreden von 1792. „Man muß ven Roya— 
liften und den Republifanern, ven Weißen, den Blauen und 
den Rothen, man muß den PBarifern und Pariferinnen, man 
muß aller Welt Angjt einjagen!“ fügte ver Decemberjchreden 
von 1851. Und aljo geſchah es. Laſſt unfere Agenten 
auf allen Plügen und Quais und Straßen, wo die be- 
waffnete Macht aufgeftellt ift, die Goldrollen „wie Choco- 
lavdetafeln“ zerbrechen und ven Inhalt recht8 und links ver- 
jtreuen, laſſt hübjche Dirnen im Marfetenderinnenaufzuge 
Ströme von Wein und Branntwein in die Kolonnen leiten, 
und dann mag die Molochopferfeitorgie ver „ Rettung Frank— 
reichs und der Chriftenheit“ anheben. Wir wollen fchreden, 
beben vor nichts zurüd und find auf alles gefaſſt, ſelbſt 
auf äußerſte Nothfälle. 

In Wahrheit, das waren ſie, und es iſt daher wohl 
mehr als eine „böswillige“ Sage, daß ter Kriegsminiſter 
De Saint-Arnaud einen fchriftlihen Befehl in der Taſche 
gehabt habe, die verhafteten DOfficiere und Volksvertreter, jo 
es nöthig, erichießen zu laſſen, ſodann im Nothfalle mit 
den Truppen auf das Palais Elyjee und von da, den Prinzen 
in der Mitte, nach ven Forts fich zurüdzuziehen, um von 
dort aus Paris zu bombarbiren. 

Diefes Aeußerfte, die Siegesfahne des Bonapartigmus 
auf dem Schutte der Hauptſtadt aufzupflanzen, erwies jich 
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nicht als nöthig. Denn der Widerſtand, welchen die Ge— 
ſellſchaftsretter fanden, war durchaus kein ausgiebiger und 
nachhaltiger. Natürlich ging derſelbe zunächſt von der Na— 
tionalverſammlung aus, welche ſich ſo unceremoniös an die 
Luft geſetzt ſah. Sie machte nun aber die unliebſame Er— 
fahrung, welche ſchon ſo unzählige male gemacht worden iſt, 
daß das Recht eine Chimäre, die Macht dagegen eine brutale 
Thatſache. Die Herren Dupin und Daru, Präſident und 
Vicepräſident des Parlements, ſahen ſich, als ſie mit einer 
Anzahl ihrer Kollegen den Verſuch wagten, in's Sitzungs— 
lokal zu gelangen, um ein gangbarſtes und beliebteſtes Ge— 
ſchäft der Schwäche zu verrichten, nämlich einen Proteſt zu 
erlaſſen, mittels des Arguments gefällter Bajonnette barſch 
zurückgewieſen. Herr Dupin, welcher ſich nachmals, ſobald 
es die „Honettität“ erlaubte, mit Vergnügen zu einem 
Handlanger des Staatsſtreichsprinzen hergab, ſagte zu den 
Säbelſchleppern: „Das Recht iſt für uns, aber die Ge— 
walt gegen uns. Empfehle mich Ihnen.“ Etwas ſpäter 
fanden ſich 220 Mitglieder von der Mehrheit ver National— 
verfammlung in der Mairie des 10, Arrondifjement in der 
Rue Grenelle zufammen und thaten große Thaten in Worten. 
Unter dem Borfige von Benoit d'Azy beichlofjen dieſe „Ho— 
netten“, daß der Präfident ver Nepublif abgejegt und ale 
Angeflagter vor den hohen Staatsgerichtshof zu verweifen, 
ferner die 10, Legion der Nationalgarde zum Schuge des 
Parlements aufzubieten und der General Dupdinot zum 
Befehlshaber ver bewaffneten Macht ernannt ſei. Etwas 
Hochkomiſches hatte e8, daß die Ergebnifje diefer zur Auf- 
rechthaltung der Republif unternommenen Reveübungen 
durh den gejchworenen Bourbonijten Berryer, den 
berühmteften Chef des legitimiftifchen Noyalismus, zum 
Tenjter hinaus den Vorübergehenden verfündigt wurden. 
Frau Hiftoria ift Doch ein witziges Weib! Nachdem aber 
der erfolglofe Schwag — denn niemand wollte für die 
Schwäter einen Finger rühren — eine Weile gedauert 
hatte, erjchtenen zwei Polizeifommifjäre mit hinlänglich vielen 
Soldaten, faſſten die VBerfammlung, als viefelbe jich nicht 
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freiwillig zerftreuen wollte, ab und führten fie nach ver 
Kaſerne am Quai d'Orſay, von wo die 220 Volfsvertreter 
in zum Transport von Galeerenfträflingen beftimmten Zellen- 
wagen nach, Mazas, Vincennes und Mont-Balerien gejchafft 
wurden. Meberhaupt that der Decemberjchreden mit bunt 
durcheinander vorgenommenen Berhaftnahmen und Einfer- 
ferungen nicht farg. Die Gefängnijje in Paris, die Kaſe— 
matten der Forts ringsher füllten fih mit Maffen von 
Gefangenen. In's Fort de Bicötre allein wurden 750 
gebradt, in St. Pelagie lagen 735. Die Gejammtzahl 
der Verhafteten ging in die taufende. Denn wie der Sep- 
temberjchreden von 1792 alle Welt für des Noyalismus 
„verdächtig“ angefehen hatte, jo betrachtete ver December- 
ſchrecken von 1851 alle Welt als des Republifanismus ver- 
dächtig und war demnach eifrig im mafjenhaften Einthürmen — 
immerfort, verfteht fih, zur Ehre der Gejellichaftsrettung. 

Aber dieſe follte ſich noch viel draftiicher manifeftiren! 
Es galt ja, zu „ſchrecken“. Der Bonapartismus wollte fich 
fo recht mit „Eclat“ inthronifiren, der Napoleonismus ganz 
& la Yupiter tonans unter Blitz, Donner und Rugelnhagel 
fein Auferftehungsfeft begehen. Die Republikaner thaten 
ihm den großen Gefallen, zu folchem Vorgehen einen leid» 
lichen Vorwand zu liefern. Etliche Montagnards der auf 
die Gaffe geworfenen Nationalverfammlung eilten in die 
Arbeiterquartiere, um das Boll zur Vertheidigung der 
Republik aufzurufen. Was für einer Republif? Nun, 
derjenigen, in deren Namen die „Honetten“ im Juni von 
1848 das Volk niedergefartäticht und im Mai von 1850 
eines Wahlrechts beraubt hatten. Was hatte denn dieſe 
Republik in irgendwelcher Richtung für den vierten Stand 
gethan? Nichts und wieder nichts. Wie, für orleaniftijche 
ZTribünecharlatane à la Thiers, für bourboniftifche Deflama- 
toren & la Berryer, für Pröze à la Faucher, für Jeſuiten 
à la Falloux follte das Volk fih jchlagen? So dumm war 
es doch nicht! Wenigftens nicht in Mafjfe. Im Gegen- 
theil, das in den Maffen vorherrfchende Gefühl war das 
ver Schadenfreude, daß über alle vie „honetten“ Gaufler, 
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Ränkeſpinner und Verräther ein noch viel „honetterer” ge- 
fommen. Auch verfehlte der jchlaue Paragraph im Staats- 
ſtreichsdekrete, kraft deſſen das allgemeine Stimmrecht wieder 
hergeſtellt wurde, ſeine Wirkung nicht. 

Dennoch gelang es der Energie, womit Bergmänner 
wie Baudin und Madier des Montjeau — jener wurde 
im Kampfe getödtet, dieſer ſchwer verwundet — wie Eſqui— 
ros und Schoelcher „aux armes!“ riefen, da und dort, 
namentlich im alten Revolutionshauptquartier, im Faubourg 
St. Antoine, ſchon am 2. December einzelne Scharen gegen 
die Geſellſchaftsrettung in's Feld, will ſagen auf Barrikaden 
zu ſtellen. Am folgenden Tage gewann es ſogar den An— 
ſchein, als wollte der Widerſtand großartige Verhältniſſe 
annehmen. Man ſchlug ſich in den Vorſtädten St. An— 
toine, St. Martin und St. Denis. Allein es war doch 
nur, wie die Blouſenleute ſpottlächelnd ſagten, „eine Re— 
volution der Fräcke und Lackſtiefeln“, d. h. die Maſſen be— 
theiligten ſich nicht. Außerdem hatten die Geſellſchaftsretter 
St. Arnaud und Magnan erdrückend übermächtige Streit— 
kräfte — nahezu 80,000 Mann — zur Hand und es war 
Sorge getragen worden, die Beſtie im Soldaten zur wil- 
deſten Wuth aufzureizen. Sie machte dann auch ihre Tiger— 
jprünge. 

Am 4. December war der Wipderjtand in den genannten 
Duartieren ſchon im Verathmen, während im übrigen 
Paris feine andere Unruhe als die der Neugier zu ver— 
jpüren war. Quer das! Denn es war noch lange nicht 
genug „geſchreckt“ worden. Daher follte der Gejellichaft 
noch vecht eindringlich fühlbar gemacht werden, daß man 
eifrig daran jei, fie zu „retten“, und wollte ver December: 
ichreden jchlechtervings in feiner ganzen Macht und Pract 
ſich ſehen laſſen. Dies der Sinn jener gräulichen, in ihrer 
Art einzigen Blutorgie, welde man die „Säuberung der 
Boulevards“ nannte. Der weinjelige General Reybell und 
der nüchterne General Ganrobert, welchem letzteren einem 
jener Sfanvalgerüchte zufolge, wie fie in der Atmojphäre 
vor Staatsftreichen ungreifbar flattern, eine in Paris 
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lebende vornehme Ruſſin eine Schäferjtunde als Siegespreis 
für diefe Helventhat ausgeſetzt haben joll, bejorgten heroiſch 
dieſes Schredgejhäft. Tauſende und wieder taufende von 
Neugierigen, waffenlos, fragend, ſchwatzend, Männer und 
Frauen, reife und Rinder, Knaben und Mädchen bunt 
durch einander, wogten vie breiten Boulevards auf und ab. 
Da plöglih Trommelſignale und Trompetenftöße. Will 
man etwa eine Aufforderung zum Auseinandergehen, irgend: 
eine Warnung an die neugierige Menge richten? Bewahre! 
Wie jagt Monfieur P. Mayer ver Officielle? „In Staats- 
jtreihsfachen vijfutirt man nicht, man Schlägt zu.“ 

Ja, man ſchlug zu. Die Boulevards entlang zwijchen 
der Rue Montmartre und der Porte St. Martin raf’te das 
Gemetzel am fürchterlichiten. Dort lag das Blut, das 
Blut von Waffenlofen, von Greifen, von Frauen, von 
Kindern nod) am Abend fo hoch, daß Vorübergehende durch— 
waden muſſten. Man wartete, bis die Haufen recht „dicht“ 
Itanden. Dann darauf los mit Infanterie, Artillerie und 
Ravallerie. „Tödtet, was ihr vor euch findet!“ fchrieen Offi- 
ciere, denen die Goldſtücke, um welche fie jich verfauft hatten, 
in den Tafchen Elirrten, ihren Leuten zu. „Auf die Be— 
duinen!“ fchrieen ihrerjeits die bis zur Tollwuth aufgereizten 
Soldaten. Mit Vollfugeln und Kartätichen, mit Bajonnett, 
Kolbe und Säbel wurde gegen die Wehr: und Waffen- 
(ofen jedes Alters und Geſchlechts gewüthet. Außerhalb 
und innerhalb der Häuſer ward erbarmungslos gemwürgt. 
Die Zahl ver Opfer genau zu ermitteln, ift bislang nicht 
möglich gewejen; denn der Decemberjchreden jchlug das 
Land mit Stummbeit. Der Moniteur gab mit gewohnter 
Wahrhaftigkeit an, e8 feien im Ganzen nur 350 Perjonen 
getödtet worden. Sicherlich hat aber die Blutorgie auf 
den Boulevards allein hunderte und wieder hunderte von 
Menſchenleben gefoftet. Nach dem Gewürge famen dann 
die Proffriptionen, Konfiffationen, Deportationen und Ver— 
bannungen. 

Alfo wurden die Religion und die Moral, das Eigen- 
thum und die Familie, alfo ward vie Gefelljchaft gerettet 
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und Louis Bonaparte zum unumſchränkten Herrn und Ge— 
bieter Frankreichs gemacht. „Alles, was möglich, iſt legitim!“ 
hat das dicke Kirchenlicht Montalembert und: „Alles, was 
wirklich, ift vernünftig!” hat das große Kathederlicht Hegel 
gejagt. Der Staatsitreih vom 2. December war möglich, 
folglihb war er legitim; ver Bonapartismus ift eine un 
bezweifelbare Wirklichkeit, folglich ijt er vernünftig. Und 
doch, und doch — 

„Wie mancher wähnt den Feind zerſplittert, 

Indeß die Nemeſis umwittert 

Sein Siegeszelt“ — 
und darum mochte da und dort ein einſamer Mann, wenn 
er, über die vornehmen und geringen Pöbelhaufen, welche 
anbetend vor dem Erfolge, — habe Seine Hoheit der Deſpo— 
tismus oder Ihre Herrlichkeit die Canaille denſelben erlangt, 
— auf den Knieen liegen, verachtungsvoll hinwegblickend, 
ſein ahnendes Ohr der Zukunft entgegenwandte, aus dieſer 
ſchon den nahenden Donnerſchritt der rächenden Göttin 
heraushören. 

Freilich, dieſe Einſamen find nur „Ideologen“,, Principien— 
reiter“ und „Idealpolitiker“, mit welchen die Realpolitik 
bekanntlich nichts zu ſchaffen hat. Dieſe, die Realpolitik, 
welche die Thatſache kennt und anerkennt, daß in dem Rechen— 
exempel der Weltgeſchichte Moral, Recht, Wort- und Eidtreue 
und vergleichen „Katechismusdinge“ mehr nur aufgeführt 
werden, um gelegentlih vor dem großen Haufen vamit' 
Parade zu machen, fie hat die Decembrijten nicht allein 
abjolvirt, ſondern auch beatifirt und glorificirtt. Noch mehr, 
die Realpolitif behauptet mit Fug und Wahrheit zweierlei. 
Erjtens, daß Napoleon der Dritte in ven achtzehn Jahren, 
binnen welcher er Franfreich beherrichte, den Beweis ge- 
liefert habe, daß e8 noch feiner jo gut wie er verftanden, 
über Franzoſen zu herrichen. Zweitens, daß er ein unbe— 
zahlbar foftbares Element in vem Gährungsproceß unferer Zeit 
gewejen. Ohne ihn wäre mit dem Jahr 1850 Europa fiher- 
li in die öde Kirchhofsruhe-Sklaverei, wie fie dem Sturze 
Napoleons des Erften gefolgt war, zurüdgejunfen. Der 
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Decembermann hat die Völfer wacherhalten, hat insbejondere 
auch das deutſche vor völligem Wiedereinpufeln bewahrt. 

Der Hiftorifer von wirflihem Beruf alfo, wie ver 
falt und ruhig urtheilende Kenner von Welt und Menfchen, 
jie begreifen unſchwer die Möglichkeit ver Wiederauf- 
rihtung des napoleoniſchen Kaiſerthrons. ine nüchterne 
Erwägung fann auch nicht anftehen, die in ven Sünden 
der alten Parteien wurzelnde Berechtigung des Bona— 
partismus anzuerfennen. Diefe Sünden zu ftrafen und 
mittel8 jolcher Vergeltung, wenn auch unbewujjt und wider- 
willig, neuen Entwidelungen des Völkerlebens Raum und 
Bahn zu ſchaffen, das war des zweiten Empire Beitimmung 
und Aufgabe. So man aber unbefangen betrachtet, wie Napo— 
leon der Dritte jene allmächtig geglaubte zarifche Knute, welche 
die... (ihr wiſſt ſchon!) ... in ihres angeftammten Nichts 
durchbohrendem Gefühle jo lange mit brünftiger Andacht ges 
füfjt hatten, zerbrochen und wie er den luciferifch hoch» und 
übermüthigen britifchen Leoparden dahingebracht hat, als 
jein wohlorefjirter Pudel fich zu gebaren, jo wird man 
ihon zugeben müfjfen, daß der Neffe des Onfels denkende 
Menſchen von der unheilvollen Beſtrickung durch die zwei 
Erzlügen von der unwiverftehlichen ruffiihen Macht und von 
der unübertrefflihen englifchen Staatsverwaltung glüclich 
erlöj’t habe. Und wer fünnte im Ernte beftreiten wollen, 
daß Louis Bonaparte und nur er es gewefen, welcher ver 
armen jchönen Signora Italia Luft gemacht hat? Soweit 
Luft gemacht hat, daß fie fich der kroatiſchen Nothzucht und 
der bourbonifchen Folterung erwehren fonnte und ſogar 
Muth, Kraft und Entſchluß zu fammeln vermag, die gräu- 
liche Riefenwanze, fo auf den fieben Hügeln ftinft, eines 
Tages zu zerquetjchen. 

„Doch“ — fo hör’ ich einwerfen, — „das Wieder- 
auflommen des Bonapartismus, das ganze napoleonijche 
Weſen widerfpricht aller Sittlichfeit, wie wir Deutſche fie 
veritehen und befigen“ .... Ob, Himmel, die fpecififch deutſche 
Sittlichfeit! Geht doch, e8 ift ja nichts dahinter als Selbit- 
täufhung und Phraſe. Die wirflihen und wahrhaften 
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Kardinaltugenden unſeres Volkes: — der idealiſtiſche Hang 
und Drang, die unverwüſtliche Arbeitskraft und die uner— 
müdliche Arbeitsluft — fie mögen und follen gepriejen 
werden, jo lange eine deutſche Zunge fich rührt und eine 
deutihe Hand die Feder führt. Aber das Gedale von und 
das Geprale mit einer fittlichen Duinteffenz, welche wor 
allen andern Aulturwölfern nur dem deutſchen verliehen 
worden fei, ift eitel Kathederdünkel und Zeitungsflüngel. 
Seht euch doch einmal die vergleichende Verbrechenftatiftif 
von Europa an und merkt euch daraus etwa die eine 
Thatjache, daß Deutfchland die ruchlofejten Giftmifcherinnen 
der modernen Zeit geboren und erzogen hat. 

Wahre Vaterlandsliebe wendet fich mit Efel und Ent- 
rüftung ab von vernichtswürdigen Bemäntelung, Bejchmeiche- 
fung und Beräucherung, welche in Schrift und Wort vem 
deutſchen Wefen varzubringen jett in Deutjchland Move 
geworden tft und unfjerem Volke die Binde unfeliger Ver— 
blendung dicht und dichter auf die Augen Kleiftern möchte. 
Freilich, es iſt nicht allein der Könige, ſondern auch der 
Völker Unglüd, daß fie die Wahrheit nicht hören wollen. 
Allein trotzdem foll der rechte Patriot nimmer ermüden, 
jeinen Landsleuten ven Kitzel einer thörichten Selbitgefälfig- 
teit mit rauher Hand zu vertreiben. Nein, all ihr Söhne 
und Töchter des braven alten Michels mit den hartſchwie— 
ligen Arbeitshänden und ver edlen Frau Germania mit 
den gutmüthigen, ach, viel zu gutmüthigen Augen und dem 
ewigjungsivealgläubigen Gemüth, nein, ihr feid keineswegs 
vor andern civilifirten Völkern mit „Sittlichkeit“ begnadet, 
und was auch fchlaurechnenvde Schranzen der Mete Popu- 
larität euch worjchmeicheln mögen, bis zu dieſer Stunde ift 
eine herbe Wahrheit das herbe Wort Göthe's: „Die Deut- 
ſchen find als Individuen meist refpeftabel, als Volk miferabel“. 

Ah, und wie mijerabel! Wo blieb denn jo oft unfer 
Nationalgewifjen? Wo der vielbefungene „ Männerftolz vor 
Königsthronen“ ? Es fteht uns fürwahr gut an, über die 
franzöfiihe „Unfittlichfeit“ zu fchelten, welche ven Staats— 
ftreid vom December geduldet und das Wieverfommen 
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des Napoleonismus zugelafjen babe, ja wohl! Wo ijt denn 
ein Meineid, ein Wort: und Rechtsbruch, eine Vergewal— 
tigung, welche die deutſche „Sittlichfeit” nicht geduldet und 
zugelajien, wo eine ftupive Hintanfegung unjerer hand— 
greiflichften Interefjen, eine ſchnöde Miffhandlung unjerer 
heiligften Rechte, eine boshafte Verhöhnung unferer theuerften 
Gefühle, die wir nicht ertragen hätten? Haben nicht 
vierzig Millionen Deutjche mit der ganzen Gelaffenheit des 
Stumpffinns zugefehen, al8 nach der miſſglückten veutjchen 
Viertelsrevolution von 1848 vie Vertheidiger der fonnen» 
flaren Rechte der Nation, hunderte, taufende jchlechtefter 
wahrlich nicht, jondern beiter Söhne unjeres Landes — die 
„beiten“ Hampel- und Staatsmänner, die lieben Liberalen 
„Mohren“ ſtanden daneben, mit fchlechtverhaltener Freude 
jich die Hände reibend — zu Pulver und Blei begnadigt, 
wie der brutale Hohn lautete, oder in Zuchthäuſern zu ſchanden 
gequält oder in das Elend des Exils getrieben wurven ? 
Es gehört das Blut eines Fijches oder eines Hofraths 

dazu, um beim Anblick ſolcher „Sittlichfeit“ nicht aufzufochen. 
Männer jedoch, deren Glauben an ven unhemmbaren Vor— 
johritt ver Menfchheit und demnach auch ihres Volfes unwanf- 
bar, fie werden beim Rückſchauen auf das, was alles die „jfitt- 
lichen“ Deutjchen nur feit vem Beginn unjeres Jahrhunderts 
über fich ergehen ließen, ungeftraft, ungerächt und ungejühnt 
über fich ergehen ließen, in finjteren Stunden angewidert und 
entmuthigt das Haupt ſinken lafjen oder aber zornvoll mitein- 
jtimmen in des jterbenden Talbot Verzweiflungsichrei: — 

„Srhabene Bernunft, lichthelle Tochter 

Des göttlihen Hauptes, weile Gründerin 

Des MWeltgebäudes, Führerin der Sterne, 

Mer bift du denn, wenn bu, dem tollen Roß 

Des Aberwites an den Schweif gebunden, 

Unmädtig rufend, mit dem trunfenen 

Dich jebend in den Abgrund ftürzen mufjt? 

Berflucht fei, wer fein Yeben an das Große 

Und Würdige wendet und bedacdhte Pläne 

Mit weijem Geift entwirft. Dem Narrenkönig 

Gehört die Welt!“ 
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2: 
Bon Miramar bis Veracruz. 


‚„ Am 14. April von 1864 waren vom Frühmorgen an 
der Landweg und der Seeweg, welche von Trieft nach dem 
Schloſſe Miramar führen, durch Wagen und Boote ganz. 
ungewöhnlich belebt. Es galt ein Lebewohl zu jagen und 
zu empfangen. Der Erzherzog Marimilian von Deftreich, 
welcher jett Kaiſer von Mexiko hieß, wollte heute mit feiner 
Frau Charlotte auf der öftreihifhen Fregatte Novara nad 
Amerika fih einfhiffen, nachdem er fünf Tage zuvor in 
Gegenwart feines Bruders, des Kaifers Franz Iofef, feinen 
agnatifchen Rechten auf ven Thron von Deftreich feierlich 
entjagt hatte, — fehr ungern freilich und nach mancherlei 
Verzögerung. 

Die Morgenfonne lag golden und warm auf vem Blau 
der Adria, die Geftade ftanden in Blüthenpracht. Ein Reifetag 
voll glücklicher Vorbedeutungen alſo. Wie trügerijch fie 
waren, hat wohl feiner der Herren und feine ver Damen 
geahnt, welche in ven Sälen von Miramar ver Abjchieds- 
gala anmohnten, und wohl aud niemand unter ver 
wimmelnden Menge, welche neugierig die Zugänge des 
Schloſſes umdrängte. 

An der Spike einer gemeinveräthlichen Abordnung 
erichien ver Bürgermeifter von Trieft und übergab eine mit 
10,000 Unterſchriften verfehene Abſchiedsadreſſe. Adreſſen— 
humbug gehört nun einmal in die zweite Hälfte des 19. Jahr- 

1* 
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hunderts zu jeder kleinen oder großen Haupt- und Staate- 
aktion. Möglich jedoch immerhin, wahrſcheinlich ſogar, 
daß dieſe trieſter Adreſſe aufrichtiger und ernſter gemeint 
war als die, welche am 10. April eine mexikaniſche Ab— 
ordnung, deren Sprecher Senior Gutierrez de Ejtrada gewejen, 
dem Erzherzog überbracht hatte, zum Beweije, daß jelbit 
ver folojjalfte Schwindel in der Brufttafche eines ſchwarzen 
Trades bequem platzhabe. Denn dieſe Aorefje enthielt 
ja nichts Kleineres als die angebliche, noch dazu „begeijterte“ 
Bolksabftimmung, kraft deren Marimilian zum Kaiſer von 
Mexiko berufen wurde. 


Der Erzherzog brach in Thränen aus über die Ans 
ſprache, womit der Bürgermeifter die Uebergabe ver Ab- 
jchiedsadrefje begleitete, und der ganze Auftritt war ein jo 
rührender, daß, wie eine mitvabeigewejene Dame, vie 
Gräfin Paula Kollonig !), uns verfichert, „beinahe fein Auge 
troden blieb“. Das einzige nichttrügeriihe Omen dieſes 
Apriltags. 

Nur mit Mühe konnte jovann das erzherzogliche Paar 
durch den menjchenwimmelnden Hof und die Treppe zum 
Landungsplage hinabgelangen. Es wurde auf biejem 
Gange mit Segensworten, mit Glüdwünfchen und mit 
einem Blumenregen förmlich überfhüttet. Endlich gelang 
ed, das von einem rothen Sammetbaldadhin überjpannte 
Boot zu befteigen, welches ven Erzherzog und feine Ge- 
mahlin an Bord ver Novara bradte, die mit anderen 
Kriegsſchiffen, worunter die franzöfifhe Fregatte Themis, 
in großem Flaggenjchmude draußen lag. Die Einjchiffung 
ging vor fih, die Muſikbanden ver Schiffe fpielten, ihre 
Breitjeiten donnerten, vom Ufer ber fcholl langnachhallenver 
Evvivaruf. Die vorhin genannte Dame aber will in dem 
Augenblid, als Marimilians Fuß „vie alte liebgewohnte 
heimatlihe Erde“ verließ, in innerfter Seele empfunden 
haben: „Wer weiß, ob er fie jemals wieder betreten wird ?“ 


1) „Eine Reife nah Mexiko i. 3. 1364.“ 
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Die Novara fette fih in Gang, gefolgt von der 
Themis, welche ten Schattenfaifer von Napoleons des 
Dritten Gnaden ejfortiren follte, — ad, ja wohl „ejfortiren I” 
Sie gab ja vem Werkzeug und Opfer napoleonifcher Politik 
die Eſkorte zu einem blutigen Grabe. 

Bei Harem Wetter und gutem Winde wurde das 
adriatifhe Meer durchſchifft und die Südſpitze Italiens um— 
fahren. Am 18. April liefen die beiden Fregatten Civita 
Vechia an. Das erzherzoglihe Paar ging mit feinem 
Neifegefolge an's Yand, um einen Abjtecher nach Rom zu 
machen. Aus perfönlichen und politifchen Gründen. Ans 
geborene und anerzogene Devotion ließ den Erzherzog den 
Segen des Papſtes zu feinem Unternehmen begehren und 
dann gab er fich auch ver Täufchung hin, diefer Segen würde 
feiner Goldfhaumfrone in den Augen ver Mexikaner einen 
ganz beſonderen Nimbus verleihen. 

Wir wiſſen nicht, ob fih dem Schattenfaijer die ganze 
Wucht, womit die franzöfifche Oberherrlichfeit vom Anfang 
bi8 zum Ende auf dem von ihm unternommenen Abenteuer 
laftete, etwa fchon bei ver Landung in Civita Vecchia fühlbar 
gemacht habe. Wohl aber wiſſen wir, daß Menfchen mit 
jehenden Augen und hörenten Ohren im Neijegefolge ven 
widerwärtigen Drud dieſer Wucht ſchon bei dieſer Gelegen- 
heit jehr verjpürten. So die Gräfin Kollonig, welche von 
ver Yandungsjcene jagt: „Bon den Schiffen und Forts 
donnerten die Geſchütze auf finnverwirrende Art, und ale 
wir das Yand erreichten, bliefen und trommelten die Päpſt— 
lihen und die Franzofen um die Wette. Lettere proflamirten 
das „Par la gräce de l’empereur des Frangais“ auf 
alle mögliche lärmende und auffallenne Weife; ihre Truppen 
bilveten Spaliere, ihre Säbel und Bajonnette grüßten ung, 
ihre Wagen nahmen uns auf, ihre Arme geleiteten ung; 
ed war ein Yärmen und Drängen, ein Schießen und Schreien, 
ein Klirren und Stampfen, ein Blinfen und Winfen, um 
den Verſtand zu verlieren.” Gut wenigftens, daß die arme 
Dame die groteff-unflätigen Wige nicht hörte oder nicht 
verftand, welche ver rothhofige Wachtftukenefprit bei viefer 
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Gelegenheit über die neuen Argonauten vom erſten bis zum 
letzten losließ. 

In Rom hatten der Erzherzog und ſeine Frau während 
eines zweitägigen Aufenthalts allerhand kirchliche und welt— 
liche Ceremonien durchzumachen. Pius der Neunte arbeitete 
damals mit ſeinen Vertrauten an jenen Wunderwerken von 
„Encyklika“ und „Syllabus“, welche, neun Monate ſpäter 
proklamirt, im civiliſirten Europa kein geringeres Aufſehen 
und Erſtaunen erregten, als wie wenn ein Hunderttauſend 
Don Quijotes in voller Mittelaltergala und mit Mam— 
brinushelmen auf den Narrenſchädeln plötzlich in unſern 
Erdtheil eingeritten wären. Von dieſer ſinnreichen Arbeit 
müſſigte ſich der Pontifer Maximus ſo viele Zeit ab, um 
dem erzherzoglichen Paare allerhöchſteigenhändig die Abend— 
mahlshoſtie und dem Gefolge ſeinen Fuß zum Kuſſe zu 
reichen. Er that ſogar noch mehr, nämlich eine Anſprache 
an ven „par la gräce de l’empereur des Franqais“ 
gefaiferten Prinzen und deſſen Gemahlin, worin er beiden 
„im Namen des Herm das Glück ver ihnen anvertrauten 
fatholiihen Völker“ empfahl, beifügen: „Die Rechte der— 
felben find groß und man muß ihnen genügen ; aber größer 
und heiliger noch find die Rechte der Kirche“. Das wollte 
fagen: Vergeſſt nicht, dem merifanifchen Klerus die Giter 
und Reichthümer zurückzuerftatten, welche die dreimal ver: 
maledeiten Liberalen vemjelben genommen haben; das ift 
die Hauptfahe! Freilich, dies hieß geradezu Unmögliches 
fordern ; allein der Statthalter Gotte8 auf Erden hat doc 
wohl das Privilegium, Unmögliches (unbefledte Empfäng- 
niffe, Unfehlbarfeiten u. dgl. m.) für möglich und umgefehrt 
Mögliches (3. B. eine etwas weniger bejtialifche Regierung 
des jego verfloffenen Kirchenſtaats) für unmöglich zu erklären. 
Handelt es jih darum, der Wahrheit, Gerechtigkeit und 
Menjchlichfeit mit ftupiver Encyklika-Fauſt ins Gefiht zu 
ichlagen, ob, da ift die Kurie fofort mit einem „Volumus*, 
handelt e8 ich aber darum, der Unvernunft und Barbarei 
auch nur den Fleinjten Abbruch zu thun, da ift fie eben jo 
ſchnell mit ihrem „Non possumus“ bei der Hand. Sie 
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muß jo reden und thun, jie fann gar nicht andere. Das 
Papſtthum, eine Schöpfung einer finftern und ruchlofen Zeit, 
ift gegenüber der Vernunft, ver Wiſſenſchaft und Humanität 
ein verfteinertes Non possumus. Nur ein fo gedankenloſer 
Phantaft, wie Pius der Neunte beim Beginne feines Pon- 
tififat8 einer gewejen iſt, mochte fich eine Weile ver 
Täuſchung bingeben, aus diefem Petrefaft einen vie Be— 
dürfnijfe der Gegenwart ftillenden Duell herausſchlagen 
zu können. 

Ob Marimilian dem Papfte irgendeine auf Zurück— 
erjtattung der fäfularifirten geiftlihen Güter in Mexiko 
abzielende Zuſage gemacht habe oder nicht, ift ftreitig. Die 
Trage dürfte jedoch im verneinenden Sinne zu beantworten 
fein, wenn man erwägt, daß ver Prinz zu jener Zeit eine 
Politif ſich vorgeſetzt Hatte, welche geeignet wäre, in 
feinem Schattenfaijerreih die „liberalen“ Elemente von 
der Republif ab und zum Imperialismus herüber zu ziehen. 
Gewiß jedoch ift, daß, wenn der PBapft zum Abſchiede dem 
Prinzen feinen Segen gegeben hat, fo zu jagen pränumeranvo 
als Gegenleiftung für die Wieverherftellung des Kirchenver— 
mögens, viefer Segen nicht jehr anjchlug. Ueberhaupt 
jtellte e8 jich bald al8 ein handgreiflicher Irrthum heraus, 
wenn man einer Einwirkung der päpftlichen Autorität auf 
die Merifaner, Priefter und Laien gleichviel, große Be— 
deutung zugejchrieben hatte. Der Katholicismus ver india- 
nifhen Stammtbevöfferung ift noch heute das alte, nur 
flüchtig » chriftlich überpinjelte Aztefentyum, während vie 
ſpaniſch-kreoliſche Einwohnerfhaft, ſoweit fie inbetreff ver 
Religion nicht gänzlicher Gleichgiltigkeit verfallen ift, ihrem 
religiöjen Bedürfniffe mittel8 Erfüllung ver Firchlichen Cere— 
monienpflichten vollftändig genuggethan zu haben glaubt. 
Bon einem Papalismus im Sinne der Ultramontanen in 
Europa kann daher da drüben in Anahuaf gar feine Rede 
jein. Nicht einmal bei der Kleriſei. Diefe gehört auf 
allen ihren Rangjtufen unbejtritten zu ven bildungsloſeſten, 
zuchtlofeiten und hHabgierigiten Pfaffheiten, welche jemals 
das Antlik der Erde durch ihr Dafein bejudelten. Trotzdem 
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oder vielmehr gerade deſſhalb war es ihr im Laufe ver 
Zeit gelungen, ein ungeheures „Kirchengut“ in ihren boden— 
ofen Pfaffenfad einzuhamftern, — ein Kirchengut, deſſen 
Werth auf 900 bis 1000 Millionen France gefchäßt werben 
muß. Die merifanifhe Klerifei, vie fich des befannten 
guten Kirchenmagens in hohem Grade erfreute, verbaute 
ohne Beſchwerde den Ertrag viefer „apoftolifhen Armuth“. 
Jedoch nahm das Verdauungsgefchäft jo viele Zeit in 
Anſpruch, daß fih die Hochmwürdige um anderes nur wenig 
oder auch gar nicht befümmern konnte. Auch um den Papft 
nicht, wie denn Se. Heiligkeit für die merifanifchen Prä— 
laten nur jehr zeitweilig eriftirte, wann eben dieſe Eriftenz 
gerade in ihren Kram pafite. Dies geſchah, als im Jahre 
1859 vie rechtmäßige Negierung ver Republit Mexiko vie 
Einziehung jämmtlicher Güter der „todten Hand“ in gefeß- 
liher Weife verfündigte und durchzuführen begann, damit 
dieſer unermefjliche Schaß, ftatt wie bisher einer unwifjenden, 
hartherzigen und jittenlofen Kafte zu dienen, dem ganzen 
Lande zu gute fommen follte. Diejes Attentat ver „ketzeriſchen 
Liberalen“ machte natürlich die merifanifchen Erzbiichöfe, 
Biihöfe und Aebte aus trägen Genüfjlingen im Hand» 
umdrehen zu eifrigen Solvaten der ftreitenden Kirche und 
ale ſolche erinnerten fie ſich denn auch wieder einmal 
ihres Generaliffimus in Nom, welcher von ihnen beftürmt 
wurde, alle Furien des Vatikans gegen die neueſte Rotte 
Korah Loszulaffen, d. h. gegen die Regierung des Prä- 
fiventen Juarez . . . 

Am Abend des 20. April jchiffte fi der mit dem 
päpftlihen Segen ausgejtattete Erzherzog wieder in Civita 
Bechia ein und vier Tage darauf hielten die Novara und 
die Themis im Hafen von Gibraltar Raft. Beim Einfahren 
in denſelben erblidte man vom Verdecke ver öftreichiichen 
Tregatte ein großes Fahrzeug, welches, aus dem atlantijchen 
Ocean kommend, ohne Maſte und Tafelwerf, ohne Kanonen 
und Boote, langjam und traurig durch die Meerenge fi 
ichleppte. Es war das italifche Kriegsſchiff „Il galantuomo*, 
welches vurh Stürme mehrere Monate lang auf vem atlan- 
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tiihen Meere umbergeworfen und Fläglich zugerichtet worden 
war. Gewiß ift e8 dem Erzherzog und feiner Frau nicht 
entfernt in den Sinn gefommen, in dem entmafteten, halb- 
zerftörten Schiffsrumpf ein Vorzeichen zu jehen. Und doch 
jolite da8 gebrechliche, obzwar fröhlich bewimpelte Fahrzeug 
der Illuſion, auf welchem fie fich nach Atlantis eingefchifft 
hatten, von den Stürmen, die da drüben ihrer warteten, 
bis auf die lette Planke zerftört werben. 


Am 29. April hatte das Heine Geſchwader Madeira 
in Sicht und die Reifegefellihaft ftattete ver Infel einen 
furzen Bejub ab. Nah ter Abfahrt von Madeira trat 
an Bord der Novara Kohlenmangel ein und damit die 
„für das öftreihifche Gefühl bittere Nothwendigkeit“, fich 
von der franzöfiihen Fregatte, deren „jelbjtbewufite Su— 
periorität jchwer zu ertragen war“, ins Schlepptau nehmen 
zu laſſen. 


Wie wunderlich doch die Menfchen finp! Ueber das 
fleine Aergerniß, daß die Novara von der Themis ich 
ichleppen laſſen muſſte, ärgerten fich der Prinz und feine 
Degleiter und DBegleiterinnen weidlich; über das große 
Aergerniß, daß ein Erzherzog von Deftreih am Schleppfeile 
bonaparte’jcher Politif als willenlojes Werkzeug in ein zus 
gleich thörichtes und frevelhaftes Abenteuer jich hineinziehen 
ließ, ſchwindelten fie alle fich hinweg. Freilih, Prinzen 
find nicht verpflichtet, mehr Logik im Leibe zu haben als 
andere Menfchen; im Gegentheil! 

Marimilian hatte zudem während feiner Seereife faum 
Muße zu logischen Uebungen. Denn er war, in feine Kajüte 
zurüdgezogen, um und über damit befchäftigt, für fein 
Kaiſerreich, wie er fich daffelbe nach den Schilverungen ver 
am franzöfiihen und päpftlichen Hofe follicitirenden und 
intrifirenden mexikanischen Glücdsritter und Gejellichafts- 
retterbanditen vorftellte, eine ganze Maſſe von Gejegen und 
Verordnungen zu redigiren, welche ebenfo gut oder ebenfo 
ihleht auf Wolkenkuckuksheim wie auf Mexiko gepafit hätten. 
Mährend er dieſe Kaiferarbeit that, war feine Gemahlin 
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Charlotte nicht weniger emſig bejchäftigt, in die Kaiſerinrolle 
fih hineinzuftudiren, und zwar dadurch, daß fie eine jehr 
ausführlihe Hof» und Palaftordnung entwarf. 

Der Prinz und die Prinzefjin, diefe armen „Empe- 
radores“ von Bonaparte's, d. h. von Verhuells Önaben, 
gingen ihrer Kaiferfchaft entgegen, wie Kinder dem Weih⸗ 
nachtstiſch entgegeneilen. Verheißungsvoll und lockend 
ſchimmert fernher der phantaſtiſch geſchmückte Chriſtbaum, 
aber plötzlich tritt hinter demſelben ein ruthenbewaffneter 
„Butzemann“, ein grimmiger Knecht Ruprecht hervor. 

Einen ziemlich deutlichen Vorgeſchmack tropiſcher Herr— 
lichkeiten erfuhren die Reiſenden während eines mehrtägigen 
Aufenthalts auf der Inſel Martinique. Die farbige Be— 
völkerung kam ihnen doch ſehr farbig vor, farbig bis zum 
— Riechen. Als die Neger und Negerinnen zu Ehren des 
erzherzoglichen Paares ihre ſcheuſäligen Tänze aufführten 
und dazu gorillamäßig brüllten: „Vive l'empereur! Vive 
la fleur embaumée!“ fanden es die Reiſebegleiterinnen 
der bebalſamten Blume, d. h. der Erzherzogin, gerathen, 
ihre, wie Gräfin Kollonitz bezeugt, „auf das empfindlichſte 
beleidigten“ Augen, Ohren und Naſen zu verſchließen und 
zu verſtopfen. Göthe's Ottilie hätte hier erſt recht be— 
griffen, was für ein großes Wort ſie mit ihrem: „Niemand 
wandelt ungeſtraft unter Palmen —“ gelaſſen ausge— 
La babe. 

Am 25. Mat durhfuhr die Novara die Meerenge 
zwifchen dem Kap San Antonio auf Kuba und dem Bor: 
gebirge Katoche, in welches die Nordſpitze von Yukatan 
ausläuft. Der Buſen von Merifo wurde binnen drei 
Tagen glücklich durchſegelt. Aber ver herrliche Schneeriefe, 
der Pik von Orizaba, der Sternberg („Eiltlatepetl”) ver 
Aztefen Tleuchtete den Reiſenden nicht vom Lande her ent— 
gegen. Er war, wie das ganze Land bis zum Meere herab, 
in Wolfen gehüllt. Ein trauriger Anblid, nicht tröftlicher 
gemacht durch das Auftauchen des Gelbfieberneftes Veracruz 
aus feinen Sanddünen und Sümpfen. Am Nachmittage 
des 28. Mai ging die Novara beim Fort San Juan v’Ulloa 
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vor Anker. Der „ Emperador“ war im Begriffe fein Reich 
zu betreten und fein Volk kennen zu lernen. 
Welches Reich? Was für ein Volk? 


2. 
Anahuak und Mexiko. | 


Die Entdeckung der großen Halbinjel AYufatan dur 
Hernandez de Korvoba i. J. 1517 vermittelte die Auffindung 
des Reiches der Aztefen, des Landes Anahuak oder Mexiko 
durh Juan de Grijalva i. %. 1518. Damit war ein 
Seherwort des unglüdlichen Kolon in Erfüllung gegangen, 
welcher in feinen letten Rebenstagen jo bitterlich es beklagt 
hatte, daß ihm nicht vergönnt gewefen ſei, die Meere im 
Weften von Kuba zu unterfuchen, wohinzu reiche Länder 
liegen müſſten. 

Schon der Anblid der Küften von Yukatan hatte vie 
Spanier mit Staunen erfüllt: denn hier trat ihnen überall 
die Thatjache einer Kultur vor Augen, welche ven politifchen 
und jocialen Zuftänden, die jie bislang in der Neuen Welt 
getroffen hatten, bei weiten überlegen war. Grijalva, 
welcher an verſchiedenen Stellen des merifanifchen Meer: 
buſens landete, überall mit jteigender Berwunderung die 
unverfennbaren Zeihen vom VBorhanvenfein eines civilijirten 
und mächtigen Staatsweſens wahrnahm und von jeinem 
Zaufhhandelsverfehr mit den Küftenbewohnern eine ftatt« 
liche Ausbeute an kunſtvollem Goldgeſchmeide und Evelfteinen 
davontrug, — Grijalva war ohne Zweifel der erite Europäer, 
welcher feinen Fuß auf den Boden von Anahuaf gejekt 
und den Verkehr mit ven Aztefen eröffnet hat. Am 19. Juni 
von 1518 begab fich der fühne Spanier an’s Land, nahezu 
bei der Stelle, wo nachmals Veracruz angelegt wurde, 
entfaltete das Banner Kaſtiliens und ergriff unter den 
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üblichen Bräuchen, wozu auch die Lejung einer Meſſe gehörte, 
Beſitz von einem Reiche, deſſen Ausdehnung er nicht entfernt 
ahnte und welchem er ven Namen „Nueva Espafia“ (Neu- 
jpanien) gab. Er ahnte auch nicht, daß fein und feiner 
Gefährten ganzes Gebaren durch aztefifche Stenographen 
mittel8 Bilderſchrift zu Papier gebracht und dieſe Depejche 
mittel® einer wohleingerichteten Schnellläuferpoft weit land— 
einmwärts befördert wurde, nach Zenochtitlan, der im Hoch— 
thale von Anahuaf prächtig gelegenen Hauptſtadt des aztefijchen 
Staatenbundes, ven Moktheuzoma der Zweite beherricte, 
in jpanijch-wohllautenderer Korrumpirung Montezuma ge— 
nannt, ein Monarch, welchem die Spanier, nachdem jie 
mit feiner Macht befannt geworten, mit Fug den Titel 
„Emperador“ gegeben haben. Hätte ver ftupide Fanatismus 
hriftlicher Pfaffen, dem Vorgange des erften Erzbiſchofs 
von Merifo, Don Yuan de Zummarraga, folgend, nad ver 
ſpaniſchen Eroberung nicht ganze „Berghaufen“ von Rollen 
und Bänden aus Baumwolle, Seide- und Aloebaftpapier, 
welche vie aztefifche Literatur enthielten, dem Feuer über- 
liefert, jo würden wir vielleicht eine authentische Schilderung 
der Eindrüde und Empfindungen befiten, die den Azteken— 
faifer überfamen, als ihm von der Küfte her die werhäng- 
nijjvolle Meldung gebracht wurde von der Erjcheinung ver 
„weißgefichtigen, bärtigen Fremdlinge, welche auf Schiffen 
mit Flügeln das Meer befuhren, zu Yanvde auf vierfüßigen 
Schlangen ritten und in ihren Händen Blitz und Donner 
trugen“. Zu jener Stunte verbüfterte ver Schatten, welchen 
fommende Ereignijje vor fich her zu werfen pflegen („coming 
events cast their shadow before“), vie Hallen der Hof- 
burg von Tenochtitlan und unter den über die finftere 
Miene ihres Gebieters erfchrodenen Kriegern, Priejtern 
und Höflingen ging ein Geraune um von dem geheim 
nifjvollen, weißgefichtigen, wollbärtigen Gotte Quetalfoatl, 
welcher in grauer Vorzeit unter den Aztefen als Rultur- 
meſſias aufgetreten, dann aber auf dem atlantifchen Meere 
gen Dften gefahren war und die Verheißung zurückgelaſſen 
hatte, daß er eines Tages mit feiner Nachkommenſchaft 
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zurüdfehren und jein Reich Anahuaf wieder in Beſitz 
nehmen würde. 

Diefer unter den bis zur wildeften Graufamfeit, aber 
auch bis zur opferfreudigiten Hingebung religiös geftimmten 
und gefinnten Aztefen heimifche Duegalfoatl-Mythus erflärt 
das Wunder der Eroberung Mexiko's durch die Spanier 
zwar nicht ganz, aber doch zu einem guten Theile. Anvere 
Erflärungsgrünve find die friegeriiche Genialität, die frevel- 
hafte Sfrupellofigkeit und todverachtende Entjchlofjenheit 
des Kortez, ſowie feine in allen Waſſern ver jchlaueften 
und gewifjenlofejten Politif gewajchene Diplomatie, mittels 
welcher er Hunderttauſende von Indianern, insbeſondere 
die Harte der tapfern Tlaffalaner, unter fein Banner und 
gegen ven herrjchenden Stamm der Aztefen in die Waffen 
bradte. Das Reich Montezuma’8 hatte übrigens keines— 
wegd den Umfang des nachmaligen Vicekönigreichs Neu— 
ſpanien oder gar ver fpäteren Föderativrepublik Mexiko. 
Den Unterfuhungen ves alten Clavigero in feiner „Storia 
antica del Messico“ zufolge, deren Refultate auch Prefcott 
in feiner berühmten „History of the conquest of Mexico“ 
(I, 2) angenommen hat, reichte vie Herrichaft ver Aztefen 
allerdings vom atlantifchen Meere bis zur Südſee, befchränfte 
jih jedoch an jenem auf das Gebiet zwiichen vem 18. und 
21. und an diefer auf den Landftrich zwifchen vem 14. und 
dem 19. Breitegrad. Indeſſen fteht feit, daß die Herricher von 
Anahuaf, insbejondere in ven legten Zeiten ihres Neiches, 
den Einfluß ihrer Bolitif und die Macht ihrer Waffen 
gelegentlich weit über die Gränzen des Landes hinaus- 
trugen. 

Am Charfreitag (21. April) 1519 landete Hernando 
Kortez mit feiner Abenteurerbande gerade da, wo jet Vera: 
cruz steht. Don Diego Velasquez, der Statthalter von 
Kuba, hatte den tapfern Kapitän, ver früher ein großer 
Taugenichts geweſen war, mit dem Gefchäfte ver Eroberung 
von Anahuaf betraut. Denn die Spanier jpefulirten zu 
jener Zeit in Landfindungen und machten in Eroberungen, 
wie man heutzutage in Papieren ſpekulirt und in Kolontal= oder 
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Manufakturwaaren macht. Die Krone Spanien hatte bei 
dieſen Spekulationen und Machenſchaften nur die Rolle 
eines Kommanditärs inne, dem ein gewiſſer Antheil vom 
Reingewinnſte zukam. Die Eroberung von Peru durch 
Pizarro war bekanntlich geradezu ein Aktienunternehmen, 
mit welchem die ſpaniſche Kolonialregierung gar nichts zu 
thun hatte. Es war eine Zeit der fabelhafteſten Abenteuer. 
Spaniſche Schweinehirten, abgebrannte Studenten, angehende 
oder ſchon angegangene Räuber, kurz, lauter Leute, welche 
im Begriffe waren, im ſchönen Spanien zu verhungern 
oder gehenkt zu werden, ſtahlen ſich in die Neue Welt 
hinüber und bildeten dort das „Heldengeſindel“ der „Kon— 
quiſtadoren“, welches märchenhafte Strapazen durchmachte, 
aber auch märchenhafte Erfolge erzielte und, ein Räuber— 
thum höchſten Stils organiſirend, den Silberthron Monte— 
zuma's in Tenochtitlan umſtürzte und den Goldtempel der 
Sonne zu Kuzko ausleerte, — ein Räuberthum, welches 
das Kühnſte vollbrachte, was Menſchen vielleicht je gewagt, 
aber den höchſten Aufſchwung menſchlicher Kraft auf die 
gemeinſten Inſtinkte baſirte und fromme Wuth, brennenden 
Golddurſt und viehiſche Grauſamkeit zu jenem ſcheußlichen 
Ganzen zuſammenballte, welches den Namen Spanier zur 
Verwünſchung Amerika's gemacht hat. 

Kortez zog es vor, ſtatt den Kommis des Großhändlers 
Velasquez darzuſtellen das Geſchäft der Eroberung Mexiko's 
auf eigene Rechnung zu machen. Dieſer eiſerne Mann, in 
welchem der ſpaniſche Nationalcharakter von damals in 
wahrhaft diaboliſcher Potenzirung zur Ausprägung kam, iſt 
vielleicht der genialſte, verwegenſte und glänzendſte Induſtrie— 
ritter geweſen, den es jemals gegeben hat. Er war auch 
ſo glücklich, in ſeiner Bande wenn nicht einen Homer, ſo 
doch einen Herodot ſeiner Thaten zu haben, den ehrlichen 
Bernal Diaz del Kaſtillo, welcher die Eroberung von Mexiko 
als „Miteroberer“ ſo treuherzig-ausführlich erzählt hat 
(„Historia verdadera de la conquista de la Nueva 
Espafia, escrita por el capitan B. D. d. C., uno de los 
conquistadores“, 1632). 
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Am 16. Auguft von 1519 trat Kortez von Cempoalla, 
der Hauptitadt der ZTotonafen, aus mit feinem Fleinen 
Heerhaufen — (15 Reiter, 400 Mann Fußvolf mit 7 Felo- 
ihlangen und 2500 indianifche Krieger und Laftträger) — 
den Marih nah der Hochebene von Anahuaf an. Ihr 
Weg führte die Spanier zunächft durch das heiße Küſtenland, 
die „tierra caliente*, durch die üppige Tropengegend, die 
Heimat der Vanille, des Kafao und der Kocenille, durch 
das Land, wo Blüthen und Früchte und Früchte und Ylüthen 
das ganze Jahr hindurch ununterbrochen einander folgen, 
wo die Luft mit Wohlgerüchen gejchwängert ift, wo in den 
Hainen farbenherrliche Vögel ſchwärmen und Inſekten, deren 
mit Schmelz bevedte Flügel in den Stralen ver „Wende- 
freisionne wie Juwelen funfeln“, allwo aber auch dieſelbe 
Slutfonne, welche alle diefe exotiſchen Pflanzen- und Thier- 
weltwunder ins Leben ruft, die ſchreckliche Peſtilenz des gelben 
Fiebers („vomito*) ausbrütet, damit ja das Gleichgewicht 
von Güte und Graufamfeit, welches die Natur fennzeichnet, 
nicht geſtört werde. 

Aus dem heißen ZTieflande ftiegen die Spanier bie 
nach Oſten gefehrte Abvachung ver Kordilleras hinan, empor 
zur „tierra templada“, in die erfrifchende Region ver 
immergrünen Eichenwälder. Zur Rechten vunfelte Die 
Sierra Madre mit ihrem Piniengürtel vor ihnen auf, gen 
Süden zu hob ver majeftätifche Drizaba feinen firnjchnee= 
bemantelten Leib aus der Anpesfette heraus und fein 
Felſenhaupt mit der ſchimmernden Eisfrone himmelan. 
Dftwärts, jchon weit hinter ihnen, blaute fernher ver mexi— 
fanifhe Golf. Höher und immer höher hinauf wand fich 
der bejchwerliche Pfad, längs der Seitenwände des ungeheuren 
Dieredberges (aztef. Naubfampatepetl, jpan. Cofre de 
Perote), hinauf aus der gemäßigten Zone in vie falte 
(„tierra fria*), Dann gelangten fie durch den Paß der 
Sierra del Agua in das offene, längs des Kammes der 
Korvilleren hingedehnte Tafelland mit italifhem Klima. 
Die ganze Marfchroute des „Konquiftador“, wie Kortez par 
excellence jeinen Landsleuten ſchon damals hieß und noch 
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jetzt heißt, war ſo ziemlich dieſelbe, welche in unſeren Tagen 
von Veracruz nach der Hauptſtadt des Landes hinaufführt, 
jedoch mit Ausſchluß der beträchtlichen Abbeugung gen Süden 
nach Puebla. Wie bekannt, wurde der Weitermarſch des 
Eroberers aufgehalten durch die diplomatiſchen Verhandlungen 
und kriegeriſchen Kämpfe mit dem auf ſeinem Wege liegenden 
Freiſtaate Tlaſtala, welche Verhandlungen und Kämpfe der 
ſpaniſche Felohauptmann zu einem für fein Unternehmen 
fo unberechenbar vortheilhaften, weil die Allianz der tapfern 
und treuen Zlajfalaner ihm fichernden Frieden zu wenden 
wuſſte. 

Von Tlaſkala ging der Weitermarſch auf Cholula, 
ven großen Wallfahrtsort Anahuaks. Die Stadt ſoll ven 
Angaben des Eroberers zufolge zu jener Zeit 20,000 Häufer 
innerhalb und ebenfo viele außerhalb ihrer Mauern ent- 
halten haben. Hier war jenes riefigfte Bauwerk der Neuen 
Welt, jene Pyramide aufgethürmt, auf deren abgeitumpfter 
Plattform der dem Quetzalkoatl geweihte Tempel (aztef. 
„Zeofalli”) ftand. Aleranvder von Humboldt hat zu Anfang 
unjeres Jahrhunderts dieſe foloffale, aus Steinen, Ziegeln 
und Thon erbaute Spikjäule gemeſſen und gefunden, daß 
ihre jenfrechte Höhe 177, die Bafislänge einer ihrer vier 
Seiten 1423 Fuß betrug, daß ihre Grundfläche einen 
Bovenraum von 44 und ihre abgeftumpfte Spike einen 
Raum von 1 Morgen einnahm Die Cholulaner waren 
eine rechte Wallfahrtortsbevölferung, d. h. vemoralifirt durch 
und durch. Der urfprünglich milde Kult des Kulturmeſſias 
Duetalfoatl hatte allmälig die bluttriefenden Formen des 
aztefifchen Glaubens angenommen, fo zwar, daß auf dem 
Hauptaltar zu Cholula jährlihd an 6000 Menjchenopfer 
dargebracht wurben. Und dieſer Gräuel geſchah an einer 
Stelle, von welcher aus dem Menfchenauge fich die pracht- 
vollfte Schau, die ihm werden kann, varbot und varbietet. 
Gegen Dften hin marfirt ver Eiltlatepetl-Roloß die Gränze 
des Gejichtsfreifes, gen Weiten der Borphurfelfenwall, welchen 
die Natur um das Hocthal von Anahuak gezogen, und 
wie zwei riefige, alle Bergfpigen Europa’8 an Höhe hinter 
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fich laſſende Wächter ftehen da rechts und links der Popo- 
fatepetl (der „rauchende Berg”) und die Iztaccihuatl (vie 
„weiße Frau”). Wie damals die Spanier, jo laffen auch 
heute noch alle Reifenden von der Höhe ver Phyramidenruine 
herab ihre Blicke mit Entzüden über die herrliche Ebene von 
Puebla hinjchweifen. 

Sei e8, um die angeblich beabfichtigte Verrätherei der 
Cholulaner zu beftrafen, jei es, um einen „ gejellichaftrettenven“ 
Schrecken à la September von 1792 oder A la December 
von 1851 einzuflößen und den „rothen Heiden“ ein für 
allemal zu zeigen, wie die „weißen Götter“ vreinzumettern 
wüfjten, der Konquiftador richtete unter den Bewohnern 
von Cholula ein jchredliches Blutbad an, weldes vie 
beabfichtigte Wirkung that. Ein Zittern lief durch ganz 
Anahuaf. 

Unter dem Einfluſſe dieſes vor ihnen bergehenven 
Schredens braden die Spanier von Cholula nah Tenoch— 
titlan auf. Ihr Weg führte fie zwijchen ven beiden vorhin 
genannten Bergriefen hindurh und es charakterifirt bie 
unbändige fpanifche Abenteurerluft von damals, daß der 
Hauptmann Diego Ordaz mit neun feiner Yandsleute fo zu 
jagen im Vorübergehen vie Befteigung des 17,852 Fuß 
über den Meeresspiegel ſich erhebenven Bopofatepetl unter- 
nahm, welcher zu jener Zeit noch in voller vulkaniſcher 
Thätigfeit fich befand. Die Waghälfe drangen auch wirklich 
durch Wald und Geftein, Schnee und Eis, Lava und Ajche 
bis in die Nähe des Kraters hinauf, nebenbei wohl auch 
in der Abfjicht, ven Eingeborenen zu zeigen, daß den „weißen 
Göttern“ die Fühnften Unternehmungen nur Zeitvertreibe 
jeien. Zwei Jahre jpäter erjtieg auf des Eroberers Befehl 
Franciſco Montano die Spite des rauchenden Berges mit 
vier Begleitern und dieſe ließen ven Kühnen zu wiederholten 
malen in einem Korb in den Krater hinab, woraus er 
Schwefel zur PBulverbereitung heraufholte. 

Nah einem befchwerlihen Marfche durch die Sierra 
eröffnete fi den Spaniern plöglih ver Nieverblid auf das 
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Wie ein lachendes Rundgemälde lag es mit ſeiner Wälder— 
und Waſſerfülle, mit ſeinen ſchimmernden Blumengärten 
und ſchattigen Hügeln, mit ſeinen ſorgfältig bebauten Mais— 
und Magueyfeldern, mit feinen Cedern-, Eichen- und Maul— 
beerhainen vor den Augen der Staunenden, die Ufer der 
fünf Seen, welche es in ſeinem Schoße barg und deren 
Waſſermaſſe bedeutend größer war als heute, von Städten 
und Dörfern wimmelnd, inmitten des See's von Tezkuko 
aber, durch vier Dammſtraßen mit dem feſten Lande ver— 
bunden und von ſchwimmenden Gärten umgeben, das 
„aztekiſche Venedig“, die kaiſerliche Stadt Tenochtitlan mit 
ihren weißglänzenden Mauern und ihren hochgethürmten 
Tempelpyramiden, das alles überragt von dem auf hohem 
Porphyrfelsberge gelegenen Sommerſchloß Montezuma's, 
Chapultepek, beſchattet von rieſigen Cypreſſen. Was haben 
dieſe taufenpjährigen Stämme nicht alles mitangeſehen! 
Die Einwanderung ver Toltefen, dann die der Azteken in 
das Hochthal von Anahuaf, die jpanifche Invafion und bie 
Vertreibung der Spanier, das triumphirende Flattern des 
Sternenbanners der Union und das Wehen der franzöfiichen 
Zrilolore. In dem Schatten viefer Baumpyramiven hat 
ver hochſinnige Guatemozin feinen Schwur gethan, jein 
Vaterland bis auf's äußerſte gegen die räuberifchen Bleich— 
gefichter zu vertheidigen; in dem Schatten diejer Wipfel hat 
Kortez mit feiner braunfchönen Marina gefoj’t, hat Seale- 
field jeinen „Birey“ entworfen, hat Marimilian von Deftreich 
Zabung gejucht nach vergeblihen Tagewerfen. 

Montezuma hatte umjonft die ganze Schlauheit aztekiſcher 
Diplomatie aufgeboten, um die „weißen Götter“ von jeiner 
Reſidenz fernzuhalten. Seitvem er erfahren, wie fie in 
Cholula gewüthet hatten, machte er feinen ernitlichen Verſuch 
mehr, dieſe Heimjuchung abzuwenden, jondern ergab ſich 
darein mit jenem der indianischen Raffe eigenen Stoicismus 
und fandte jeinen Neffen, ven Bajallenkönig von Tezkuko, 
den jchredlichen Fremdlingen, welche derweil bis zur Stadt 
Ajogino am See Chalfo vorgerükt waren, zur Begrüßung 
entgegen. Beim Weitermariche von da nad Iztapalapan, 
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wo Kortez vor dem Einzug in Tenodtitlan zum letztenmal 
nächtigte, ftieg die Verwunterung der Spanier über das, 
was jie ringsher fahen, immer höher, wie der ehrliche Bernal 
Diaz erzählt (p. II, c. 9 

„Als wir auf die breite Heerftraße von Iztapalapan 
gelangten, fiel und die Menge von Städten und Dörfern 
in die Augen, welche mitten in die Seen gebaut waren, 
die noch größere Zahl von beveutenden Ortichaften an ven 
Ufern und die fchöne fehnurgerate Straße, welde nad 
Mexiko führte. Wir fprachen unter- einanver, daß bier 
alles den Zauberpaläften in dem Nitterbucdhe vom Amadis 
glihe: jo hoch und ftolz und herrlich ftiegen die Thürme, 
die Tempel und die Häufer der Stadt mitten aus dem 
Waſſer empor, * 

Am folgenden Tage (8. November 1519) zogen vie 
Spanier in die Hauptftadt ein. „ALS ung — jchreibt Bernal 
— alle die bemundernswerthe Herrlichkeit derfelben ins Auge 
fiel, wufiten wir gar nicht, was wir jagen jollten, und wir 
zweifelten faft, ob auch alles, was wir vor uns fahen, wahr 
und wirklich ſei.“ Auch während der folgenden Tage hielt 
dieſes Starren und Staunen an, als vie fpanifchen Gäſte 
des aztefifchen Herrichers ven ungeheuer weitläufigen Palaſt 
deffelben, die Straßen, Gärten und Marktpläge, die wohl— 
geregelte Polizei, vie Gewerbethätigfeit und den Hanvele- 
verfehr der Stadt beaugenfcheinigten. Aber auf der Platt- 
form des großen Neich8-Teofalli, beim Anblid ver Statue 
des Schuß- und Trußgottes der Aztefen, des Huitzilopotchli, 
der blutbeiprigten Tempelwände, des furchtbaren Jaſpis— 
blodes, auf welchem vie Menfchenopfer ausgejtredt wurden, 
damit ihnen der DOberpriefter mit einem Steinmefjer vie 
Bruſt öffnete und das noch ſchlagende Herz herausriffe, 
um e8 dem Gotte vor die Füße zu werfen, da ftanden ſelbſt 
diefen eifernen Gefellen vor Grauen die Haare zu Berge. Sie 
dachten gewiß nicht entfernt daran, daß der gräuliche Göße, 
vor welchem zudende Menſchenherzen als Opfer pampften, 
nur eine andere Form der Gottheit fei, welcher zum Wohl» 

gefallen bei ihnen daheim in Spanien die Menfchenopfer- 
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der „Glaubensakte“ (Autos de fe) verbrannt wurden; 
wohl aber mochte manchen von ihnen die fehredliche Ahnung 
durchſchaudern, daß eine Stunde kommen fönnte, wo er 
felber auf dem Dpferftein Huitzilopotchli's ausgeftredt 
jein würde. 
Diefe Stunde fam in ver Nacht vom 1. auf ven 2. 
Juli 1520, in der „traurigen Nacht”, als Kortez nach ver 
Gefangennahme und vem Tode des unglücdlichen Montezuma 
vor einer allgemeinen und energijchen Injurreftion der 
Aztefen einftweilen jein Banner ftreichen und feinen fleinen 
Harft in entjeßlich bedrängter Flucht aus Tenochtitlan hin— 
wegführen muſſte. Niemals hat fich des Eroberers heldiſche 
Kraft, niemals der fpanifhe Muth herrlicher bewährt ala 
in den fürchterlichen Bedrängniffen ver „noche triste“, 
Und die weißen „Teules“, Götter oder Teufel, wie fie von 
den Nztefen genannt wurden, fehrten wieder. Schon am 
31. December von 1520 fonnte der unerfchütterliche Konqui— 
ftador an der Spite von nahezu 600 Spaniern, worunter 
40 Reiter, und von 100,000 verbündeten Indianern wiederum 
von Tlaſkala ber in das Hochthal von Mexiko einmarjhiren 
und in der Stadt Tezkufo fein Hauptquartier aufichlagen, 
um zu der berühmten Belagerung von Tenochtitlan zu 
verjchreiten, deren Rataftrophe man an Furchtbarkeit treffend 
mit der von Jeruſalems Eroberung durch Titus verglichen 
hat. Die zur VBerzweifelung getriebenen Aztefen wichen nur 
einem Feinde, ver noch jchredlicher war als die „Teules“, 
dem Hunger; ja, nicht einmal dieſem. Sie fochten bis 
zulegt und ließen ſich Lieber mafjenhaft Hinfchlachten, als 
daß fie die Gnade des Siegers anflehen wollten. Am 
13. Auguft von 1521 fiel ver heroiſche Guatemozin, der 
legte A;ztefenfaifer, in die Hände der Spanier und damit 
war der Widerſtand der verhungerten Bewohner Tenoch— 
titlans zu Ende. Die Stadt war nur noch ein Trümmer- 
haufe. Bon ihren Bewohnern waren während ver Belagerung 
nah der höchiten Schägung 240,000, nach ver niedrigſten 
120,000 umgefommen. Dem elenvden Refte, zwijchen 30 
und 70,000, Weiber und Kinder ungerechnet, wurde geftattet, 
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die mit Leichnamen bejäeten und von denſelben verpefteten 
Ruinen des aztefifchen Benedigs zu verlaffen. 

Kortez, fpäter von Kaiſer Karl dem Fünften zum 
Marques del Valle Darafa ernannt, vollendete die Unter: 
werfung des Landes bis zur Süpfce hinüber und bis gen 
Gentralamerifa hinab. Der graufamen Kolonialpolitik der 
Spanier gemäß wurden bie gefammten ingeborenen zu 
Sklaven der Eroberer gemacht. Diefe mitteld des Syſtems 
der „Repartimientos“, d. h. mittel8 der Schenkung von fand 
und Leuten an die jpanifchen Einpringlinge bewerfitelligte 
Verknechtung ver Indianer ift bis zu diefer Stunde no 
nicht völlig gebrochen und aufgehoben, indem die fogenannte 
Peons-Wirthichaft die Mafje der Eingeborenen noch immer 
als Leibeigene der Weißen erjcheinen läſſt, obgleich die Ab- 
fümmlinge ter urjprünglichen Herren des Bodens durch 
die Berfaflung ver Republif Mexiko den Nachkommen ihrer 
Befieger und Eroberer theoretifch-rechtlich vollkommen gleich- 
gejtellt find. Es muß aber gejagt werden, daß das ſpaniſche 
Joch, wie fehwer auch immer es auf Anahuaf gelaftet hat, 
bier dennoch nicht die vernichtenden Wirkungen that 
wie anderwärts. Die invianifche Bevölkerung wurde zwar 
decimirt, aber doch nicht ausgerottet. In ihren Dörfern zu— 
jammengevrängt und unter ihren eigenen Obrigfeiten lebend, 
bat fie ihren fpanifchen Herren gegenüber einen pafjiven 
Widerftand von unbefiegliher Zähigfeit entwidelt. Und 
nit nur das. Mit der Befreiung des Yandes von den 
Spaniern trat das indianifche Element immer beveutfamer 
wieder in den Vorbergrund, fo jehr, daß, wie jedermann 
weiß, in der neueren und neueften Gefchichte Mexiko's 
Indianer vorragende Rollen innehatten und innehaben. 
Dies beweift, daß die Abkömmlinge ver alten Kulturwölfer 
des nordamerifaniichen Kontinents, die Nachfommen ter 
Toltefen und Aztefen, denn doch in ganz anderem Grabe 
fulturfähig waren und noch find als ihre Raſſegenoſſen. 

Im Yahre 1524 war genau an der Stelle, wo das 
zerftörte Tenoctitlan geftanden, das neue Mexiko, vie 
Hauptitadt von Neufpanien, ſchon jo ziemlich fertig gebaut. 
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Da, wo ver Palaſt Montezuma's ſich erhoben hatte, dehnte 
fih jett die ſchöne „Plaza major“ hin, von welcher ale 
dem Mittelpunfte der Stadt die Hauptftraßen ausliefen, 
und zwar nach den verjchievenen durch den See führenden 
Dammwegen hin. Da, wo ver folojjale Teokalli des 
Huigilopothli in die Lüfte geragt, erhob jegt die dem heiligen 
Franciſkus geweihte Kathepralfirche ihre prächtigen Stein- 
majfen. Im ehemaligen Parke ver aztekiſchen Kaijer wurde 
ein ftattliches Francifkanerklofter erbaut und gerade gegenüber 
ein Palaft für Kortez, welcher jpäter ver Sig der Vicefönige 
geworden it. 

Kortez ſelbſt ift befunntlih von dem fpanifchen Hofe 
Schließlich mit faum minder ſchnödem Undanfe belohnt worden, 
ald dem Kolon zutheil geworven war; doch hatte er beffer 
für ſich zu forgen verftanden als diefer. Nach des Kon- 
quiftador® Entfernung von der Regierung Neufpaniens 
nahm die jpanijche Kolonialpolitif mit ihrer ganzen Bru— 
talität dajelbit ihren Anfang, — ein Shitem, innerhalb 
deſſen Stupivität, Habſucht und Grauſamkeit um die Balme 
ver Infamie ftritten, — ein Syſtem, welches wie die ſpa— 
nifchen Kolonien jo auch das Mutterland jelber zu Grunde 
gerichtet hat. Selbſtverſtändlich thaten fich die glaubens— 
einigen und glaubenseifrigen Spanier auf vie „ Befehrung“ 
der Eingeborenen viel zu gute, ein Werk echtipanijcher 
Frömmigkeit. Da, wo die Blutaltäre des aztekiſchen Ober- 
gottes geraucht hatten, rauchten jett die Scheiterhaufen ver 
Hriftlihen Inquifition. In religiöjfer Beziehung alfo kamen 
die Eingebornen nicht aus dem gewohnten Geleife. Ihre 
frommen Heidenpfaffen gaben fromme Chriftenpriefter ab 
und fuhren fort — 

„Zu glauben, daß den Himmel jie verdienten, 
Wenn andern fie bie Erd’ zur Hölle machten.“ 

Gerade 300 Fahre währte in Merifo die fpanifche 
Tyrannei, der alles Leid und Wehe, welches das Land aud 
nach Erlangung feiner Selbitjtindigfeit erlitten hat, unbe- 
venkflih auf Rechnung gejchrieben werden muß. Es fieht 
fogar einem lieben hellen Wunder gleich, daß die Mexikaner 
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nach diejer preihundertjährigen ſyſtematiſchen Demoralifirung 
und Depravirung überhaupt noch vie moraliiche Kraft 
hatten, das Joch ihrer Tyrannen zu zerbrechen. Zmeifels- 
ohne iſt hierbei ein Hauptfaftor geweſen die ſtupide ſpaniſche 
Regierungsregel, nur in Spanien geborene Spanier für 
voll und ämterfähig anzuſehen, die fpantjchen Kreolen 
(„eriollos“) aber, d. h. die Abkömmlinge ſpaniſcher Kolo- 
niften, auch wenn viefelben von reinweißer und reinſpa— 
niſcher Abkunft waren, als eine Kafte zu betrachten, welche 
zwar über ven Kaſten ver Indianer, ver Neger, Mulatten, 
Meftizen und Zambos ftand, jedoch zu der benorrechteten 
Klafje der Vollblutfpanier („gachupinos“) gerade jo fich 
verhielt wie die Indianer und die Farbigen zu ven Kreolen. 
Diefe, jchwergereizt und rachedurſtig, wie fie waren, haben 
denn auch in Verbindung mit den graufam mißhandelten 
Indianern ver jpanifchen Herrſchaft ein Ende gemacht. 

Bom Jahre 1810 an waren verjchiedene Empörungen 
gegen dieſe Herrihaft in den weiten Gebieten von Neu— 
jpanien zum Ausbruche gefommen, aber in Strömen von 
Blut erſtickt worden. Merkwürdiger Weije ift e8, wie 
jedermann weiß, ein Pfarrer von invianifcher Abkunft ges 
wejen, Miguel Hivalgo, welcher ven erjten Aufruhrjchrei 
(„grito de Dolores“) gegen die Spanier ausjtieß umd die 
Fahne der Empörung erhob (September 1810), was leicht 
erflärlih wird, wenn man bevenft, daß dieſe armen Teufel 
von Dorfgeiftlihen allen Drud und Uebermuth ver in 
üppigen Pfründen müfjig und zuchtlos fchwelgenven fpa- 
nischen Prälaten auszuhalten hatten. 

Die Rebellion von 1820 führte vie Rataftrophe des 
jpanifhen Regiments herbei. Der 63. Virey von Neus 
fpanien, Don Juan D’Donoju, war der legte. Der Abfall 
des Dberften Don Agoftino Iturbive von der Regierung 
entichied die Sache. In dem erjten, am 24. Februar von 
1822 zufammengetretenen Generalfongreß des merifanijchen 
Volkes hatte der Republifanismus eine überwiegende Stim- 
menmehrheit. Allein vie Armee zwang, von der Geiftlich- 
feit unterftügt, die Verfammlung, ven Iturbivde zum Kaiſer 
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von Mexiko zu wählen und als Emperador Agoſtino der 
Erſte zu proklamiren. Der improviſirte Kaiſer war aber 
eigentlich ein ganz ordinärer Korporal und vermochte ſich 
demnach in dem ruheloſen Wirbel der alsbald anhebenden 
Parteikämpfe nicht zu halten. Er muſſte ſchon im März 
von 1823 abdanken und das Land verlaſſen. Darauf 
entwarf ein konſtituirender Kongreß eine der nordamerika— 
niſchen nachgebildete freiſtaatliche Verfaſſung für die aus 
19 Staaten, 1 Föderalgebiete und 5 Territorien beſtehende 
Föderativrepublif Mexiko. Diefe Verfaſſung trat am 4. 
Dftober von 1824 in Kraft. Sie Hatte aber nicht bie 
geichichtliche Unterlage und demnach auch nicht ven Geift, 
jondern eben nur die Form der Verfaffung ver Union, und 
ſchon vie ſpaniſch-ſtupide Beftimmung, daß der Katholicismus 
die bevorrechtete Staatsreligion fein follte, machte eine 
gedeihlihe Entwidelung ver neuen Republik fraglich, wenn 
nicht unmöglich. Mexiko hätte nach Erlangung feiner Un— 
abhüngigfeit eines erleuchteten Dejpoten beburft, welcher 
mit dem Genie, mit der Vaterlandsliebe und der Pflichttreue 
Cromwells die eiferne Hand Napoleons vereinigte. Statt 
vejien fand es nur eine Reihe von Imtrifanten, deren 
Mehrzahl auf ver allerunterften Sproſſe der fittlichen 
Leiter ſtand. 

Ein jchöneres, reicheres, günſtiger gelegenes Gebiet als 
das der neuen Republif Mexiko kann gar nicht gedacht 
werten. Der Flächenraum vejjelben ijt nie genau bejtimmt 
worden und die Angaben jchwanfen zwifchen 32,000 und 
40,000 Geviertmeilen. Jedenfalls ift Mexiko, zwijchen 
dem 15. und 32. Grade nördlicher Breite gelegen und im 
Dften durch ven merifanifchen Golf,. im Weften dur vie 
Süpfee, im Norden durch die Union und im Süden durch 
Guatemala begränzt, mehr denn dreimal fo groß wie Franf- 
reih. Im Jahre 1857 ergab eine freilich nicht ganz genaue 
und verläfflihe Zählung eine Bevölferung von 8,287,413 
Seelen, worunter etwa 2,200,000 Kreolen, d. h. im Lande 
geborene Weiße. Städte, Fleden und Dörfer (ciudades, 
villas y pueblos) wurten damals 5128 gezählt. 
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Der befte und glänzentfte Scilterer der transatlan- 
tiihen Welt, Karl Poſtel, hinter deſſen Charles-Sealsfield— 
Maffe nach feinem Tore ein Deutfher zum Vorſchein fam, 
hat Merifo unlange nach ver Abwerfung des Tpanijchen 
Joches (1828) bereij’t und Land und Leute mit Meifterjchaft 
photographirt. Das von ihm damals entworfene Bild muß in 
jeinen Hauptzügen noch heute al8 treu und treffend anerfannt 
werten. „Noch ift — fagt er — alles Chaos, Zeritörung, 
Derworrenheit und moraliiher Schutt. Alles, was bejtanven, 
ift über ven Haufen geworfen, vernichtet, zerbrochen oder 
kümmerlich zufammengefügt, um beim erjten Windftoße 
wieder über den Haufen geworfen zu werden. Denn nicht 
bloß eine vreihundertjährige Regierung, auch die gejellichaft- 
lihe Form, die fie begrünvet, ift zerbrochen; ver Glaube, 
die Religion, alles ift gebrochen; alles nennt fich frei und 
alles jteht ſich feinpfelig gegenüber. Millionen von In— 
dianern, dem Buchſtaben des Gefetes nad) frei, in der That 
aber die Sklaven jedermanns; ein Adel, ter feine Titel 
verloren, aber feine Majorate beibehalten hat und auf 
diefen ver unumfchränfte Gebieter feiner fogenannten Mit: 
bürger ift; eine herrſchende Kirche ohne Hirten; eine Re— 
ligion, welche die Dreieinigfeit lehrt, und ein Volf, welches 
an feinen Gott oder an die Gößen ver alten Aztefen glaubt; 
der wüthendſte Fanatismus und ver efelhaftejte Atheismus ; 
eine nationale Nepräfentation und Scharen militärifcher 
Diktatoren und Tyrannen, von denen e8 fich der geringite 
zur Schante rechnen würde, ven gegebenen Gejegen zu 
gehorhen. Mit einem Worte, vie zügellofeite Freiheit, 
die, phantaftifch wild aufgeſchoſſen noch gar viele Bhafen purch- 
zumachen haben wird, ehe fie fich zur gefeglichen Freiheit 
gejtaltet. Sie wird fich aber geſtalten; denn vie Elemente 
tes Guten find auch hier zahlreich und kräftig, obwehl ter 
Sauerteig der vertorbenften Civilifation, vie je ein Land 
vergiftet hat, tief eingedrungen ift und lange und jchmerzliche 
Krankheiten verurfachen wird.“ 

Unfer Gewähremann hat vergefjen, unter ven Elementen 
des Guten, die er anteutete, zwei namhaft zu machen, 
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welche wohl die beiten find und am meijten Hoffnung er- 
weden. Das tft die glühende Vaterlanpsliebe, welche allen 
gebilveteren Mexikanern, die fittlich ganz verfommenen und 
verlorenen ausgenommen, zu eigen; das andere ift die Züchtig— 
feit der mexikaniſchen Frauen aus ven höheren Slaffen. 
Wo die Männer ihr Land und die Frauen ihre Ehre Lieben, 
da iſt auch die Möglichkeit eines gefunden und freien Staats— 
lebens vorhanden. 


3. 
Anarchie. 


Zunächſt freilich — und dieſes zunächſt währte an 
40 Jahre — quoll und quirlte, brodelte und ſprudelte das 
Chaos wild und wüſt über- und untereinander. Auch war 
die mexikaniſche Anarchie weit davon entfernt, eine „gemüth— 
liche“ zu ſein. Im Gegentheil, ſie war die Ungemüthlichkeit 
im Superlativ. Man füſilirte und wurde da füſilirt nur 
ſo im Schwick und Handumdrehen. Die Partei-Juſtiz oder 
Nichtjuſtiz war ſo prompt, daß das Hinrichten nicht ſelten 
dem Richten voranging. Das Stand- und Schandrecht 
wurde von dieſen Raubrittern in Zarapes, Mangas und 
Sombreros zu einer Virtuoſität ausgebildet, daß die Geſchichte 
der Republik Mexiko lange, lange nur ein merkwürdig auf— 
richtiges und außerordentlich expeditives Praktikum über den 
welthiſtoriſchen Geſetzesparagraphen „Wehe den Beſiegten!“ 
geweſen iſt. 

Zum erſten Präſidenten war nach Konſtituirung des 
Freiſtaates der General Vittoria gewählt worden. Noch vor 
dem Amtsantritt deſſelben hatte den weiland Kaiſer Agoſtino 
den Erſten ein blutiges Schickſal ereilt. Iturbide, über 
die Stimmung in Mexrxibko ſchlecht unterrichtet, landete, aus 
England fommend, am 13. Juli von 1824 bei Soto la 
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Marin im Stuate Tamaulipas. Man weiß noch heute 
nicht genau und vielleicht wuſſte der unfähige Menſch es 
felber nicht ganz genau, ob er fam, um ven Kaiferjichafts- 
verfuch zu wiederholen, oder nur, um feinem Heimmeh 
genugzuthun. Er war aber inzwifchen vom Generalfongreffe 
geächtet worden, wurde demzufolge gefaſſt, nach Padilla 
geichleppt, geitanprichtet und fofort erſchoſſen. So ftarb 
denn der erjte weiße Kaiſer von Mexiko eines jo gemwalt- 
fanten Todes, wie der legte rothe Kaiſer, der wahrhaft 
erlaudte Guatemozin, geftorben war, welchen ja Kortez zur 
Fajtenzeit von 1525 auf dem Marfche nach Honduras an 
den Aft eines Geibabaumes am Wege hatte auffnüpfen 
lajfen. Ein ungejundes Land für Emperadores, viejes 
Mexiko ! 

Das wilde Burteiwirrjal, welches die junge Republif 
durchtobte, entjprang zuvörderſt aus der Streitfrage, wie 
weit die fouveränen Rechte der Einzelftaaten zu Guniten 
der Bundesgewalt zu bejchränfen wären. Die hierüber weit 
auseinander gehenden Anfichten brachten die Bildung von 
zwei großen Parteien zumege und diefe Parteien, die der 
Föderaliſten und die der Gentraliften, befämpften fich mit 
Panther-Wuth. Die Centraliften festen, vie Mehrzahl ver 
Leute von Bildung in ihren Reihen zählenn, i. 3. 1828 
die Wahl des Generals Pedraza zum Präfiventen durch, 
aber derſelbe mufjte bald vem General Guerrero, einem 
Meitizen, weihen, welchen vie Föperaliften erhoben. Die 
Popularität Guerrero’8 hielt aber nur bis zum folgenden 
Jahre vor, wo er abtreten und die Staatsleitung dem Vice— 
präfiventen Buftamente überlafjen muſſte. Dieſen verjagte 
der General Santa-Anna, ver fchlimmfte aller ſchlimmen 
Dämonen feines Landes, zu Ende des Jahres 1832, um 
die Gewalt Pedraza's fcheinbar wieverherzuftellen. Schon 
im Suni von 1833 machte er diefem Schein ein Ende, 
indem er ji von dem terrorijirten Kongrefje jelber zum 
Präfidenten wählen ließ. Zwei Jahre fpäter proffamirte 
er die offene Säbelbrutalität ala höchſtes Geſetz, jagte ven 
Kongreß auseinander und mifjregierte als Diktator. Wieder 
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ein Jahr darauf ging jeine Herrlichkeit auch bachab. Der 
Staat Teras hatte fih von Merifo losgeriffen, d. h. vie 
in Zeras angefievelten Angeljachjen hatten vie Unabhängige 
feit des herrlichen Yandes erklärt, um daſſelbe zu einem 
Gliede der Vereinigten Staaten zu machen. Santa-Anna 
zog gegen vie Rebellen zu Felde, verlor aber in ver Schlacht 
am San Yacinto Sieg und Freiheit (April 1836). Im 
nächjiten Jahre fam wieder Buftamente als Präfident oben= 
auf und mit ihm der Centralismus. Die Berfaffung wurde 
ganz in dieſem Sinne umgeftaltet und demzufolge die Fö— 
derativrepublit Mexiko in eine Einheitsrepublif verwandelt, 
in welcher die bisherigen ſouveränen Einzelnjtaaten zu bloßen 
Provinzen herabjanfen. Eine verjelben, eine größte und 
ihönjte, Kalifornien, riß jich zu dieſer Zeit, dem Beijpiele 
Texas folgend, ebenfall® von Mexiko los, um die Union 
zu vergrößern. Etwas jpäter löſ'te auch Yufatan fein von 
ieher jehr lofe und loder gewejenes Verhältniß zu Mexiko, 
welches vergebens die Wiedereroberung von Texas verjuchte 
und i. J. 1838 auch in eine Art Krieg mit Frankreich 
verwidelt wurde, weil e8 ven im Lande nievergelajjenen 
Franzoſen nicht gejtatten wollte, Kleinhandel zu treiben. 

Im März von 1839 ftellten die Föderaliften den in- 
zwijchen aus ver Gefangenfchaft zurückgekehrten Santa-Anna 
als Gegenpräfidenten auf, allein YBuftamente erwies ich 
vorderhand noch als der Stärfere, welcher im Juli von 
1840 auch die Rebellion des General® Urrea zu befiegen 
oder vielmehr zu beſchwichtigen wuſſte. Aber im Dftober 
des folgenden Jahres rebellirtte Santa-Anna mit Glück 
und diktatorifirte in gewohnter Weije zwei Jahre lang, bis 
zum 4. Dftober von 1843, wo eine Revolte ihn ftürzte. 
Aber zu Anfang des nächjten Jahres war der Unvermeibd- 
liche doch jchon wieder Präfident, um im Herbjte des nächiten 
Jahres abermals gejtürzt zu werden und den General 
Paredes zum Nachfolger zu erhalten. Paredes blieb aber 
nur 36 Zage lang Staatsoberhaupt. Denn ſchon am 7. 
December von 1844 wurde er vom Präfiventenftuhl herab» 
geſchmiſſen und ver General Herrera auf denſelben erhoben. 
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Herrera jeinerfeitS mufjte im Januar von 1846 abermals 
dem Paredes weichen und diejer im August vejjelben Jahres 
wieder einmal dem Santa-Anna. Man meint beim Anblid 
diefer dampfgeſchwinden Erhebungen und Stürze, Wiederer- 
bebungen und Wiederjtürze der göthe’iche Vers: 
„Einer diefer Lumpenhunde 
Ward vom andern abgethan“ — 

müjjte eigens für Mexiko gemacht worden fein. 

Santa-Anna jtellte die Föverativverfaffung wieder ber 
und führte den derweil mit ven Vereinigten Staaten um 
Texas willen ausgebrochenen Krieg jo gut es eben gehen 
wollte. Daß die Yanfees den „laufigen Schwarzbärten“, 
wie fie die Mexikaner verachtungsvoll betitelten, vollftändig 
ven Meifter zeigten, ift felbjtwerftänplid. Am 9. März 
1847 landete vie vom General Scott befehligte Armee ver 
Union bei Veracruz, am 13. September nahm fie vie 
Hauptitadt Merifo mit ftürmender Hand. Das Gebaren 
der amerifanifchen Sieger, welche Feftigfeit mit Milde zu 
paaren wuſſten, flößte ven Befiegten jo große Achtung ein, 
daß eine jtarfe Partei dem General Scott die Präfident- 
ihaft der Republik Merifo anbot, ja fogar mit der Ein- 
fügung des ganzen Landes in die Union fich einverftanden 
erklärte. Brother Jonathan war aber viel zu Hug, um 
eine Annerirung von ganz Mexiko jchon jett zeitgemäß, 
praftiich und räthlich zu finden, und begnügte fi), einjt- 
weilen Texas, Kalifornien und Neu-Mexiko, unermeffliche 
Länderſtrecken, mittels des Friedensichluffes von Guadalupe- 
Hidalgo einzuheimfen (März 1848). Diefe Demüthigung 
fiel jo jchwer auf Santa-Anna zurüd, daß er die Präfident- 
Ihaft nieverlegen und aus dem Lande fliehen mujjte. 

Sein Nachfolger Herrera behauptete fih nur mühſam 
gegen Paredes und andere Bewerber um die Bräfiventichaft 
und unter diefen ewigen Zänfereien und Stänfereien wuchs 
die Anarchie zu einer folchen Unerträglichkeit an, daß viele 
Leute an ver Möglichkeit einer Republik Mexiko ganz ver: 
zweifelten und das Heil in der Errichtung eines Thrones 
ſahen, auf welchen irgendein europäiſcher Prinz berufen 
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werden ſollte. Es kann gar nicht beſtritten werden, daß 
ſich in den Reihen dieſer monarchiſchen Partei neben ſehr 
ſchmutzigem Menſchenſpülicht Männer von aufrichtigem Pa— 
triotismus und reinem Wollen voxfanden; allein ebenſo 
wenig, daß die Rohaliſten ihre Sache von vornherein be— 
makelten und verdarben, indem ſie ſich mit der kraß egoi— 
ſtiſchen und bodenlos unſittlichen Pfaffenpartei verbanden. 
Den Monarchiſten gegenüber ſtanden die Republikaner, an 
Zahl jenen weit überlegen und, wenn auch in die Fraktionen 
der Liberal-Konſervativen und ver Radikal-Demokraten 
geipalten, zur Aufrechthaltung der Republik einig und ent— 
ihlojjen. Die radikal-demokratiſche Partei befannte fich zu 
dem Princip, insbeſondere dadurch eine gründliche und 
entſchiedene Beſſerung ver politifchen und jocialen Zuſtände 
des Landes anzuftreben, daß den jeden Vorjchritt zum Guten 
hemmenden Anmafßungen und Vorrechten des Militärs und 
des Klerus ein Ende und das ungeheuere Vermögen des 
legteren zur Tilgung ver Staatsſchulden, zur Einrichtung 
von Schulen und gemeinnügigen Anftalten aller Art nutz— 
bar gemacht werben follte. Die Parteifchattirungen haben 
ſich fpäter noch vielfach verjchoben und die Benennungen 
ver Fraktionen haben wiederholt gewechjelt. So nahmen 
3. B. die beiden republifanijchen Fraktionen zeitweilig vie 
Namen der Moderados und der Puros an. Im Großen 
und Ganzen gejtaltete jich aber die Sache allmälig jo, daß 
die Borwärtjer die Gefammtbezeichnung ver Liberalen erhielten 
und Yiberalismus identiſch war mit Republifanismus und 
daß die Rüdwärtjer unter dem Barteinamen ver Konfervativen 
mehr und mehr jammt und jonderd unter der pfäffiich- 
monarchiſchen Fahne ſich zufammenthaten. 

Im Jahre 1851 machten die Liberalen ven General 
Arifta zum Präfidenten; aber ver Mann war einfichtig und 
befcheiven genug, zu erkennen, daß es weit über jeine Kräfte 
ginge, den mexikaniſchen Staatswagen aus dem bovenlofen 
Schlamm ver Unordnung und Finanznoth herauszufutichiren. 
Er dankte daher jchon zu Anfang des Jahres 1852 ab 
und nun war die Hilfelofigfeit aller Barteien ſo kläglich 
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und ſchmählich groß, daß fie fich zu dem Berzweiflungs- 
jtreihe vereinigten, den ewigen Santa-Anna aus der Ber- 
bannung zurüdzurufen und abermals mit diktatoriſcher Gewalt 
zu beffeiven (April 1853). Zwei Jahre darauf erlag viefer 
Menſch, welcher unter andern ſchönen Eigenjchaften auch die 
bejaß, der größte Dieb jeined Landes zu fein, einer gegen 
ihn gerichteten Schilverhebung, welche der rothhäutige oder 
vielmehr gejchedthäutige Wütherich Juan Alvarez verjuchte, 
ein Indianerhäuptling, welcher ſeit langer Zeit die Provinz 
Guerrero nominell als Gouverneur, faftiih als unum— 
ſchränkter Tyrann beherricht hatte und diejelbe bis zu feinem 
Tode beherrſchte. Diejer „Panther des Südens“ z0g gegen 
die Hauptitadt herauf, die Puros erklärten fih für ihn, 
Santa-Anna nahm wieder einmal Reißaus und ver ges 
ihedthäutige Barbar hielt nach vorhergegangener Wahl- 
fomödie am 15. November von 1855 als Präſident feinen 
Einzug in Merifo, worauf die Puros die durch Santa- 
Anna ind Land gerufenen Jeſuiten aus demjelben verjagten 
und dem Klerus und dem Militär das Privilegium einer 
bejonderen Gerichtsbarfeit entzogen. 

Allein der „Panther des Südens“ hielt es nicht lange 
auf dem Präfidentenftuhl aus. Die Stadt langweilte ihn 
und er jehnte fih in die Wilonifje und Urwälvder von 
Guerrero, Michoakan und Darafa heim. Dorthin fehrte 
er im December von 1855 zurüd, nachdem er ven gewejenen 
Dberzöllner von Akapulko, Ignacio Kommonfort, zu feinem 
Nachfolger beftellt hatte. Die Präſidentſchaft Kommonforts 
fand im Lande nur eine theilweife und ſchluderige Aner- 
fennung, doch hielt fich der Oberzöllner gegen verfchiedene 
Revolten und berief im Juni von 1856 einen General 
fongreß, welcher ein neues Grundgeſetz entwerfen follte. 
Maßen in diefer Verfammlung die Liberalen obenauf waren, 
wurde enplich ein ernftlicher Verſuch gemacht, mit der jehr 
bebürftigen Staatshand in den unermefjlich weiten und dicht 
vollgeftopften Pfaffenſack hineinzugreifen. Dies geſchah 
mittel® des berühmten Defrets vom 6. Juni, welches ſämmt— 
lihen Korporationen verbot, Grundeigenthum zu befigen. 
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Der Werth der Kirchengüter follte Fapitalifirt und ver 
Zinfenertrag an die Geiftlichfeit ausgefolgt werden. Darauf— 
hin natürlich wüthendes Bonzengegrunge und furdhtbares 
Religionsgefahripektafel. Die Priefter verfchworen fich won 
da an förmlich zur Vernichtung der Republif, organifirten 
an allen Eden und Enden „Gritos“ und gewannen in ber 
Armee eine nicht Feine Zahl von Parteigängern, unter 
denen fi der junge Oberſt Miguel Miramon jowohl durch 
Befähigung als durch ſcheuſälige Graufamfeit hervorthat. Er 
war an Meineivigfeit und Raubgier dem Santa-Anna und 
an Brutalität dem „Panther des Südens“ ganz und gar 
ebenbürtig, diejer edle Neligionsretter. 

Der Kongreß verfündigte am 5. Februar von 1857 
das neue, im demofratifchen Geifte gehaltene Grundgeſetz, 
welches auch den Grundfag ver religiöfen Duldung enthielt. 
Kommonfort ift dann für eine neue Amtsvauer zum Präſi— 
denten gewählt worden und wuſſte feine und der neuen 
Berfaffung Gegner noch eine Weile im Schach zu halten, 
jowie auch wiverwärtige diplomatiſche Verwicelungen mit 
England und Spanien, in die man gerathen war, noth- 
dürftig auszugleichen. Bevor jedoch das Jahr zu Enve, 
erhob ein Werkzeug ver Pfaffenpartei, ver General Zuluaga, 
an der Spike feiner Brigade die Aufruhrfahne Nun 
liegen die Xiberalen den verbrauchten Kommonfort, welder 
zulegt auch mit den Rückwärtſern geliebäugelt hatte, fallen 
und erwählten zum Präfivdenten der Republik ven bisherigen 
Dbmann des Obertribunals, den aus Oaxaka ftammenden 
Bollblutindianer Benito Juarez, einen Mann von Intelligenz, 
wifjenfchaftlicher Bildung, Redlichkeit und Charakterfeftigfeit, 
aljo eine wahre Berle in diefem mexikanischen Korruptions- 
Ihmutmeer. Die Klerifalen ftellten in ver Berfon Zuluaga’s 
einen Gegenpräfivdenten auf. Es war aber ein beveutfamer 
Zufunftswinf, daß die Negierung der Vereinigten Staaten 
ihren Gefandten nicht bei Zuluaga, ſondern bei Juarez be= 
glaubigte. Der Präfivent der Klerifalen mufite übrigens 
bald dem Miramon weichen, der an feine Stelle trat. 

Zwifchen ven beiden großen Parteien entbrannte jetzt 
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der offene Bürgerkrieg, in deſſen Zeitung Juarez ſchon jene 
Unerfchütterlichkeit entwidelte, die er fpäter in einem noch 
viel gefährlicheren und beveutungsvolleren Kampfe bewähren 
ſollte. Aufjeiten der Rückwärtſer hat fih neben Miramon 
insbejondere ver General Leonardo Marquez berufen gemacht 
durch Tapferkeit, Bigoterie und Gefühllofigkeit. Er war 
e8, der das Erſchießen der Gefangenen in großem Stile 
zuerft in Uebung brachte, während Miramon feine Talente 
jegt mehr nad ver Seite de8 Raubens als des Mordens 
ausbildete. Neben den fünf großen Zwangsanleihen, welche 
er während feiner Afterpräjidentfchaft vem Lande, joweit er 
über daſſelbe verfügen Eonnte, abpreſſte, bat er auch zu 
verjchiedenenmalen große Barjummen, welche ven englifchen 
Staatögläubigern gehörten und zur Ausfolgung an die— 
jelben im Hotel des englijchen Gefandten aufbewahrt wurden, 
gewaltjam geftohlen. Bon feinem allerunfauberften Geld— 
geſchäfte jpäter. 

Der jo eben erwähnte vurh Miramon an britijchem 
Eigenthum verübte Diebftahl war nur eine ver völfer- 
rechtswidrigen Handlungen und Gewaltthätigfeiten, welche 
während des Bürgerkrieges von beiden Parteien, aber doch, 
wie unzweifelhaft erwiejen ift, ganz entjchieven vorwiegend 
von der ‚Elerifalen, gegen die in Mexiko anfäffigen Fremden 
und ihr Eigentbum verübt wurden und jene mifjlichen 
Konflikte mit europäifhen Mächten herbeiführten, vie zur 
gemeinjamen fpanifch = englifch - franzöfifhen Invafion in 
Mexiko Veranlafjung gaben. Dieje Unternehmung ift dann 
befanntlih das Vorfpiel des bonapartijch - marimilianifchen 
Kaiſerſchwindels geworden. Es jteht aber unbeftreitbar feit, 
daß diefer Schwindel jchon vor der gemeinfchaftlichen Expe— 
dition nad Mexiko in Paris und in Rom ausgehedt und 
aufgepäppelt worden ift. 

Derweil war ver Bürgerkrieg zur volljtändigen Niever- 
lage der Rückwärtſer ausgeichlagen. Im December von 
1860 ſtahl ſich Miramon, vie Taſchen mit gejtohlenem 
Gelde vollgeftopft, aus dem Lande und nad) Europa hinüber. 
Am Weihnachtstage zogen die Liberalen als Sieger in die 
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Hauptſtadt ein. Zu Neujahr verlegte dann der Präſident 
Juarez den Regierungsſitz von Veracruz nach Mexiko, wurde 
vom Generalkongreß in ſeiner Würde beſtätigt und auch 
von dem diplomatiſchen Korps als Staatsoberhaupt aner— 
fannt. Sofort machte die Regierung Ernſt mit der Ver— 
fafjung von 1857 und mit ver Einziehung der Kirchengüter. 
Die Mehrzahl der Klöfter wurde aufgehoben, vie Civilehe 
eingeführt und der Erzbifhof von Mexiko, La Baftiva, 
mufjte mit noch vier andern Bijchöfen, weil jie fich der 
neuen Ordnung der Dinge nicht fügen wollten, in vie 
Verbannung wandern. Auch ver päpftlihe Nuntius und 
der fpanifche Geſandte Pacheko wurden als offenfundige 
und unverfchämte Parteigänger ver Slerifalen aus dem 
Lande gewiefen. Dieje und .andere Mafregeln und Ver— 
fügungen waren theil® unbedingt löblich, theil® wenigſtens 
vom mexikaniſchen Standpunkt aus zu rechtfertigen. Allein 
die in Folge des Bürgerfrieges, welcher alle Verhältnijje 
nach innen und nach außen zerrüttet hatte, eingetretene 
öffentliche und privatliche Gelpnoth ließ nun die Regierung 
des Yuarez einen Miffgriff thun, welcher ven Feinden 
Mexiko's einen willflommenen Vorwand zum Einjchreiten gab, 
Diefer Mifigriff war das Dekret vom 17. Juli 1861, 
welches alle Berbindlichfeiten gegen das Ausland auf die 
Dauer von zwei Jahren fufpenpirte. 

Sranfreih, Spanien und England gaben auf diejes 
Defret die Konvention vom 31. Dftober zur Antwort, fraft 
welcher Uebereinkunft die drei Mächte zu einem gemein 
jamen Handeln fich verbanden, das den wirklichen (oder auch 
nur vorgeblichen) Anfprüchen ihrer Angehörigen an die meri- 
fanifche Staatsfaffe oder an mexikaniſche Privaten Genug- 
thuung verjchaffen follte, — Anſprüchen, welche angeblich 
die Gejammtjumme von 116 Millionen Peſos (1 Pejo = 
1 Dollar, alfo 5 Fres. 35 Et8.) erreichten. 

Der große Sturm gegen die Eriftenz der Republif Mexiko 
war aljo im Anzuge. Durfte man von dem Staatsoberhaupt 
erwarten, daß e8 diefem Sturme die Stirne bieten würde ? 
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4. 


} Benito Juarez. 

Die nüchterne Anjhauung und Unterfuhung vermag 
in dem Indianer aus dem Stamme der Zapotefen, welcher 
in verhängnifjvoller Zeit an die Spite der Republif Mexiko 
berufen wurde, feinen außerorventlihen Mann zu erkennen, 
d. h. nicht einen jener Träger des Genius, welche einer 
Zeit und Welt das Gepräge ihres Geiftes und Willens 
aufprüden oder wenigſtens aufzudrücken fcheinen, va fie ja 
im Grunde doch auch nur die höchſte Ausprägung ter 
Stimmung und Tendenz ihrer Zeit find. Die zweite Hälfte 
des 19. Jahrhunderts ift ja überhaupt feine Periode ver 
Genialitäten und man muß ſchon zufrieden fein, wenn 
Menjchen und Dinge nicht gar fo weit unter das Niveau 
der Mittelmäßigfeit hinabfinfen. Möglih auch, daß ein 
Mann von Genius feine Stelle weniger gut ausgefüllt hätte 
als der nichtgeniale, hHausbadenverjtändige, praftifch anfaſſende 
Zapotefe, der mit feinem jchlichten Verftand Eigenfchaften 
verband, welche unter Umftänden weit mehr werth find als 
Genie: nämlich eine in Mexiko unberechenbar hochanzu— 
ſchlagende Rechtlichfeit und Grundfäglichkeit, ferner eine Ent» 
ichlojjenheit, Stanphaftigfeit und Vaterlandsliebe, welche jede 
Probe beftanden haben. Hunterte von genialen Wetter- 
fahnen, Windbeuteln und Feiglingen wären va jchmählich 
unterlegen, wo Benito Juarez gefiegt hat. 

Er war in einem Weiler Namens San Pedro in der 
Sierra de Darafa geboren und hat in feinen Knaben- und 
Sünglingsjahren alle Mühfale und Kümmernifje ver Armuth 
durchringen müſſen, um ſich die Möglichkeit ver Bildung 
zu eröffnen. Für tüchtige Naturen ift fo ein Ringen bes 
fanntlih ein Stahlbad, worin fich der Charakter Träftigt, 
während untüchtige darin ertrinfen. Benito ſtudirte vie 
Kehtswifjenichaft und wurde nach beendigtem Studium 
Lehrer derſelben am Kollegium der Stadt Darafa, welde 
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feit der Erringung der Unabhängigkeit des Yandes ſtets eine 
Hauptburg des Republifanismus gewejen iſt. Juarez jelber 
war bon Jugend auf ein in ver Wolle gefärbter Republi- 
faner. Neben feinem Lehramte betrieb er auch die Advokatur, 
deren Handhabung ihm weitum den Ruf eines notellos 
ehrlichen und redlichen Mannes verſchaffte. Auf dieſen Ruf 
gründete ſich ſeine Erwählung zum Gouverneur des Staates 
Darafa und nie wurde, ſelbſt dem Zeugniſſe der Feinde 
des Mannes zufolge, diejes Amt bejjer verwaltet. Die große 
Achtung, die er ſich zu erwerben mwufjte, wird auch bejtätigt 
durh den Umftand, daß ihm eine jener alten Kreolenfami— 
lien, welche fonft vie Beimifhung von indianifchem Blute 
ftreng und ftolz vermeiden, die Familie Mazo, ihre Tochter 
Margarita zur Frau gab. 

Was Juarez als Gouverneur von Oaxaka durch Befjerung 
der Rechtspflege, Hebung der Finanzen, Abftellung von Mijj- 
bräucen des Beamtenfchlenprians, Förderung des Gemwerbe- 
fleißes, Schaffung und Mehrung ver Verfehrsmittel für 
feine heimifhe Provinz that, trug feinen Ruf über vie 
Gränzen verfelben hinaus, fo daß die liberale Partei Mexiko's 
in ihm bald einen ihrer geehrteften, ja geradezu ihren ver- 
Läfflichiten Führer anerfannte. Durch unmittelbare Volks— 
wahl, wie die Verfaffung fie vorfehrieb, ift er zur Zeit, 
als die Präfidentihaft vem Kommonfort zufiel, zum Vor— 
figer des höchften Nationalgerichtshofes bejtellt worden. 
Kommonfort ernannte ihn ſodann zum SYuftizminifter, als 
welcher er den jtaatsftreichlerifchen Gelüften und Anläufen 
des Präſidenten entjchieven und nachdruckſam entgegentrat, 
als Rechtsmann, einfichtiger Patriot und redlicher Staats— 
diener ftetsfort den Sat behauptend, daß Merifo aus dem 
unjeligen Wirrwarr ewiger Ummwälzungen endlich einmal 
berausgeriffen, von der Anarchie erlöf’t und auf vie Bahn 
gejegmäßiger Freiheit gebracht werden müſſe. 

Nah Kommonforts Fall erſt proviforifcher, dann (feit 
1862) definitiver Präſident der Republik, hat der zapotekiſche 
Indianer mit dieſer höchſten Würde die, wie es ſcheinen 
muſſte, geradezu unerträgliche Bürde eines Krieges über— 
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fommen und übernommen, welcher über das Sein oder Nichte 
jein des Landes entjcheiden follte, ven Krieg gegen bie 
Armeen und Flotten Frankreichs, ven Krieg auch zugleich gegen 
die mit den fremden Eindringlingen landesverrätheriich ver- 
bündete Pfaffen- und Rüdmwärtjer-Partei. 

Eine ungeheuere Aufgabe ! Der Zapotefe hat fie gelöf't; 
nicht allein, aber doch als erfter Vormann. ALS folder 
und als echter und rechter Principmann auf dem Feldgrund 
jeiner unerjchütterlichen Ueberzeugung ſtehend, hat er fich 
von dem Lug- und Trugſpiel des Kaiſerſchwindels feinen 
Augenblid blenden oder täuschen laſſen, hat auch im äußerten 
Miſſgeſchicke die Hoffnung, daß das gute Recht Meriko’s, 
deſſen gejegmäßiger Stabhalter er war, fchließlich doch zu 
Ehren fommen und die republifanifche Loſung „Libertad 
y Independencia“ triumphiren werde. 

Diefer Triumph der guten Sache über ein ruchlofes 
Attentat ift zu einem guten Theile ver Triumph des jchlichten 
Indianers aus der Sierra de Darafa gewejen, welcher mit 
der richtigen Einfiht in die Lage der Bedürfniſſe feines 
Landes, mit der unwankbaren Entjchlojjenheit und zähen Aus- 
dauer, welche ihn als Staatsoberhaupt fennzeichneten, in feinem 
perjönlichen Auftreten und Gebaren ruhige Würde, lebhaftes 
und feines Gefühl und eine außerordentliche Sanftmuth 
und Milde zu paaren wufite. 

Alles in allem: — Benito Juarez ift die bedeutendſte 
gefchichtliche Geftalt, welche innerhalb des Kreiſes euro— 
päifcher Civilifation bislang aus der indianischen Kaffe 
hervorgegangen. 


5. 
Jecker und Kompagnie. 


Wenn ein wiſſender Mann es einmal aufgegeben hat, 
Menſchen und Dinge durch die Idealbrille zu betrachten, fo 
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gibt e8 für ihn nichts Beluftigenveres, als die Mund und 
Augen aufjperrende Verwunverung, womit ein naives Bus 
bliftum vor der Weltgefchichtebühne figt und fich weismachen 
läſſt, die aufgebaufchte und aufgedonnerte Mavame Hiftoire, 
welche da droben auf Moniteur-Kothurnen herumftelzt, fei 
die wirkliche und wahrhaftige Jungfrau Hiftoria. 

Verſchafft euh Zutritt Hinter den Ruliffen, ihr lieben 
Leute! Da werdet ihr fehen, wie man die gemeine Gaffen- 
dirne von Lorette zur genannten Madame herausftaffirt, um 
Gimpel damit zu fangen und fie zur Subjkription auf 
„merikanijche Anleihen“ zu verführen. 

In Paris hat man ja befanntlih die theatralifche 
„Mache“ von jeher aus dem Fundamente verjtanden. Die 
Haupt: und Staatsaftion, betitelt „Mexikaniſche Expedition“ 
ift aber nicht nur mit diefer gewohnten Geſchicklichkeit arran— 
girt und incenijirt worden, fondern auch mit einem gewifjen 
diabolifch= Eyniihen Hohn, als wäre es darauf angelegt, 
einmal fo vecht deutlich zu machen, was alles die dummen 
Teufel von Völkern fich bieten laſſen. 

Wie haben fich nicht die guten Franzofen mit dem 
Humbug: „La grande nation marfchirt ſtets an der Spite 
der Civiliſation“ — humbugfiren und nafführen laſſen! 
So jehr, daß die größere Hälfte ver „großen Nation“ vor 
lauter an der Spike der Civilifation Marſchiren feine Zeit 
batte, leſen und jchreiben zu lernen und vie fenfter-, Ticht- 
und luftloſen Schweinefober, welchen noch jet Hunderttau— 
fende von bäuerlihen Behaufungen in Frankreich auf's Haar 
gleichen, in Menfhenwohnungen umzuwandeln. Der „Neffe 
des Onkels“ Hat die Kißelung der äffiſchen Eitelfeit der 
Franzoſen bekanntlich zu einem Haupthilfemittel feiner Defpotie 
gemacht. In ver Krim, in Italien, in China, in Kochinchina, 
überall ward an der Spite der Civilijation marſchirt, der— 
weil man daheim Frankreich anderweitig glücklich machte. 

Am theuerften ijt das „an der Spike ver Civilifation 
Marſchiren“ in Mexiko den Franzofen zu ftehen gefommen. 
Die Taufende und wieder Taufende von armen Solvaten, 
die Hunderte und wieder Hunderte von Millionen, welche 
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die mexikaniſche Expedition gefoftet hat, wer hat fie genau 
gezählt? Eine klare Rechnung wird vielleicht nie geitellt 
werben oder geftellt werden fünnen. Aber was thut das? 
Tranfreich ift ja, wie jedermann weiß, zu jeder Zeit und unter 
allen Umständen „reich genug, feinen Ruhm zu bezahlen“, 
und jedes Volk hat befanntlich vie Regierung, welche es 
verdient. 

Es iſt ſehr ergötzlich, die Schwulſtoden und Bombaſt— 
hymnen, welche der kaiſerliche Moniteur und die geſammte 
bonaparte'ſche Preſſe über die Motive der Expedition nach 
Mexiko angeſtimmt haben, mit der nachſtehenden Geſchichte 
zuſammenzuhalten. 

Während ſeiner Gegenpräſidentſchaft hatte der General 
Miramon mit einem gewiſſen Jecker, Schweizer von Geburt 
und ſpäter (1862) als Franzoſe naturaliſirt, ein Geldge— 
ſchäft gemacht. Der Jecker ſtreckte dem General die Summe 
von 7,452,140 Frances vor; davon aber nur 3,094,640 Fr. 
in barem Gelve, die größere Hälfte in Werth-, beziehungs- 
weife Unwerthpapieren. Hierfür erhielt Herr Jecker von dem 
Afterpräfiventen auf die Staatsfaffe ver Republik Mexiko 
lautende Schulpbriefe im Betrag von — 15 Millionen Pejos 
(75 Millionen France in runder Summe). Diefe gefammten 
Schuloverfhreibungen — fo fette am 15. Juli von 1862 
Lord Montagu im englifchen Unterhaufe auseinander — 
verfaufte Jecker an den damaligen franzöfifchen Gefandten in 
Mexiko und diefer an andere Leute, bis fie zulegt in den 
Händen des Herrn de Morny, des Halbbruders Napoleons 
des Dritten von mütterlicher Seite, ſich befunden hätten. 
Lord Montagu deutete jogar ſehr merfbar an, daß noch 
höher ſtehende Perſonen als Morny an dieſer Sederei mit: 
betheiligt geweſen ſeien. Wie dem geweſen ſein mag, genug, 
die franzöſiſche Regierung verlangte von Mexiko die Rück— 
zahlung des jeckeriſchen Anleihens und zwar im Betrage 
von 15 Millionen Peſos y. Der Präſident Juarez erklärte, 


1) Depeihe Sir Ch. Wyke's, engliſchen Gejandten in Merito, 
vom 19. Sanuar 1862 an den Grafen Ruffel. — Schreiben des 
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daß, obgleich der ganze Handel ungejeglich gewejen, vie 
Republif um des Friedens willen bereit jei, die vom Jecker 
dem Miramon wirklich geliehene Summe anzuerkennen 
und zu erftatten, nicht aber vie 15, d. h. 75 Schwindel⸗ 
millionen. 


Grafen Ruffel vom 3. März 1862 an den Grafen Cowley, engliichen 
Gejandten in Paris. — Depeſche Cowley's vom 5. Mär; 1862 an 
Aufjel. — Graf Keratry, welcher fih um die Geſchichte der merilanifchen 
Erpebition jchon früher die bebeutendften Verdienſte erwarb, hat die— 
jelben noch vermehrt durch feine lichtoolle, gründliche, aftenmäßige Ab» 
handlung „La creance Jecker, les indemnites frangaises etlesemprunts 
mexicains,* gedrudt in ben beiden Novemberheften der „Revue con- 
temporaine* von 1867. Nach dem Falle des Banditen-Empire vom 
December 1851 wurde unter vielen andern zur Jlluftrirung defjelben 
dienenden Dokumenten in den Zuilerien auch ein vom 8. December 
1869 bdatirter und an den Kabinettschef Napoleons des Dritten, 
M. Conti, gerichteter Brief des Schwinblers I. B. Jeder aufgefunden 
und in ben „Papiers et Correspondance de la famille imperiale* 
(Paris 1871), t. I, p. 1, veröffentliht. Diejer Brief, welcher das Ein- 
verftändniß Jeckers mit Morny zum Zwecke einer infamen Geld— 
ſchneiderei vwolllommen beftätigte und überhaupt darthat, daß bie 
Genefis der mexikaniſchen Erpedition die ſchmutzigſte von der Welt war, 
muſſte den Apologeten des marimilianiichen Kaiferichwindels jehr un» 
gelegen fommen. Dieſe Apologeten (W. v. Montlong, Prinz Salm, 
Dr. ©. Baſch, Fr. v. Hellwald) haben in ihren bezüglihen Schriften 
zur Aufklärung dieſes Kaiferihwindels viel Verdankenswerthes beige- 
bracht, aber ein rüdfichtslofes Hinftelen der Wahrheit, daß es 
blanke Narrheit war, auf jo bobenlos ſchmutziger Bafis etwas Ehr- 
liches, Ehrenhaftes und Dauerndes erbauen zu wollen, ſucht man bei 
ihnen vergebens. Als ich meinen Eſſay zum erftenmal befannt machte 
(Februar 1868), ftand das verhuell'ſche Banditen-Empire ſcheinbar 
nod im — — feiner Herrlichkeit und war alſo die Anbetung Nas 
poleons bes Dritten ein Glaubensfat aller ſchlecht- und knechtſchaffenen 
Stribenten Europa’s. Ganz in der Ordnung alfo, daß mein „Trauer: 
fpiel in Merilo“ für alle Hofpubliciften — e8 waren auch jchweizeriihe 
darunter — zu einem erjchredlichen Aergerniffe wurde. Seither wird 
fih der Zorn diejer Herren wohl etwas abgekühlt haben: der Bovift, 
vor welchen fie krochen und räuderten,, ift ja ab und tobt. Mir 
aber gereicht e8 zur Genugthuung, daß meine Auffaffung und Dar- 
ftellung des merifanifchen Abenteuers ſchon i. 3. 1868 die richtige 
war, jo zwar, daß alle feitbem erjchienenen Beiträge zur Geſchichte 
diejes Abenteuers nicht eine einzige bedeutſame Aenderung meines Tertes 
nöthig gemacht haben. 
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Damit wäre aber den Leuten, welche viejes allerliebite 
Geſchäft unternommen hatten, natürlich nicht gedient gewefen. 
Sie verlangten den Betrag ihrer „Bons“ und Frankreich 
muffte fchließlich auch diefe „Gloire“ bezahlen. Denn die 
Inhaber ver miramon’shen Schulobriefe find in Folge ver 
merifanifchen Expedition befriedigt worden und haben fich 
alfo in diefem Falle Schwindelmillionen in wirkliche ver- 
wandelt, was befanntlich nicht fo häufig zu gefchehen pflegt 
wie das Umgefehrte. 

Im Februar von 1863 fam vie Yederei im Corps 
legislatif zur Sprade. Dieſe Verfammlung war nämlich 
feit 1857, wo 5 Republifaner in viejelbe gewählt worden, 
nicht mehr eine jo ganz „ftumme”, wie es im Intereſſe 
des Bonapartismus zu wünjchen gewejen wäre. Die fleine 
republifanifche DOppofition griff den ganzen Riefenhumbug 
des merifanifchen Unternehmens entjchieven an und Jules 
Favre beleuchtete insbefondere das jederiiche Geſchäft. Er 
äußerte, mit ven Waffen Frankreichs habe man die 75 Mil- 
lionen zurüdgefordert, während man doch wifjfen muſſte und 
zweifeldohne wuſſte, daß alle die Schulpverfchreibungen, 
welche dieſer Forderung zu Grunde lägen, auf ein jchmäh- 
liches Wuchergefchäft bafirt und zum vierten Theil ihres No— 
minalwerthes aufgekauft jeien und zwar, wohlverjtanden ! 
noch bevor 'ver Ieder als Franzofe naturalifirt worden 
ſei. Trotzdem habe man venjelben als ein franzöſiſches 
Opfer merifanifher Anarchie und Treuloſigkeit hingeftellt 
und feine Sache ohne weitered zur Sache Frankreich ge- 
macht. Die Herren von der Regierung würden ja wohl 
wijfen, warum. Die Erwiderung des „Sprecdhminifters“ 
Billault, eines Nenegaten mit einer Stirne von Bronze, fiel 
ganz Häglih aus. Er ſchwatzte von der Leichtfertigfeit und 
Lebhaftigfeit ver franzöfifchen Einbildungskraft, welche gar zu 
gerne an „ſkandalöſe Infinuationen” glaube, und jagte, e8 
würde ihm leicht fein, das Gegentheil von allem zu beweifen, 
was Favre vorgebradht habe; allein er hütete fich wohl, 
diefen Beweis auch nur von ferne zu verfuchen. Fabre 
hatte eben einfach die Wahrheit gejagt. 
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Der finanzielle Theil des mexikaniſchen Handels ent— 
ſprach überhaupt dem Charakter des Ganzen. Lug und 
Trug von A bis Z. Jedermann weiß, welche Mittel aufge- 
boten wurden, um die Franzojen zur Betheiligung an den 
„merilanifchen” Anleihen zu bewegen, die in Mexiko felbit 
nicht den geringiten Anklang gefunden haben. Was e8 mit 
dem angeblichen „Imperialismus" der Mexikaner auf fich 
hatte, erhellte jchreiend aus der Thatjahe, daß von den 
Obligationen dieſes zur Begründung der Monardie in 
Mexiko Eontrahirten Anleihens nicht eine einzige im 
Lande felber untergebracht werden konnte. Sogar von den 
merifanifchen Mitgliedern des Kaiſerſchwindelkomplotts hat 
nicht ein einziges fich herbeigelajfen, auf vie Anleihe zu 
jubjfribiren.. Dieſe Herren wuſſten eben bejjer al® vie 
armen unwiſſenden Philifter von fleinen Rentiers in Frank— 
reih, welche Hoffnungen auf merifanifches Kaiſerthum zu 
jegen wären. Im übrigen find von ven 500 Millionen der 
fogenannten merifanifchen Anleihe nicht mehr als etliche 40 
zur Zeit des Kaijertraums in die Staatskaſſe Meriko’s 
und 8 in die Tafche des Prinzen felbft gefloſſen, welcher, 
wie eine Depeſche des nordamerifaniichen Staatsjefretärs 
Seward unhöflich ſich ausprüdte „vorgab, Kaiſer von Merifo 
zu jein“. 


Bas Romplott. 


Vom Jahre 1830 an hatten fih alle Plattköpfe und 
Schablonenpolitifer ver Täuſchung und Hoffnung hingegeben, 
der zweifchlächtige Balg Konftitutionalismus müffte zu einem 
Niefen aufwachſen, welcher nach rechtshin dem Abjolutismus 
und nach linfshin dem Demofratismus die Stange halten 
und mit diefer jo zu jagen Balancirftange das taufenpjährige 
Neich der richtigen Mitte und Mittelmäßigfeit herbeiwinfen 
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würde. Der Balg bat aber diefen Erwartungen feiner 
Säugammen und Wärterinnen, der franzöjiihen Doftrinäre 
und der deutſchen Profejjoren, ſehr jchlecht entiprochen. Er 
ift nur zu einem „Waſſerkopf“ und „Kilkropf“ ausgewachfen, 
zu einem armen Ding von „Fer“ oder „Röhl“, welcher 
mit hoher obrigfeitlicher Bewilligung in größeren und 
fleineren Schaubupen, jo man „Kammern“ nennt, Grimaſſen 
ſchneiden und Rapriolen machen darf, damit das Völker— 
Publiftum was zum Gaffen habe. 

Das vielverfchrieene und vielverfluhte Jahr 1849 ver- 
dient bei näherem Zufehen die ihm wiverfahrene fchlechte 
Behandlung gar nicht; denn e8 war ja wohl unftreitig der 
Wendepunkt, von wo ab die Faren und Flaujen des fon- 
ftitutionellen Fer mehr und mehr in ihrem wahren Wefen 
erfannt und nah ihrem wirklihen Werthe tarirt wurden. 
Es iſt auch ein ſchätzenswerthes Verdienſt der mit dem 
Sahre 1849 obenauf gefommenen Rücdwärtferei, daß fie den 
kläglichen Grimafjirer, Geftifulirer und Deflamirer recht 
brutal gejehurigelt hat. Das trug zur allmälig anhebenden 
Klärung der politiihen Anichauungen fehr viel bei, indem 
e8 allen, vie überhaupt zu jehen vermochten und jehen 
wollten, deutlich zeigte, daß die Niejenhaftigfeit des mehr: 
genannten Balges Wind und Dunft und die vielbejungene 
Balancirftange nur ein ordinärer Stod fei, zu weiter nichts 
tauglich, als bei Gelegenheit feinen eigenen Träger damit 
durchzubläuen. 

Seither ift der Principienkampf auf die einfache Formel 
zurüdgeführt: Entweder Abjolutismus oder Demofratismus. 
Was zwiſchen dieſen beiden Polen mitten inne liegt, ift 
nur werth, von denſelben zerqueticht zu werden, und wird 
es aud. 

Der Decembermann von 1851 hat das Far erkannt, 
und da er als „Neffe des Onkels“ felbftverftändlich Abjo- 
lutift fein wollte, jo fand er, daß fein „Stern“ ihm die 
Miffion zugewiefen habe, dem abfolutiftiichen Princip den 
Sieg über das demokratiſche zu verfchaffen. Nicht etwa nur 
in Franfreih, nein, in ganz Europa, und nicht nur in 
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Europa, jondern, wo möglih, auch in Amerika. Bei Er» 
füllung einer derartigen weltgefchichtlichen Miſſion find aber, 
wie faum gejagt zu werden braudt, die Bedenken und 
Sfrupel der Heinbürgerlihen Moral durchaus unzuläffig. 
Was ift überhaupt die Moral? Ein relativer Begriff, ein: 
blanfes Ding, welches eben nur deſſhalb ftets jo blanf aus— 
jieht, weil e8 in der Welt von jeher jehr wenig gebraucht 
wurde. Ueberdies hat die „Staatsraifon“ befanntlich zu 
alfen Zeiten den Satz geheiligt und bethätigt, daß ver 
„Popanz der Sittlichfeit“ nur für die „Roture“ und für 
die „ Canaille“ da fei. Sich von vemjelben verunbequemen 
oder gar jchreden zu laſſen, zeigt klärlich eine „inferiore* 
Natur an. Die „juperioren“ ſtehen über dem Gejege. 
Natürlich braucht in „ Thronreven”, „ Rundichreiben”, „offenen 
Briefen” und vergleihen Schauftüden für den gaffenvden 
Pöbel mehr von diefer Thatfache nicht gerade die Rede zu 
fein. Die Welt will ja die Wahrheit nicht wiſſen, warum 
fie alſo damit behelligen ? 

Der ſchlaue Rechner, welcher aus dem verwidelten 
Nechenerempel ver TFebruarrevolution jo viele Millionen 
Stimmen zu feinen Gunften herauszurechnen gewufjt hatte, 
fing unmittelbar nach dem italienischen Feldzug von 1859 
an, das mexikanische Nechenerempel zu „ſtudiren“. Es that 
fih ja da drüben im Lande Montezuma’s ein jo einladend 
weite8 Gebiet auf, allwo die franzöfifche Gloire ihren Ro- 
jinante nach Herzensluft herumtummeln fonnte, um ob folder 
Tummelei zu vergejjen, wo und, ach, wie daheim die Schuhe 
fie drückten. Als dann vollends der mit 1860 ausbrechende 
Rebellenkrieg der ſüdſtaatlichen Sklavenbarone gegen die Union 
ganz neue und ungeheuer günjtige Ziffern in das merifa- 
niſche Rechenerempel hineinftellte, da wurde die Beſchäf— 
tigung damit eine jehr eifrige, eine faſt leivenjchaftliche. 
Wie vor Zeiten Katharina die Zweite von ihrem „polnifchen 
Projekt“ und von ihrem „türfifchen Projekt” geiprochen hatte, 
jo jprah Napoleon der Dritte jeßt von feiner „großen 
Idee“, welche Merifo hieß. Das Ding jah freilich fehr 
abenteuerlihb aus, aber nur um fo reizender, menigften® 
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für den „Abenteurer von Bologna, Straßburg und Bou- 
logne“, über vejjen „Abenteuerlichfeit" man jo viel ge- 
lacht hatte, bis er zulegt die Lacher auslachen fonnte und 
mit Cayennepfeffer überftreuen, daß ihnen die Augen 
überliefen. 

Zu Anfang des Jahres 1861 waren in Paris die 
merifanijchen Emigranten, der weiland Afterpräfivent Mi- 
ramon, der Erzbiſchof Ya Baſtida — bei jedem weltgejchicht- 
lichen Lug- und Trugfpiel ift herfömmlicher Weife ein Pfaffe 
al8 Hauptmantfcher thätig — der General Almonte (feine 
indianifhe Mutter hatte ihn dem Pfarrer Morales auf 
einem Berge, al monte, geboren, daher der Name), und 
die Herren Hidalgo, Lopez und Gutierrez de Eſtrada mit 
brennenvem Eifer am Werke, ven Ballon des Kaiſerſchwindels 
zujammenzuplägen und mit dem blauen Lügendunſt zu füllen, 
die überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung von Mexiko 
wäre monarchiſch gefinnt und mit Sehnjucht der Aufrichtung 
eines Throns gewärtig. Im gleichen Sinne wie in den 
Zuilerien wurde auch im Batifan gemunfelt und gemantjdt. 
An letzterem Drte insbejondere zu dem Zwede, im euer 
pfäffifcher Intrife die geiftlihen Blige zu glühen, womit 
ver Bapft — jo log man ihm vor — die nicht genug zu 
vermaledeienden Liberalen, Keger und Freimaurer da drüben 
in Mexiko zermalmen müfjte und würde. Der liebe Pius 
verſprach von Herzen alle jeine freie Zeit, welche die jchwere 
Arbeit am „Syllabus* und die Heiligjprechungen von feger- 
Ihmorenden Arbuejjen ihm übrig ließen, auf das große Werf 
der Wiederaufrihtung von Thron und Altar in Anahuaf zu 
berivenden. 

Die franzöfifche Regierung, in welcher „Ipanijche Sym— 
pathieen obenauf waren (dans le sein duquel prevalaient 
des sympathies espagnoles)“, ließ, vorerft noch im Ge— 
heimen, der wühlenden, lügenden, ränfelnden merifanijchen 
Emigration ihre Ermuthigung, Unterjtügung und Förderung 
angeveihen. Sie und der Papſt brachten die merifanifchen 
Verſchwörer und VBaterlandsverräther auch mit vem Erzherzoge 
Marimilian und feiner Frau in perjönliche Beziehungen. 
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Aber was hatte es doch mit den am franzöſiſchen Hofe 
vorherrfchenden „fpanifhen Sympathieen“ für eine Be— 
wandtniß? Je nun, das war „durch die Blume“ geſprochen, 
wie man eben in dem glüdlichen Franfreich des zweiten 
Empire nicht felten zu fprechen jich veranlafit ſah. Die 
Sache ift diefe, daß eine Dame von fpanifcher Herkunft in 
den Tuilerien einen jehr breiten Raum einnahm, welchen 
fie ja wohl ſchon als Erfinderin der Krinoline anjprechen 
durfte und muſſte. Diefe Dame hat von Anfang an alle 
ihre zehn niedlichen Finger in dem mterifanifchen Handel 
gehabt und die Expedition nad) dorthinüber als einen Kreuz- 
zug zu Ehren des alleinfeligmachenden Glaubens nad) Kräften 
gefördert. Zu diefen „jpanifchen Sympathieen” famen vie 
Machenſchaften von Jeder und Kompagnie. 75 Millionen 
find jelbft in unjerer Zeit des Milliarvenfchwinvels feine zu 
verachtende Bagatelle. Die Theilhaber am Gejchäfte ver 
Jecker wollten ihr „Benefice” haben. 

Bei dem „weitausfchauenden und fernhintreffenden“ 
Blick, welden man Napoleon dem Dritten nachrühmte, ftand 
mit Beftimmtheit zu erwarten, daß der Kaifer, fowie er 
die mexikaniſche Frage zu „ſtudiren“ angefangen hatte, 
darin eine hochwillfommene Aufforderung jah, dem Winfen 
feines Sterns zu folgen und feine Mijfion, die Demokratie 
mit der Wurzel auszurotten, in Erfüllung zu bringen. Im 
Vorſchritte des nordamerifanifchen Bürgerfrieges reifte jeine 
„große Idee“ mehr und mehr zu fejter Entjchliefung heran. 
Die Rebellion ver Sklavenjunfer gegen die große Republik 
jenjeit8 des Oceans muſſte nothwenvigerweije jeine Sym- 
pathie im höchften Grade erregen, wie fie auch) die herzliche 
Theilnahme und Parteinahme der englifhen Hierarchie und 
Ariftofratie und aller feſtländiſchen Pfaffen und Junker erregte. 
Wie die englifhen Hochkirchler, Dligarhen und Speku— 
lanten in ſchamloſeſter Weife die Sache ver rebellifchen 
Sflavenzüchter unterftügten, ift befannt. Napoleon der Dritte 
faffte und behandelte aber die Sache in viel größerem Stil. 
Er fombinirte die ſüdweſtliche Empörung gegen die Union 
mit dem merifanijchen Hanvel und zog aus den Prämifjen 
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dieſer Thatjachen die Schlufifolgerung, daß bier eine herrliche 
Gelegenheit gegeben jei, ven Gedanken der Demokratie da, 
wo er in der modernen Zeit zuerft zu einer großartigen 
Wirklichkeit geworden war und wo er feinen feftejten Rück— 
halt hatte, mit einem gejchidt geführten Stoße tödtlich in's 
Herz zu treffen. 

Sehr begreiflih, daß diefe Idee dem Kaifer ver Fran⸗ 
zoſen jo groß erjchien, daß er fie, wie fchon gemeldet, feine 
„große” par excellence nannte. 

In Wahrheit, das Ding war verführerifch, ſehr ver- 
führerifh. In Amerika feiten Fuß faffen, ven Franzojen 
eine neue tüchtige Dofi8 von Gloire-Dpiat eingeben, in 
Mexiko einen Thron aufrichtenund auf demſelben vorder— 
band einen Vafallen Frankreichs inftalliren, von Mexiko 
aus den ohne Zweifel jiegreichen füdftaatlichen Nebellen vie 
Hand reichen, mit ihrer Hilfe die Union fprengen, die ein= 
zelnen Theile derſelben monardifiren und zu einer Reihe 
franzöfifcher Lehnsftaaten geftalten, dadurch die Nichtigkeit 
der Demokratie ad oculos demonftriren und alſo den Cä- 
jarismus auch jenjeit8 des Weltmeerd triumphiren machen 
— meld’ ein Traum! Schade nur, daß jolhe Herricher- 
träume den Völfern fo unermefjlich viel Schweiß, Blut 
und Thränen fojten. Aber wer wird auch die Weltge- 
ihichte von jo FHleinbürgerlich- fentimentalem Stanppunfte 
aus anjehen? Wozu wären die Völfer überhaupt da, wenn 
jie die Träume ihrer Herren nicht bezahlen follten und 
wollten ? 

Träumen und Träume verwirklichen ift jedoch zweierlei, 
jehr zweierlei. 

Zuvörderſt freilich blinkte und winkte der Stern des 
Bonapartismus jehr hoffnungs= und verheißungsvoll. Das 
Komplott gegen Mexiko, von allerhöchſten, allerſchönſten 
und allerheiligſten Händen gehätſchelt, gefüttert und in 
Gang geſetzt, marſchirte prächtig. Die erſten, in's Jahr 
1860 zurückreichenden Anſpinnungen mit dem Erzherzog 
Maximilian wurden im Laufe des Jahres 1861 ſchon zu 
feſteren Fäden gedreht. Kuriere dampften, Telegramme 
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flogen zwiſchen Paris, Wien, Rom und dem hoch auf der 
Punta Griguana gelegenen Miramar hin und her. 

Zu Ende des letztgenannten Jahres, alſo gerade zur 
Zeit, wo die kraft des Vertrags vom 31. Oktober zwiſchen 
Frankreich, Spanien und England beſchloſſene Schuldfor— 
derungsexpedition nach Mexiko zur Ausführung kommen 
ſollte, gab der Erzherzog eine vorläufige Erklärung ab, 
daß er die Kaiſerkrone von Mexiko, welche ihm Gutierrez 
de Ejtrada im Namen feiner Mitverfchworenen, d. h. im 
Auftrage Napoleons des Dritten angeboten hatte, annähme; 
aber nur „unter der Bedingung, daß Frankreich und Eng- 
land ihn mit ihrer moralifchen und materiellen Garantie 
zu Lande und zu Wafjer unterftügten “. 

Diefes in fpanifcher Sprache gefchriebene und an Gu— 
tierrez de Ejtrada gerichtete Aftenftük wurde, ohne allen 
Zweifel mit Vorwiſſen und Bewilligung des franzöfiichen 
Hofes, von Paris aus nah Mexiko geſchickt und zwar an 
einen ehemaligen Minifter Santa-Anna’s, Don Aguilar, 
welcher in engfter Verbindung mit dem General Marquez 
ihon jeit zehn Monaten daran gearbeitet hatte, vem Kom: 
plott au in Merifo auf vie Beine zu helfen und, wie 
Marquez am 18. Januar von 1861 feinen Mitverichworenen 
gejchrieben hatte, „die politifche, foctale und militärische 
Reaktion zu organifiren“. 

Die franzöfifhe Regierung hielt das Komplott und ven 
aus demjelben rejultirenden eigentlichen Zwed der vorbe- 
reiteten Expedition nach Mexiko vor der englifchen geheim, 
bis der Umſtand, daß Marimilian auch ven moralijchen 
und materiellen Schuß Englands zur Bedingung feines 
Eingehens auf den Kaiſerſchwindel machte, Napoleon und 
feinen Minifter Thouvenel nöthigte, in London wenigſtens 
einige unbeftimmte Andeutungen über das, was im Werke 
wäre, geben zu laffen. Allein das englifche Minifterium 
machte jchon zu dieſen unbeftimmten Andeutungen eine jo 
üble Miene, daß man e8 in Paris bereute, auch nur foweit 
fih herausgelaffen zu haben. Der englifche Gefandte am 
franzöfiichen Hofe, Lord Cowley, ſchrieb am 2. Mai 1862 
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an den Chef des auswärtigen Amtes, Earl Ruſſel, er habe 
den Minifter Thouvenel mehrmals diefer Sache wegen inter- 
pellirt und derſelbe habe ihm vie Fategorifche VBerficherung 
gegeben: „Es wird dem merifanifchen Volfe feine Regierung 
aufgedrungen werden (aucun gouvernement ne seraimpose 
au peuple mexicain)“. Lord Cowley gab ſich aber damit 
noch nicht zufrieden. Es war ihm ein Geraune von der 
Kaiſerſchaftskandidatur des Erzherzog Marimilian zu Ohren 
gefommen und er richtete an Monſieur Thouvenel die Frage, 
ob hierüber etwa zwijchen Franfreih und Deftreich unter- 
handelt würde. Der Minifter Napoleons verneinte das mit 
Beitimmtheit und erflärte, nur Mexikaner hätten Unter» 
handlungen mit dem Erzherzog angefnüpft. 

Bei jedem Schritte, den man in dieſem Zrugipiele 
vorwärts thut, jtolpert man über officielle Yügen. 


jr 
Die Krone gemadjt und gebradjt. 


England war mifftrauifch geworden und ging den Ver— 
trag vom 31. Dftober nur mit Vorbehalten ein, wünfchte 
auch, daß vie Vereinigten Staaten von Nordamerifa, vie 
ja ebenfall® Forderungen in und an Mexiko hatten, zum 
Beitritt eingeladen würden. Diefe Einladung erging dann 
wirklich, wurde aber in Waſhington abgelehnt und in feinen 
vom 4. December 1861 vatirten Ablehnungsichreiben betonte 
es Seward, daß zwar die Union den drei verbündeten 
Mächten das Recht, Mexiko zu befriegen, um den Beſchwerden 
ihrer Angehörigen Abhilfe zu verjchaffen, nicht beftreiten 
wollte, jevoch mit Bejtimmtheit erwartete, daß den Merxi- 
fanern, gegen weldhe als gegen ein benachbarte und 
republifanifch regiertes Volk die Vereinigten Staaten freund 
Ichaftlihe Gefinnungen hegten, inbetreff ver Form ihrer 
Staatsverfafjung durchaus fein Zwang angethan werde. 

Sherr, Tragikomödie. X. 8. Aufl. 4 
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Das war ein erſtes, entferntes, aber doch verſtändliches 
Drohmurren des Brother Jonathan. In London und ſogar 
in Madrid verſtand man dieſes Drohmurren gar wohl, 
während man ſich in Paris hochmüthig den Anſchein gab, 
es gar nicht zu hören, und im Stillen dabei dachte: Wartet 
nur, vermaledeite Yankees, unſere lieben Freunde, die Skla— 
venbarone der Südſtaaten, werden euch den Kopf ſchon 
zurechtſetzen! 

Da man mit der Wahrheit bekanntlich nicht ſehr weit 
kommt in dieſer Welt, ſo that Frankreich ſo, als wäre es 
von ganzem Herzen damit einverſtanden, daß auf Englands 
Betreiben in den Oktobervertrag die ausdrückliche Erklärung 
aufgenommen wurde, die „kontrahirenden Mächte würden 
in keiner Weiſe in Mexiko eine Gebietserwerbung oder 
ſonſt irgend einen beſonderen Vortheil ſuchen, noch auch 
auf die inneren Angelegenheiten des Landes einen Einfluß 
ausüben wollen, welcher das mexrikaniſche Volk in ver 
freien Wahl ſeiner Verfaſſung und Regierung irgendwie 
beſchränkte“. 

Zu Anfang des Jahres 1862 waren die Geſchwader 
ver drei verbündeten Mächte auf der Rhede von Veracruz 
vereinigt und war die Stadt jelber, nachdem die Mexikaner 
piejelbe geräumt hatten, in den Händen ihrer an's Land 
gejegten Truppen. Die Engländer hatten, wie um von 
vorneherein gegen eine Erpedition weiter landeinwärts zu 
proteftiren, nur Marinejolvaten gelandet. Die Spanier 
waren in der Stärfe von 7000 Mann ans Land gegangen. 
Die Franzofen zunächft nur mit 3000 Mann, welche aber 
durch Nachſchübe jo verjtärft wurden, daß ihre Verbündeten 
dadurch ftußig gemacht und zu dem Argwohn veranlafit 
wurden, Napoleon ver Dritte müfjte neben dem gemeinfamen 
Unternehmen noch jeine befonderen Zwede verfolgen. Das 
hieß die Wahrheit errathen, die Wahrheit, welde ein 
wiffender Dann, ein franzöfifcher Soldat, ver Graf Kératry, 
alfo formulirt hat: „La defense denos nationaux, le desir 
de venger les outrages subis par eux, outrages dont 
il faut en justice accuser plütot tout le Mexique que 
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Juarez, tout cela n’etait qu’un pretexte relégué d’avance 
au second plan de l’entreprise. Mais on l’invoquait pour 
debarquer des troupes sur le territoire de la r&pu- 
blique et y prendre pied, jusqu’au jour oü le gouver- 
nement francais pourrait inaugurer librement sa politique 
dans le Nouveau-Monde.* Ä 

Auf die halberrathenen Geheimpläne der Franzofen 
blidten übrigens die Spanier faft noch mit größerem Arg- 
wohn als die Engländer, was fich leicht aus der Thatjache 
erklärt, daß auch fie, die Spanier, Abfichten verfolgten, welche 
mit dem officiellen Programm der Expedition keineswegs 
im Einflange ftanden. Am Hofe zu Madrid träumte man 
nämlich ebenfalls, wenn auch nicht ganz fo ausfchweifendfühn 
wie am Hofe zu Paris. Ja, man träumte dort von der 
Möglichkeit, die ſpaniſche Herrjchaft in Mexiko wieder her— 
zuftellen, und insbejondere hatte der an die Spite des 
ipanifchen Expeditionskorps geftellte General Prim viefen 
ſpaniſchen Hoftraum genährt in ver jehr lebhaften Hoffnung, 
es könnte bei dieſer Gelegenheit für ihn felber ein mexi— 
fanifches Vicefönigthum, ja vielleicht fogar ein unabhängiges 
merifanifches Königthum mit abfallen. Als aber ver Herr 
Graf von Reus herausgemittert hatte, womit die Franzofen 
umgingen, ſah er ein, daß die Halb- over Ganzkrone Mexiko’s 
für ihn doch zu hoch hinge, und beftimmte dann in feinem 
Aerger den madriter Hof, die fpanifche Expedition fchleunig 
zurüdzuziehen. 

Zunächſt gaben die Engländer und die Spanier ihren 
Verbündeten deutlich zu merken, daß fie die erwähnte Klauſel 
im Oftobervertrag eingehalten wiffen wollten, indem fie dar— 
auf beſtanden und es durchjegten, daß dem weiland After- 
präfidenten Miramon und feinem Mitgefellen, dem Pater 
Miranda, die Landung in Veracruz unterfagt wurde. Die 
Miramon, Miranda, Almonte, Baſtida und Mitfomplottiver 
mufjten aljo vorerft noch zuwarten, bis die franzöfifche 
Politif mehr und mehr fich entfchleierte.. Dann aber durfte 
diefe Rotte von Dunklern, Dieben, Mördern und Verräthern 
ins Land zurücdfehren, um unter dem Schuße der Fahne 
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des kaiſerlichen Frankreichs alle Gräuel des Bürgerkrieges 
wieder in Gang zu bringen. 

Zunächſt und bevor es ſoweit kam, wurde den Franzoſen 
der Vorwand entzogen, welcher ſie angeblich nach Mexiko 
geführt hatte. Denn die mexikaniſche Regierung that ihre 
Bereitwilligfeit dar, ven gegründeten Beſchwerden und For- 
derungen der Verbündeten gerecht zu werben. 

Der General Prim, als nomineller Oberbefehlshaber 
der gefammten Expedition, hatte mit Doblada, vem Minifter 
des Präfidenten Juarez, am 19. Februar eine Zufammen- 
funft in dem zwijchen Veracruz und Drizaba gelegenen 
Dorfe La Soledad. Hier wurde die Präliminarfonvention 
von Ya Soledad vereinbart. Diejelbe bejtimmte, daß am 
15. April in Orizaba Konferenzen über die jtreitigen Punkte 
zwifchen Kommijjären ver Verbündeten und Bevollmächtigten 
des Präjidenten Juarez eröffnet werden follten. Während 
der Dauer dieſer Verhandlungen follte e8 ven Truppen 
der Alliirten, um aus der ungejunden „Zierra caliente”, 
wo fie vom Vomito decimirt wurden, wegzufommen, geftattet 
fein, DOrizaba, Kordoba und Tehuakan zu befegen. Juarez 
ratificirte diefe Konvention, der Graf Reus, der engliiche 
Kommodore Dunlop und der franzöfifche Admiral Jurien 
de la Graviere — er war nicht mit in dem Geheimnifje 
feiner Regierung — thaten ebenfo. Doblada erhielt vom 
merifanifchen Kongreſſe unbevingte Vollmacht, mit ven Ver- 
bündeten zu unterhandeln, und feine Abmachungen follten 
nur der Sanftion des Präfiventen bedürfen. 

Daraufhin festen fich die Franzojen nad Tehuakan, 
die Spanier nad Kordoba und Drizaba in Marfch, vie 
wenigen Engländer aber, welche an's Land gefett worden, 
ſchifften fich ſchon jett wieder ein. 

Der Weg einer friedlichen Ausgleichung ſchien alfo 
betreten; allein bald wurde es klar, wer dieſen Weg nicht 
gehen wollte. Schon am 9. April fam e8 in Orizaba 
zwifchen ven Kommiffären der drei Mächte zu Erörterungen, 
welche die jchlechtgenähte Allianz aus den Nähten gehen 
machten. Der franzdjifche Kommiffär, Monfieur Dubois 
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te Suligny, ein intimer Freund Almonte’8 und durch dieſen 
in engfter Verbindung mit ter merifanifchen Pfaffenpartei, 
erklärte im Namen feines Kaifers, die Konvention von La 
Soledad ſei unverträglich mit der Würde Frankreichs ; ferner, 
die franzöfifche Regierung wolle nicht mehr mit dem Prä— 
fiventen Juarez unterhandeln, und endlich, ver Marſch ver 
Zruppen nach der Hauptftadt fei unerläfflich zum Schuße 
der franzöfifchen Interefjen. 

Bedurfte dieſe vonjeiten des vertrauten Trägers ter 
Politif Napoleons des Dritten abgegebene Erklärung noch 
einer Illuſtration, jo ward eine folde in wenigen Tagen 
geliefert, indem Almonte in Orizaba erſchien, unter dem 
Schuge des Herrn Dubois de Saligny als „präfident 
ver Republif Mexiko fich DE und eine „Regierung“ 
organifirte. 

Die Englänter und Spanier merften jest, wie jehr fie 
gehumbugfirt worden waren, und machten, daß fie aus Mexiko 
binausfamen. Der geäffte Prim, dem ver Kaifer ver Frans 
zofen allerlei chimärifche Hoffnungen vorgegaufelt haben 
jolfte, fonnte fich nicht enthalten, feinem Verdruß in einem 
Briefe an Napoleon dadurch Luft zu machen, daß er ihm 
jagte, die Hoffnungen und Abfichten deffelben in Beziehung 
auf Merifo feien auch nur Chimären. Denn er jchrieb: 
„Die höheren Klaſſen und konſervativen Interejfen, auf 
die man fich etwa ftügen könnte, üben hier auf die Maſſen 
feinen Einfluß mehr aus. Bierzig Jahre republifanifcher 
Regierung, die troß ver Anarchie und der aus terjelben 
hervorgegangenen Uebel zurüdgelegt find, haben auf dieſem 
Boden vemofratifchrepublifanifche Sitten und Gewöhnungen 
bis in die Sprache hinein ausfchlieglich feitwurzeln laſſen. 
Die Merifaner werden darum feinen von Frankreich ihnen 
aufgezwungenen Monarchen annehmen.“ Cine ähnliche 
Anſchauung hatte während feines Aufenthalts in Mexiko 
der englifhe Kommodore Dunlop gewonnen. Er berichtete 
an feine Regierung: „Ich bin der Ueberzeugung, daß von 
allen Parteien hier zu Lande einzig und allein vie Herifale 
der Monarchie zugeneigt ift und zwar durchweg nur deſſhalb, 
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weil die Monarchie ihr als das einzige Mittel erjcheint, 
wieder Einfluß zu gewinnen. Zur Eerifalen Partei gehört 
alles im Lande, was bigot und fanatifch tjt; fie ift rüd- 
wärtfig in ver Bolitif und ftemmt fich gegen ven Geift ver 
Zeit; endlich ijt fie der Mehrheit des Volkes verhafit, 
maßen dieſe Mehrheit einer freifinnigen Bolitif huldigt.“ 
Graf Ruffel hat die Summe feiner in Merifo eingeholten 
Erkundigungen im Oberhaufe jo gezogen: „In den großen 
Städten gibt e8 unter ven reicheren Klaffen etliche Perjonen, 
welche für die Monarchie gejtimmt find; die Mittelklaſſen 
jedoch hängen ver Republik feſt an.“ 

Am 2. Mai verließen die legten Spanier Veracruz. 
Die legten Engländer waren jchon früher weg. Die Franzofen 
blieben vemnach allein zurüd und fonnten, ihrer Verbündeten 
entledigt, jett wieder einmal nach Herzensluſt „an der Spiße 
der Civiliſation marſchiren“. 

Dieſen Civiliſationsmarſch in ſeinen kriegsgeſchicht— 
lichen Einzelheiten zu verfolgen, iſt weder Aufgabe noch 
Abſicht des vorliegenden Eſſay, deſſen Verfaſſer die breite 
und wohlgefällige Behandlung der Kriegsgeſchichte überhaupt 
als eine Barbarei verabſcheut. Für ſeinen Zweck reicht es 
aus, die entſcheidenden Akte auf dem Kriegstheater anzu— 
deuten ... . 

Napoleon ver Dritte hatte die Konvention von Ya 
Soledad verworfen, weil er feinen Frieden mit der Republif 
Mexiko wollte, fonvdern ven Krieg. Er fühlte jich ja doppelt 
gebunden: eritend an feine „große“ Idee und zweitens 
durh die Abmachungen mit dem Erzherzoge Marimiltan. 
Während aber, wie wir jahen, jenjeit® des Oceans jchon 
im April von 1862 zu Orizaba die franzöfiiche Politik 
ihre bis dahin vorgeftedte Maſke abthat, wurde dieje in 
Europa noch immer beibehalten. Noh im Sommer des 
genannten Jahres muſſten die Minifter Billault und Rouher 
im Corps legislatif die beitimmten Verficherungen abgeben, 
nur die Schirmung der franzöfifchen Interejjen habe vie 
Eröffnung des Krieges gegen Juarez hervorgerufen und 
von Gründung einer Monarchie in Mexiko, ſowie von einer 
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Kandidatur Marimilians ſei gar feine Rede. Billault fügte 
noh mit Betonung hinzu, „man werde e8 den Meri- 
fanern durchaus überlajjen, die Form ihrer Regierung zu be- 
ſtimmen.“ Wozu wären denn die Lügen da, als um gelogen 
zu werden? 

Aber Napoleon der Dritte hatte in dem merifanifchen 
Rechenexempel von Anfang an eine fleine Ziffer überjehen 
oder mifjachtet, welche bald als eine große fich herausitellte: 
‚den jchlichten Zapotefen, der auf dem Präfiventenftuhle von 
Mexiko ſaß. Wem fonnte e8 auch einfallen, fo einem „Kerl 
von Rothhaut“ irgendwelche Bedeutung beizulegen? Wer 
fonnte fich träumen lafjen, daß diefer Menſch e8 wagen 
würde, St. faiferliben Majeftät von Frankreich, vor welcher 
die europätiche Geſellſchaft bis zu ihren höchſten Spigen 
hinauf jeit Jahren wie Rohr vor dem Winde fich beugte, 
zu widerjtehen, zu widerjtehen bis auf’8 äußerjte, allen Ge- 
fahren troßend, alle Yodungen verachten ? 

In Wahrheit, Benito Juarez hat in einer Zeit, welche 
in nieberträchtiger Erfolganbetung alle vorhergegangenen 
überholte, ein großes Beijpiel gegeben. Er hat gezeigt, was 
ein redlicher Mann ſchon dadurch zu bedeuten habe und zu 
leiten vermöge, daß er unwankbar ven Schaft der Brincip- 
und Rechtsfahne fejthält, ob nun dieſe Fahne jiegreich vor- 
wärts getragen oder, gejchlagen, unter taufend Fluchtnöthen 
vor den Griffen ver Feinde gerettet werde. 

Juarez durchſchaute ohne Zweifel von Anfang an ven 
wahren Sinn und die wirkliche Abſicht der franzöfifchen 
Erpedition nah Mexiko. Er errieth, was die Machenfchaften 
der Almonte, Hidalgo, Gutierrez, La Baſtida und Mitver- 
räther in Paris und Rom bezwedten. Alle viefe Menjchen 
waren ja jehr „Fromm“ und fonnte man alfo folgerichtig des 
Schlimmften von ihnen gewärtig fein. Der Zapotefe ließ 
jih durch Feine officielfe und officiöfe Lüge irremachen. 
Er wuſſte, was Mexiko von dem Decembermanne zu er- 
warten babe: — die Vernichtung der Kepublif und. die 
Errihtung eines franzöfifhen Vaſallenthrons auf den 
Trümmern verjelben. Er aber fajjte ven Entſchluß, unter 
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allen Umſtänden ſeine Pflicht und Schuldigkeit als oberſter 
Hüter der Republik zu thun, und ſo that er. 

Auch anderwärts ließ man ſich durch die der franzö— 
ſiſchen Expedition nach Mexiko vorangeſtellten Vorwände 
über den eigentlichen Zweck derſelben nicht täuſchen: — 
im Weißen Hauſe zu Waſhington. Es iſt aktenmäßig er— 
wieſen, daß Abraham Linkoln und ſeine Miniſter inmitten 
der Bedrängniſſe des großen Bürgerkrieges dennoch ſorgliche 
und theilnahmevnolle Blide nach Mexiko hinüberrichteten. 
Sie fühlten, fie wufften ja, vaß dort die Republik im Brincip 
bedroht fei. Sie waren auch entjchlofjen, die Errichtung 
einer Monarchie in Mexiko nie und nimmer anzuerkennen ; 
aber fie mufjten vorverhand ihrer Zeit harren. Weberzeugt, 
dieje würde kommen, befchränften fie fich auch jet jchon keines— 
wegs auf ſympathiſches Zufehen. Beweis hierfür, daß ver 
„alte Abe“ an Juarez fchrieb: „Wir befinden uns nicht 
in 'offenem Kriege mit Frankreich; aber rechnen Sie auf 
Geld, auf Gefhüge und auf Freiwillige, deren Abfendung 
wir begünftigen werden.“ Und er hielt Wort ; denn der arme 
Abraham Linkoln gehörte eben auch zu ven altfränfifch-ehrlichen 
Leuten, welche nicht „realpolitifch“ genug find, um zu be- 
greifen, daß die Worte nur da find, um Lug- und Trugjtride 
daraus zu drehen. 

Ungeachtet diefer Unterjtügung vonfeiten der Union — 
welche Unterftügung noch dazu erft dann ausgiebiger wurde, 
als die Sache der ſüdſtaatlichen Sflavenbarone allmälig 
dem Untergange fich zuneigte — war die Aufgabe des Prä- 
jiventen von Merifo eine jo ungeheure, daß fie wohl aud 
einen wadern und muthigen Mann an ihrer Durchführung 
verzweifeln machen fonnte. Denn e8 bejtand ja dieſe 
Aufgabe in nichts Geringerem als der Macht Frankreichs 
und zugleich der mit diefer Macht verbündeten einheimijchen 
Pfaffen- und Rüdwärtjerpartei zu widerftehen und zwar zu 
widerſtehen an der Spite eines Staatsweſens, welches jo eben 
nur erſt verjucht hatte, aus dem Elend einer vierzigjährigen 
Anarchie heraus den erjten Schritt auf den feiten Boden 
einer zeitgemäßen Verfaſſung und einer aufgeflärten und 
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redlihen Verwaltung zu thun. Juarez verzweifelte nicht, 
wie denn ein Principmann nie zu verzweifeln braucht; 
denn er kann wohl untergehen, aber nie entehrt werben. 
Und pas Glüd hatte ver ftanphafte Präfident, Mitpatrioten 
und Mitjtreiter zu finden, die mit ihm unerjchütterlich aus— 
hielten in dem großen Kampfe für die Freiheit und Selbit- 
ftändigfeit ihres Yanves. In erjter Yinie jtand va neben 
Suarez der General Borfirio Diaz, ein Indianer wie er, 
ein Gentleman von hoher Friegerifcher Begabung, kühnſter 
Tapferkeit und glühendfter Vaterlandsliebe, ein Mann, 
auf welchen in jever Beziehung das Eigenfchaftswort „ritter- 
lich“ anzuwenden wäre, jo es nicht turch ſchnöden Miſſ— 
brauch längſt jeine urfprünglich = edle Bedeutung ganz ver- 
foren hätte. 

Während Juarez und feine Generäle, unter welchen 
in den Anfängen des Krieges Zaragoza die vortretende 
Rolle innehatte, die Mittel des Widerſtandes rüfteten, befahl 
der Kaifer der Franzofen, beträchtliche Verſtärkungen nad 
Mexiko zu jenven, und ernannte ven General Foreh, einen 
der „Helten“ des 2. Decembers, zum Oberbefehlshaber 
des merifanifchen Unternehmens. An diejen jchrieb er unterm 
3. Juli 1862 im Schloſſe Fontainebleau jenen, unjtreitig 
zum großen Verdruſſe jeines Verfaſſers befannt und be— 
rüchtigt gewordenen Brief, welcher, im fchroffiten Gegenfage 
zu den Erklärungen der faiferlihen Negierung in ven 
Kammern, in officiellen Aftenjtüden und in der Preſſe, 
die eigentlichen mexikanischen Abfichten des Schreibers dar— 
legte, obzwar auch jett noch unter ver befannten bonaparte’- 
ihen Berjchleierung. Die entſcheidende Stelle des Briefes 
iſt dieſe: — „Wenn in Merifo cine dauerhafte Regierung 
unter dem Beiſtande Frankreichs hergeftellt ift, jo werten 
wir jenfeit8 des Dceans der lateinischen Raſſe ihre Kraft 
und ihren Glanz zurüdgegeben haben (si un gouvernement 
stable s’y (en Mexique) continue avec lassistance de 
la France, nous aurons rendu & la race latine, de l’autre 
cöte de l’oc&an, sa force et son prestige).“ 

Aus dem Bonaparte’ichen ins Deutfche überfegt lautet 
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das ſo: Wir wollen jenſeits des Oceans der germaniſchen 
(angelſächſiſchen) Raſſe die romaniſche gegenüberſtellen, dem 
germaniſchen Princip der Selbſtbeſtimmung der Individuen 
und der Selbſtregierung der Völker das romaniſche Princip 
des Deſpotismus, dem amerikaniſchen Republikanismus den 
europäiſchen Cäſarismus, der Union-Demokratie eine mexi— 
kaniſche Monarchie, welche mit franzöſiſcher Hilfe und im 
Bunde mit den ſüdſtaatlichen Sklavenzüchtern das Weitere 
beſorgen wird... Da hieß es eben auch wieder einmal: 

„Wär’ der Gedanf’ nicht fo verwünſcht gefcheid, 

Man wär’ verjucht, ihn berzlih dumm zu nennen... .“ 

Sharakteriftiih, jehr charakteriftiich ift auch im oben 
mitgetheilten Dofumente der Gebraud des Wortes „pre- 
stige*, was befanntlich eigentlich Blendwerk bedeutet. Es 
ift, wie jedermann weiß, eines ver Leib- und Lieblingsworte 
des Imperialismus gewejen; im übrigen eine ber wind: 
beuteligjten Winpbeuteleien, welcde jemals auf- und aus— 
gewinpbeutelt worden find, aber gerade darum fo recht 
gemacht, einem äffiſch-eiteln Franzoſenthum als Leitjeil durch 
die Nafe gezogen zu werden. Der Kaiſer fannte jeine 
Franzofen gründlih. Er wuſſte, daß jich mit Tiraden, wie 
„Le prestige de la France* — „Marcher & la tete de 
la civilisation — „Deployer le pavillon francais“ — 
merifanifche Anleihen populär machen und alle Angriffe 
auf das merifanifche Unternehmen leicht pariren ließen — 
vorderhand. Was er aber lange nicht jo grünplich Fannte, 
das war Mexiko und waren vie Merifaner, die er nad 
den jämmerlichen Eremplaren, welche an jeinem Hofe ge- 
munfelt und gemantjcht hatten, beurtheilte, jowie nach den 
ganz falfehen, auf gründlicher Unfenntniß beruhenden Be- 
richten des Monfieur Dubois de Saligny, der feinem Gebieter 
vorgaufelte, die Franzofen würden auf ihrem Marjche 
nach der Hauptitadt von Mexiko überall als „Befreier“ 
(liberateurs) mit Triumphbogen und Lobgefängen empfangen 
werben. 

Aus dieſem „Preftige” erklärt es fich, warum Nas 
poleon der Dritte mit jo unzureichenden Mitteln an vie 
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Zerſtörung der Republik jenſeits des Meeres gegangen ift 
und warum er namentlich gegenüber dem nordamerifanijchen 
Bürgerkrieg eine Bolitif ſchwächlicher Halbheit befolgte. 
Er hatte die füdftaatliche Rebellion im Geheimen ermuthigt, 
er hatte fie ſogar offen als friegführende Macht anerkannt 
und behandelt und dadurch natürlich den ingrimmigen Groll 
der Union herausgefordert. Aber in wunderlicher Berblendung 
ging er nicht weiter, während er doch, um fein merifanijches 
Unternehmen triumphiren zu maden, ven ſüdſtaatlichen Re— 
bellen ohne Zaudern eine hilfreihe Hand reihen und ihre 
Sache zu der feinigen machen mufite...... 

Derweil war drüben in Mexiko nad dem Bruce ver 
Konvention von La Soledad der franzöſiſche Fauftrechtsfrieg 
gegen die Republif eröffnet worden, am 27. April 1862 
von Orizaba aus. Bezeichnend genug geſchah e8 mit einem 
abermaligen Wortbrude; denn der genannten Konvention 
gemäß hatten die Franzojen fich verpflichtet, falls die ein- 
geleiteten Unterhanplungen fich zerfhlügen, von Drizaba 
hinter die Linie des Chiquihuite zurüdzugehen. Aber was 
hatte in dieſer ganzen Angelegenheit ein Wortbruh mehr 
oder weniger zu fagen? Nichts. Oder doch etwas? Man 
darf diefe Frage wohl dahin bejahen, daß die Wortbrüchig- 
feit, welche die Franzofen beim Beginne des Krieges wieder: 
holt fih zu ſchulden fommen ließen, eine der Urjachen ver 
feinpfeligen Stimmung gegen fie gewefen ift, welche bald 
der ungeheuren Mehrzahl ver Bevölkerung des Landes fich 
bemächtigte. 

Die Mexikaner waren auch gar kein ſo verächtlicher 
Feind, wie der franzöſiſche Uebermuth ſich eingebildet hatte. 
Durch die erſt neuerlich mit ſo leichter oder gar keiner 
Mühe in China eingeholte Gloire aufgeblaſen, glaubte 
man auch in Mexiko mit etlichen Brigaden alles machen 
zu können. Die Mexikaner waren aber denn doch feine 
Chinejen. Das erjte Vorpringen der Franzojen auf Puebla 
im Mat 1862 miljlang völlig. Sie wurden mit blutigen 
Köpfen nah Drizaba zurüdgejagt, wo fie fih in ihren 
Verfhanzungen nur unter großen Mühjalen und Ent- 
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behrungen bis zur Ankunft ihrer auf dem Ocean ſchwim— 
menden Verſtärkungen hielten. Dieſe machten eigentlich 
eine neue Armee aus, welche 30,000 Mann zählte, ſo daß, 
ſpätere beträchtliche Nachſchübe eingerechnet, vie Gefammt- 
ſtreitmacht der Franzoſen in Mexiko auf 40 und 50,000 
Mann Kerntruppen gebracht war und auf dieſer Stärke 
erhalten wurde. Hierzu kamen noch die einheimiſchen 
Guerillasbanden, welche von den Klerikalen organiſirt und 
den Franzoſen zur Verfügung geſtellt wurden. Dieſer Fein— 
desmacht waren die Streitmittel der Republik nicht gewachſen, 
welche zudem gerade jetzt noch ihren vorerſt beſten General, 
Zaragoza, durch den Tod verlor. Allein ungeachtet ihrer 
großen Ueberlegenheit machten die Franzoſen auch jetzt nur 
langſame Vorſchritte, und als ſie endlich die Hauptſtadt 
erobert und, wie ſie wähnten, das ganze Land in ihrer 
Gewalt hatten, da ward ſofort offenbar, daß dies nur eine 
optiſche Täuſchung war. Sie hatten das Land nicht und 
mufjten bald innewerden, taß fie einen Kabinettsfrieg be— 
gonnen hatten, aber einen Volkskrieg beftehen muſſten und 
zwar unter allen ven Beichwerven und Nachtheilen, welche 
ihon die Elimatifchen Verhältniffe Mexiko's mit fich brachten. 
Das Machtgebot der Einpringlinge, die troß der folofjalen 
Summen, welche die Bewohner Frankreichs für dieſen neuen 
Sloire-Lappen zu bezahlen hatten, eben auch ven Krieg 
durch den Krieg ernähren liefen und ſchon dadurch heftigfte 
Erbitterung veranlafjten, reichte nicht über den Umkreis ver 
gerade von ihnen beſetzten Städte und Ortichaften hinaus 
und galt auch innerhalb tes Umkreiſes verjelben gerade 
nur jo lange, als jie da waren. Ihre Kolonnen haben 
fih mit gewohnter Tapferkeit überallhin, bis in die ent- 
fernteften Gegenten des Landes hinein und hinaus Bahn 
gebrochen; aber das war doch nur wie das Herummühlen 
einer Hand in einem Sandhaufen. Hinter den feintlichen 
Kolonnen jammelten fich die Wiverjtantsfräfte immer wieder 
von neuem und jeder franzöfiihe Sieg ward für jeven 
echten Mexikaner ein weiterer Haffitachel gegen die über- 
müthigen Fremdlinge, welche fein Heimatland wie Räuber 
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angefallen hatten und in deren Gefolge und Geleite vie 
Almonte, Miramon, La Baftiva und die ganze Bande der 
Verräther und Pfaffenknechte nach Mexiko zurüdgefehrt waren, 
um ihre unbeilvolle Thätigfeit wieder zu beginnen. 

Es iſt eine Thatjache, die gar nicht bejtritten werden 
fann und auc won feiner beachtenswerthen Seite her be- 
ftritten worden ift: — der Kern des merifanijchen Volkes 
hielt jest, wie fpäter während des Kaiſerſchwindels, feſt 
an der Republik und an dem recht- und gejegmähigen 
Staatsoberhaupte Juarez; gerade jo feit, wie ver Präſident 
feinerfeit8 an feiner Pfliht hielt. Mit den Franzofen 
haben nur Lumpe und Schufte gemeinfame Sache gemacht, 
vornehmſtes und niedrigftes Gefindel und Geziefer; von 
dem Kaiſerſchwindel dagegen ließen fich, wenigſtens zeitweilig, 
auch manche ehrliche Leute in Merifo bethören, manche 
ehrliche Keute aus den wohlhabenden und gebilveteren Klaſſen, 
während vie in ven Gemüthern der indianischen Bevölkerung 
nachdämmernde alte Sage vom weißgefichtigen Meſſias 
Quetzalkoatl viefem Schwindel bei ven Maffen einen gewiffen 
Nimbus gab und eine gewiſſe Popularität verfchaffte; freilich 
auch nur ſporadiſch und vorübergehend. 

Das alles Fonnte anders nah Europa herüber 
ſcheinen, jo lange die Franzofen mit ihren überlegenen 
Streitkräften dem nationalen Willen Schweigen und jchein- 
bare Ergebung in die vollendeten Thatfachen auferlegten. 
Daß e8 aber jo war, wie jo eben angegeben worden, haben 
die Ereignifje nach dem Abzuge der Franzojen ganz unwider— 
legbar erwieſen. 

Zu Ende Septemberd von 1862 ftieg der General 
Forey zu Veracruz ans Land, um fich, wie die herkömmliche 
Phraje lautet, in Mexiko „ven Marjchallsftab zu holen“, 
mit welchem ja, wie befannt, die Herren vom December 
1851, foweit fie Soldaten, ver Neihe nach befchenft worden 
jind. „Dem Verdienſte feine Kronen“ oder Stödel Es 
vergingen aber noh Monate, bevor die Franzoſen ihre 
Dperationen gegen Puebla wieder aufzunehmen vermochten. 
Erft im März von 1863 gingen fie in drei Kolonnen von 
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Jalapa und Orizaba aus gegen die genannte Stadt vor, 
wo die mexikaniſche Hauptmacht unter dem Kommando des 
Generals Ortega Stellung hatte. Bei Berennung, Be— 
lagerung und Erſtürmung dieſes Platzes verfuhr Forey ſo 
langſam, zögernd und umſtändlich, daß man ihm allgemein 
nachſagte, er habe die Gewinnung deſſelben noch viel ſchwie— 
riger erſcheinen laſſen wollen, als fie wirklich war, um 
den Firniß ſeines Marſchallſtockes, den er dafür erhielt, 
glänzender zu machen. Am 18. Mai kapitulirte Ortega 
und fiel Puebla ſammt 12,000 merikaniſchen Kriegsgefan— 
genen in die Hände der Franzoſen. Nach dieſem Schlage 
konnte ein ernſtlicher Verſuch, die Hauptſtadt zu vertheidigen, 
gar nicht gemacht werden. Am 31. Mai verließ Juarez 
dieſelbe mit allem, was er an Heerkräften noch zufammen- 
halten fonnte, und wandte fih nah San Luis de Potofi, 
welche Stadt er, am 16. Juni daſelbſt eingetroffen, zum 
oberjten Regierungsfige machte. Ueberall auf feinem Wege 
ließ er energiihe Meanifefte ausgehen, in welchen er alle 
Beranftaltungen, Einrichtungen und Ernennungen, alle 
Staatsafte der franzöfifchen Eindringlinge und ihrer landes— 
verrätheriihen Schütlinge und Parteigänger zum voraus 
für unrehtmäßig, für ungejeglich, für ftraffällig, für null 
und nichtig erklärte, ſowie auch für feine Perjon gelobte, 
bis zu feinem legten Athemzuge die Freiheit und Selbjt- 
jtändigfeit des Yandes zu vertheidigen. Er war jo wenig gebeugt 
und entmuthigt, daß er mit ruhiger Bejtimmtheit jeine 
triumphirende Rüdfehr in die Hauptſtadt vorausjagte. Er 
ift fein falfcher Prophet gewejen. 

Am 6. Juni wurde Mexiko von den Franzojen unter 
General Bazaine beſetzt. Am 10. hielt Forey feinen Einzug, 
zwiſchen dem Verräther Almonte und dem Monſieur Dubois 
de Saligny reitend. Die Rolle, welche dieſer Kommifjär 
Napoleons des Dritten in dem merifantichen Handel ſpielte, 
erinnert mutatis mutandis auffallend an die befanntlich 
jehr miſſduftende, welche ver franzöfifche Geſandte Bois— 
(e-Somte in ven fehmweizerifchen Sonderbundsmwirren von 
1846—47 geſpielt hat, im Auftrage feines Meifters Guizot, 
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welcher dann jpäter freilich den dummen Teufel ſchnöde 
verleugnete. 

In das eigene Weſen äffiſch-eitel verliebt, von ihrer, 
der liebenswürdigften Schwerenöther von der Welt Uns 
widerftehlichfeit gegenüber von Mann und Weib durchaus 
überzeugt, dabei hinfichtlich alles Nichtfranzöfifchen, hinsichtlich 
der Fühl- und Denfweife, der Bildungsjtufe, ver Sitten 
und der gejchichtlichen Erinnerungen anderer Völker ganz 
unglaublich unwiffend, fo find die Franzojen in der Kunft, 
fremde Nationen zu fennen, zu werthen und zwedmäßig zu 
behandeln, allzeit elende Stümper gewejen. Ganz in ver 
Ordnung demnach, wenn fie fich inbetreff ver Mexikaner 
gewaltig verrechneten. Und auch inbetreff ver Mexifane- 
rinnen verrechneten fie ſich jo jehr, daß ihre Dfficiere bald 
zu der komiſchen Klage Veranlafjung fanden, in diefem „ver- 
wünfchten Yande fünne man fich ja gar nicht um der Frauen 
willen ruiniren.“ Bei ihrem Einzug in die Hauptſtadt mit 
etlihem Halloh begrüßt, ſchloſſen fie daraus, daß die gefammte 
Bevölkerung „Befreier” und „Retter“ in ihnen fähe, während 
jener Empfangjehwindel ihnen doch nur von ihren in Mexiko 
niedergelafjenen Landsleuten mit der den Franzojen in 
jolchen Beranftaltungen eigenen Gejchieflichfeit bereitet worden 
war. Um die Sympathie ver Bevölkerung noch mehr an— 
zufeuern, veranftalteten fie ſodann abwechjelnd Ballfefte und 
pompofe Proceffionen. Yettere jollten zur Bejhmeichelung 
des Klerus dienen, wie e8 ja befanntlich zum Syſtem des 
Neu-Bonapartismus gehörte, die Pfafferei und die Pfaffen 
zu hätſcheln, auf daß die Volfsverdummung in erwünfchter 
Blüthe erhalten bliebe. Monfieur Dubois de Saligny, der 
franzöfische Profonful in Mexiko, hätte, um feine und feines 
faiferlihen Gebieters Frömmigfeit zu erweiſen, gar zu gern 
auch den Verkauf der geiftlichen Güter rüdgängig gemacht und 
der lieben „todten Hand” ihren ungeheueren Reichthum zurüd- 
gegeben ; aber das ließ fich leider nicht bewerkitelligen und 
durfte zum Anfang nicht einmal werjucht werden, um nicht alle 
die zahlreichen Käufer von eingezogenen Kirchengütern jofort zu 
erflärten Feinden des zu errichtenden Kaiſerthums zu machen. 
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Denn damit wurde jet vorgegangen und eine ſcham— 
lojere Komödie ift Faum jemals gefpielt worden. Der 
Marihall Forey hatte nicht mehr viel damit zu thun, indem 
er furz nah feinem Einzug in Mexiko heimberufen und in 
der Oberbefehlehaberftelle durch ven General Bazaine erjegt 
ward. Oberregiffeur ver Kaiſermacherei-Komödie war Mon- 
fieur de Saligny, feine Haupthandlanger dabei find vie 
merifaniichen Generale Almonte und Marquez janımt dem 
Erminifter Aguilar gewejfen. Es wurde vonjeiten dieſer 
Leute und ihrer Helfershelfer zum woraus ungejcheut aus— 
pojaunt, daß ver Erzherzog Marimilian von Deftreich Kaiſer 
von Mexiko werden würde und zwar als erklärter Kandidat 
der Eerifalen Partei. Monfieur de Saligny „defignirte“ 
ſodann 35 Stück „Notable“, welche eine „Junta superior“ 
bildeten. Diefe 35 Stüd „Notable* ſollten ſich 215 weitere 
Mitglieder zugefellen und dieſe Notabelnverfammlung follte 
„unter dem Schuge ver franzöjiihen Fahne ruhig und in 
Frieden berathen “, welche Regierungsform Merifo annehmen 
wollte. Man verfudte, um ver Pofje einen ernithaften 
Anstrich zu geben, auch Yiberale und Republifaner für dieſe 
angebliche Notabelnverfammlung zu weibeln und zu werben ; 
aber vergeblih, wie denn überhaupt neben Pfaffen und 
Pfüfflingen die Franzofen in Mexiko nur etlichen vornehmen 
und geringen Pöbel, echte „Sanaille*, für jih und ihre 
Machenſchaften zu gewinnen wufjten. Dieſe Spottgeburt 
von Notabelnverfammlung, aus welcher fih aber jogar 
notoriſche Klerifale bald wieder beijeite gejchlichen hatten, 
beichloß auf einen Kommifjionsbericht Aguilars bin, e8 fei 
die Republif Mexiko hiermit in eine Monarchie umgewandelt, 
diefe Monarchie folle ein Kaiſerthum fein und vie Kaifer: 
frone ohne Zögern durch eine zu entjenvdende Abordnung 
dem Erzherzog Maximilian angetragen werben. 

Und dieſe Hägliche, unter vem Schu und Schirm der 
franzöſiſchen ZTrifolore abgehafpelte Schnurre wagte man 
eine „einftimmige und feierliche Abitimmung der Repräſen— 
tanten des merifanifchen Volkes zu Gunften der Monarchie 
und des Kaiſers Marimilian“ zu nennen! 
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Die „Notabelnverfjammlung”, d. h. Monjieur de Sa- 
ligny, ernannte dann bis zum Eintreffen des Kaiſers eine 
proviforiihe Regentſchaft, zuſammengeſetzt aus den Gene- 
ralen Almonte und Salas und aus dem Erzbifchof La 
Baſtida. Diejer, ein Priefter hochmüthigſter Sorte, fand 
aber jeine beiven Kollegen bald nicht bigot und reaftionär 
genug und die Franzofen des frommen zweiten Empire noch 
lange nicht jo fromm, wie er fie wünjchte. Er überwarf 
fih mit Almonte — Salas war eine Null — und mit dem 
General Bazaine. Er behauptete, die „heilige Kirche erleide 
jeßo dieſelben Angriffe und Beeinträchtigungen wie unter 
der Regierung des Juarez, ja noch erbittertere”, und wühlte 
und intrifirte jo heftig, benahm fich fo unverſchämt, daß 
der franzöſiſche Obergeneral ſich genöthigt jah, ihn aus 
der proviforifhen Regierung zu entfernen. Der Räuber 
und Sederanleihenmaher Miramon fam Ende Juli's nad 
der Hauptſtadt, billigte alles Gefchehene und wurde dafür zum 
Dbergeneral des zu errichtenden Nationalheeres ernannt. 
Ueber dieſen Dberbefehlshaber hat fich aber während ver 
Dauer des Kaiſerſchwindels aufjeiten der Kaiferlichen ver 
General Mejia, von indianijcher Abkunft, an Tüchtigkeit 
und Ruf weit hinweggehoben. Zugleich mit Forey verlieh 
in den eriten Tagen des Dftoberd Monjieur de Saligny 
Mexiko und wurde zeitweilig durh Herrn von Montholon 
erjett. Bazaine, der ein kluger Dann war, erkannte die 
Nothwendigkeit, ven Käufern von Kirchengütern beruhigende 
Berfiherungen zu geben, und verjette dadurch die gefammte 
Prälatur und Bonzenſchaft in nicht geringe Wuth, welche 
nicht befhwichtigt wurde durch den Anblid des proteftantifchen 
Gottesdienstes, welchen der General für die Proteftanten 
unter feinen Soldaten durch ihren Felpprediger öffentlich 
halten ließ. So that fich eine Kluft der Entfremdung und 
Erbitterung zwifchen ven Franzojen und ver merifanifchen 
Priejterpartei auf, welche legtere jegt alle ihre Hoffnungen 
auf den Kaiſer Marimilian fekte. 

Die Abordnung, welche vie faiferliche Goldſchaumkrone 
nah Miramar bringen follte, bejtand aus dem Pater Mi- 
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randa, dem Señor Aguilar und ſieben anderen Herren. Sie 
ging am 16. Auguſt in Veracruz zu Schiffe. In Paris 
ſchloſſen ſich Gutierrez de Eſtrada und Hidalgo ihr an. Am 
3. Oktober hatten dieſe Kronebringer, deren Sprecher Gu— 
tierrez de Eſtrada war — einer der ſchwächſten Schwachköpfe 
des Jahrhunderts — Audienz zu Miramar. 

Der Erzherzog biß aber noch nicht feſt und entſchieden 
auf den lockenden Köder. Schon die unüberwindliche Kälte, 
welche das engliſche Kabinett dem Kaiſerſchwindelprojekt fort— 
während entgegenſtellte, hatte ihn ſtutzig und bedenklich ge— 
macht; denn er ſcheint denn doch ein richtiges Vorgefühl 
über die Natur der Verläſſlichkeit einer Bürgſchaft gehabt zu 
haben, welche einzig und allein von dem, Neffen des Onkels“ 
übernommen wurde. Auch der totale Unwerth der Berathung, 
Abſtimmung und Beſchluſſfaſſung der angeblichen Notabeln— 
verſammlung muſſte ſich ihm aufdringen. Hatte ſich ja doch 
ſogar der napoleoniſche Miniſter Drouyn de Lhuys nicht 
entbrechen können, am 17. Auguſt 1863 an den franzöſiſchen 
Oberbefehlshaber in Mexiko zu ſchreiben: „Wir werden die 
Stimmen der Notabelnverſammlung blos als ein vorläufiges 
Zeichen der Stimmung des Landes anſehen dürfen“. Maxi— 
milian nahm alſo am 3. Oktober die dargebotene Krone nur 
mit dem Vorbehalt an, daß, wie er ſich ausdrückte, „die 
Errichtung des Thrones von einem Plebiscit der ganzen 
Nation abhängig gemacht würde”. 

Ob er feine deutliche oder gar feine Vorſtellung gehabt, 
wie der Bonapartismus es verftehe, dergleichen „Plebiscite“ 
zuwegezubringen, mag dahingeftelit bleiben. Genug, die 
Franzoſen unternahmen einen Feldzug ins Innere von 
Meriko, welher ven Zweck hatte, „die Stimmen ver Städte 
im Innern zu jammeln (& recueillir les suffrages des 
villes de l’interieur)“, und ver Erzherzog gab ſich mit 
dieſer Abſtimmung zufrieden ). Daß er fie als eine reine 


1) Wie dieſelbe beſchaffen war, hat insbeſondere W. von Mont— 
Fr Kabinettsofficier des „Railers“ Marimilian, in feinen „Ent- 
ungen über die Ereigniffe in Mexiko“ (1868) nachgewieſen, ſo daß 
die angebliche Volksabſtimmung zu Gunſten des maximilianiſchen 
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Formalität, ſich ſelbſt aber bereits als Kaiſer betrachtete, 
erhellt daraus, daß er den Winter über eifrig jene Unter- 
handlungen mit Napoleon dem Dritten pflegte, welche dann 
zwifchen ven beiden zum Abjchluffe des Vertrags von Mira- 
mar führten. Diejem zufolge jollten won der unter För— 
derung vonſeiten ver franzöfiihen Regierung aufzubrin- 
genden merifanifchen Anleihe von zunächſt 300 Millionen 
105 ver franzöfifhen Staatskaſſe als Erjat für geleiftete 
oder noch zu leiſtende Vorſchüſſe zufließen; auch jollten die 
Koften der franzöfifchen Expedition durch die merifanifche 
Staatsfaffe und zwar in 14 Yahresraten von je 25 Mil- 
lionen vergütet und außerdem die Anſprüche franzöfiicher 
Unterthanen an ven merifaniihen Staatsſchatz geprüft und 
nach Billigfeit befrienigt werden. (Freut euch des Lebens, 
Jeder und Kompagnie!) Die franzöfifche Armee in Mexiko 
jollte in möglichjter Bälde auf den Betrag von 25,000 
Mann herabgeminvert werden, einfchließlich einer I000 Mann 
itarfen „Fremdenlegion“, welche nach Abzug aller übrigen 
franzöfifchen Soldaten noch 6 Jahre lang in Mexiko zurüd- 
bleiben müjfte. Vom 1. Juli von 1864 an follte die mexi— 
kaniſche Staatsfaffe für ven Sold aller Truppen, auch ver 
franzöfiichen, auffommen. Der Sinn diefes Vertrags war 
demnach: der Erzherzog Marimilian foll unter vem Namen 
eines Kaiſers in Mexiko für Napoleon den Dritten ven 
Präfekten macen dürfen, gerade fo lange er Geld genug 
aufbringen kann, um die franzöfiihe Bejegung des Lan— 
des zu bezahlen... Der Raifer von Deftreich hat jeiner- 
. jeits die Werbung eines aus Dejtreichern beſtehenden Frei— 
willigenforps in ter Stärfe von 6000 Mann für das 
Kaiferreich Mexiko geftattet und gefördert. Ebenjo der König 


Kaijertbums in den Augen eines jeden, ber überhaupt jehen wollte 
oder will, als eine der infamften franzöfifch-officiellen Lügen, die 
jemals gelogen worden find, erſcheinen mufjte und muß. Die Einzeln- 
heiten diefer „Volksabftimmung“ find bei Montlong nachzuleſen, bes 
jonders ©. 8 fg., wo die brutalen Großthaten, welche der franzöſiſche 
General Ieanningros ale Stimmenjammler vwerübte, in die verdiente 
Beleuchtung gerüdt find. 
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der Belgier, und zwar zum großen Verdruſſe derſelben, die 
Bildung einer belgiſchen Freiſchar. 

Am 10. April von 1864 ſtellte ſich Don Gutierrez 
de Eſtrada zu Miramar als Sprecher der wiederum dort 
erſchienenen mexikaniſchen Deputation abermals in Poſitur 
und bot dem Erzherzoge noch einmal die Kaiſerkrone an, 
feierlich verſichernd, die gewünſchte Volksabſtimmung hätte 
das gewünſchte Reſultat gehabt, das „mexikaniſche Volk hätte 
mit enthuſiaſtiſcher Zuſtimmung die von der Notabelnver— 
ſammlung getroffene Wahl Sr. Majeſtät des Emperador 
Maximiliano I. ſanktionirt“. Auf dieſe franzöſiſch gegebene 
Verſicherung hin gab Marimilian ſeinerſeits die ſpaniſche, 
daß er, nun die von ihm gejtellte Bedingung erfüllt fei, 
die Krone Mexiko's annehme. Im weiteren erblidte ver 
Prinz eine providentielle Fügung darin, vaß die merifa- 
nijhe Nation einen Nachkömmling jenes fünften Karls, 
in deſſen Reihen die Sonne nie unterging und unter 
deſſen Regierung Mexiko zum erjtenmal an das Haus 
Habsburg gekommen war, zu ihrem Kaifer erwählt habe. 
Sodann gab er die Erklärung ab, er. werde, ſobald die 
Herftellung der Ordnung gefichert fei, in Mexiko eine Libe- 
rale Ronftitution einführen, welche ver Ordnung die Freiheit 
zugefellen follte. Nachdem ſodann von beiden Seiten hin- 
länglich viel Pathos und auch egliche Rührung verbraucht 
worden war, wie der gute Zon bei jolhen Anläſſen ver- 
langt, jhwur Maximilian I. auf das Evangelienbuch, 
„ein Volk glücklich zu machen“, und leitete ihm dagegen 
Senior Gutierrez de Eſtrada den Unterthaneneid „im Namen 
Mexiko's“. 

Es ging bei dieſer Staatsaktion ganz ernſthaft her und 
hat, ſoviel bekannt, niemand gelacht. Der Menſch iſt eben 

eine „ernſthafte Beſtie“. 
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8. 
„gos Kmperadores“. 


War ver Schwur des Prinzen, Mexiko „glüclich zu 

machen“, aufrichtig und ehrlich gejchworen ? 
' Ya! 

War die Sachlage jo, daß Ausficht zur Erfüllung diefes 
Schwures vorhanden ? 

Nein! 

War der Erzherzog der Mann dazu, unter allen Um- 
jtänden zu leiften, was er verjprochen hatte? 

Abermals nein! 

Der Prinz wurde am 6. Juli 1832 geboren, als der 
zweite Sohn des Erzherzogs Franz Karl und der Prinzeffin 
Sophie von Baiern, ein hübjcher, wenn auch etwas zarter 
Junge, der fih zu einem ftattlihen Jüngling entwidelte. 
Blond, blauäugig, etwas wächjern von Hautfarbe, jchlant 
und feingegliedert, von ungezwungener Haltung, feinem 
Anſtand und zierliher Bewegung, fo war die Erjcheinung 
des Prinzen eine jehr gewinnende. Seine Perfönlichkeit, 
von einem bortretenden Zuge von Weichheit und Schwär— 
merei durchzogen, hat überall und bis zulett große An— 
ziehungskraft auf die Menfchen geübt. Niemals freilich hat 
diefer Perfönlichfeit der Zauber beherrfchender Kraft inne 
gewohnt, jondern nur die Shympathieerregung, welche ver 
reingefinnten, traulich fich erfchließenden und der Anlehnung 
bebürftigen Weichheit eigen zu fein pflegt. Statt Weichheit 
könnte man fast Weiblichkeit fagen; denn in Wahrheit, es 
gefchieht mit gutem Grund, wenn man den Prinzen zus 
weilen fcherzend eine „verkleivete englifche Miß mit angeleimten 
blonden Badenbärten“ hieß. Das weibliche Element im 
beften Sinne des Wortes hat in feiner pſychiſchen Orga— 
nifation das männliche weit überwogen. Daher die äußerſt 
rege Empfänglichfeit und Anempfindungsfähigfeit des Erz— 
herzogs, daher fein lebhaftes Schönheitsgefühl, fein feiner 
Frohſinn, feine vichteriihe Stimmung und Anfchauungs- 
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weiſe, ſowie die Leichtigkeit und Zierlichkeit des Ausdrucks 
in gebundener und ungebundener Rede; daher aber auch 
eine gewiſſe Oberflächlichkeit, Flatterhaftigkeit und Eitelkeit, 
daher die Abwendung von der Strenge logiſchen Denkens 
und die Hingabe an Gefühlsſchwelgerei und Phantaſtik. 

Nachdem ver Prinz das beflagenswerthe Opfer einer 
ruchlofen Politif geworden war, hat man jeine literarijchen 
Verſuche, Reiſeſkizzen, Aphorismen und Gedichte, in einer 
ftattlichen Bänvereihe unter vem Titel „Aus-meinem Leben“ 
der Deffentlichfeit übergeben (1867). Ein theures Ber- 
mächtniß für die Freunde des Unglüdlichen, feine Frage; 
aber vergrößern fonnte die Bekanntmachung diefer Stil- 
übungen venjelben nicht. Dagegen gewähren fie allerdings 
wilffommene Einblide in das Wejen des Erzherzogß. 

Er ftellt fih in diefen Aufzeichnungen als ein ganzer 
Lothringer-Habsburger dar, obzwar er jich nur als letteren 
fühlt. Das Lothringifche in feiner Abſtammung, wie es 
fih fo höchſt verfchievenartig in den zwei Figuren Joſefs II. 
und Franz II. ausgeprägt hatte, war gar nicht nach dem 
Gefhmade des Prinzen. Joſef mufite ihm, dem Erz 
romantifer, als Aufklärer und Antivomantifer zuwider jein 
und ebenfo der Großvater Franz als die fleifchgeworvene 
Proja. Der Erzherzog befannte gern und frei jeine Vor— 
liebe für das Mittelalter. „Ich leugne e8 nicht, ich Tiebe 
die alte Zeit. Nicht die der vergangenen Jahrzehnte, wo 
man im Nimbus des Haarpuders unter lausflauen Idyllen 
zwiichen üppigen Wiefenblumen dem gähnenvden Abgrunde 
entgegenfollerte; nein, vie Zeit unferer alten Ahnen, wo 
fihb in Zurnieren Ritterfinn entwidelte, wo das tüchtige 
Weib nicht bei jedem Blutstropfen ein Niechfläjchchen ver: 
langte und eine Ohnmacht fingirte, wo man nad dem 
wilden Eber und den Bären jagte und zwar in freien 
Forſten. Diefe jtarfe Zeit hat ſtarke Kinver erzeugt“ 
(A. m. 2%. IL, 71). Sieht das nicht einer Neminifcenz 
aus dem „Hajper a Spada“ aufs Haar ähnlih? Der 
Prinz hatte alfo die alte dumme Lüge vom Mittelalter, 
wie fie ihm fein Präceptor vorgeleiert, für bare Münze 
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genommen. Ganz in der Ordnung demnach, daß er für 
mittelalterliche Barbareien aller Art jhwärmte, wie 3. B. 
für das fpanifche Stiergefecht. „Durch den Lauf ver 
Sahrhunverte, prägte e8 fi immer mehr der Sitte des 
Volkes ein und ſelbſt der ververblihe Einfluß der Auf- 
Härer, dieſer reißenden Wölfe im Schafspelze, diejer von 
Menjchenliebe fingenden Hyänen, konnte dieſes Felt nicht 
ausrotten, wie es ihnen mit jo vielem Alterthümlichen 
gelang“ (U. m. 2. II., 73). Leider befanntlid auch mit 
der „heiligen“ Inquifition, fo daß der im Jahre 1851 
in Spanien reifende Prinz nicht mehr das „ritterliche" Ver— 
gnügen haben fonnte, neben der Hinjchlachtung von Stie- 
ven auch noch die Verbrennung von Juden und Ketzern 
mit anzujehen. 

Seine finviich-zornige Auslaffung gegen die Aufklärer 
läfjt deutlich die kirchliche Zwangsjade jehen, in welche vie 
ganze Erziehung des Erzherzogs eingefhnürt war. Daher 
der ftarfe Afcent, welchen er. überall auf feine Katholicität 
gelegt hat. Bei jeinem Beſuche in der Kathevrale von 
Sevilla, wo neben andern heiligen Knochen auch die des 
heiligen Ferdinand gezeigt werden, erregte e8 ihm eine ans 
genehme Empfindung, daß der genannte Heilige, befannt- 
(ih, ein allerhöchiteigenhändiger Juden- und Keterbrenner, 
„ihm als Hauptvertreter an Gotte8 Thron von der Kirche 
beftellt jei” (A. m. L. II., 27). . Wunverlich fontraftirt 
dann mit dieſen hiſpaniſchen Anjchauungen und Leber: 
zeugungen die Anmanvelung, fein deutſches Nationalbewufft- 
jein herauszufehren. Der arme Prinz ift eben nie zu einer 
Gedanfenflärung gelangt, welche ihm gezeigt hätte, was 
für unermeſſliches Unheil die hiſpaniſche Habsburgerei über 
Deutichland gebracht hat. 

Mitunter jeheint ſich aber doch unwillfürlich eine mo— 
berne Ader in ihm geregt zu haben. So, wenn er den 
Sat nievderihrieb: „Eine Regierung, die nicht die Stimme 
der Regierten hören will und fann, ift faul und geht ihrem 
vafhen Untergange entgegen“. Allein ſolche Regungen 
waren nicht von Dauer und fonnten e& nicht fein, weil 
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ihnen die Grundlage einer wirflihen Einfiht in vas Weſen 
und Wollen des 19. Jahrhunderts fehlte. Die roman- 
tifche Dämmerung verdrängte fofort wieder die profaifche 
Tageshelle. Nur in viefer Dämmerung oder „monb- 
beglänzten Zaubernacht” fühlte der Prinz fich behaglich. 
Schade, daß fein Behagen geftört wurde durch einen un 
ruhig hin und her taftenden Thatendrang, welcher, weil vie 
Thatkraft dem phantaftifchen Wünfchen durchaus nicht ent- 
iprab, auch wieder mehr einem weiblichen Gelüften als 
einem mannhaften Wollen entijprang. Der Erzherzog hat 
fih über das Maß feiner Talente und feiner Kraft offen- 
bar einer großen Selbfttäufchung hingegeben, und als er 
den Vers made: 

„Klein ift, nur zu wollen, 

Was man eben kann; 


Was er will, zu können, 
Macht den großen Mann” — 


bat er ficherlich jich eingebilvet, daß er ein jolcher jei, 
welcher fönnte, was er wollte. 

Es ift begreiflih und fehr verzeihblih, daß die leicht 
erregbare Phantafie des Prinzen an ver Vorftellung fich 
entzündete, den Thron Montezuma’8 wieder aufzurichten, 
als ein durch den Segen des Papſtes geweihter und ge— 
feiter Ritter Sankt Georg der Monarchie jenfeits des Dceans 
ven Drachen des Nepublifanismus zu befiegen und in einem 
märchenhaftsfchönen Lande die Krone zu tragen als ein Herr— 
icher, welcher, wohlgefinnt und milde, Frieden, Ordnung und 
Gedeihen da pflanzen würde, wo bislang Anarchie und 
Bürgerkrieg unausgefette Verwüſtung angerichtet hatten. 

Aber der Prinz mufjte wijjen und wuſſte, daß die 
ihm angebotene Kaiferfrone aus Yug gemacht und mit Trug 
ladirt war; er mufjte wijjen und wuſſte, daß feine Wahl 
zum Kaiſer von Mexiko durch eine jogenannte Notabeln- 
verfammlung nichts war als eine vom Monſieur Dubois 
ve Saligny veranjtaltete Bolizeipoffe; er mufjte wiſſen 
und wuſſte, daß die ihm vorgelogene „enthufiaftiihe Zu— 
ftimmung des merifanifchen Volkes zu diefer Wahl“ nur 
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fauler Wind; er fonnte willen, daß die Urkunde, welche 
ihn zum Zitularfaifer machte, in Wahrheit und Wirklich— 
feit nicht8 anderes fei als ein ihm von Napoleon dem 
Dritten ausgeftelltes Anftellungspatent als franzöfiicher 
Dberpräfeft oder vielmehr Unterpräfeft von Mexiko; er 
fonnte endlich auch willen, daß er vie finanziellen Ver— 
pflihtungen, welche er kraft des Vertrags von Miramar 
übernommen, nicht würbe erfüllen können; denn er konnte 
bob unmöglih erwarten, die Mexikaner würden jo holz- 
ſchlägeldumm fein, jahrein jahraus ihre legten Peſos her- 
zugeben, um bie ftipulirten Millionen und wieder Millio- 
nen an viejelben Franzojen zu bezahlen, welche gefommen 
waren, ihnen den Krieg zu machen und die Freiheit und 
Selbitjtändigfeit ihres Landes zu vernichten: — ja der 
Erzherzog fonnte und mujjte das alles wiſſen und dennod) 
und troß alledem ließ er fich von dem „Abenteurer“, „Par- 
venu” und „Decembrifeur“ mit einer Krone bejchenfen, 
von demjelben dritten Napoleon, welcher etlihe Jahre zu— 
vor Oeſtreich einer feiner jchönften Provinzen beraubt 
und das Haus Lothringen-Habsburg jo jchwer gevemüthigt 
hatte. Aber freilih, was hat man ji da viel zu ver- 
wundern? Schlichtbürgerlihe Sittlichfeit- und Anſtands— 
begriffe vermögen fi eben zu jolcher Höhe prinzlicher 
„Ritterlichkeit“ nicht zu erheben, was jedoch den ftrengen 
Wahrheitsmund ver Gefchichte nicht hindert, zu jagen, daß 
in diefer „Ritterlichkeit“ oder „hohen Politif* das Moment 
der Schuld des Opfers ver merifanifchen Tragödie lag. 

Haft ift man verfucht, romantischer Weife anzunehmen, 
den Romantifer Marimilian habe ſchon im Jahre 1851 
eine romantifche Borahnung feiner romantischen Kaiferfahrt 
über den Ocean beſchlichen. Im Gruftgewölbe des Domes 
von Granada, an ven Sürgen Ferbinands und Sfabella’s, 
der „katholiſchen Könige“, hatte er damals gereimt: 


„Düftrer, dumpfer Fadeljchein 
Führt den Enkel zu der Stätte, 
Wo der Könige Gebein 

Rubt im Falten engen Bette. 
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„An dem Sarg er finnend ftebt, 
Bei dem Staub der großen Ahnen, 
Liſpelt ftille jein Gebet 

Den ſchon halbvergefinen Manen. 


„Da erbröhnt e8 in dem Grab, 
Flüſtert aus den morſchen Pfoften: 
Der bier brach, der goldne Stab, 
Glänzt plus ultra euch im Often!“ 


Hätte der Erzherzog jtatt „Flüſtert aus den morſchen 
Pfoften“ gejagt „aus ven morjchen Reſten“, jo hätte er darauf 
reimen können: „Glänzt plus ultra euch im Weſten“ — 
und die prophetiiche Hindeutung auf feine Zukunft wäre 
ja handgreiflich vorhanden gewejen. Aber, in allem Ernite 
gejprochen, gerade zu jener Stunde ift im Dome zu 
Granada dem Prinzen jo etwas wie ein Schidjalswinf 
zutheil geworden. Denn er fügte ver mitgetheilten Aeuße— 
rung in Verſen noch viefe in Proſa hinzu: „Die Dämme- 
rung brad in die ernjten Wölbungen herein, ein dunffer 
Schleier über das Reich des Todes. Der Sakriſtan er- 
ſchloß ein kleines Gemach, rumpelte im Finftern herum 
und fam mit den NReich8-Infignien des fatholifchen Fervi- 
nands und dem Gebetbuche der frommen Iſabella wieder 
zum Vorſchein. Stolz, lüjtern und doch weh— 
müthig griff ib nad dem goldenen Reif und 
dem einst jo mächtigen Schwerte. Ein jhöner, 
glänzender Traum wäre e8 für den Neffen 
derfpaniihen Habsburger, letzteres zu ſchwin— 
gen, um erſteren zuerringen.“ (A. m. L. II., 164.) 

Dreizehn Jahre fpäter hatte der Erzherzog verfucht, 
den „ſchönen glänzenden Traum“ zu verwirklichen. Allein 
das „mächtige“ Schwert feines Ahnherrn, welcher übrigens 
weit mehr ein völlig gewifjenlofer ſiebenfach deſtillirter 
Diplomat und Gejchäftsmann als ein „Ritter“ gemejen 
it, war viel zu ſchwer für ihn. Er hatte weder zum 
Kriegemanne noch zum Staatsmanne jo recht das Zeug. 
Das Fiaffo, welches cr als Generalgouverneur ver Lom— 
barvei erfahren hatte, hätte ihm ja viefe Wahrheit jagen 
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fönnen. Aber wo wollen und wollten die Menfchen vie 
Stimme der Wahrheit hören, und wäre e8 auch die in 
ihrer eigenen Brujt? Zum ftilllebigen Träumer und 
Reimer, zum Kunftfenner, Barfanleger und Blumenzüchter 
war der Prinz gemacht. Unterrichtet, feinfühlig, nicht un- 
geübt im Beobachten, bei zeitweiligen Anflügen von Alt- 
Hugbeit doch vorwiegend Bhantaftifer, ein gemüthlicher 
Plauderer, aber ohne irgend welchen ſelbſtſtändigen Gedanfen- 
wurf, voll hochfliegender Reminiſcenzen, aber ohne energi- 
ſchen Seelenfhwung, ven Kitzel zum Handeln mit ver 
Kraft zum Handeln verwechfelnd, — Summa: eine weit 
mehr pajfive als aktive Natur, ganz dazu angethan, von 
dem Zriebwerf der „hohen Politik“ mitleidslos zermalmt 
zu werben. 

Für den Erzherzog, wie er nun einmal war, ift es 
ein großes Unglück gewejen, daß er in der PBerjon ver 
Prinzeſſin Charlotte von Belgien eine Frau zur Gattin 
befam (1857), in welcher das männliche Element ebenfo 
vorwog, wie in ihrem Gemahl das weibliche. 

Auch die Erzherzogin ift feineswegs ſchuldlos von 
einem ſchrecklichen Gejchidfe ereilt worden. Sie war es, 
welche, von Ehrgeiz verzehrt, den träumerifchen Einbildun— 
gen ihres Gatten, er fei bejtimmt, große Thaten zu thun 
und eine erſte Helvdenrolle auf ver Weltbühne zu fpielen, 
eine bejtimmte Richtung gab. Sie war e8, welche ihren 
ganzen übermächtigen Einfluß auf den Prinzen aufbot, um 
ihn zum Eingehen auf das Kaiferfchwinveljpiel zu bewegen, 
und jie hat an viefem Spiel felber einen fo ftarfvortre- 
tenden Antheil genommen, daß die Mexikaner jie ihrem 
Gemahle durchaus gleichitellten und daß die Anhänger des 
Kaiſerthums nicht vom Kaiſer und von der Raijerin fprachen, 
fondern beide in der Gefammtbezeichnung „Los Empera- 
dores“ untrennbar zufammenfajiten. 

Die Tochter Leopolds von Belgien war feine gewöhn- 
fihe Frau. Ernſtgeſtimmt, nachdenflih und arbeitjam von 
Jugend auf, hatte fie ſich eine vwieljeitige Bildung erworben, 
(a8, jchrieb und ſprach geläufig deutſch, franzöſiſch, italiſch 
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und englifh, war auch eine Politikerin, joweit man das 
eben jein kann ohne Menfchenfenntnig und Erfahrung. 
Es war ihr nicht befchieven, ihrem Gatten Rinder zu 
geben, und das war ihr großes Unglüd. Denn Frauen, 
welchen des Weibes ſüßeſter Pflicht und höchfter Beſtim— 
mung, Rinder zu gebären und zu erziehen, genugzuthun 
verfagt ift, werben ja durch ihre ungeftillte Sehnjudt in 
der Regel auf allerlei Wege ver Thorheit getrieben. Am. 
häufigiten auf die Bahn der Frömmelei over auf die ebenjo 
ichlüpfrige eines unmweiblichen Ehrgeizes. Die Erzherzogin 
wuſſte beides zu vereinigen: fie war fromm und ehrgeizig 
zugleih und beide Motive haben venn auch inbetreff des 
unfeligen merifanifchen Kaiſerſchwindels ihre Wirkung ge— 
than. Die Prinzejjin glaubte oder bildete fih ein, zu 
glauben, ihr Gemahl würde von dem auf feiner Seele 
laftenden Gewichte der Thatenlofigfeit zu Tode gedrüdt. 
Das war gar nicht zu befürchten; allein fie hatte ſich's 
nun einmal in den Kopf gejett, daß es jo fein müſſte, 
und handelte darnach. Frauen, die nicht Mütter find, und 
aljo nicht durch Mutterforgen ftet8 an das Mögliche und 
Wirklihe gemahnt werden, find in der Hingabe an ihre 
Marotten und Leidenfchaften ganz unberechenbar und fprin- 
gen mit Leichtigkeit über Schranfen hinweg, die ihnen 
heilig, heiligft fein müfjten. 

Daraus erklärt fi), wie die Enkelin Louis Philipps 
mit Louis Bonaparte in freundliche Beziehungen treten 
mochte; daraus erklärt fih, daß die Nichte ver Prinzen 
Drleand aus den Händen Napoleons des Dritten eine 
Schaumgolofrone als Almofen zu empfangen fich nicht ge— 
ihämt hat. 

Uber e8 follte eine Stunde fommen, wo der Almojen- 
geber und die Almofenempfängerin einander gegenüber- 
itanden und die Enkelin Louis Philipps die ganze Bitter- 
feit des bonaparte’fhen Almofens zu jcehmeden befam. Man 
beleidigt das „Ichlichtbürgerliche” Sittengefeg und Anſtands— 
gefühl doch nicht immer ungeftraft. 
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9. 
Don Beracruz bis Ehapultepek. 


Am 28. Mai von 1864 warf, wie jchon gemelvet 
worden, die Novara, nachdem fie am Fortfelfen von San 
Yuan v’Ulloa vorbeigeglitten, vor Beracruz Anker. Den 
bier Landenden bietet aber befanntlich das jchöne Aztefen- 
land feinen einladenden Anblid. Ein langgeftredter, flacher, 
jandiger, dürrer Küftenfaum und darauf zwijchen Sand— 
dünen und Siümpfen emporfteigend die weißen, flahdachigen 
Häuferwürfel der Stadt, zu geraden Straßenzeilen zu— 
jammengefügt wie lange Reihen von ‚Grabmonumenten, 
— das ijt alles. Der guten Gräfin Kollonik fam das 
Ganze vor „wie ein großer Kirchhof“, und daß die glühend- 
heiße Hafenſtadt mit ihrer Umgebung ein folcher heißen 
durfte, davon konnten fih die Ankömmlinge überzeugen, 
wenn fie ihre Blicke nach dem gegenüber ver Infel Sacri- 
ficio gelegenen „Jardin d’acclimatation® richteten. So 
nämlih Hatten die Franzojen mit echtfranzöfiihem Witz 
eine weite Einfenzung benamjet, innerhalb welcher vie 
Scharen von Franzofen begraben liegen, die in ver eriten 
Zeit nach der Yandung der merifanifchen Expedition unter 
dem Gluthimmel der Tierra caliente am Bomito gejtorben 
waren. 

Die Thetis, ver Novara vorauseilend, hatte die Ans 
funft des Kaifers in Veracruz gemeldet. Es ſchien jedoch 
niemand davon Notiz nehmen zu wollen. „Nichts regte fich 
im Hafen, nichts an der Küfte. Der neue Beherricher von 
Merifo ftand angefichts feines Neiches und war im Begriffe, 
e8 zu betreten, aber feine Unterthanen hielten fich verborgen, 
niemand empfing ihn! Es war ein unheimliches Gefühl 
für alle." So unjere gräflihe Gewährsfrau‘). Die 
Sfleichgiltigfeit der Bewohner von Veracruz gegen den 
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Kaiſerſchwindel erklärt fich übrigens leicht aus dem Um— 
jtand, daß dieje Hafenſtadt ſtets ein Hauptfig des Yiberalis- 
mus gewejen iſt. 

Die jogenannte proviforifhe Regierung hatte ihren 
Dbmann, den General Almonte, aus der Hauptftadt nach 
der Küfte geſchickt, um „Los Emperadores“ zu empfangen. 
Der tapfere General hatte aber, fei es aus Scheu vor 
vem Liberalismus oder aus Furcht vor dem Vomito von 
Veracruz, unterwegs in Drizaba Halt gemadt. In ter 
Zwifchenzeit, bis er von dort herbeigeholt war, erjchien 
der Kommandant ver franzöfifchen Flottenftation, Contre— 
Admiral Boſſe, an Bord der Novara und benahm jich als 
vollendeter Nichtgentleman, brummend und fcheltend und 
den „neuen Beherrſcher von Mexiko“ jo recht fühlen 
lajjend, daß verjelbe in den Augen ver Franzoſen eben 
nur eine napoleonifche Kreatur fei, ein untergeoronetes und 
vorausfichtlich bald vernüttes Werkzeug der Zuilerienpolitif. 
Unter ven übrigen wenig tröftlichen Auslaffungen des Flegels 
von Admiral war aud die, daß die Reiſe nach ver Haupt- 
jtadt jehr gefährlich fei, maßen fi” Guerilfasbanven gebildet 
hätten, zum Zwecke, das Kaiſerpaar unterwegs wegzufangen, 
“und daß ver General Bazaine noch nicht Zeit gehabt habe, 
jihernte Gegenmaßregeln zu treffen. 

Am folgenden Tage, nachdem Almonte envlich einge- 
troffen, wurde die Landung bewerfitelligt. „Der Empfang 
— bezeugt die Gräfin — war äußerft fühl. Die Be 
völferung von Veracruz war jchwach vertreten; mit einigen 
Zriumphbogen und landesüblichen Betarden hatte fie fi 
abgefunden.” Die Franzofen hatten, um ihre Truppen 
möglichjt jchnell aus dem Bejtilenzgebiete der Küſte hin— 
wegzufchaffen, eine Eifenbahn improvifirt, venn „gebaut“ 
fonnte man faum jagen, die von VBeracruz über La Soledad 
bis nad Xomalto reichte, eine Strede von 2 Stunden Fahr— 
zeit. Bis Yomalto fonnte man demnach in civilifirter Reiſe— 
weije gelangen. Hier jedoch begannen für die Emperadores 
und ihr Gefolge die fomifchen Leiden und tragifchen Freu- 
den einer Reife im Innern von Mexiko. Doch murde, 
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al8 der Wanderzug aus der heißen Negion in die ge— 
mäßigte und aus dieſer in die fühle auf ver Hochebene 
von Anahuaf langfam ſich emporwand, der Empfang von— 
jeiten der Bevölkerung allmälig wärmer. Eine hochwürdige 
Geiftlichfeit hatte ja Lungen, Stimmrigen und Zungen 
nicht gefchont, um insbeſondere der indianischen Bevölke— 
rung einzupredigen, daß die erlauchten Emperadores eigens 
und extra in der Abjicht über da8 Meer gekommen jeien, 
um die armen rothen, braunen, gelben, ſchwärzlichen und 
ihedigen Söhne von Anahuaf glüdlih zu machen. Der 
Wunſch wurde auch hier, wie überall und allzeit, des 
Glaubens Bater. 

Natürlich ftrengte die Flerifale Partei auch nad) ande— 
ren Richtungen hin alle ihre Kräfte und Mittel an, um 
— immer unter dem Schuge franzöfifcher Bajonnette, ver- 
jteht fih — in den nach der Hauptitadt hinaufziehenden 
Emperadores die Vorftellung zu erweden, e8 müſſte an 
dem Humbug einer VBolfsabjtimmung zu Gunften des Raifer- 
thums doc ein Fegen Wahrheit hängen. Verdächtig frei- 
lih war e8, daß augenjcheinlich große Vorſicht, ja Aengjt- 
lichkeit aufgewandt werten mujjte, um ven faiferlichen Reiſe— 
zug durch franzöfiihe Truppenabtheilungen zu Fuß und 
zu Pferde gegen etwaige Anfälle vonfeiten republifanis 
icher Guerilleros zu jchügen und zu decken. Allein an ven 
Naftorten, wie Korvoba, Drizaba und Puebla, hatte der 
Eifer der Klerifalen in Verbindung mit den Künften frans 
zöfiicher Polizisten alles jo herzurichten gewufit, daß das 
Raijerpaar fih ſogar jchmeicheln durfte, mit Begeifterung 
empfangen worden zu jein. Abgeſehen aber auch von 
jolhen Blendwerken des Parteieifers und polizeilicher Kunſt, 
ijt der Erzherzog und jeine Gemahlin von vielen merifa- 
nifhen Herren und Damen mit Wohlwollen angejehen 
und bewillfommt worden, meil die Einfachheit und Güte 
des Prinzen und der Prinzeffin einen durchaus gewinnen» 
den Eindruck machten. Wenn aber Marimilian und Char- 
lotte in diefem höflichen, ja herzlichen Empfang eine dauer— 
hafte Bürgjchaft für die Popularität des Kaiſerſchwindels 
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erblickten, ſo war das eine grelle Täuſchung. Dieſe er— 
hoffte Bürgſchaft war gerade jo viel werth wie das Vivat— 
gefhrei, welches Haufen von Invianern, Meftizen und 
Zambos auf Kommando ihrer Seelenhirten an dem Wege 
des SKaiferpaares anftimmten. Der Erzherzog allerdings 
ließ zuweilen merfen, daß er von allem, was er während 
der Hinaufreife gen Tenochtitlan gefehen und gehört, nicht 
allzufehr erbaut jei; allein feine Frau ließ dieſe Stim- 
mung nicht Herrin über ihn werden. Sie ihrerfeitd war 
von allem entzüdt oder that wenigitens jo. Sie äußerte 
fih ganz begeiftert über Land und Leute und zählte ohn’ 
Unterlaß die Beweife von Liebe und Anhänglichkeit auf, 
welche ihnen unterwegs gegeben worden feien. Die arme 
Frau hatte feine Ahnung, wie jehr das alles Schein und 
Schaum und wie bald der Schein verichwinden und ber 
Schaum verfliegen würde. 

Am 12. Juni hielten die kaiſerlichen Schein- und 
Schaum-Majeftäten, geleitet von dem General Bazaine, 
ihren Einzug in die Hauptitadt. Blumenguirlanden, 
Draperien, Triumphbogen mit ven Injchriften Marimiliano 
und Karlota mangelten nicht. Doc durfte — fagt unjere 
gräfliche Augenzeugin — „vie ganze Feierlichfeit nicht nach 
europäifchen Begriffen beurtheilt werden. Schönheit ver 
Uniformen, Glanz ver Equipagen fehlten ganz.“ Glücklich, 
wenn weiter nichts gefehlt hätte! Aber welcher venfende 
Menſch konnte glauben, daß ein macht- und gelolojer 
Fremdling, diefer von einem franzöfifchen General einge: 
führte und inthronifirte Zitularfaifer, welchen alsbald vie 
Ihlimmften Gejellen Mexiko's, die Miramon, La Baſtida 
und Marquez, als ihren Parteichef umgaben, lange vor: 
halten könnte? Vielleicht glaubten e8 die zum Einzuge ver 
Emperadores majjenhaft herbeigeitrömten Indianer, welche, 
wie wohlbezeugt ift, in dem freundlich grüßenden Erzherzog 
einen neuen Quetzalkoatl fahen; allein auch diefer indiſche 
Glaube war von furzer Dauer. Der arme öjtreichiiche 
Duepalfoatl fonnte ja feine Wunder thun. | 

Dem großen Negierungsgebäure an der Plaza mayor 
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hatte man den hochtönenden Namen „Palacio imperial“ 
gegeben; allein die Einrihtung und Ausftattung dieſes 
Raiferpalaftes war die eines europäifchen Gafthofes zweiten 
oder dritten Ranges und verfinnbilplichte in ihrer Halb- 
fertigfeit, Trövelhaftigfeit und Schluverigfeit ganz gut, aber 
wenig einladend, das Wejen dieſer Stegreifspichtung von 
merifanifchem Kaiſerthum. 

Die mit dem erzherzoglihen Paare aus Europa her- 
übergeflommenen Herren, Damen und Diener machten zu 
diefer Palaftwirthichaft fehr verwundernde Augen und ge- 
bärveten fich nicht wenig enttäufcht, rath- und hilflos. Die 
Emperadores jedoch „zeigten ſich mit allem zufrieden“. 
Nur wünſchten fie ji aus dem zwar nicht gerade ver- 
wünjchten, aber doch verwanzten „Palacio imperial“ 
hinaus nach dem Sommerſchloſſe der alten aztefifchen 
Herrſcher auf Chapultepef, das aber freilich mehr Ruine 
ale Schloß war. So wurde denn eiligft ein Papillon da- 
jelbft für ven Prinzen und feine Gemahlin zu nothoürfti- 
gem Wohnen hergerichtet. Ach, das war fein Miramar! 
Die gute Gräfin Kolfonig mufjte in Chapultepef mit dem 
Reft ihres Vorraths von Wanzenpulver herausrüden. Diefe 
armen Meajeftäten hätten mit Yeporello fingen oder jeufzen 
fönnen: „Seine Ruh’ bei Tag und Nacht!“ 


10. 


Ber Anfang nur der Anfang vom Ende, 


Der Reiz der Neuheit, welcher das Erjcheinen, Auf: 
treten und Gebaren der Emperadores begleitet und für 
eine Weile den Anjchein allgemeiner Zuftimmung hervor- 
gebracht hatte, mufjte fich jchnell vernügen in einem Lande, 


auf deſſen Staatsbühne feit 40 Yahren die „Verwande— 
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lungen“ der Scene unaufhörlich und mit reißender Raſch— 
beit bewerfitelligt worden waren. 

Die Mexikaner konnten unmöglich über die Thatjache 
hinwegjehen, daß der angebliche Kaiſer eben doch nur ein 
Figurant und die wirflihde Macht und Gewalt bei dem 
zum Marſchall erhobenen Oberbefehlshaber der franzöfijchen 
Armee jei. Dieſe Armee aber war und blieb in ven Augen 
der ungeheuren Mehrzahl der Bevölkerung eine feindliche, 
der man eben nur Gehorjfam zollte, wo und wie man 
chlechterdings muſſte. Die nationale Fahne, das muſſte 
jelbjt vie Herifale Partei heimlich ſich eingeftehen, flatterte 
in den Lagern und an ven Beimachtfeuern der republifa- 
nifhen Generale und Bandenführer. Merifo war nicht 
im „Palacio imperial“ der Hauptitadt, ſondern da, wo 
gerade die unftäte Wuanderregierung des Präjidenten Juarez 
ih befand. Das Gefühl hiervon Fräftigte fih und nahm 
an Umfang zu in vemjelben Maße, in welchem vie Be- 
völferung das Schwergewicht der franzöfiihen Okkupa— 
tion immer jchmerzlider empfand. Auch konnten bie 
ewigen Häfeleien, Eiferfüchteleien und Zänfereien zwijchen 
ven Vertheidigern des wieder aufgerichteten Thrones Mon— 
tezuma’8, d. h. zwiſchen ven franzöfiichen, öſtreichiſchen, 
belgijhen und kaiſerlich-mexikaniſchen Zruppen im Bolfe 
nur das Bewuſſtſein mehr und mehr zur Klarheit bringen, 
daß alle dieſe Leute an die Haltbarkeit ver Sache, welche 
fie verfochten, jelber nicht glaubten. 

Die Aufgabe, welche dem öftreichifchen Prinzen ge= 
jtellt war, ift eine folche gewejen, daß nur ein Phantafie- 
menſch, wie er einer war, nicht von vorneherein an ver 
Möglichkeit einer Löſung derjelben verzweifelte. Während 
die rechtmäßige Regierung des Landes gegen ihn, ven auf 
franzöfifchen Gewehren importirten Ufjurpator, Krieg führte 
und er noch dazu gezwungen war, bie Interejjen jeiner 
Beſchützer, der Franzofen, ſtets über feine eigenen zu ftellen, 
follte er über weite Zänderftreden bin feine monarchifche 
Autorität zur Geltung bringen, eine Autorität, welche 
nie eine andere Baſis gehabt hatte als Yug und Trug. 
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Stets unter dem Banne der argwöhniſchen Blide Bazaine’s 
und der nicht minder argwöhnifchen Blide, welche zwar 
fernher, aber deſſhalb nicht weniger mwuchtend aus dem 
Weißen Haufe zu Waſhington auf ihn herabgerichtet wur— 
den, jollte er eine „nationale” Armee von mindeftens 
40,000 Mann jchaffen, während doch, mit wenigen Aus— 
nahmen, alles gute Heermaterial auf ver republifanifchen 
Seite fich befand, jollte er ferner das ganze Verwaltungs-, 
Juſtiz-, Finanze und Verkehrsweſen neu organifiren und 
jollte er endlich den fchweren Geldforderungen des franzd- 
ſiſchen Hofes nachlommen, zu welchen dieſer durch ven 
Vertrag von Miramar berechtigt war. Selbſt eine Intelli- 
genz erjten Ranges hätte dieſes Foloffale Wirrfal nicht zu 
bewältigen vermocht, felbit eine Eifenhand wäre an diejer 
Aufgabe erlahmt. Der Erzherzog war fein Mann von 
Genius und beſaß feine eiferne Hand; aber das Schlimmite 
für ihn war, daß er fein Princip vertrat, jondern nur 
einen Schwindel. 

Zu diefer Zeit vorzugsweife von dem belgiichen Staats— 
rath Eloin berathen, einem Herrn, welchen ver alte König 
Leopold, von dem e8 rein unbegreiflih, daß er feinem 
Schwiegerjohne zur Annahme ver merifanijchen Krone 
hatte rathen fünnen, feiner Tochter als Mentor mitgegeben 
hatte, machte der Prinz den Verſuch, ver doppelten und 
drücdenden Bevormundung durch die Franzofen und durch 
die Herifale Partei fih zu entziehen. Da er im Beobachten 
nicht ungeübt war, jo hatte er bald bemerfen müfjen, vaß 
jeine Stellung als franzöfiiher Schütling und als Haupt 
der klerikalen Partei die Möglichkeit, in Mexiko Wurzel 
zu fafjen, beträchtlich herabminderte. Er nahm daher einen 
Anlauf, dem Lande zu zeigen, daß er mehr als ein Figurant 
und Werkzeug der Franzojen und auch keineswegs ein ge= 
borfamer Diener der Pfaffen wäre. Nachdem er die legteren 
und ihren Anhang ſchon dadurch für feine Sache erfältet 
hatte, daß er feine Miene machte, die Kirchengüter an ven 
Klerus zurüdzugeben — was übrigens ganz unmöglich — 
entfernte er die Führer ver Klerikalen jo ziemlich aus allen 
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wichtigen Aemtern, ſchickte auch mehrere verjelben als Ge- 
fandte nah Europa, um fie aus dem Lande zu bringen, 
und verfuchte eine Regierung aus „nationalen® Elementen 
zufammenzujegen. Aber was waren das für Leute? Ent- 
weder unfaubere oder untüchtige; denn, ſei e8 auch bier 
wiederholt, alle bejjeren und tüchtigeren nationalen Kräfte 
hielten fejt an ver Republif und an Juarez. 


Der Erzherzog wähnte nun, mit Hilfe feiner halb- 
liberalen Halbmänner over Ganzunmänner von Miniftern, 
Generalen und Präfekten vie nothoürftig Fonftruirte kaiſer— 
liche Regierungsmafchine in Gang bringen zu fünnen. Die 
Räder rafjelten und jchwirrten, die Mafchine polterte und 
fpie die von dem Prinzen jchon zum voraus während fei- 
ner Meerfahrt präparirten Statuten, Edikte, Organifationen, 
Verordnungen, Manifefte und Befehle in ganzen Haufen 
nah allen Richtungen hin aus; aber dabei hatte e8 fein 
Bewenden. Die Majchine wirkte nicht. Das ganze 
Negieren des Prinzen war und blieb papieren und wurde 
auch, noch bevor die darauf verwandte Dinte recht troden, 
Makulatur. Nah wenigen Monaten mujjte der arme 
Schattenkaiſer fich ver Demüthigung unterziehen, dem Mar: 
Ihall Bazaine das Geftänpniß zu machen, daß er, ver 
„Kaiſer“, nur durch die Frangofen und mit den Fran- 
zofen regieren könnte. Der Marſchall übernahm es dem— 
nah, das Land zu „pacificiren“, wie man es nannte; 
ferner, eine merifanifche „Nationalarmee” zu organifiren 
und durh eine aus Frankreich herübergerufene Beamten- 
Ihar das Finanz und Zollwefen zu „reguliren“ ; enplich 
den unabläffig wiederholten Bejtürmungen ver „Tatjerlich- 
merifanifchen“ Regierung um Geldvorſchüſſe von Zeit zu 
Zeit zu entjprechen. 


Der Verſuch, von den Franzojen fich zu emancipiren 
und eine „nationale” Partei und Regierung zu gründen, 
war demnach vollitändig gejcheitert. Die Klerifalen aller: 
dinge waren vorderhand beifeite geftellt, allein durch 
diefe Beijeitejtellung war ja der Erzherzog der einzigen 
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Stütze beraubt, welche er außer den Franzofen im Lande 
gehabt hatte. 

Ebenjo mifflangen nah anderen Seiten bin unter- 
nommene Verſuche. Der Prinz, gerne des Urfprungs 
feiner Kaiſerſchaft vergeſſend — was jehr begreiflih und 
verzeihlid — hatte fich in dem füßen Traum einer allges 
meinen Verjöhnung ver Parteien des Landes gewiegt und 
e8 war ihm zweifeldohne heiliger Ernft mit der Abficht, 
diefen Traum zu verwirklichen. Es fonnte ihm hierbei 
nicht entgehen, daß das Schwergewicht des merifanijchen 
Parteimejens bei den republifanifchen. Batrioten war, und 
dieje Erfenntniß jollte fich in feiner Abwendung von ven 
Klerifalen manifeftiren. Aber die Berechnung, dadurch 
eine Heri'berziehung der Republifaner zur monardijchen 
Fahne anzubahnen, fchlug gänzlich fehl, und die Hoffnung 
des Erzherzogs, ſelbſt Gegner wi: den ftanphaften Juarez 
und den tapferen Diaz für ſeine Perfon und für das 
Kaiſerthum zu gewinnen, erwies fich durchaus trügerifch. 
Wie befannt, find wiederholt die zuvorkommendſten Eröff- 
nungen, die lodendften Anerbietungen an Juarez und Diaz 
ergangen, aber allefammt rund und nett zurüdgewiejen 
worden. Als es mit der Beichmeichelung und Berlodung 
der Republikaner nicht ging, ift dann der Prinz mit einer 
Plöglichkeit, welhe der Unbeſtändigkeit des eigenen und 
. jeiner Unfenntniß des merifanifchen Charakters entſprach, 
an einem unheilvollen Tage zu einem Schredensiyitem hin 
übergejprungen, welches, wähnte er, die Männer vernichten 
follte, die er nicht hatte verführen können. 

Einen weiteren und ſehr herben Fehlichlag erfuhr ver 
Erzherzog in Wafhington. Wunderlicher Weife jcheint er 
geglaubt zu haben, daß man dort die Tragweite der fran- 
zöfifchen Invafion und der Aufrichtung eines bonaparte’ichen 
Vaſallenthrons in Mexiko gar nicht beachtet oder nicht 
erfannt hätte. Und doch muffte er Kenntniß haben von 
einer lafonifchen aber inhaltsvollen Note, welche ver Staats— 
jefretär Seward ſchon unterm 7. April von 1864 an Herrn 
Dayton, den Gefandten der Union in Paris, gerichtet hatte, 
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um davon der franzöſiſchen Regierung Kenntniß zu geben. 
Dieſe Note hatte ſo gelautet: „Ich ſende Ihnen eine Ab— 
ſchrift der Reſolution, welche am 4. dieſes Monats im 
Repräſentantenhauſe einſtimmig angenommen worden. 
Sie bringt die Oppoſition dieſer Staatskörperſchaft gegen 
die Anerkennung einer Monarchie in Mexiko 
zum Ausdruck. Nach allem, was ich Ihnen ſchon früher 
mit aller Offenheit zur Information Frankreichs geſchrieben 
habe, iſt es kaum nöthig, noch ausdrücklich zu ſagen, daß 
die in Rede ſtehende Reſolution die allgemeine An— 
ſicht des Volkes in den Vereinigten Staaten inbetreff 
Mexiko's feſtſtellt.“ 

Ob wohl Napoleon den Dritten angeſichts dieſer Note 
die Ahnung überkam, daß die in jener Decembernacht von 
1851 gemeuchelmordete Republik doch nicht umſonſt ihr 
„Exoriare aliquis!“ in die Welt hinausgeröchelt habe? 

Schwerlich! Und falls ihn dieſe Ahnung wirklich über— 
kam, ſo konnte er ſie ja kurzweg abweiſen mit der Selbſt— 
beruhigung, daß Brother Jonathan dermalen nicht und 
wahrſcheinlich überhaupt niemals imſtande ſein werde, 
jenem Racheruf Folge zu leiſten. Hatten doch gerade zur 
Zeit, wo Seward feine Note ſchrieb, die Siege des ſüd— 
ftaatlihen Generals Lee die Sache des Sklavenbaronen- 
thums auf den Gipfel der Hoffnung erhoben. Freilich, 
zum Nachdenken konnte e8 den Selbitherricher an ver Seine 
immerhin ftimmen, daß das Kabinett von Wafhington auch 
jest, inmitten der höchſten Bedrängniß der Union dur 
die füdftaatliche Rebellion nicht anftand, fo furz und be- 
ftimmt anzudeuten, was der napoleoniſche Vafallenthron in 
Merifo von ven DVereinigten Staaten zu erwarten habe: 
— Nichtanerfennung und Feindichaft. 

Uebrigens hätte dieſes entjchloffene Fefthalten am 
republifanifchen Princip und an der Monroe-Doftrin von- 
jeiten der Unionsregierung der Erzherzog auch ſchon daraus 
entnehmen fönnen, daß der Gefandte der Vereinigten 
Staaten Meriko etliche Tage, bevor er felber e8 betrat, 
verlaffen Hatte. Endlich Fonnte ihm auch nicht unbekannt 
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jein, daß Nomero, der Gefandte der Republif Mexiko bei 
der Union, in verfchievenen Städten derſelben öffentliche 
Werbungen veranftaltete, daß Juarez fortwährend Zuzug 
von Freiwilligen aus den Vereinigten Staaten empfing 
und daß er, hauptfächlih auf dem Ummege über Kali— 
fornien, von dorther mit Geld, Lebensmitteln und Kriegs— 
zeug unterjtüßgt wurde. 

Trotz allevem Hatte der Prinz vom Weſen des Nord— 
amerifanertbums jo wenig eine Vorftellung, daß er wähnte, 
mittel8 einer ohne Wilfen und Zuthun des franzöfifchen 
Marſchalls bejchloffenen diplomatiſchen Sendung nad 
Wafhington Männer wie Linfoln und Sewarb von ihren 
Prineipien abzubringen und fih von ihnen eine Art An— 
erfennung oder wenigftens die VBerfiherung der Neutralität 
der Unionsregierung zu verſchaffen. Zu diefem Ende fandte 
er jeinen Minifter Arroyo nach Wafhington, der aber vort 
die Aufnahme fand, welche er erwarten mufite, nämlich 
gar feine. Er wurde rund und nett abgewiejen. 

Der Erzherzog, von der richtigen Ueberzeugung ge- 
leitet, daß er als bloßes Werkzeug der napoleonifchen Bolitif, 
als Schügling der franzöfiihen Waffen ven Mexikanern 
niemals etwas anderes werden fünnte denn eine abenteuer- 
liche Figur einer der abenteuerlichiten Epifoden ihrer aben- 
teuerlihen Gefhichte, hatte alſo verfucht, fich zu nationali- 
jiren, jih auf eigene Füße zu ftellen, die patriotifche Partei 
für fih zu gewinnen und den Argwohn und Groll ver 
Vereinigten Staaten zu entwaffnen. Allein alle viefe Ver— 
juhe, Anläufe und Bemühungen waren jo Fläglich mifj- 
lungen, daß dem Prinzen, wollte er nicht das Klügſte thun, 
d. h. jeine Schaumgolofrone dem nächiten beiten Bettler 
ihenfen und zur füßen Muße von Miramar zurückkehren, 
nichts übrigblieb, al8 von neuem auf Gnade und Ungnade 
in die Arme ver Franzofen ſich zu werfen, welche ihm 
natürlich von da ab fehr deutlich fühlbar machten, wie fte 
von feiner Kaiferfchaft im allgemeinen und von feinen 
Emancipationsverjuchen im befonveren dachten. Die doppelt 
peinlihe Demüthigung, welche dies für den öftreichifchen 
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Prinzen mit ſich bradte, hätte er fich erſparen fönnen, 
falls er ſich inbetreff ver Tauglichkeit, d. h. Untauglichkeit 
der „gemäßigten Liberalen”, welche dem Kaiferthron zuge- 
fallen waren, feine Illuſionen gemacht haben würde. Denn 
von dieſem Menfchenfehricht, von ſolchen Spülichtmenfchen 
war jchlechterdings nicht8 zu erwarten, ausgenommen Dumm- 
beiten und Feigheiten. Die Halblinge und Hämmlinge 
waren auch in Mexiko jo, wie fie überall find. Zu feig, 
um ganze Berräther zu fein, fanden fie fich mit ihrem 
Gewiffen dahin ab, daß fie nur halbe fein wollten. Weil 
ver Kaiferichwindel, von franzöfiihen Bajonnetten gehalten, 
den Anjchein einer Realität hatte, jo jchwindelten dieſe 
Herren Realpolitifer denfelben mit, ſelbſtverſtändlich mit 
dem ftillen Vorbehalte, jofort nach diefer oder jener Seite 
hin abzufpringen, wo ſich etwa Gelegenheit böte, einem 
anderen Erfolge zu huldigen, einer anderen „vollente- 
ten Thatſache“ realpolitifch fich anzubequemen, wie das 
allfenthalben und allzeit des Amphibientyums Natur und 
Runft iſt ... 


Zwiſchen Maximilian und Bazaine hob nun aber 
eine Schachpartie an, welche nur mit der Mattſetzung des 
eriteren endigen fonnte. Der Erzherzog jträubte jich fort- 
während gegen feine franzöfifchen Feſſeln, welche er doch 
unmöglih abjehütteln konnte, fall® er nicht jeinem Herren 
und Meifter in Paris das Danaergefchent von Krone vor 
die Füße werfen wollte. Und das wollte er nicht, weil 
fih jein Stolz dagegen fträubte, nah Haufe heimzufehren 
mit dem Geftänpniß, er habe die größte Don =» Duijoterie 
des Jahrhunderts begangen. 


Dem Marſchall Hat man allerhand nachgejagt und 
foviel ift gewiß, daß er während ver Offupation Mexiko's 
durch die Franzofen fich felber durchaus nicht vergaß. Man 
weiß ja, daß franzöfiihe Marſchälle und Generale von 
derartigen Unternehmungen auch noch folivere Dinge als 
Gloire mitheimzubringen pflegen. Bazaine war ein praf- 
tiiher Mann. Er [lehnte ven Titel eines „Duc de 
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Mexique“, welchen ihm der Erzherzog anbot, ab; natürlich 
aus purer Bejcheivenheit, in welcher Tugend franzöſiſche 
Marſchälle und Generale bekanntlich von jeher groß geweſen 
find. Dagegen ſah er fich mit ven Augen feines liebebevürf- 
tigen Herzens um unter den fchöneren und jchönften Töch- 
tern des Landes oder wenigjtens ver erreichbaren Gegenden 
und jein Stern wollte, daß eine der fchönften oder gar 
die allerſchönſte der merifanifchen Sennorita’s, die fiebzehn- 
jährige Pepita de la Penna, welde aber vie ihr von 
Klätſcherin Fama angelogenen „märchenhaften“ Neichthümer 
feineswegs beſaß, im Juni von 1865 feine Frau Marfchallin 
wurde. In Folge diefer Verbindung ſoll Bazaine, ange— 
eifert durh ven Ehrgeiz feiner jungen Frau, mit dem 
Plane ſich ‚getragen haben, den öſtreichiſchen Prinzen zu. 
entfernen und fich jelber zum König oder Kaiſer von Mexiko 
zu machen. 

Unmöglib ift das nicht. Wahrſcheinlich ſogar find 
dem franzöfifchen Oberbefehlshaber, ver ja doch, joweit die 
Gewalt der franzöfiihen Waffen in Mexiko reichte, that- 
jächlicher Gebieter im Lande war, derartige Träume ver 
Ruhm- und Herrſchſucht durch den Kopf gefahren. Aber zu 
einem Verſuche, dieſelben zu verwirklichen, ift e8 nicht ge- 
fommen. Wenigjtens ift bislang fein Beweis von einiger 
Verläfjlichkeit beigebracht worden, daß ein folcher Verſuch 
wirklich ftattgefunden habe. Weiterhin hatte der Marſchall 
allem nach das echt, über Verleumdung ſich zu beflagen, 
wenn ihm nach dem Eintritte der merifanifchen Kataftrophe 
feife und laut vorgeworfen wurde, er habe das Kaijerthum 
geradezu an die republifanifchen Generale verrathen und 
verfauft. Freilich ift e8 im Intereſſe der hiſtoriſchen 
Wahrheit Höchlih zu bedauern, daß der vielbefprochene 
Briefwechſel zwifhen Marimilian und Napoleon noch nicht 
an die Deffentlichfeit gefommen ift; denn verjelbe würde 
ohne Zweifel mande Geheimfalte des Trauerjpiel® in 
Mexiko bloßlegen. Allein bei jegiger Aftenlage ift, wenn 
man gerecht jein will, fein anderes Urtheil möglich als 
dieſes, daß Bazaine durchweg und biß zulett nach feinen 
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Inſtruktionen gehandelt und nur die Befehle ſeines Herrn, 
des Kaiſers der Franzoſen, vollzogen habe. 


11, 
Ein Bodesurtheil, das ſich einer Telber ſchreibt. 


Die Franzojen haben behauptet — und zwar mit 
jener Zuverficht, womit fie derartige Behauptungen aufzu- 
ftellen gewohnt find — daß zu Anfang des Jahres 1865 
die Aufgabe, welche ihnen der Wille ihres Kaiſers und das 
Vertrauen des merifanifchen Vaſallen deſſelben in Mexiko 
geitellt Hatte, in umfafjender Weije gelöſ't geweſen ſei 
(„largement accompli“). Dem Lande fei Ruhe und 
Friede zurüdgegeben gewejen, die „nationale“ Armee auf 
guten Grundlagen organifirt, das Verwaltungswefen neu 
eingerichtet und eine wirfjame SKontrole hergeſtellt. Alfe 
die Veranftaltungen, Organifationen und Einrichtungen ver 
Franzoſen ſeien aber durch die Unfähigkeit, Sorglofigfeit 
und Trägheit der Minifter Marimilians und feiner Re— 
gierung überhaupt gelähmt, verwirrt und unwirkſam ge- 
macht worden. 

An diefem Vorwurf ift etwas Wuhres, jogar viel. 
Allein nicht minder wahr ift, daß die Franzofen, indem ſie 
in Mexiko in ihrer Weife „an der Spike der Civilifation 
marjchirten “, d. h. nach der franzöſiſchen Regierungsichablone 
organifirten und regierten, nur ein großes Kartenhaus von 
Civil und Militärverwaltung zumwegebradten, welches 
hinter ihren abmarjchirenden Kolonnen jofort zufammen- 
ftürzte. 

Man muß auch hervorheben, daß wahrheitsliebende 
Franzoſen felber feineswegs nur die Regierung Maximilians 
oder den Prinzen perjönlich für diefen Zufammenfturz ver- 
antwortlich gemacht haben. So ein Franzos hat dieſe zwei 
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Fragen gethan: „Zrug nicht die eigentlihe Schuld vie 
franzöjiihe Regierung, da fie mit ungeheuren, von ver 
öffentlihen Meinung verabjcheuten Opfern (aux prix 
d’enormes sacrifices repousses par l’opinon publique) 
in Merifo eine Dynaftie gründen wollte und viefer Dynaſtie 
doh nur 40 Millionen aus zwei jtarken Anleihen zukom— 
men ließ, während fie felber dadurch 500 Millionen fich 
verichaffte, welche die Dummheit geföderter und getäufchter 


Darleiher ihr varbot (500 millions pretes par d’impru- 
dents sofseripteurs all&ches et trompes)? Hieß das 


nicht wiſſentlich (sciemment) ein todtgeborenes Reich in die 
Welt fegen ?“ N) 

Diefe wernichtenden Fragen fonnten nur der Moniteur 
und jeinesgleichen zu verneinen wagen. 

» Derweil ſchien im Jahre 1865 noch alles gut zu 
gehen. Die mobilen Kolonnen ver Franzojen durchzogen 
ja das weite Gebiet ver Nepublif und nur mühjälig hiel— 
ten die republifanifchen Generale, im Norden insbeſondere 
Negrete, im Süden Diaz, unter wechjelnden Erfolgen noch 
vas Feld. Die „nationale“ Armee war auf 35,000 Mann 
gebradt und hierzu famen 6545 Deftreiher und 1324 
Belgier. So verfügte die Regierung des Erzherzogs, das 
franzöfijche Heer gar nicht mitgerechnet, über eine Streit- 
macht von 43,520 Mann mit 12,482 Pferden und ein- 
zelne faiferlihe Generale, vor allen Mejia, leifteten an der 
Spige dieſer Streitmacht Tüchtiges. 

Allein ſchon war außerhalb ver Gränzen Meriko’s 
ver Schickſalsſchlag gefallen, welcher ven Thron des öftreicht- 
Then Prinzen zertrümmern ſollte. Mit vem Beginne des 
Frühlings von 1865 neigte jich ja die Rebellion ver Süd— 
Staaten ihrem Untergange zu. Am 28. März hoben Grant 
und Sheridan, nachdem die Rebellenarmee unter Xee den 
eng und enger fie umſtrickenden Kreis der Unionsheere 
vergeblih zu durchbrechen verjucht hatte, vie allgemeine 
Vorwärtsbewegung an, welche zu ver fünftägigen Schlacht 


1) Keratry, 88. 
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bei Petersburg und Richmond führte. Der Sieg der Union 
war vollſtändig, die Vernichtung der Rebellion unbedingt 
und die Ermordung des Präſidenten Linkoln am 14. April 
durch einen Fanatiker der Sklavenjunkerei konnte dieſer nur 
noch ein weiteres Schandmal aufdrücken. Die große trans— 
atlantiſche Republik ſtand ſiegreich da und um ſo glor— 
reicher, da ſie gegen ihre beſiegten Todfeinde eine Milde 
und Großmuth bewies, wie ſolche im ganzen Verlaufe der 
Weltgeſchichte noch nie und nirgends vorgekommen war 
und wie fie dem Monarchismus eine glühende Schamröthe 
auf die Stirne hätte jagen müſſen, falls dieſer große Herr 
derartigen „bürgerlichen“ Anwandelungen überhaupt zu— 
gänglich wäre. Die Demokratie hatte durch dieſen und 
in dieſem Kampf eine Lebensfähigkeit und Kraft erwieſen, 
welche ſelbſt ihre Freunde ihr nicht zugetraut hatten und 
welche ihren Feinden gewaltigen Reſpekt einflößte. Man 
brauchte, um dies zu erkennen, nur die höchſt ergötzliche 
Geſichterverlängerung anzuſehen, welche vom Nordkap 
droben bis zum Kap Matapan drunten bei den Rückwärt— 
ſern aller Grade und Farben ſich bewerkſtelligte, als die 
großen Siegesbotſchaften nach Europa herübergelangten. 
In jenen Apriltagen mochte auch ein Gewiſſer fühlen, daß 
ein gewiſſes „Exoriare aliquis!“ doch Fein leerer Schall 
gewejen ſei. Er follte jehr bald vwollwichtige Beweife zu 
Handen haben, daß der Ruf vernommen, beachtet und er— 
hört worden war. 

Man muß übrigens geftehen, daß man am parifer 
Hofe die ganze Beveutung und Tragweite des Sieges der 
Union über vie füpftaatliche Rebellion wohl verftand und 
zu würdigen wuſſte. Der imperialiftifche Adler Tieß jett 
die Flügel merkwürdig hängen, während er viefelben ein 
Jahr zuvor bei Uebergabe der oben erwähnten Note Sewards 
hochmüthigſt gefpreizt hatte. Damals, im April 1864, 
hatte Napoleon des Dritten Dberfommis für die auswärti— 
gen Angelegenheiten, Monfieur Drouyn de Lhuys, den 
amerifanifchen Gefandten vom hohen Roß imperialen All 
machtgefühls herab gefragt: „Wollen Sie Frieden oder 
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Krieg?" Ganz fo, als wollte ver Herr Oberfommis jagen: 
Einen Krieg mit euch Yankees jehen wir für ein Ding an, 
das man fo nebenbei abmacht. Nun aber, Anno 1865, 
machte jchon die Möglichkeit viefes Dinges ein jo 
drohendes Gefiht, daß die Zuilerienpolitif gerathen fand, 
Ichleunigft von dem erwähnten hohen Roſſe herabzufteigen 
und Hein, jehr Elein beizugeben. 

Im „Palacio imperial® zu Mexiko war man weit 
weniger gut über die Bedeutung des Triumphes der Union 
unterrichtet. Ja, man wähnte, daß von borther für das 
mexikaniſche „Kaiſerthum“ gar nichts zu beforgen ſei. Dies 
thut unwiderleglich dar, daß die Sllufionen des öftreichifchen 
Prinzen zu diefer Zeit noch in voller Blüthe ftanden und 
daß dieſe Illufionen unendlich viel länger waren als fein 
Veritand. Zu feiner Entjchuldigung darf und muß jedoch 
gejagt werden, daß gegen den Herbit von 1865 Hin die 
Lage des Republifanismus in Merifo eine ganz verzweifelte 
zu jein ſchien. Eine jo verzweifelte, daß der Erzherzog 
bei jeiner Unfenntnig des merifanifhen Volfscharafters 
wohl der Täuſchung ſich überlaſſen fonnte, jeder nennens— 
werthe Widerftand gegen jeine Kaiferjchaft fei zu Enve 
und e8 handle ſich nur noch darum, ven Ueberreſten ver 
„Dilfiventen” , ven etwa noch wiberjtrebenven „liberalen“ 
Elementen energijch den Meifter zu zeigen. Alle Haupt- 
jtädte und Häfen des weiten mexifanijchen Gebietes be- 
fanden fich ja, nur wenige ausgenommen, in den Händen 
der Franzoſen und der „Kaiſerlichen“. Franzöfiihe Ko— 
lonnen waren fogar bis nach dem entlegenen Chihuahua 
vorgedrungen, wo der Präfivent Juarez und feine Wander- 
vegierung ein Aſyl gefunden hatte. Im Folge viefer 
Dffupation hatte der Präfivent nach Pafo del Norte ent- 
weichen müjjen, dem in norböftlicher Richtung äußerften 
Gränzort Mexikos am Rio Grande, jenſeits deſſen das 
Gebiet der Vereinigten Staaten anhebt. Es hieß fogar, 
Suarez habe den merifanifchen Boden ganz verlafien, was 
jedoch unmwahr, 

Der Erzherzog glaubte e8 aber und hielt feine Herr- 
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ſchaft jetzt für eine unbeſtrittene. Er wuſſte nicht, daß 
Juarez auch vom äußerſten Gränzorte aus feinen Wider— 
ſtand mit ungebrochener Zähigkeit fortſetzen und daß die 
republikaniſche Fahne bald wieder da und dort im Felde 
flattern würde. So beſchloß er denn, die eine Hand 
verſöhnlich gegen die „Liberalen“ auszuſtrecken, zugleich 
aber die andere drohend zu erheben. Der Prinz ver— 
ſammelte demnach ſeinen Miniſterrath und legte demſelben 
ein Dekret vor, welches, wähnte er, zugleich beruhigend 
und vernichtend wirken ſollte. Im Eingange dieſes Akten— 
ſtückes war geſagt, daß der „Kaiſer“ alle redlichen und 
tüchtigen Männer des Landes um ſich zu verſammeln 
wünſchte und daß er zum Beweiſe deſſen dem Benito 
Juarez den Vorſitz im höchſten Gerichtshofe anbieten wollte. 
Dann ſchlug aber der milde Mollton plötzlich in die bru— 
talſte Durtonart um. Die Republikaner, d. h. die recht- 
mäßigen DVertheidiger des Bodens ihres Vaterlandes gegen 
eine demjelben mit unerhörter Perfivie auferlegte Invajion 
und Ufurpation, wurden ohne weiteres zu „Banditen, 
Straßenräubern und Verbrechern“ gemacht und für „vogel- 
frei und auferhalb des Geſetzes ſtehend“ erklärt, vie 
republifanifhen Harte als „Banden“ bezeichnet. Jedes 
ergriffene Mitglied einer ſolchen „Bande“ jollte unerbitt- 
lich zum Tode durch Erſchießen verurtheilt und dieſes Ur- 
theil binnen 24 Stunden vollzogen werben. 

Dies ift das berüchtigte Dekret vom 3. Oftober 1865. 
Der Erzherzog hat e8 mit eigener Hand vom erften bis 
zum legten Buchjtaben gejchrieben und bat ſich damit jein 
eigenes Todesurtheil gejchrieben. 

Der Krieg war jehon bislang mörderifch genug ges 
führt worden, wenigſtens vonjeiten der Franzofen und 
der „Kaiſerlichen“, welche in wahrhaft barbarijcher Weife 
ihre vepublifanifchen Gefangenen als „Banditen“ behan- 
delten, während — es ift eine unbeftreitbare 
Thatſache — bis dahin Juarez und vie meiften feiner 
Generale ihre franzdfifhen und „Eaiferlihen” Gefangenen 
mit großer Milde und Menfchlichfeit behandelt Hatten. 
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Die ſämmtlichen Minifter des Erzherzogs unterfertig- 
ten nad ihm das verhängniffvolle Dokument. Allein dieſe 
Herren haben nachmal® Sorge getragen, zu verhüten, daß 
die Wucht des Morddekrets auch fie erprüdte; fie haben 
jih nämlich bei Zeiten aus dem Staube gemacht und nad) 
Frankreich gerettet. Der Marfchall Bazaine hat, wenn 
man franzöjifchen Quellen glauben darf, jeine Einwilligung 
zu dem Blutmanifejt nur zögernd und widerwillig gegeben. 
Gewiß ift, daß er die Ausführung des Defrets nicht hin— 
derte, ſondern energifch förderte. Zu Dugenpen, zu Huns 
derten find merxifanifche Republikaner dieſem graujamen 
Erlajje zum Opfer gefallen. Erbarmungslos wurden ven 
Vorſchriften dejjelben gemäß die beiden gefangenen republi- 
fanifhen Generale Salazar und Arteaga erſchoſſen, viel- 
betrauerte Märtyrer für die Unabhängigfeit ihres Yandes. 
Warum haben vie gefühloollen Knechtefeelen in Europa, 
welche ein jo wüthendes Gezeter erhuben, als das Defret 
vom 3. Oktober auf feinen Verfaſſer zurüdfiel, nicht auch 
dieje Standrechtsichüffe gehört? Sind Männer, welche 
in der Erfüllung heiligſter Pflichten fterben, etwa weniger 
beflagenswerth als ein ehrgeiziger Romantifer, auf welchen 
ein von ihm ſelbſt gejchleuderter Stein zurüdprallte? Der 
Prinz war ja ein Stüd von einem Poeten und ein Kenner 
der poetiſchen Literatur. Wohl ihm, wenn ihm, als er 
jih hinfegte, fein blutig Edikt zu verfajfen, ver Warnungs— 
ruf der genialften deutſchen Dichterin zu Sinne gefommen 
wäre: — 

„Wirfft du den Stein, bedenke wohl, 
Wie weit ihn deine Hand mag treiben!“ 


Das Oftobervefret, welches den Republifanismus förm— 
ih ächtete, rief in den Vereinigten Staaten einen allge- 
meinen Wuthjchrei hervor und hat natürlich nicht wenig 
dazu beigetragen, daſelbſt ven Kredit des Präfiventen Juarez 
zu erhöhen, jo daß er zu dieſer Zeit in New-York eine 
merifanifche Anleihe von 30 Millionen Dollar® machen 
fonnte; jowie nicht weniger dazu, feiner Fahne immer 
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mehr nordamerikaniſche Freiwillige zuzuführen, und endlich 
dazu, das Kabinett von Waſhington zu energiſchem Auf— 
treten zu treiben. 

Der Gang der Nemeſis, gewöhnlich ein ſehr lang— 
ſamer und hinkender, hier war er einmal raſch und feſt. 

Der Präſident Johnſon und ſeine Miniſter vermoch— 
ten natürlich unſchwer zu erkennen, daß der unbequeme 
und anmaßliche Kaiſerſchwindel in Mexiko verſchwinden 
müſſte, ſobald die franzöſiſche Armee aus dem Lande ver— 
ſchwunden ſein würde. Hierauf richteten ſie ihr nächſtes 
Abſehen. Die Regierung von Waſhington hatte aber zum 
Vorgehen gegen die Okkupation Mexiko's durch die Franzoſen 
noch ein zweites mächtiges Motiv. Sie wollte Napoleon 
den Dritten ſein feindſeliges Verhalten gegen die Union 
zur Zeit ihrer Bürgerkriegsbedrängniß büßen laſſen; wollte 
ihm zeigen, daß er nicht ungeſtraft davon geträumt haben 
ſollte, einen Todesſtoß in das Herz des Republikanismus 
zu thun; wollte endlich mittels des Umſturzes von Maxi— 
milians Thron nicht allein dem Donapartismus eine bittere 
Demüthigung bereiten, jondern auch der franzöjiichen Eitel- 
feit und Ueberhebung eine eindringliche Lektion geben. 

Schon am 6. December von 1865 ftellte ver Staats— 
jefretär Seward dem aus Mexiko nah Waſhington ver: 
jegten und am erfteren Orte durch einen Herrn Dano 
erfegten franzöjifchen Gefandten Montholon eine Note zu, 
worin bejtimmt erklärt war, daß die franzöfifche Interven- 
tion und Invaſion in Mexiko eine Ende nehmen müjjte, 
weil mit den Brincipien ver Vereinigten» Staaten = Politik 
in feiner Weiſe vereinbar. Schon am 9. Januar von 
1866 gab in Paris der früher jo pagige Oberfommis Drouyn 
de Lhuys die vemüthige Antwort: „Die franzöfifche Regierung 
ift bereit, die Nücberufung ihrer Truppen aus Mexiko 
nah Möglichkeit zu beeilen.“ 

Man hatte fih alfo in ven Tuilerien entſchloſſen, 
den verhafiten Yankees unbedingt ihren Willen zu thun 
und das unter dem Gelärm aller Trompeten und Paufen 
des Chaupinismus in Scene gejette mexikaniſche Abenteuer 
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aufzugeben. Gut ſoweit. Man hatte eine folofjale Dumm- 
heit begangen und ſah ſich nun in der Lage, dieſe Dumm— 
heit, obzwar unter allerlei Verblümungen und Verkleiſte— 
rungen eingejtehen zu müſſen. Dummbeiten zu machen, 
wenn auch nicht gerade jo koloſſale und fo Foftjpielige, 
fann jedermann paffiren, und es ift daher feine übergroße 
Schande, zu befennen, daß man dumm gewefen. Aber 
was ijt zu der folgenden Thatſache zu jagen? 

Zur Zeit, al® der Tuilerienhof bereits entichlojjen 
war, das merifanifche Abenteuer aufzugeben, erhielt ver 
Erzherzog immer noch Briefe vom Kaiſer der Franzojen, 
worin ihm verjelbe bejtimmte PVerheißungen wirkſamer 
Unterftügung machte, und dieſen Briefen folgten andere 
auf dem Fuße nah, welche, von der franzöfiichen Regie— 
rung an ihre Agenten in Merifo gerichtet, vieje Unter: 
ftügung unterjagten und namentlich verboten, dem armen 
Schattenfaifer Geldvorſchüſſe zu machen, ohne die er doch 
Ichlechterdings nicht exiftiren fonnte, wie man in Paris 
ganz gut wuſſte!). 

Kein Zweifel, zur Zeit, als Napoleon der Dritte noch 
immer Hilfeverheißungsbriefe an ven Erzherzog ſchrieb, 
war der merifaniiche Kaiſerſchwindel in ven Tuilerien be- 
reit8 aufgegeben. Wie heißt es doch beim alten Cicero ? 
„Ubi facta loquuntur, non opus est verbis.“ 

Freilich, dieſer rüdjichtslofe Brother Jonathan da 
drüben hatte nun einmal die vertrafte „Notion“, daß mit 
dem widerwärtigen Schwindelding in Mexiko raſch aufge: 
räumt werden müjite. Quer das, jehr quer für ven „Neffen 
des Onkels“, welchen die feige Niedertracht der Alten Welt 


1) „Pourquoi done des lettres de ’empereur Napoleon à Maxi- 
milien, qui contenaient sant cesse des promesses directes de con- 
cours efficace, &taient-elles constamment prec&dees ou suivies d’ordres 
de ses ministres, interdisant aux agents francais les avances finan- 
eieres“. Keratry, 105. Im übrigen fteht feft, daß die Regierung 
Marimilians redlich fi bemühte, ihren pefuniären Verpflichtungen 
gegen Frankreich nachzukommen, uyd fie ift venjelben im ganzen auch 
wirklich gewiffenhaft nachgekommen. 
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feit 14 Jahren in einen ſolchen Allmachtduſel hineinge- 
fpeichelleft hatte, daß er gewähnt, er werde auch der Neuen 
Welt nur jo nebenbei und zu feinem Privatvergnügen feine 
Träume al® Gebote auferlegen fünnen. Um die Unpopu- 
larität des mexikaniſchen Unternehmens in Frankreich hätte 
fih Napoleon der Dritte feinen Pfifferling gefümmert und 
auch nicht zu kümmern gebraucht, wohl wijjend, daß vie 
Mode des „Ruere in servitium“ unter den Franzofen noch 
für einige Zeit vorhalten würde. Aber Brother Jonathan 
fagte: Fort mit den Frenchmen aus Mexiko, Falflix ich! 
und bie Frenchmen gingen... . 

In der diplomatifchen Sprache machte jich das alfer- 
dings höfliher, jedoch nicht eben viel. Am 12. Februar 
von 1866 richtete Herr Seward an den franzöſiſchen Ge- 
fandten zu Wafhington wiederum eine Note, worin dem 
Zuilerienhofe höchſt unliebfame Wahrheiten gejagt wurden. 
3. B: „Sch muß dabei beharren, daß, welche Abfichten 
und Gründe Franfreih dazu gehabt haben mag, die von 
einer gewiffen Klafje von Mexikanern zum Sturze der re— 
publifanifhen Regierung und zur Aufrichtung eines Kaifer- 
throns angewandten Mittel in den Augen der Vereinigten 
Staaten als ohne die Autorifation des mexikaniſchen Volkes 
ergriffen und gegen den Willen und die Meinung vefjelben 
in Ausführung gebracht betrachtet werden müſſen.“ Im 
diefem Zone ging es fort bis zum Schluffe, wo dann erklärt 
wurde, die Union erwarte des beftimmteften, daß „ver Kaifer 
der Franzofen jofort mit Bejtimmtheit erklären werde, die 
Thätigfeit feiner Armee in Merifo einftellen und diefelbe 
nah Frankreich zurüdrufen zu wollen, ohne irgend eine 
Stipulation oder Bedingung von ihrer (dev Union) Seite 
(sans aucune stipulation ni eondition de notre part).“ 
Und als ob auch dieſes noch nicht deutlich genug wäre, 
wurde die Wermuthspofis geradezu werboppelt, indem Se— 
ward fundgab: „Es ift die Anficht des Präfivdenten (Johnſon), 
daß Frankreich die verſprochene Heimberufung ſeiner Truppen 
nicht um einen Augenblick verzögern darf (n’a que faire 
de retarder d’un instant la retraite promig). * End» 


Das Traueripiel in Merifo. 99 


fih forderte noch die Note von Frankreich die beftimmte 
Zeitangabe („l'avis definitif de l’&poque“) viefer Heim- 
berufung. 

Der Zuilerienhof hatte jich beeilt, diefen Forderungen 
theilweife noch zuvorzufommen. Denn jchon unterm 14. Ja— 
nuar hatte Monfieur Drouyn de Lhuys an den franzöfifchen 
Gefandten in Mexiko gejchrieben: „Unſere Offupation muß 
ein Ende nehmen und wir müſſen uns ohne Verzug darauf 
vorbereiten (il faut que notre occupation ait un terme, 
et nous devons nous y preparer sans retard). Es iſt 
der Wunſch des Kaiſers, daß die Räumung gegen den 
nächſten Herbſt zu beginnen könne“. Am folgenden Tage 
ſchrieb der Miniſter abermals und faſelte die Kreuz und 
die Quer von der Fürſorge der franzöſiſchen Regierung für 
das glorreiche Werk, das ſie unternommen und von ihrer 
Sympathie für den Kaiſer Maximilian („le gouvernement 
de l’empereur, dans sa sollicitude pour l’oeuvre glo- 
rieuse dont il a pris l'initiative et dans sa sympathie 
pour l’empereur Maximilien“). Hart neben diefem albernen 
Gerede von dem „glorreihen Werk“, das man fo unglor- 
reich aufzugeben im Begriffe war, jtand aber doc) das Be— 
fenntniß, es ſei „für eine fich bildende Regierung ver 
gefährlichfte aller Vorwürfe, nur durch fremde Truppen 
gehalten zu werden“. Ganz richtig! Aber warum war 
denn der Tuilerienhof in den Befit diefer Wahrheit und 
Weisheit jetzt erſt gelangt, jest erft, nachdem das Kabinett 
von Wafhington erklärt hatte, es könne und werde die 
„fremden Truppen“ nicht mehr länger in Mexiko dulden. 

Wie verhielt ſich ſodann die fundgegebene Abficht der 
franzöfiichen Negierung, das merifanifche Unternehmen mög- 
fichjt vafch fallen zu laffen, zu den Beftimmungen des 
Vertrags von Miramar, welche dem „Kaiſer“ Marimilian 
auf jo und fo lange die Unterftügung Frankreichs zu— 
fiherten ? Dh, darüber brauchte man fich weiter feine Skrupel 
zu machen. Man hatte ja die berühmte Fabel von dem 
Lamme, welches vem Wolfe das Wafjer trübt, als Vorbild jchon 
zur Hand. Der arme Marimilian mufite an allem ſchuld 
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ſein. Schon in ſeiner Depeſche vom 14. Januar hatte der 
franzöſiſche Miniſter dieſen Ton angeſchlagen, indem er 
ſchrieb, es ſei feſtgeſtellt, daß „der Hof von Mexiko unge— 
achtet ſeines guten Willens in der anerkannten Unmöglichkeit 
ſich befände, die Bedingungen von Miramar fürder zu 
erfüllen“, d. h. die franzöſiſchen Truppen zu bezahlen. 

Dies war das Prälubium zur Zerreißung des Ver— 
trages von Miramar durch den Tuilerienhof, welcher, ftreng 
genommen, formell dazu nicht ganz unberechtigt war, aber 
doch wohl wiſſen mufjte, daß jener Vertrag ihm eine mora- 
liſche Verpflichtung auferlegt hatte, von welcher nichts, aber 
auch gar nichts ihn entbinden fonnte als das „Car tel est 
notre plaisir“, welches ver Mächtige vem Hilfelojen zuherricht. 

Um den Riß weniger freifchend zu machen, d. h. vie 
Einwilligung des Erzherzogs zur Befeitigung des plöglich 
jo unliebfam gewordenen Vertrages zu erhalten, wurde im 
Januar von 1866 ver Baron Saillard nad Mexiko gejchict, 
muſſte aber unverrichteter Dinge nach Europa zurüdfehren. 
Marimilian konnte vem Begehren Napoleons unmöglich ent- 
ſprechen und jandte, jeine Weigerung zu begründen, ein 
vertrauliches Schreiben an den Kaiſer der Franzojen, deſſen 
Ueberbringer der General Almonte war. 

Der arme Schattenfaifer erwartete von diefer Sendung 
einen Erfolg, von welchem jchon gar feine Rede mehr jein 
fonnte. Sehr begreiflich aber, daß er noch hoffte, weil 
er vonjeiten des Tuilerienhofes über deſſen 
eigenes fatales Miffverhältniß zu den Ver— 
einigten Staaten ganz und gar im Dunfeln 
gelafjen wurde. Noch zu Ende Mai's wuſſte ver Erz- 
herzog nichts davon, daß Napoleon ſich hatte entjchliegen 
müjjen, vor dem Willen ver Union die franzöfiiche Flagge 
in Mexiko zu ftreichen. Beweis für diefes fein Nichtwifjen 
ift der Brief, welchen ver Prinz am 28. Mai zu Chapul- 
tepef an Bazaine jchrieb, als er erfahren hatte, daß Juarez 
aus Paſo del Norte nach Chihuahua zurücdgefehrt fei, welche 
Stadt nach dem Abzuge der Franzofen jofort dem Präfiventen 
wieder ihre Thore aufgethan hatte. 


Das Trauerfpiel in Meriko. 101 


Mit der Naivität eines Kindes und der leichterregbaren 
Phantafie eines Poeten jchrieb der Erzherzog an ven Mar- 
ihalf: „Ganz unzweifelhaft liegt e8 nicht weniger im In— 
terejje Ihres glorreihen Souveräns, meines erhabenen 
Bunvesgenofjen, des Kaijers Napoleon, als in dem meinigen, 
ven Anmaflichfeiten des Kabinetts von Wafhington ein 
Ende zu machen (de mettre un terme aux pretentions 
du cabinet de Washington) und zwar dadurch, daß man 
den Juarez aus feiner legten Hauptjtadt vertreibt.“ Er 
wähnte aljo, fein „erhabener Bunvesgenofje“ würde mit ihm 
zufammen gegen das Sternenbanner angehen. Armer Poet! 


12. 
Die Fahrt in den Wahnfinn, 


Mit dem Beginne des Jahres 1866 Fonnte fich in 
Merifo fein ſehender und hörender Menſch mehr darüber 
täufchen, daß es mit dem Kaiferfchwinvel raſch abwärts 
ginge. Alles Deliberiren, Defretiren und Ediktiren im „Palacio 
imperial“ half nichts. Die republikaniſche Fahne erſchien 
überall wieder im Felde und in vemjelben Verhältnifje, in 
welchem vie Franzoſen aus ven entfernteren Lanpjchaften 
jich zurüdzogen und gegen die Hauptjtadt hin fich zuſammen— 
zufcharen begannen, jchritt die „Rebellion“, d. h. der neu— 
belebte rechtmäßige Widerſtand gegen die fremde Ufurpation 
ebenfall8 gegen jenen Gentralpunft hin vor. 

Den Streitern für die Unabhängigkeit ihres Yandes 
fam e8 jehr zu ftatten, daß ihre Gegner untereinanter in 
ewigem Genörgel und Gezänfe lagen. Die Franzojen wurden 
auch von ihren Verbündeten, den „Kaiſerlichen“, geradezu 
gehaſſt. Die öftreichifchen Fremdenlegionäre verftanden 
fih nicht mit den belgifchen und beide zufammen weder 
mit den „Raiferlihen“ noch mit den Franzofen, welche 
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letzteren natürlich die allgebietenden Herren ſpielten, ſpielen 
konnten und auch wohl ſpielen muſſten, wenn das Lotter— 
werk von Kaiſerthum überhaupt noch einigermaßen zuſammen— 
halten ſollte. 

Das Verhältniß des Erzherzogs zu dem franzöfifchen 
Oberbefehlshaber, von Anfang an und feiner Natur nad 
das unerquidlichite von der Welt, mufjte an VBerbitterung 
von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde zunehmen, be= 
fonders von da ab, als ver Marjchall in Kenntniß geſetzt 
war, daß man in Paris den Entjchluß gefafft hätte, ven 
merifanifchen Kaiſerſchwindel fallen zu laſſen. Bazaine 
erfuhr das zunächft in mittelbarer Weiſe und zwar dadurch, 
daß, als er zu Anfang Februars von 1866 dem Bitten 
und Betteln ver „kaiſerlich“ merifanifchen Regierung um 
einen Geldvorſchuß noch einmal willfahrt hatte, ver Tuilerien- 
hof ihm feine Miffbilligung und die Weifung zufommen 
ließ, fürder fein Geld mehr herzugeben. Die Folge davon 
war, daß ganze Bataillone der „Eaiferlihen“ Armee aus 
Mangel an Solo und Brot fih auflöften und zu den 
Nepublifanern überliefen. Es wurde dem Marſchall zur 
gleichen Zeit von Paris aus zur Pflicht gemacht, vie Mit- 
wirkung der franzöjiichen Armee zur Aufrechthaltung des 
Kaiſerthrons nah und nach einzustellen. Schon zu. Ende 
Sanuars 1866 erhielt er von Haufe die Weifung: „Sie 
haben jehr Flug gehandelt, daß Sie Ihre Truppen zwifchen 
San Luis, Aguas-Calientes und Matehuala zufammenzogen. 
Unfere militärifhe Rolle (in Mexifo) muß nachgerade auf: 
hören. Der Klagen Marimilians ungeachtet wollen wir nicht 
einen einzigen Soldaten mehr hergeben. “ 

Diefe „Klagen“ des Erzherzogs waren zugleich Bes 
jchwerden über ven Marſchall, welche gar reichlich in den 
ZTuilerien einliefen. Ob Bazaine wohl nichts davon erfuhr, 
daß ihn „Ros Emperadores“ bei feinem Kaiſer verklagten, 
während fie im perfönlichen und fehriftlichen Verkehr von 
Artigfeit und fogar von „Freundſchaft“ gegen ihn förmlich 
überfloffen? Das ift fchmwerlich zu glauben. Man wird 
wohl nichts verabfäumt haben, was ven Marſchall injtand- 
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jegen fonnte, fein Gebaren fo einzurichten, daß e8 dazu 
mitwirken müfjte, den Erzherzog „zu extremen Entſchlüſſen 
zu treiben“, welde ver Zuilerienhof ſchon zu Ausgang 
Mai's von dem Prinzen erwartete. Unter den extremen 
Entſchlüſſen („des r&solutions extr&mes“) verſtand Na- 
poleon der Dritte zweifelsohne ven nächitliegenden Entſchluß 
des Erzherzogs, die verzweifelte Kaiferfchwindelpartie auf: 
zugeben, „feinem erhabenen Bundesgenoffen” das Danaer- 
geihent von Rauſchgoldkrone vor die Füße zu werfen und 
heimzugehen. Der Kaiſer der Franzofen hätte es fich ſchon 
gefallen laſſen, wenn es dabei auch nicht allzu höflich und 
etifettifch hergegangen fein würde. Wäre e8 doch noch immer 
die wohlfeilfte Manier gewefen, aus dem nachgerave zu einent 
furhtbaren Skandal ausſchlagenden merifanifchen Unter- 
nehmen rajch herauszufommen. 

Allein Marimilian war doch nicht ganz jo, wie ihn 
Bazaine feinerjeit8 in feinen Depeſchen an den Franzofen- 
kaiſer abmalte, — nicht lichtbilolich abmalte, bewahre | ſondern 
jo, daß man in ven Zuilerien auf die Idee fam, dieſer 
öjtreichifche Prinz ließe jih alles bieten und würde und 
müſſte am Ende aller Enden froh fein, wenn man die Rüd- 
jicht gegen ihn ſoweit triebe, daß ihm die Möglichkeit offen 
gehalten würde, mit heiler Haut aus diefem verwünfchten 
Mexiko herauszukommen. Aus dieſem verwünſchten Mexiko, 
welches dem bonaparte'ſchen „Car tel est notre plaisir“ 
eine jo häſſliche Naſe gedreht Hatte. 

Allerdings, mit „extremen Entſchlüſſen“ hat ſich der 
Erzherzog zu dieſer Zeit getragen, nur mit anderen, als 
ſein „erhabener Bundesgenoſſe“ vorausſetzte und wünfchte. 
Eines Tages ift ihm nach einer unlieblamen Scene mit Ba- 
zaine das Wort entfahren: „Duält man mich zu ehr, fo ſtecke 
ih meine Krone in die Tafche und laſſe mich zum Präfidenten 
wählen.” Der Unglüdlihe trug fih demnach mit dem 
Wahn, er könnte nur fo aus dem Kaiſerthum in die Republik 
binüberfpringen. Er vergaß ganz und gar, daß es für Die meri- 
fanijchen Republifaner eine bare Unmöglichkeit, das Werkzeug 
Napoleons des Dritten als ihr Dberhaupt anzuerfennen. 
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Es unterſteht keinem Zweifel und erklärt ſich auch ganz 
deutlich aus den Umſtänden, daß der Erzherzog mälig dazu 
gekommen war, die Franzoſen zu haſſen, tüchtig zu haſſen, 
nur um ſo tüchtiger ſie zu haſſen, je mehr er fortwährend auf 
ihren Beiſtand angewieſen war und blieb. Stand es doch 
im Juli von 1866 mit der „kaiſerlichen“ Regierung ſo 
jammerhaft, daß bei der gänzlichen Unfähigkeit ſeiner halb— 
liberalen Miniſter Maximilian ſich entſchließen muſſte, die 
beiden Franzoſen Oſmond und Friant ins Miniſterium zu 
berufen, um die aus Rand und Band gehende Regierungs— 
majchine wieder einigermaßen einzurenfen, zu fliden und zu 
falfatern. Natürlich fonnte das den beiden Franzojen beim 
beften Willen auch nicht gelingen und doch wäre dies Ge— 
fingen gerade jett um fo dringender vonnöthen gewejen, 
als die republifanijchen Angriffsftöße auf das wadelige Ding 
von Kaiſerthum an Kraft und Wucht zunahmen, insbe— 
jondere durch die drohenden Operationen ver beiten repu— 
blifanifhen Generale Ejfobevo und Kortina gegen den 
„kaiſerlichen“ Mejia. Dennoch hielt Maximilian aus und 
e8 war feine Phrafe, ſondern ein aufrichtiger Entſchluß, als 
er um dieſe Zeit öffentlich die Aeußerung that: „Ich will 
das Heil Mexiko's; die Kraft mag mir verjagen, der Wille 
wird e8 nie!“ 

Aber was hatte diejer Wille „zum Heile Mexiko's“ 
vermocht? Nichts. Was vermochte er noch? Nichts mehr. 
Zu Ausgang Juli's erfuhr ver Erzherzog, daß die Sendung 
Almonte's vollftändig geicheitert war. Der langen Ant— 
wortsnote, welche das Zuilerienfabinett auf die Darlegungen 
und Bitten vonfeiten Almonte’8 ergehen ließ, kurzer Sinn 
war diejer, daß dem armen Schattenfaijer jett plötzlich erklärt 
wurde, die franzöjiihe Offupation Mexiko's müſſte aufhören 
und ed würde dem Marſchall Bazaine ver Befehl zugehen, die 
Armee mit aller möglichen Bejchleunigung in die Heimat zurüd- 
zuführen und dabei nur auf die militärifche Konvenienz und 
auf die technifchen Fragen Rüdficht zu nehmen, über welche 
die Entſcheidung ihm allein zuftände („nous prescririons au 
marechal Bazaine de proceder, avec toute la diligence 
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possible, au rapatriement de l’arm&e, en ne se tenant 
compte que des convenances militaires et des consid£- 
rations techniques dont il serait le seul juge*“). 

Freilich war das vorerft nur bedingter Weife hinge- 
jtellt und angedroht, aber gerade hierin lag eine unquali- 
fieirbare Perfidie. Die franzöfiihe Regierung handelte 
unter dem Drude des Kabinetts von Wajhington, welches 
durch feinen Gejandten in Paris unabläffig wiederholen 
ließ: „Macht, vaß ihr aus Mexiko fortkommt!“ alle Ver: 
anjtaltungen vonfeiten Franfreich8 nach jener Richtung 
hin argwöhniſch überwachte und auch in Wien zu bemerfen 
gab, daß es die Abfendung von Verftärfungen für die öſt— 
reichifche Legion in Mexiko nicht dulden würde. Napoleon 
der Dritte und feine Minifter-Kommis hüteten fich aber 
wohl, dem Erzherzoge zu jagen, daß man ihnen und wer 
ihnen befohlen habe, in Mexiko nicht länger „an der Spige ver 
Civilifation zu marſchiren“. Das hätte ja eingeftehen heißen, 
daß es denn doc) noch etwas Mächtigeres gäbe als das bona— 
parte’jche „ Preſtige“ und etwas Prächtigeres als den napo- 
leonifchen „Stern“. Das böfe Lamm muffte alfo vem frommen 
"Wolfe das Wafjer getrübt haben. In rauhen, um nicht zu 
jagen rohen Ausprüden wurde dem armen Schattenfaijer vor: 
geworfen, daß er feinen finanziellen Verpflichtungen gegen 
Frankreich nicht nachgefommen jei, und deſſhalb betrachte Na— 
poleon auch, jeinerjeitS den Bertrag von Miramar als nicht 
mehr beſtehend. 

Die Wahrheit ift aber, daß ver öſtreichiſche Prinz mit 
größter Gemwifjenhaftigfeit jenen Verpflichtungen nachges 
fommen war und daß feine Regierung zur Stunde, wo 
ihm der zerrijfene Vertrag von Miramar vor die Füße 
geworfen wurde, dem franzöfiichen Staatsjchake nicht mehr 
ihuldete als etwa 400,000 France, aljo eine wahre Ba— 
gatelle, um welcher willen ein folches Gejchrei zu erheben 
wahrhaft Lächerlid war. Ruft man fich noch dazu ins Ge- 
dächtniß zurüd, daß Marimilian und feine Regierung von 
den hunderten von Millionen ver verjchievenen „merifanijchen 
Anleihen“ nicht mehr als höchſtens 48 Millionen erhalten 
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haben, ſo liegt die klägliche Hinfälligkeit der finanziellen 
Argumente, womit der Tuilerienhof dem von ihm in die 
Welt geſetzten mexikaniſchen Kaiſerſchwindel zu Leibe ging, 
offen am Tage. 

Warum hat denn die napoleoniſche Regierung nicht zu 
dem Erzherzog geſagt: „Die Union will weder deinen noch 
überhaupt einen Thron in Mexiko und wir wollen dich 
und deinen Thron nicht gegen die Yankees ſchützen, weil 
wir es nicht können“ —? Warum hat ſie, ſtatt dieſe ehr— 
liche Sprache zu führen, zu den jämmerlichſten Finanzkniffen 
und Gläubigerpfiffen gegriffen, um den Schattenkaiſer zu 
vermögen, das zu thun, was fie von ihm haben wollte, 
d. h. feine Thronentfagung und Heimreife? Die Antwort 
ift Leicht zu finden. Der Zuilerienhof that fo, weil er feinen 
Hochmuth nicht fo weit beugen wollte, einzugeftehen, daß 
die ganze merifanifche Windbeutelei eine folojjale Dumm— 
heit, ein toller Nechnungsfehler gewejen jei; er that fo, 
weil er fich jchämte, zu befennen, daß er jehr preſſirt jei, 
den ganzen Schwindel fahren zu lajfen, und zwar auf das 
Kommando vonfeiten der Union; und endlich that er fo, 
weil er, das Verderben Marimilians nah dem Abzuge der 
Franzoſen vorausfehend, dennoch das Odium, dieſes Ver: 
derben verjchulvdet zu haben, nicht auf fich laden wollte. 

Die frummen Wege führen aber doch auch nicht immer 
und überall an das Ziel. 

In feiner Antwort auf die durch Almonte in Paris 
vorgebrahten Wünſche und Bitten des Erzherzogs forderte 
das franzöſiſche Kabinett ftatt des Vertrags von Miramar, 
welchen e8 mit Füßen trat, barjch einen neuen, deſſen Haupt- 
bejtimmung jein müjjte, daß die Hälfte der Hafenzollein- 
nahmen von Veracruz und TZampico, alfo die legten Hilfe: 
mittel der „kaiſerlich“ mexikaniſchen Regierung, fürder uns 
mittelbar in die franzdfifche Staatskaſſe fließen folltee Mean 
wuffte in Paris, daß dies dem merifanifchen „Kaiſerthum“ 
feinen leßten finanziellen Halt entziehen würde; aber das 
wollte man ja gerade. Wollte der Erzherzog diefen neuen 
Bertrag nicht annehmen, fo follte Bazaine die franzöfiiche 
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Armee möglichjt raſch einjchiffen und den Prinzen feinem 
Schickſal überlaffen. 

Auf den perfönlihen Untergang Marimilians hatte man 
e3 jelbjtverjtändlich in Paris nicht abgefehen. Im Gegentheil, 
man hoffte ihn zu retten, indem man ihm feine andere Wahl 
ließe als diefe, mit der abziehenden franzöfifchen Armee eben- 
falls abzuziehen. Allein ver Rechenfünftler in ven Tuilerien 
verrechnete fich abermals. Er fannte ven Romantifer, mit 
dem er zu thun hatte, wenig. 

Der erite Schredensfchlag, den die Willensmeinung 
Napoleons im „Palacio imperial* that, ſchien freilich alle 
romantifhen Dünfte zeritreuen und dem Erzherzog das Voll- 
gefühl feiner verzweifelten Rage geben zu wollen. Er äußerte, 
wie wohl bezeugt ift: „Sch bin geprellt (joue!). Es beftand 
eine fürmliche UWebereinfunft (une convention formelle) 
zwifchen dem Raifer Napoleon und mir, ohne welche ich den 
Thron niemald angenommen hätte. Dieſe Uebereinfunft 
garantirte mir unbedingt (me garantissait absolument) die 
Unterftügung durch franzöfifhe Truppen bis zum Ende des 
Jahres 1868.“ 

Marimilian ſprach die Wahrheit, aber mit ver Wahrheit 
fommt man befanntlich nicht weit in der Welt. 

Wäre er nur jeinem richtigen Inftinfte gefolgt, der ihn 
antrieb, am 7. Juli feine Raufchgolofrone abzutgun. Schon 
hatte er die Feder eingetauht, um feine Thronentfagung 
nievderzufchreiben, als eine Frauenhand feine Hand zurüchielt, 
die Hand der Erzherzogin, welche dem Kaiferintraum unlieber 
entjagte als ihr Gemahl dem Kaifertraum. 

Das war nun gerade fo, als hätte vie übelberathene Char— 
lotte das ZTodesurtheil, welches Marimilian am 3. Dftober 
von 1865 fich felber gefchrieben hatte, ihrerſeits jett mit- 
unterzeichnet. 

Der Ehrgeiz diefer Frau griff nah einem Strohhalm, 
griff zu dem Wahne, es würde und müjfte ihr gelingen, ven 
„erhabenen Bundesgenofjfen“ umzuftimmen, fo fie perjönlich 
por ihm erſchiene. Mean müfjte varüber auflachen, wenn es 
nicht zum weinen wäre. 
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Die Erzherzogin wuſſte ihren Gemahl für ihre Abſicht 
zu ſtimmen und zu gewinnen, für die Abſicht, unverweilt 
nach Europa zu gehen, um in Paris und in Rom zu unter— 
handeln, d. h. zu bitten. Napoleon ſollte nicht nur das 
Verbleiben der franzöſiſchen Armee in Mexiko, ſondern auch 
eine Verſtärkung derſelben bewilligen, ſodann den Mar— 
ſchall Bazaine durch eine handlichere Perſönlichkeit erſetzen 
und endlich ein Darleihen von 36 Millionen gewähren. 
Der Papſt ſollte um ein Konkordat angegangen werden, 
welches die Rechte des Klerus ſicherſtellte, zugleich aber auch 
ven Inhabern ver eingezogenen und veräußerten Kirchen- 
güter Beruhigung gewährte. Würde die Erzherzogin weder 
in Paris noch in Rom zum Zwede gelangen, jo follte ver 
Erzherzog die Krone nieverlegen, um feiner Frau nach Europa 
zu folgen. 

Am 9. Juli reif’te die Prinzeffin aus Mexiko ab. Um 
das Reiſegeld zu beſchaffen, hatte man einen fühnen Griff 
thun müffen, wie fie zu feiner Zeit der fromme Miramon 
in der Uebung gehabt, einen Griff in das Gemeingut der 
Hauptftadt, in die jogenannte „Waſſerkaſſe“, wo die zur 
Unterhaltung ver ſtädtiſchen Dämme beftimmten Gelver de— 
ponirt waren. 

MWährend die Erzherzogin auf dem Meere ſchwamm, 
jeßte der Erzherzog fein Regieren fort, wie e8 eben gehen, 
d. b. nicht gehen wollte. Die Republik und ihre rechte 
mäßige Regierung gewannen von Tag zu Tag, von Stunde 
zu Stunde wieder mehr Boden. Ihre berittenen Gueril- 
leros durchitreiften alle Provinzen und ein beſonders jchwerer 
Schlag für das „Kaiſerthum“ war es, daß fein beiter 
General Mejia die Stadt Matamoros unmwiederbringlich 
an Eſkobedo verlor. In Darafa ließ Diaz, in Michoafan 
Regules das republifanifche Banner fiegreich wehen. Im 
Auguft kam Marimilian auf den geradezu närrifchen Einfall, 
feiner Sache dadurch aufzuhelfen, daß er das „ganze Reich“ 
in Belagerungszuftand erklären wollte. Bazaine jedoch 
weigerte jih, zu einer Sade die Hand zu bieten, welche 
ebenso gehäffig war als Tächerlih, weil unmöglih. Im 
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„kaiſerlichen“ Minifterium war ein beftänpiges Kommen und 
Gehen. Die beiven Franzofen Oſmond und Friant mufjten 
im September auf Befehl Napoleons aus dem Kabinette 
treten. An die Stellen ver einheimifchen halbliberalen 
Nullen famen hierauf klerikale und übernahm ver Pfäffling 
Larez die Minifterpräfiventfhaft. Diejes Hin- und Her: 
rutichen der Minifterjeffel war natürlich nur eine eitle Poſſe. 
Die Entſcheidung über das Schidjal des „Kaiſerthums“ lag 
nirgends weniger als in dem „kaiſerlichen“ Kabinett. Als 
am 1. Oktober die „faiferliche* Kaffe außerſtandes war, 
ven Ansprüchen ver Franzofen Genüge zu thun, nahmen 
diefe das Zollamt von Veracruz in Beſitz, um die Hafen- 
zöllfe fortan für ihre eigene Rechnung zu erheben. Die 
vorgefundenen und annerirten Kafjenbeftände waren aber 
nicht bedeutend, denn die Mehrzahl ver Beamten hatte fich 
mit ihren Kaffen fortgemaht, um vie Gelder an Yuarez 
abzuliefern ... 

Derweil war die Erzherzogin von einem furchtbaren 
Verhängniß ereilt worden. 

Die Runde von ihrer unerwarteten Ankunft in Franf- 
reich — fie ftieg am 10. Auguft von 1866 zu St. Nazaire 
an's Land — bereitete dem franzöfifhen Hof eine bittere 
Berlegenheit. Napoleon war durch diefe plögliche Erſcheinung 
der Enkelin Louis Philipps, die ſich von ihm hatte zur 
Kaiferin ernennen lafjen, fo verblüfft, daß ihm die Cigarre 
ausging, und man wuſſte in der erſten Ueberrafhung gar 
nicht, was fagen und was thun. Falls die Erzherzogin 
eine fühlbejonnene, jchlaurechnenvde und zugleich energijche 
Diplomatin gewejen wäre, würde e8 ihr nicht allzu ſchwer 
geworden jein, dieſe Berlegenheit zu fteigern und zu ihrem 
Bortheil auszunügen. Allein fie war nur eine forgenbe- 
lajtete, leivenfchaftlich bewegte Frau, deren Nerven durch die 
Strapazen der Seereife in bebende Schwingung verfett 
worden und welche bei vem Manne, der die Güter ihrer 
Oheime konfiſcirt Hatte, Anfchauungen und Gefühle voraus- 
jegte, für welche in der Bhilofophie von Gefellfchaftsrettern 
ichlechterdings fein Platz ift. 
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Am 11. Auguft in Paris angelangt und im Grand 
Hötel abgeftiegen, erfuhr fie, daß der Hof in Saint-Eloud 
fih befände. Die Reife von St. Nazaire nach der Haupt- 
ftadt hatte ihre Aufregung jo gefteigert, daß ihre Augen in 
fieberhafter Glut brannten. Sie verlangte einen Hofwagen, 
um jofort nah Saint-Cloud zu fahren. Herr Drouyn de 
Lhuys fam, um fie zu beruhigen und ihr zu jagen, der Kaiſer 
jei unwohl und müſſe daher bedauern, fie nicht empfangen 
zu fönnen. Die Prinzeffin konnte und wollte fi natürlich 
hiermit, jowie mit den nichtsfagenden Redensarten des Mi- 
nifters nicht zufrieden geben. Sie mujjte und wollte eine 
Entſcheidung haben. 

So fuhr fie venn nah Saint-Cloud hinaus, drang 
in das Schloß und erzwang fich eine Audienz bei dem 
Raifer ?). 

Das ift jene bittere Stunde gewejen, wo die Erzher— 
zogin zur Erfenntnig fam, daß auch Prinzeffinnen, zumal 
von dem ©elüfte, Kaiferinnen zu werden, gejtachelte Prin- 
zeffinnen gutthäten, die Gejege bürgerlicher Moral und vie 
Vorſchriften bürgerlichen Schidlichfeitsgefühls zu achten. 

Aber auch für Napoleon den Dritten war ed eine 
Stunde, die von Wermuth trof. Denn vie bittende Schat- 
tenfaiferin von Mexiko verwanvelte fich im Laufe der Unter- 
redung mehr und mehr in die zornglühende Nichte feiner 
Todfeinde. 

Die Tochter des Königs Leopold muſſte bald erkennen, 
daß der Entſchluß Napoleons, das mexikaniſche Kaiſerthum 
preiszugeben, gefajjt und unwiderruflich war. Da, als alle 
ihre Hoffnungen zertrümmert und zertreten zu ihren Füßen 
lagen, vermochte fie ihrer weiblichen Leidenſchaftlichkeit nicht : 
mehr zu gebieten. Enttäufhung, Kummer, Schmerz und 
Erbitterung entluden fi in einem Ausbruche won unge- 


1) Es ift jedoch anzumerken, daß eine andere Quelle will, die 
enticheidenbe Unterrebung zwiſchen der Prinzeifin und Napoleon dem 
Dritten babe nit in Saint-Cloud, jondern im Grand Hötel in Paris 
ftattgefunden. 
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zügelter Heftigkeit. Die Antworten des Kaiſers waren 
ſchneidend und machten die Wunde des Zerwürfniſſes noch 
klaffender. Ein Wirbelwind von Anklagen und Beſchul— 
digungen flog zwiſchen den beiden hin und her. Endlich 
ging dieſer peinvolle Auftritt zu Ende und die Erzherzogin 
ſchwankte zu ihrem Wagen, Verzweiflung im Herzen. 

Der amerikaniſche Geſandte in Paris hatte das Er- 

jheinen ber „fraglichen Dame”, wie er die Prinzeffin in 
jeinen Berichten an Seward ungalant nannte, nicht unbe- 
obachtet gelafjen. Am 16. Auguft verlangte er von Herrn 
Drouyn de Lhuys Aufihluß, was denn eigentlich dieſe 
Erſcheinung zu bedeuten hätte. Der Minifter Napoleons 
beeilte fich, zu erklären, die Anweſenheit der Erzherzogin, 
die „wir natürlih mit Höflichkeit und Herzlichfeit em- 
pfingen“, habe an den Entjchlüffen ver franzöfiichen Re— 
gierung inbetreff der mexikaniſchen Sache durchaus nichts 
geändert. 
Am 23. August verließ dann die Prinzefjin Paris und 
reij’te über Trieft nah Rom. Das Auffladern eines legten 
Hoffnungsstrals feheint ihr nah dem Vatikan hingewinkt 
zu haben. Sie fchleppte fich zu ven Füßen des alten Priejters, 
in welchem fie ven Statthalter Gottes ſah. Hatte er fie 
nicht zu der unfeligen Raiferfchaft eingefegnet? Mufite er 
ihr in ihrer Trübſal und Bedrängniß nicht Troſt und 
Hilfe jpenden? Aber geſetzt auch, ver Bapft hätte fein Mög- 
lichftes für den Schattenkaifer von Mexiko thun wollen, 
was fonnte er thbun? Nichts, wieder nichts und aber- 
mals nichts! Diejes in der unerbittlihen Tageshelle unferer 
Zeit mitleivswürdig herummanfende mittelalterliche Gefpenft 
von Bapftthum iſt ja felber troft- und hilflos und ber 
nächte Weltfturm wird den armen Spuf von bannen 
fegen, wie der Weltjturm, welcher zu Anfang unferes 
Sahrhunderts Losgelafien war, einen ebenbürtigen mittel- 
alterlihen Spuf, das Heilige-Römiſche-Reichsgeſpenſt, weg— 
gefegt hat. 

Was im Schloffe zu Saint-Cloud begonnen worden, 
ward im Vatikan vollendet. Geftörten Geiftes verließ vie 
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Erzherzogin den päpftliden Palaft. Als eine Wahnfinnige 
wurde fie nah Miramar zurüdgebradt. 

Arme Charlotte! Hätteft vu das ſchöne Schloß am 
Meere nie verlajien, um über ven Dcean hin einem Irrlicht 
zu folgen, deſſen Irrlichtsnatur jedes gefunde Auge erfennen 
mufjte, obzwar es in Geftalt einer Kaiferfrone vor ir 
bergleißte. Aber deine Berjchuldung büßend haft vu we- 
nigftend das noch kommende Furchtbare nicht mitanfehen, 
nicht mitfühlen müfjen. Denn — 


„Die Götter haben freundlich dein gedacht 
Und lebend ſchon di aus der Welt gebracht.“ 


13. 
Am Zuße des Giltlaltepetl. 


In der anhebenden Rataftrophe des merifanijchen Kaijer- 
ſchwindels hat leider ein Deutjcher die widerlichite Rolle 
gejpielt, ein Bonze, deſſen Rathſchläge ven öftreichifchen 
Prinzen zu einem blutigen Tode führten. 

Diefer Rathgeber, Auguftin Fijcher, war von Geburt 
ein Wirtemberger. Daß er auch ein „Stiftler” gewefen, 
d. h. ein in dem berühmten proteftantifchen „Stift“ in Tü— 
bingen gebilvdeter Theologe, wird behauptet, iſt aber nicht 
erwiefen. Im Jahre 1845 hatte er fich einer Auswanderer- 
Ihar angefchloffen, welche nah Texas ging. Seine Yauf- 
bahn in der neuen Welt war jo buntwechjelnd und jein 
Lebenswandel fo luſtig als möglih. Als Gologräber in 
Kalifornien trat er in Beziehungen zu den Jeſuiten und 
ließ fich von ihnen zum Ratholicismus befehren. Ob er in 
aller Form Mitglied ver Geſellſchaft Jeſu geworden, ift 
fraglich; doch deutet jein von da ab geführter Titel „Pater“ 
auf diefe Mitglievfhaft hin. Wahrſcheinlich in Gejchäften 
des Ordens aus Kalifornien nach Mexiko gegangen, empfing 
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er bier vie Priefterweihe und die Stelle eines Sefretärs 
beim Biſchof von Durango. Allein feine Aufführung war 
ſelbſt nach merifanifch-geiftlichen Begriffen eine fo zuchtlofe, 
daß er den bifchöflichen Palaft bald wieder räumen mufjte. 
Plöglich tauchte aber ver Vielgewandte, Schlaue, Skrupellofe 
in der Umgebung des Erzherzogs wieder auf, welcher — mit 
dem Staatsjefretär Seward zu fprechen — „vorgab, Kaiſer 
von Mexiko zu fein‘. Ein Senior Sanchez Navarro hatte 
ihn dem Prinzen empfohlen, über welchen des Paters über- 
legener Verſtand rajch einen herrſchenden Einfluß gewann; 
bejonders dann, als in Folge der Abreife der Erzherzogin 
nad Europa diefer Einfluß fein hemmendes Gegengewicht 
verloren hatte. 

Marimilian erhob den Pater zu feinem Kabinetts- 
jefretär und überließ fich der Leitung dieſes priefterlichen 
Abenteurers von allerdings nicht zweideutigem, ſondern ſehr 
eindeutigem Rufe. Die Wahl eines ſolchen Rathgebers fenn- 
zeichnete wiederum recht deutlich den Nomantifer und ven 
Lothringer-Habsburger. 

Der Bater hatte dem Prinzen die Vorftellung einzu- 
jhmeicheln gewuſſt, die Anwejenheit ver Franzoſen fei ein 
Haupthinderniß einer foliveren Begründung der Monarchie 
in Mexiko. Das Kaiſerthum müſſe ſich ohne Rüdhalt und 
Hintergevanfen auf vie klerikale Partei jtügen, welche ja 
geneigt und entjchlofjen fei, ihre immerhin noch jehr beveu- 
tenden Kräfte und Hilfemittel für ven „Kaiſer“ zu entfalten, 
anzujtrengen und einzujegen, fall® ihr verfelbe bejtimmte 
Bürgſchaften geben wollte, ven kirchlichen und fonjervativen 
Snterejjen in ihrem ganzen Umfange Recht zu verichaffen. 
Mit anderen Worten, der Erzherzog follte feinen halblibe- 
ralen Belleitäten entjchieven entfagen und ſich als Banner: 
träger der offenen Reaktion hinstellen. Dies würde ja dazu 
beitragen, den Franzofen, in welchen eben vie Klerifalen 
Mexiko's doch nur katholiſch überfirnißte Ketzer erbliden 
könnten, den Aufenthalt im Lande noch mehr zu verleiden, 
als ihnen derſelbe ohnehin ſchon verleidet wäre, und nach ihrem 


Abzuge müſſte es dem Kaiſer um ſo leichter werden, mit 
Scherr, Tragikomödie. X. 3. Aufl. 8 
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den Republifanern fertig zu werden, als gar viele, jehr 
viele Liberale nur durch ihren Groll über vie Anweſeuheit 
der Franzojen bei der republifanifchen Fahne fejtgehalten 
würden. | 

Und an dieſes Blendwerk glaubte der Erzherzog! 
Und verjelbe Mann, welcher an ſolches Blendwerk glauben 
fonnte, hatte ſich ver Löſung einer der fehwierigften Aufgaben, 
die jemals einem Menjchen geftellt waren, unterwunden! 
Wohl ift ver Kampf eines großen Mannes mit Schidfale- 
mächten ein Schaufpiel für Götter; aber vor dem Schau- 
jpiele des thöricht unternommenen und fhwächlich geführten 
Streites eined gewöhnlichen Mannes mit dem Verhängniß 
müſſen jelbft die Menjchen widerwillig jich abwenden. Mari- 
milian hat erſt in ven Schlufjjcenen des Trauerſpiels in 
Mexiko zu tragifcher Würde fich aufgerichtet. Zur Zeit, von 
welcher dermalen die Rede, war fein Gebaren weder Hug 
nob würdig, auch wenn man alle aus feiner verzweifelten 
Lage rejultirenden Milderungsgründe in Anjchlag bringt. 

Db der Pater Fiſcher mit Vorbevadht und planmäßig 
gehandelt, wer weiß e8? Es ging ein Gemunfel um, ver 
Sejuitenpartei daheim in Deftreich wäre jehr daran gelegen ge— 
wefen, die Rückkehr des „liberalen“ Erzherzogs nah Europa 
zu verhindern, und der Pater hätte darauf abzielende Inftruf- 
tionen gehabt. Möglich, aber wenig glaublid. “Die öjtrei- 
chiſchen Jeſuiten müjjten ja noch dümmer fein, als fie aus- 
ſehen, falls jie nicht gewuſſt hätten, was es mit vem angeblichen 
„Liberalismus“ des Prinzen auf fich habe. 

Maximilian gab den Klerifalen eine der verlangten 
Bürgichaften, indem er aus den Herren Yarez, Marin, 
Kampos und Tavera ein Minifterium zufammenfegte, deſſen 
Dunfelmännijchleit nicht der leifeften Anzweiflung unter: 
zogen werben fonnte (26. Juli 1866). Die gehoffte Wirkung 
dieſer Thorheit, energifche Unterftügung des „Kaiſerthums“ 
durch die Klerifalen, trat nicht ein, wohl aber die natur- 
gemäße einer großen Stärkung der patriotifch-republifanifchen 
Sade, welche unlange darauf ein wolle Hunderttaujend von 
Streitern unter ihren Fahnen hatte. 
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Und trogdem gingen dem bethörten Erzherzoge die Augen 
nicht auf! 

Die Bildung des Minifteriums vom 26. Juli war mit 
gegen die Franzofen gemeint und gemünzt gewejen, was 
diefe auch jofort merkten. Welcher Triumph demnach für 
jie, welche neue Demüthigung für ven öſtreichiſchen Prinzen, 
als die „kaiſerliche“ Negierung, welche ja ohne die Fran- 
zofen ganz in der Luft ftand, ſchon 4 Tage darauf, am 
30. Juli, erklären mufjte, vaß fie den neuen Vertrag an- 
nähme, welchen Napoleon der Dritte ald Antwort auf die 
Sendung Almonte’8 herriſch diktirt hatte. Gewiß hatten 
die Franzojen recht, wenn fie fanden, der Erzherzog hätte, 
jtatt dieſer Demüthigung ſich zu unterziehen, ihnen lieber 
jeine Raujchgolofrone ind Geficht werfen und auf ver Stelle 
Mexiko verlafjen jollen. Im übrigen war und blieb vie 
neue Konvention Wind. Tampico, deſſen Hafenzölle hälftig 
den Franzoſen zufallen jollten, befand ſich jchon in ven 
Händen ver Republifaner, und wenn dadurch die Ausführung 
der Konvention in Mexiko zur Unmöglichkeit wurde, jo war 
in Paris, noch bevor man dies dafelbft erfuhr, bejchlofjen 
worden, auf viefen Vertrag gar feine Rüdficht mehr zu 
nehmen, obgleich der Tuilerienhof als Gegenleiftung für 
die Annahme vejjelben vwonjeiten des „Kaiſers“ Marimilian 
ſeinerſeits förmlich ſich verbindlich gemacht hatte, 
bie franzöfifhe Armee nicht plöglih und auf 
einmal aus Merifo zurüdzuziehen, ſondern 
vielmehr in 3 Terminen, deren legter erſt zu 
Ende Novembers von 1867 eintreten jollte. 

Bevor dem unglüdlichen Erzherzoge viefer abermalige 
Dertragsbruch vonjeiten der franzöfifhen Regierung zur 
Kenntniß fam, hatte er doch fehon mehr oder weniger deut— 
(ih geahnt, was für ein falfches Spiel man in Paris gegen 
ihn jpielte. Um pajjelbe zu durchkreuzen, ift er, wie es 
icheint, auf ven Einfall gefommen, zu verfuchen, ob jich 
die zwijchen Frankreich und der Union ſchwebende Frage 
nicht jo verwideln Tiefe, daß das Kabinett von Wafhington 
bis zu einer Beleidigung ver franzöfifhen Flagge in Mexiko 
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vorſchritte. Anders wenigſtens ſcheint ſich die von Maxi— 
milian an die Vereinigten Staaten dadurch gerichtete Heraus— 
forderung, daß er, der nicht ein einziges Schiff beſaß, die 
Blokade gewiſſer mexikaniſcher, in der Gewalt der Repu— 
blikaner befindlicher und ſo zu ſagen vor den Thoren der 
Union gelegener Häfen anbefahl, nicht begreifen zu laſſen. 
Der Anſchlag fiel aber ganz ins Waſſer. Der Präſident 
Johnſon erklärte das marimilianifche Blokadedekret einfach 
für null und nichtig und die Franzoſen hüteten ſich wohl, 
auch nur einen Finger zu rühren, um dem Dekret Achtung 
zu verſchaffen. 

Derweil waren die bitteren Früchte der Zankſcene von 
Saint-Cloud gereift. Mit noch vor Zorn zitternden Händen 
zerriß Napoleon der Dritte alle feine Vereinbarungen mit 
dem Erzherzog und bejchloß, die franzöfiihe Armee auf 
einmal und binnen furzer Frift aus Mexiko zurüdgurufen. 
Zugleich jollte noch ein Verſuch gemacht werden, ven öſtrei— 
hifhen Prinzen zur Abdankung zu vermögen und dadurch 
feine perfönliche Rettung ficherzuftellen. Ebenſo wollte man 
aber auch, um für die franzöfifchen Intereffen in Mexiko 
eine Bürgichaft zu erhalten, auf diplomatiſchem Wege und 
unter Vermittelung des Kabinetts von Waſhington eine 
Anfnüpfung mit den Führern der republifaniichen Partei 
verſuchen, — ein Verſuch, ver dann auch wirklich gemacht 
worden ift, aber nur ven Erfolg hatte, daß infolge aus- 
prüclicher und ſtillſchweigender Uebereinkünfte zwijchen ven 
franzöſiſchen und ven republifanifchen Generälen ver Abzug 
der Franzofen möglichjt wenig von den Merifanern geftört 
wurde. Die Sache machte fih dann, wie befannt, jo, daß 
jene durch dieſe mit aller Höflichkeit zum Lande hinaus— 
fomplimentirt wurden; ungefähr in der Art, wie e8 den 
Preußen i. 3. 1792 vonfeiten der Franzoſen widerfahren war. 
Aus den von franzöfifchen Agenten bejorgten Einfädelungen 
zu einem Abkommen Frankreichs mit ver Republik Mexiko 
— Einfävdelungen, welche nicht nur hinter dem Rüden ver 
erzherzoglichen Regierung, jondern auch hinter vem Rüden 
Bazaine’s (?) gemacht wurden — erflärt es fih auch, daß 
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man in den republifanifchen Zagern, namentlich in dem des 
General Diaz, von den Abfichten und Entſchlüſſen des 
Zuilerienhofes zur Herbftzeit von 1866 immer fehr früh. 
zeitig und gut unterrichtet war. Nicht weniger frühzeitig 
und genau wurde das Kabinett von Wafhington, welches 
man von Paris her nur noh mit Sammethanpichuhen an- 
zurühren wagte, von diefen Abjichten und Entſchlüſſen in 
Kenntniß gejegt. Die Depefchen des amerifanifchen Ge- 
jandten Bigelow an Seward zeigen dies in ſehr charafte- 
riftifcher Weife. Der Nachfolger des Herrin Drouyn, der 
Marquis de Mouftier, hatte faum fein Amt angetreten, 
als er am 11. Dftober fich beeilte, Herrn Bigelow die 
Mittheilung zu machen, er, Mouftier, habe ven Kaiſer in 
Biarrig gejehen und Se. Majeſtät habe die Abficht ge— 
äußert, „die franzöfifhen Truppen fobald, als e8 nur immer 
möglich, aus Mexiko herauszuziehen, ohne den mit Mari- 
milian gejhlofjenen Bertrag zu halten“ Im 
ihrer brennenden Beforgnif, der Präſident Johnſon Fönnte 
auf den Einfall kommen, feine wadelig gewordene Popus 
larität dadurch wieder zu befejtigen, daß er die mexikaniſche 
Angelegenheit benügte, um einen Krieg mit Frankreich vom 
Zaune zu brechen, unterzog fich die franzöſiſche Regierung 
auch der demüthigenden Zunorfommenheit gegen das Ka— 
binett von Wafhington, bei demſelben anzuflopfen, ob ihm 
die Wiederherftellung der Republif in Mexiko angenehm 
wäre. Seward antwortete troden : „Bor allem die Räumung 
des Landes jeitens der Franzofen. Iſt diefe vollzogen, jo 
find wir gerne bereit, Andeutungen das Ohr zu leihen, 
welche darauf abzielen, die Wieverherftellung der Ruhe, des 
Friedens und des einheimifcheverfaffungsmäßigen Regiments 
in Mexiko zu fichern.“ 

Der Tuilerienhof fonnte e8 mit feinen ven Vereinigten 
Staaten gegenüber eingegangenen Verpflichtungen nicht 
halten und machen, wie er e8 mit feinen dem Erzherzog 
gegenüber eingegangenen machte und hielt. Zum Brother 
Sonathan durfte man nicht jagen, wie man zum „kaiſer— 
fihen Alliirten“ Marimilian fagte: Ich thue nicht mehr 
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mit, und was ich dir verſprochen, halt' ich nicht. Sieh' 
zu, wie du aus der verwünſchten merilaniſchen Schmiere 
herauskommſt. 

Doch nein, ſo geradeheraus ſprach man doch nicht; 
das wäre ja gegen alle Etikette und Diplomatik geweſen. 
Wer wird in der Politik einen Wort- und Treu-Bruch ſo 
nackt und bloß hinſtellen, namentlich wenn man ſelber der 
Wort- und Treu-Brecher iſt? Auch für das Häſſlichſte läſſt 
fih ja eine befchönigende Formel finden. Die Sprache ver 
„Staatsraifon“ ift jo wunderbar fügfam und jchmiegfam, 
fo manierlich und handirlich! 

Die Formel lautete: Maximilian jo oder fo von neuen 
Abenteuerlichfeiten abhalten, indem man ihn zur Abdankung 
bewegt („arracher Maximilien de ‚gre ou de force aux 
nouvelles aventures, parvenant ä le faire abdiquer“), 
und zum Weberbringer und Inſceneſetzer diefer Formel wurde 
einer der Adjutanten des Kaifers der Franzofen auserjehen, 
der General Caftelnau, der, mit fehr weitgehenden Voll- 
machten ausgeftattet, am 17. September nah Mexiko fich 
einſchiffte. Fünf Tage zuvor war an ven Marſchall Bazaine 
die bejtimmte Mittheilung abgegangen, daß Napoleon ver 
Dritte ſich entichloffen habe, die franzöfifhen Truppen in 
Maſſe zurüdzurufen und ſchon im nächſten Frühjahr vie 
vollftändi ige Räumung Mexiko’ zu bewerfitelligen („Na- 
poleon III s’etait décidé à rappeler ses troupes en 
masse et à avancer au printemps prochain leur éva- 
cuation complete*), 

Der Erzherzog hatte derweil aus den Zeitungen der 
Vereinigten Staaten den Mifferfolg des von feiner Ge— 
mahlin bei dem Kaifer der Franzojen gemachten Verſuches 
erfehen, und wenn er nun, wie er that, noch eine lette 
Hoffnung auf die Dazwijchenfunft des Bapftes in ven 
Zuilerien und in Mexiko feste, fo fennzeichnet das eben 
wiederum den romantijchen Illuſionär. In Augenbliden 
jedoch, wo der fcharfe Zugmwind der Logik der Thatjachen 
den Nebeldunſt der Illuſionen zerftreute, hat ver Prinz 
gar wohl erfannt, daß der Raifertraum zu Ende und vaß 
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e8 Zeit jei, einzupaden und heimzugehen, um in Miras 
mar philofophifhe Glofjen zu dichten über den vergi- 
lifchen Vers: 
. „Ulla putatis 
Dons e carere dolis Danaum?! ? Sie notis Ulixes?“ !) 

Einftweilen traf er Vorbereitungen, in Sicherheit zur 
Seeküſte hinabzufommen, indem er fi) ven Anfchein gab, 
diefe Vorbereitungen bezwedten nur vie Abholung der, wie 
er glauben machen wollte, auf der Nüdreife aus Europa 
befindlichen „Kaiſerin“ in Veracruz. 

Inzwifchen waren dem Marjchall Bazaine die Ent- 
ichliegungen und Befehle Napoleons des Dritten zugefommen 
(gegen die Mitte Dftobers) und der franzöfifche Oberbefehls- 
haber verjchritt zur Ausführung verjelben, indem er den 
Aufammenzug jeiner gejammten Streitkräfte nah dem 
Gentralpunft der Hauptjtadt hin anoronete und befahl, 
daß die Truppen jodann auf der Straße von Merifo nad 
Deracruz jtaffelförmige Stellungen nehmen jollten, um ver 
Reihe nach zur Einfchiffung fommen zu können. Der Mar: 
Ihall unterließ nicht, ven von feinem „erhabenen Bundes— 
genoſſen“ förmlich aufgegebenen „Kaifer“ von dieſen An— 
ordnungen in Kenntniß zu jegen, und die Bemtihung des 
Erzherzogs, Bazaine umzuftimmen, war natürlich eine eitle. 
Es blieb ihm nur noch übrig, das unter folchen Umſtänden 
berfömmlihe und bräudlihe Gejhäft ver Ohnmacht zu 
verrichten, nämlich gegen das Verfahren der franzöftjchen 
Regierung zu proteftiren und dann abzureifen. Letzteres 
wollte er um fo mehr beeilen, als er erfahren hatte, daß 
der auferorvdentlihe Geſandte Napoleons, ver General 
Gaftelnau, nur noch zwei Tagereifen von der Hauptitadt 
entfernt jei, und ein Jufammtentreffen mit vemjelben zu ver- 
meiden beabfichtigte. Man kannte ja ven Inhalt ver Miffion 
des Generals bereits. Hatte doch eine im Lager des Porfirio 
Diaz erjcheinende Zeitung triumphirend ausgerufen: „Herr 


J— . Wähnt ihr, der Danaer Gaben 
Seien einmal truglos ? Kennt aljo ihr den Ulyſſes? 
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Caſtelnau, der in Veracruz an's Land geſtiegen, macht gar 
kein Geheimniß aus ſeiner Sendung, er ſagt, daß er den 
Auftrag habe, Maximilian abdanken zu machen. Man 
begreift, daß die freiwillige oder erzwungene Abdankung 
deſſelben unvermeidlich iſt. Die Abſichten Frankreichs ſind 
wohlbekannt und die Sonne des neuen Jahres wird vie 
fiegreihen Waffen ver Republit über dem ganzen Gebiete 
Mexiko's ſchimmern ſehen“. 

Der unglückliche Erzherzog — ſich im Schloſſe zu 
Chapultepek, gequält von allen den Bedrängniſſen, welche die 
letzten Tage gebracht hatten, und noch dazu vom Fieber 
heimgeſucht, als ihn am 19. Oktober der ſchmerzlichſte 
Schlag traf. Ein meerherüber und über die Vereinigten 
Staaten kommendes Telegramm meldete ihm den Wahnſinn 
ſeiner Frau. 

Unter der Wucht dieſes Schlages mühſam ſich halb 
wiederaufrichtend wollte er auf der Stelle die Bekannt— 
machung ſeiner Abdankung ausgehen laſſen und abreiſen. 
Aber ver Marſchall verhinderte das erſtere. Eine jo plöß- 
lihe Thronentfagung würde nämlich, jo Falfulirte man im 
franzöſiſchen Hauptquartier mit Recht, die Anarchie im ganzen 
Lande vollftändig entfejfeln und dieſe Anarchie müfjte auch 
den Franzoſen ververblih werden. Hatten fie doch nur 
allzu richtige Anzeichen, daß alle Mexikaner, ohne Unter- 
ſchied der Parteifarben, geneigt waren, in Maſſe über vie 
verhafiten Eindringlinge herzufallen und ver ficilifchen Veſper 
eine mexikaniſche zu gejellen. Es galt, nad allen Seiten 
hin eine fejte Haltung zu zeigen und die Aufrechthaltung 
des Kaiſerſchwindels noch immer zu heucheln. Daher befahl 
denn auch der Marfchall vem Minifterium Larez, welches 
auf die Kunde von der bevorjtehenden Abreife des Erzherzogs 
hin jeine Entlajjung eingereicht hatte, feine Funktionen fort- 
zujegen, und nad ſehr peinlichen Verhandlungen kam vie 
Vereinbarung zu Stande, daß der „Kaiſer“ feine Ab- 
danfungserflärung einjtweilen noch zurüdhalten jollte. (Ba— 
zaine wollte jogar, daß der Erzherzog erft nach feiner Ankunft 
in Europa dieſe Erklärung von dort herüber fenvete.) 
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Ferner, daß die Abmwefenheit vefjelben von der Hauptſtadt 
für eine nur zeitweilige erklärt würde. Dieſen Zugeſtänd— 
nijjen des Prinzen gegenüber ließ ver Marjchall vie Abreije 
deſſelben zu und erflärte, er nähme alles auf fih („quil 
se chargeait de tout“). 

Es müſſen Tage voll Seelenpein gewejen fein, dieſer 
19. und 20. Oftober im Sommerfchlojfe Montezuma’s. Als 
der Prinz am Abend de8 20. die Depeſche gelefen hatte, 
worin ihm Bazaine feine Wünſche, d. h. jeine- Befehle, 
endgiltig mittheilte, durchmaß er das Gemach in fieberhafter 
Erregung und murmelte: „Kein Zweifel, meine Frau ift wahn- 
finnig .... . Dieſe Xeute verbrennen mich bei langjamem 
Feuer... Ich bin am Ende meiner Kräfte... Ich gehe.“ 

Am folgenden Morgen um 2 Uhr fuhren vie drei 
Wagen des „kaiſerlichen“ Reiſezugs unter der Bedeckung 
von drei Schwadronen öftreichiiher Hufaren die Straße 
von La Piedad hin. Mit dem Erzherzoge waren ber öſtrei— 
chiſche Oberft Kodolich, der Leibarzt Baſch, Señor Arroyo 
und leider auch der böje Dämon des Prinzen, der Bater 
Fiſcher, welcher ihn völlig umgarnt hielt, ja dermalen 
mehr als je. 

Des „Kaiſers“ letzte Negierungshandlung vor feiner 
Abreife von Chapultepef war die Widerrufung des ver- 
hängnißvollen Defrets vom 3. Dftober 1865. Gutgemeint, 
aber unter den Umftänden, wie fie jetzt waren, ganz be= 
deutungslos. 

Die Fahrt ging nad) Orizaba. Unterwegs, in Ayotla, 
begegnete ver Reifezug des Generals Caftelnau dem erz- 
berzoglihen. Der General fuchte um eine Audienz bei vem 
Prinzen nad, wurde aber abichlägig beſchieden. Da, wo 
zwijchen La Canada und Akulcingo das Hochland von 
Anahuaf gegen vie Tierra caliente abzufallen beginnt, verließ 
der Erzherzog feinen Wagen, um die bovenloje Wegitrede 
zu Fuße zurüczulegen. Während des Haltes in Afulcingo 
wurden die acht weißen Meaulthiere geftohlen, welche ven 
„kaiſerlichen“ Wagen zogen. Auf der ganzen Reife jprach 
der Prinz faum ein Wort und fehrte nur in Pfarrhäufern 
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ein. In Orizaba hielt er einen feierlichen Einzug, wobei 
eine Abtheilung franzöſiſcher Infanterie Spalier bildete. 
Das ſchwere Reiſegepäck wurde nach Veracruz vorausgeſchickt 
und auf der dort ankernden öſtreichiſchen Fregatte Dandolo 
eingeſchifft. Doktor Baſch und die übrigen Deutſchen in der 
Umgebung des Erzherzogs glaubten, da das ganze Kaiſer— 
ihwindelfpiel doch offenbar verloren war, nichts anderes, als 
daß der Erzherzog feinem Gepäde raſch nachfolgen und fich 
ebenfalls an Bord des Dandolo begeben würde, um nad) 
Europa abzufahren. Eine andere Löſung konnte ſich der 
gejunde Menfchenverjtand gar nicht venfen; allein was ijt 
der gefunde Menjchenveritand einem Romantiker ? Höchftens 
ein Gegenftand des Spottes A la Tied. 

Marimilian machte in Orizaba Halt. Der freundliche 
Empfang, welchen ihm ein Theil der Einwohnerfchaft zutheil 
werben ließ, verlieh der Goldſchaumkrone, welche er abzu- 
legen im Begriffe gewejen, plößlich in jeinen Augen wieder 
einen Werth, und faum ließ er das merken, als die Kleri— 
falen unter Leitung des Pater Fiicher das Lug- und Trug: 
neß um ihn berzogen, welches ven bethörten Dann ins 
Verderben reifen ſollte. Es war wohl jchon eine Machen: 
ſchaft diefer Menſchen, daß der Erzherzog die Gaſtfreund— 
Ihaft des Senior Vringas in Drizaba annahm, eines 
angejehenen Rückwärtſers, welcher zugleich der größte 
Schleihhändler Mexiko's und als folcher ein Topfeind des 
verfaſſungs- und gejekmüßigen Regiments war, wie es 
Juarez gehandhabt Hatte. Im Haufe des genannten Senior 
empfing ver Prinz den Kurier, welcher ihm die näheren 
Nachrichten über das Unglück überbracdhte, von dem feine 
Frau befallen worden, und der Vater überrevete den Ge- 
fnidten, fih aus der Stadt in die einfame Hacienda Ya 
Jalapilla zurüdzuziehen; angeblih, um feine Störung feiner 
Trauer erfahren zu müſſen, in Wahrheit aber, damit der 
Tiefbetrübte beſſer von allen nichtklerifalen Einflüffen abge- 
jperrt werben fünnte. Die frommen Munfeler und Mantjcher, 
welche wohl wuſſten, daß dem Zerplagen ver Schaumblaje 
des Kaiſerthums die Wiederheritellung ver juariftifchen Res 
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gierung und damit die Befolgung einer entſchieden wider— 
pfäffiihen Bolitif auf dem Fuße folgen würde, juchten mit 
allen Mitteln ven Erzherzog zu beftimmen, nicht abzudanfen 
und nicht nah Europa zurüdzufehren. 

Natürlih können nur Schwachköpfe und Nichtkenner 
der Rirchengefchichte über eine ſolche Gewiſſenloſigkeit jich 
verwundern. Dagegen dürfen wiſſende Menſchen billig über 
die Dummheit ‚diejes Eläglichen Gefinvels eritaunen, welches 
von der Erhaltung eines Bauwerkes ſchwatzte, während das 
Krachen vom Einfturze deſſelben allwärtsher erſcholl. Dieſe 
jämmerlichen Ränkeler kannten, wenn nicht im Einzelnen, 
ſo doch im Ganzen die Inſtruktionen des Generals Caſtelnau; 
ſie wuſſten, welche Weiſungen Bazaine empfangen hatte; 
ſie erfuhren endlich gerade in dieſen letzten Tagen des 
Oktobers, daß Porfirio Diaz nach einem glänzenden Sieg 
über die öftreichifche Legion triumphirend in Oaxaka einge- 
zogen fei und daß von allen Seiten her vie republifanifchen 
Streitmaffen gegen die Hauptitadt des Landes im Vormarſche 
jeien: und troß alledem beftärften fie fich jelber in ihren 
Phantafniagorieen und gaufelten viejelben auch dem von 
Napoleon dem Dritten weggeworfenen Werkzeuge der großen, 
in den Zuilerien ausgejonnenen und jett ſchmählich miſſ— 
lungenen Berfhmwörung gegen den amerifanijchen Republi— 
fanismus vor. Wenn dieje Gaufelei dem modernen Jeſui— 
tismus auf Rechnung geſetzt werden dürfte, jo müjjte man 
nicht mehr jagen: Dumm wie ein Hammel! jondern: Dumm 
wie ein Sefuit! Freilich, wer erwartet, vaß ein vom Blöd— 
finn mit der Schamlofigfeit gezeugter Wechjelbalg, genannt 
„Syllabus“, in ver zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
noch Wunder wirfen werde, fchredt auch vor der dümmſten 
der Dummheiten nicht zurüd. 

Der General Eaftelnau war inzwijchen in ver Hauptitadt 
angelangt und die PVertheidiger, welche Bazaine gegenüber 
den in der nordamerikaniſchen und europätichen Prejje gegen 
ihn laut gewordenen Vorwürfen und Anflagen unter feinen 
Sandsleuten gefunden hat, fie haben nicht ermangelt, mit 
Fug und Recht geltend zu machen, daß mit der Ankunft 
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des auferorventlihen Bevollmächtigten Napoleons die 
politifhe DVerantwortlichfeit des Marſchalls aufhörte. 
Caſtelnau erwies ſich übrigens ver Rolle, welche er in 
Mexiko ſpielen follte, in feiner Weiſe gewachjen. Er 
handelte nicht wie ein geriebener Diplomat, jondern wie ein 
ganz orbinärer. Kavallerieofficier. Er war beauftragt, 
den Erzherzog zur Abvanfung zu bewegen und nad) ge— 
fchehener Befeitigung des öftreihiichen Prinzen die Ver— 
fammlung eines mexifanifchen Generalfongrefjes zu veran- 
lajfen, hinter ven Kuliſſen vejjelben aber vie verjchievenen 
Führer der Patrioten unter einander zu verhegen und 
endlich demjenigen unter ihnen — Juarez immer ausge- 
nommen — welder den franzöfiichen Intereſſen am beiten 
dienen würde, die Präfidentjchaft ver Republik zuerfennen 
zu lajjien. 

Bon alledem brachte der General gar nichts zuwege, 
obgleich von franzöſiſcher Seite alles Mögliche geſchah, um 
dem verhafjiten Juarez, der jo unerſchütterlich an feiner 
Pflicht Feftgehalten hatte, Mitbewerber um die höchite Ge- 
walt zu erweden, und obgleih man in dem ehrgeizigen 
General Drtega ein geeignetes Subjeft, den Nebenbuhler 
des Präfivdenten zu ſpielen, entdeckt zu haben ſich ſchmeichelte. 
Gegen diefe Machenſchaft, welche nur dazu angethan war, 
neue Bürgerfriegswirrjal in Mexiko hervorzurufen, that nun 
aber das wohlunterrichtete Kabinett von Wafhington fofort 
einen Gegenjhachzug, indem es Herrn Campbell als Ge— 
fandten an Juarez aboronete und diefem Gefandten ven 
berühmten General Sherman als militärischen Berather 
beigab. Damit wollte die Regierung der Union den Fran- 
zojen einen deutlichen und ausdrucksvollen Winf geben, daß 
fie als rechtmäßiges Staatsoberhaupt in Merifo nur den 
ſtandhaften Zapotefen anzuerfennen gewillt wäre, und diejer 
Wink wurde verftanden und befolgt. 

Derweil hatte ver Erzherzog in feiner Zurüdgezogenheit 
auf der Hacienda La Ialapilla am Fuße des Ciltlaltepetl 
einen aus Brüſſel vom 17. September vatirten Brief des 
Staatsrath Eloin erhalten, deſſen Inhalt höchſt aufregender 
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Natur und ganz geeignet war, die Ränke ver Klerikalen 
fördern zu helfen. 

Es iſt ein merkwürdiges Aftenftüd, diefer Brief, und 
er wirft grelle, faft unheimliche Streiflichter. Unter andern 
auh eins auf die Thatſache, daß Marimilian vor feiner 
Abreife nah Mexiko jo lange und jo hartnädig fich geweigert 
hatte, feinen agnatifchen Rechten auf die Thronfolge in 
Deftreich zu entjagen. 

Herr Eloin fpricht jih mit äußerjter Heftigfeit über 
das Benehmen der franzöfiichen Regierung aus, welches er 
als Memmenhaftigfeit („lachete*) ftigmatifirt, und räth 
dem Erzherzog entjchieven davon ab, die Partie vor dem 
Abzug der franzöfiichen Armee aufzugeben. Dann gibt er 
ihm den Kath, viefen Abzug abzuwarten und jodann aufs 
neue an das von dem Drud einer fremden Intervention 
erlöſ'te mexikaniſche Volk zu appelliven („au peuple mexi- 
cain, degage de la pression d’une intervention &tran- 
gäre, faire un nouvel appel“). Würde viefe Berufung 
ungehört bleiben, fo hätte ver „Kaiſer“ feine „erhabene Sen- 
dung“ bis zum Ende erfüllt und „Eure Majejtät wird 
dann nad Europa mit vemfelben Glanze zurücdfehren, ver 
Sie bei der Abreife umgab, und immitten der wichtigen 
Ereignifje, welche jicher nicht ausbleiben werden, wird Eure 
Diajeftät die Stelle einnehmen fönnen, welche Ihnen in 
jeder Hinficht ‚zufommt (et au milieu des &venements 
importants qui ne manqueront de surgir, Votre Majeste 
pourra jouer le röle qui lui appartient à tous egards)“. 
Was hatten diefe myſteriöſen Worte zu bedeuten? Herr 
Eloin läſſt uns nicht lange im Zweifel darüber; denn im 
Berlaufe feines Briefes findet ſich dieſe Stelle: — „Meine 
Reiſe durch Oeſtreich ließ mich die allgemeine Unzufriedenheit 
bemerken, welche dort herrſcht (le mécontentement general 
qui y regne). Der Kaiſer iſt entmuthigt (découragé), 
das Volk wird ungeduldig und fordert ganz laut ſeine Ab— 
— (le peuple s'impatiente et demande publiquement 
sonabdication). Die Sympathieen für Eure Majeftät breiten 
fih augenscheinlich über das ganze Gebiet Deftreichs aus.“ 
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Es iſt ſchmerzlich, mit der pſychologiſchen Sonde in 
der Seele eines Unglücklichen zu wühlen; allein mitunter 
iſt das die Pflicht des Hiſtorikers und Pflichten müſſen 
erfüllt werden. 

Das Schreiben des Herrn Eloin machte auf den Erz— 
herzog einen beſtimmenden, ja geradezu einen beherrſchenden 
Eindruck. Es lag in dieſem Briefe ein gewaltſamer Anreiz 
für den Prinzen, aus dem ſchwermüthigen Brüten, worein 
ihn die Kunde vom Ausgang der Unternehmung ſeiner Frau 
verſetzt hatte, ſich herauszureißen und in neue Abenteuer ſich 
zu ſtürzen. Möglich, wahrſcheinlich vielleicht, daß hierbei der 
verzweiflungsvolle VBorjag, eine gebrochene Eriftenz in einem 
„ritterlihen" Wagniß einzufegen und zu verlieren, mit- 
wirffam gewejen iſt. Möglich aber auch, daß dem Prinzen 
die Illuſion vorjchwebte, ein ganz neues Daſein beginnen 
zu fönnen. Romantiſche Naturen, wie er eine war, find 
wetterwendijch wie ein Apriltag, den Einflüjjen ver Stunden, 
der Augenblide untertban, bejtimmbar immer, berechen- 
bar nie. 

Und was für eine blendenosverlodende Ausficht that 
dieſer Eloin, welcher offenbar die geheimjten Gedanken Maxi— 
milians fannte, vor den Bliden vejjelben auf! Geradezu 
die Aussicht auf die Herrichaft über Oeſtreich, deſſen Kaiſer 
ja „entmuthigt” war und vejjen Bevölkerung die Abdanfung 
des Entmuthigten „laut forderte” und feine Shympathieen 
für ven Erzherzog offen fundgab. Man muß fi, um vie 
Bollbeveutung von alledem zu verjtehen, erinnern, daß 
Eloins Brief nach der Niederlage Deftreichs bei Sadowa 
geichrieben war, zu einer Zeit alſo, wo jogar bie beiten 
öftreichifchen Männer ver vüfteren Ueberzeugung lebten, nur 
Wunder und ein Wunverthäter fünnten das Reich retten. 

Konnte, durfte aber der Erzherzog fich einbilden, jo 
ein Wunderthäter zu fein? Oh Himmel, als ob ein Ro— 
mantifer jemals fragte, ob er fünnte, ob er dürfte! Ro— 
mantifift Willkür, Blendwerk, Selbftbetrug. Der Romantifer 
glaubt ſich berufen und Hält fich für auserwählt, weil er 
fich gefigelt fühlt, und in ven Eingebungen jeiner Eitelfeit 
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hört er Stimmen „von oben“. Es iſt, als hätte ver Prinz 
weit weg von La Jalapilla und um viele Jahre zurück fich 
geträumt und ihm wäre gewejen, als ftünde er wiederum 
in der Königsgruft im Münfter von Granada ... 


„Da erbröhnt es in dem Grab, 

Flüftert aus den morſchen Pfoſten: 
Der bier brach, der golbne Stab, 
Glänzt plus ultra dir im Dften !“ 


Denn flüfterte nicht aus den „morjchen Pfoſten“ des mexi- 
kaniſchen Kaiſerthrons die Lodung: Was du hier verloren, 
wirft du drüben in der Heimat verzehnfacht gewinnen ? 
Dröhnte nicht aus dem „Grabe“ feiner transatlantiichen 
Hoffnungen der Troftruf: Ermanne dih! In Europa winkt 
dir eine weltgefchichtliche Miſſion — ? 

Aber dieſer halbwahnjinnige Ruhmestraum, von welchem 
auch am wiener Hofe bei Zeiten etwas ruchbar geworven 
jein muß !), erhielt jofort einen jehr fühlbaren Nackenſchlag 
durch die unausmweichlich fi) aufprängende Erwägung, daß 
ein machte und ruhmlofer Flüchtling, welcher mit einem 
„zerbrochenen golonen Stab” in der Hand heimfehrte, doch) 
wohl faum Ausficht hätte, daheim als Heiland und Retter 
begrüßt zu werden. Um in ver alten Welt zu gewinnen, 
mufjte man in der neuen noch einmal wagen; um drüben 
dem Schidjal zu imponiren, muſſte man es hüben nod 
einmal herausfordern. Alfo nichts mehr von Abdankung 
und fofortiger Heimfahrt! Warum auch follte e8 nicht 
möglich fein, daß es dem Nachfommen Kaijer Karls des 
Fünften bejchieden wäre, die Herrlichkeit dieſes Beherrſchers 
von zwei Welten zu erneuern und im Djten und Weiten 
zugleich das Faiferliche Sfepter zu führen? 





1) Darauf deutet wenigftens der Umftand bin, daß zur Zeit, 
wo die Rückkehr des Erzherzogs nad Europa erwartet wurbe, ber 
wiener Hof den Argwohn nicht verbehlte, weldhen ihm ſchon der bloße 
Kaijertitel des Prinzen einflößte. Der öftreichifche Gefandte in Merito 
ward angewiejen, dem Erzherzoge zu eröffnen, daß derſelbe die öftrei- 
chiſchen Staaten nicht betreten dürfte, falls er mit dem Titel eines 
Kaifers nad) Europa zurückkehren wollte. 
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Pater Fiſcher hat dieſe ausſchweifenden Träume jeden— 
falls nicht bekämpft, ſondern nach Kräften genährt. Um 
den Prinzen dorthin zu bringen, wo er ihn haben wollte, 
d. h. völlig in die Hände der Klerikalen, ließ er den ro— 
mantiſchen Träumer einſtweilen auch noch mit der Seifen— 
blaſe ſpielen, es würde möglich ſein, einen „freien“ 
Nationalkongreß zu verſammeln, ſobald die Franzoſen ab— 
gezogen wären, dann im Schoße dieſes Kongreſſes mit den 
Liberalen zu unterhandeln und ſo den Streit zwiſchen 
Republik und Monarchie auf friedlichem Wege zum Aus— 
trage zu bringen. Und das hoffte der Verfaſſer des Blut— 
dekrets vom 3. Oktober! Ja, es unterſteht gar keinem 
Zweifel, daß er noch mehr hoffte, nämlich als Friedens— 
ſtifter eine ſolche Summe des Dankes von allen Parteien 
zu erwerben, daß er gebeten, daß er beſtürmt werden würde, 
an der Spitze des Staates zu verbleiben, ſei es als Kaiſer, 
ſei es als Präſident, welchen letzteren Titel man ſich vorder— 
hand auch gefallen laſſen könnte. 

Der hochwürdige Beichtvater that ſo, als wäre er mit 
dieſen Phantaſmen ganz einverſtanden; nur machte er immer 
wieder bemerklich, daß der „Kaiſer“ nach dem Abzuge der 
Franzoſen doch einen feſten Halt haben müſſte, auf den 
er ſich zunächſt ſtützen könnte, um den Liberalen ſo zu 
imponiren, daß ſie ſich zur Annahme und Beſchickung des 
projektirten Generalkongreſſes herbeiließen. Wo aber einen 
ſolchen Halt finden, wenn nicht in der klerikalen Partei? 
Die Klerikalen ſeien ja bereit, Gut und Blut für das 
Kaiſerthum und für den Kaiſer einzuſetzen; ſie ſeien willig 
und auch vermögend, den kaiſerlichen Schatz zu füllen und 
ein Heer auf die Beine zu bringen, — alles natürlich 
unter der kleinen Bedingung, daß den gerechten Anſprüchen 
dieſer lohyalen und opferfreudigen Partei volles Recht 
widerführe. 

Der eifrige Pater erhielt einen ſehr gewichtigen Beiſtand 
in den Perſonen der beiden Herren Miramon und Mar— 
quez, welche, ohne Zweifel von ihren Freunden heimberufen, 
gerade jett von ihren zwedlofen Gefandtichaften in Europa 
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zurüdfehrten und jofort von Veracruz nah Ya Yalapilla 
eilten. Hier wurde nun das Rückwärts-Komplott jofort 
fertig und fejt gemacht. Der Erzherzog verſprach unbedingte 
Hingabe an die Interefjen ver Klerifalen und verhieß insbe— 
jondere die Zurücdgabe ver geiftlichen Güter an die Kirche, 
jowie die Wiedereinſetzung jämmtlicher Mitglieder ver Partei 
in ihre Würden, Aemter und Beligungen. 

Wie reimte ſich aber dieſe Unterwerfung des „ritter- 
lihen“ Prinzen unter die ihm von den Klerifalen auferlegten 
Bedingungen mit feiner Abjicht, auch die Liberalen zu ver- 
fühnen, auch ihnen als der allgerechte und allwillfommene 
Friedensſtifter ſich darzuftellen? Ab was, als ob auf 
diefer ungereimten Erde alles jich reimen müſſte? Der: 
artige Forderungen find ivealpolitifche Narretheien, worauf 
flerifale wie liberale Realpolitifer feine Rüdjicht zu nehmen 
brauchen. 


14. 
Bon Fa Jalapilla bis Aueretaro, 


Es hob jett zwijchen dem franzöſiſchen Hauptquartier, 
wo man jtündlich die Nachricht von der Einſchiffung Mari- 
milians vergeblih erwartete, und zwijchen der erzherzog- 
lihen Reſidenz bei Drizaba ein Ränke- und Schwänfejpiel 
an, das unbejchreiblich widerlich anzujehen it. Man weiß 
auch nicht, welcher ver beiden Spielpartieen man den 
Preis der Hintergehung und Ueberliſtung zuerfennen joll, 
und ift verfucht, beim leidigen Anblide viejer „Diſpu— 
tation“ an die Schluffitrophe der heine’shen im „Roman- 
zero“ fich zu erinnern: — 

„Welcher vechthat, weiß ich nicht; 

Doch e8 will mich jchier bedünken, 

Daß der Marihall und der Prinz, 

Daß fie alle beide ft . . . raudeln.* 
Scherr, Tragitomödie. X. 3. Aufl. 9 


130 Menſchliche Tragikomödie. 


Während Miramon, nach der Hauptſtadt hinaufgeeilt, 
dem „kaiſerlichen“ Miniſterium die Wendung der Dinge in 
La Jalapilla mittheilte und daſſelbe zu neuer Thätigkeit an— 
eiferte, die ganze Rückwärtſerei zur Sammlung und auf 
ihre Poſten rief, alle Kräfte der Partei anzuſtrengen, alle 
Mittel derſelben flüſſig zu machen thätig war, die Be— 
ſchaffung von Geldmitteln und die Reorganiſation der 
„kaiſerlichen“ Armee einleitete, ſuchte der Erzherzog ſeiner— 
ſeits vor allem über die Abſichten der Franzoſen ins Klare 
zu kommen, und ſtand zu dieſem Zwecke nicht an, den 
Marſchall — denn nur mit dieſem verkehrte er — fort— 
während halb und halb glauben zu machen, daß er im 
Begriffe ſei, ſich einzuſchiffen. Der Marſchall und ſeine 
Mitbevollmächtigten Caſtelnau und Dano gingen auf die 
Leimruthe, indem ſie in einer vom 16. November datirten 
Note die Erklärung ſich entwiſchen ließen, ſie würden zu 
erwirken verſuchen, daß „die noch rückſtändigen Anſprüche 
Frankreichs an die mexikaniſche Staatskaſſe durch die neue 
Regierung (par le nouveau gouvernement) von Mexiko 
gedeckt würden.“ 

Demnach betrachteten die Franzojen den Kaiſerſchwindel 
bereits als volljtändig aus- und abgethban. Und wie hätten 
fie auch anders gekonnt, da Frankreich gerade zu dieſer 
Zeit in Verbindung mit dem Kabinette von Wafhington 
ganz offen auf die Wieverherjtellung der republifanifchen 
Regierung binarbeitete? Der Hauptmacder in dieſem Ge— 
ihäfte war Herr Marfus Otterburg, Konful der Vereinigten 
Staaten in Mexiko, welcher dem Marihall ausprüdlich und 
amtlich erklärte, daß er von feiner, hierin ganz im Ein- 
verjtännnijfe mit dem ZTuilerienhofe handelnden Regierung 
beauftragt fei, in Uebereinftimmung mit dem franzöfifchen 
Dbergeneral die merifanifche Republif wieverherzuitellen. 
Es jei, fügte ver Konful hinzu, räthlich, bei Zeiten daran 
zu denfen, welchem ver juariftifchen Generale vie Haupt- 
ſtadt zu überliefern wäre, damit Unorbnungen vermieden 
würden. Er jehlage ald den würdigiten und am meijten 
Vertrauen ermwedenden den General Diaz vor und habe 
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auch bereits für die nöthigen Gelder vorgeforgt, um ven 
Truppen deſſelben nach ihrer Ankunft in ver Stadt einen 
zweimonatlichen Solo auszahlen zu können. 

Das war deutlich gejprohen. So deutlich fonnte 
aber Bazaine in feiner verzwidten Stellung jeinerjeits 
nicht fprechen. Faktiſch und ſubſtanziell exiftirte freilich 
auh für ihn der „Kaiſer“ Marimilian nicht mehr, wohl 
aber rehtlih und formell. Er mufjte fih alfo begnügen, 
den amerifanifchen Bevollmächtigten mehr errathen zu lafjen, 
als er jagte, indem er auf die erwähnte Mittheilung er— 
widerte, daß er, jolange ver Erzherzog noch nicht abgedankt 
hätte, venjelben als das einzige geſetzmäßige Oberhaupt 
des Landes betrachten müfjte. Freilich, fobald ver Prinz 
jih eingejchifft hätte, würde er nichts Unpaſſendes darin 
fehen, unter Mitwirkung des Generals Porfirio Diaz, für 
welchen auch er große Achtung hege, eine neue Regierung 
einzurichten, ungeachtet von Paris aus zum Oberhaupt ver- 
jelben der General Ortega empfohlen ſei. Hierauf be- 
ſchränkte fih der Marjchall Herrn Dtterburg gegenüber 
vorderhand. Daß er, wie man ihm vorgeworfen hat, mit 
Diaz in perjönlichen Verkehr getreten jei und fogar vem 
republifanifhen General Waffen und Munition geliefert 
oder verfauft habe, beruht nicht auf erwiejenen Thatjachen, 
fondern nur auf Vermuthungen. Wahr jedoch ift, das 
ganze Gebaren Bazaine’8 erjchien gegen das Ende ver 
merifanifchen Expedition hin in dem Lichte der Willfür, 
der Zweivdeutigfeit und Treulofigfeit. Allein das war nicht 
die Schuld des Marſchalls, welcher nur das Werkzeug der 
willfürlichen, zweideutigen und treulojfen Politik feiner Re— 
gierung geweſen ift. 

Der öftreichifcehe Prinz that feinem „erhabenen Bun- 
desgenoſſen“ nicht den Gefallen, abzudanken und heimzu— 
gehen. Wiederum ein jehr mwiderwärtiger Zwijchenfall in 
dieſer ſchmählich vergedten Verwirklichung ver „größten 
Idee“ des zweiten Empire, welche Verwirklihung eigentlich 
nur eine Reihenfolge von lauter widerwärtigen Zwiſchen— 
fällen gewejen ift. Im franzöfifchen Hauptquartier war 
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man gewiß nicht ſehr angenehm überraſcht, als daſelbſt 
aus Orizaba eine vom 20. November datirte Note des 
Erzherzogs eintraf, welche mit den Worten begann: „Keiner 
meiner Schritte gibt jemand die Berechtigung, zu glauben, 
daß ich die Abſicht hätte, zu Gunſten irgendeiner Partei 
abzudanken“ — und die Mittheilung machte, daß der 
„Kaiſer“ Berufung an die Nation einlegen und einen 
Generalkongreß verſammeln werde. 

Dieſe Note iſt eines der Reſultate einer Rathſitzung 
geweſen, welche derweil auf der Hacienda La Jalapilla 
ſtattgefunden hatte. Miramon hatte den Miniſterpräſiden— 
ten Larez, die übrigen Miniſter und die Mitglieder des 
„kaiſerlichen“ Staatsraths von der Hauptſtadt aus dorthin 
geführt unter franzöſiſcher Ejforte, welche Bazaine ge— 
währte, weil er wähnte, die Herren würden die Abdankungs— 
urkunde Maximilians mitzurückbringen. Die Rathsver— 
ſammlung in La Jalapilla zählte 22 Mitglieder und währte 
drei volle Tage. Die Kardinalfrage, ob der „Kaiſer“ 
abdanken ſollte, wurde aufgeworfen, aber mit 20 gegen 
2 Stimmen abgeworfen. Dann gab der Erzherzog von 
ſeinen Entſchließungen hinſichtlich des Appells an die Nation, 
der Berufung eines Kongreſſes u. ſ. w. Kenntniß und 
erhielt Zuſtimmung. Der ganze Rathſchlag war nur eine 
zuvor zwiſchen Maximilian, Miramon, Larez und dem 
Beichtvater abgekartete Poſſe. Die Eſſenz der Zufammen- 
kunft war dieſe, daß die Allianz des Erzherzogs mit den 
Klerikalen feſt vernietet wurde. Der Pater verbürgte ſich 
förmlich, daß der Klerus für Se. kaiſerliche Majeſtät ein- 
ftehen würde, und auf Grund dieſer Bürgſchaft Hin 
— es ift märdenhaft thöricht, aber wahr — gab dann 
Senior: Larez feinerjeit8 großartig die Verficherung ab, daß 
Marimilian auf eine jchlagfertige Armee und ſofort auf 
4 Millionen Peſos zählen fünne, welche 4 Millionen „man 
finden werde”. Wo? fagte er nicht. Dann verjehritt man 
fogleih zur Vertheilung ver Rollen in dem neu anzuheben- 
den Kaiſerſchwindelſtück, insbejondere der militärischen. 
Der General Marquez jollte unter dem Oberbefehl des 
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„Kaiſers“ ſelbſt die Hauptjtadt und das Hocthal von 
Anahuaf gegen den dorthin vordringenden Porfirio Diaz 
vertheidigen, Miramon gen Norven eilen, um ſich ven 
Truppen Eſkobedo's entgegenzuwerfen, Mejia in der Sierra 
von Queretaro die faijerlihe Fahne wieder entfalten. 

Am 1. December ließ der Erzherzog ein Meanifeft 
„an die Merifaner” von Orizaba ausgehen, worin er be= 
fanntgab, was in Ya Salapilla vorgegangen, — nämlich, 
wohlverstanden, vor den Kuliſſen. Er verfündigte in die— 
jem Aftenftüd — er, der fih mit Haut und Haar ben 
Klerifalen verjchrieben hatte — daß er „auf der breiteften 
und liberaliten Grundlage einen Nationalfongreß verſam— 
meln wolle, an welchem alle Parteien theilnehmen ſollten, 
und diefer Nationalfongreß werde zu bejtimmen haben, ob 
ein Kaiferreih in Zufunft beftehen ſoll“. Zur Bervoll- 
ftändigung der abermaligen Ueberraſchung, welche dieſes 
Manifejt im franzöfiihen Hauptquartiere verurfachte, zeig: 
ten dann zwei Tage jpäter die Minifter Yarez und Arroyo 
ven Herren Bazaine, Dano und Cajtelnau an, daß „Se. 
Majeſtät nach ernithafter und langer Erwägung und nad 
dem Rathe feiner Minifter und feines Staatsraths, ge 
jftügt auf die von der Nation ihm übertragene Gewalt, 
fih entſchloſſen habe, jeine Negierung mit den alleinigen 
Hilfemitteln des Landes fortzuführen und aufrecht zu er- 
halten, da der Raifer ver Franzofen erflärt hätte, außer 
Standes zu fein, das Neich fernerhin mit feinen Truppen 
und mit feinem Gelde zu unterftüßen“. 

Man war demnach über die gegenfeitige Stellung 
ganz Har: — die Franzojen wollten den Erzherzog und 
der Erzherzog wollte die Franzofen zum Lande hinaus— 
haben. 

Die franzöfiihen Bevollmächtigten hatten in einer 
vom 31. Dftober datirten Depejche aus Paris die Weiſung 
erhalten, Napoleon der Dritte wünfhe, daß Marimilian 
Mexiko verlafien möge („le desir de l’empereur est de 
voir Maximilien quitter le Mexique*“), und in ihrer am 
8. December erlafjenen Antwort auf die Zufchrift ver 
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Herren Larez und Arroyo paraphraſirten ſie dieſen Wunſch 
ihres Gebieters alſo: „Die Bevollmächtigten Frankreichs 
haben nach reiflicher Prüfung der Sachlage die Ueber— 
zeugung gewonnen, daß die kaiſerlich-mexikaniſche Regierung 
unvermögend ſein werde, mit ihren alleinigen Hilfemitteln 
ſich zu behaupten (les agents de la France, après avoir 
mürement examine la situation, ils sont arrivés à cette 
conviction que le gouvernement imperial serait im- 
puissant ä se soutenir avec ses seules ressources).* 
Das „kaiſerliche“ Minijterium zögerte nicht, auf dieſe 
Replik zu duplieiven, und zwar in Form eines weitläufigen 
Cirfulars, in deſſen Verlaufe mit dürren Worten Franf- 
reich des DVertragsbruches bezichtigt und angeklagt wurve. 

Ein gewifjer „sic notus Ulixes“ hatte aber dieſe 
neue Anreizung zur Ungeduld und zum Zorne nicht abzu- 
warten gebraudt, um ungeduldig und zornig zu werben. 
Wie, dieſes Nichts von Erzherzog mit feiner lächerlichen 
Rauſchgoldkrone auf dem Kopfe wagt gegen Unfere Omni— 
potenz zu rebelliren? Quem ego! Wir haben gewollt, vaß 
er nach Mexiko ginge; jet iſt e8 Unfer fouveräner Wille, 
daß er aus Mexiko gehe — fini! 

Am 13. December ging aus dem Schlojje Compiegne 
diefe Depeſche ab: „Der Kaifer an Gaftelnau: — Sen: 
den Sie die remdenlegion und alle Franzojen, Solvaten 
und Nidtjoldaten, alle, welche es wünjchen, heimwärts; 
ebenjo die öftreichiihe und belgifche Legion, wenn jie es 
verlangen (rapatriez la legion &trangere et tous le) 
. frangais soldats ou autres qui desirent rentrer, ainsi 
que les legions autrichienne et belge, si elles le de- 
mandent)“, 

Das hieß mit einem Sclage ven Erzherzog des 
Beijtandes aller fremden Streitkräfte berauben ; venn daß 
die öjtreichifchen und belgiſchen Sölolinge den aus Mexiko 
abziehenden Franzojen ſich anjchliefen müſſten und würden, 
fonnte nicht zweifelhaft fein. Man wuſſte auch in Com— 
piegne gar wohl, was man mit diefer Depefche wollte und 
that. Man wollte endlich einmal dieſes ewigen Aergers, 
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welcher aus vem vermaledeiten merifanifchen Kaiferfchwinvel- 
geihäft tagtäglich erwuchs, los und levig fein. Gaben doch 
auch dieſe verteufelten Yankees feine Ruhe. Da hatte 
3. B. wieder am 23. November ver unböflihe Seward 
an den nicht viel höflicheren Bigelow gejehrieben: „Sagen 
Sie vem Marquis de Mouftier, unfere Regierung ſei er- 
ftaunt und gefränft, erfahren zu müjjen, daß die und zu= 
gejagte NRüdführung ver erjten Abtheilung franzöſiſcher 
Truppen aus Mexiko, welche in viefem Monate hätte er- 
folgen follen, verſchoben worden jei.“ 

Die Aftenlage geftattet nicht nur, jondern fordert 
auch die beftimmte Vermuthung, daß der General Caftelnau 
ven geheimen Auftrag gehabt habe, ven öſtreichiſchen Prinzen 
nöthigenfall® mit Gewalt zur Abdankung zu zwingen. 
Allein der Marſchall Bazaine, um jeine unumgängliche 
Mitwirkung angegangen, muß viefe verweigert haben, weil 
der Fuge Mann nur auf Grund eines fehriftlihen Befehls 
vonfeiten Napoleons in ver bezeichneten Richtung vor- 
gehen wollte, Gaftelnau aber einen jolchen Befehl nicht 
vorweifen fonnte. Der General berichtete am 7. December 
nah Hauje, wie die Sachen ftänden und lägen, und er: 
hielt folgende Antwort: „Baris 10. Januar 1867. Der 
Kaiſer an Caftelnau: „Zwingen Sie den Kaifer nicht zur 
Abdankung, aber halten Sie den Abzug der Truppen nicht 
hintan. Sciden Sie alle heim, welche nicht bleiben wollen 
(ne forcez pas l’empereur à abdiquer: mais ne retardez 
pas le depart des troupes. Repatriez tous ceux qui 
ne veulent pas rester).“ 

Unlange, bevor der Inhalt ver aus Compiegne da- 
titten Depejche vom 31. December zur Kenntniß des Erz- 
herzogs gefommen war, hatte er einen Privatbrief ver 
Kaiferin Eugenie aus Paris erhalten, vejjen Inhalt ihn, 
wie er fügte, „sehr ftärkte*. Der Brief muß aljo recht 
tröftlich gelautet haben. Schade nur, daß die Schreiben 
Ihrer Majeftät und Seiner Majeftät nicht jehr mit 
einander harmonirten. Belanntlih find eben zwei Ehe— 
feelen nicht immer „ein Gedanke“. 
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Maximilian — das war die Summe aller auf ver 
Schwelle vom Jahre 1866 zum Jahre 1867 zwischen ihm 
und dem franzöfiihen Hauptquartier gepflogenen Berhanp- 
lungen — hatte alſo erklärt, daß er „nicht in einem ver 
Gepädwagen ver franzöfifhen Armee nach Europa zurüd- 
kehren“, jondern in Mexiko fein Glück auf eigene Hand 
ferner verfuchen wollte, und die Franzofen ihrerjeits bereis | 
teten jich den Befehlen ihres Kaifers gemäß alles Ernites 
zum raſchen und volljtändigen Abzug aus vem Lande. Zu 
Ausgang Decembers ftand die Hauptmafje ihrer Streit- 
fräfte in und bei der Hauptſtadt, während andere Abthei- 
lungen, jtaffelförmig längs der Strafe nad) Veracruz ver- 
theilt, nur des Kommando's zum Hinabmarfchiren nach ver 
Küfte harrten. 

Der Erzherzog, durch die Gaufeleien des unjeligen 
Paters Fiſcher verblenvet, hatte fich derweil von Drizaba 
wieder der Hochebene von Anahuaf zugewandt. In Puebla 
etlihe Tage verweilend,, hatte er eine Zuſammenkunft mit 
den Herren Dano und Gaftelnau, die ihm entgegengereij't 
waren, ihn noch einmal um jeine Abvdanfung und Abreife 
anzugehen. Umfonft. Sodann von Puebla nah Mexiko 
gefommen, konnte fich ver Prinz ganz unmöglich der Ein- 
jicht verfchließen, daß die ihm gemachten Verheißungen von— 
jeiten des Klerus bislang größtentheild Verheißungen ges 
blieben waren. Es fehlte an Geld, an Solvaten, an 
Waffen, an Verſtand, Begeifterung, Thatkraft, e8 fehlte 
an allem und jedem. Bon Tag zu Tag, von Stunde zu 
Stunde folgten fich die niederſchlagenden Botſchaften von den 
Borfehritten der Republifaner. Ein fejter Pla nad dem 
andern, eine Stadt, eine Provinz nad ver andern fiel in 
ihre Hände. Was half e8, daß die abziehenden Franzojen 
Plätze und Städte den „kaiſerlichen“ Truppen überant- 
worteten? Sobald die Franzofen weg waren und bie 
republifanifchen Banner vor den Mauern erjchienen, er- 
folgte die Uebergabe an fie jo rafch und regelmäßig, als 
handelte e8 ſich bloß um ein jelbftverftändliches Gejchäft. 
Die Stunde des volljtändigen Triumphes der NRepublif 
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ließ fih von allen, welche rechnen fonnten und wollten, 
mit mathematifcher Genauigfeit vorherjehen und vorher- 
fagen. Natürlich muſſte bei jolchen Verhältniffen vie Be— 
rufung eines Nationalfongrejjes durch vie „kaiſerliche“ Re— 
gierung das bleiben, was jie vom Anfang an gewejen war: 
ein baroder Einfall. 

Der Erzherzog mufjte das alles jehen, wenn er die 
Augen aufthat. Zuweilen that er fie wirklih auf, wie 
3. B. an dem Tage, wo er Bazaine zu einer Unterredung 
nach der Haciende La Teja entbieten lief. Der Marſchall 
ging frei mit der Sprache heraus, als ihn der Prinz fragte, 
was er von der Lage des „Kaiſerthums“ halte. „Nach 
der Rücberufung unferer Truppen — fügte er — gibt 
es fir Sie in diefem Lande nur noch Gefahren und feine 
Diöglichkeit mehr, Ruhm zu erwerben. Von dem Augen- 
blif an, wo die Vereinigten Staaten ihr Veto offen Ihrem 
Thron entgegenftellten, hatte derſelbe nur nod) eine Schein 
eriftenz und jelbjt ein Hilfeforps von 100,000 Franzofen 
würde hieran nichts Ändern. Ich rathe Ihnen daher, ab» 
zudanfen und abzureifen.“ Maximilian war fehr nach— 
denklich geworden. Endlich gab er zur Antwort: „Ich 
vertraue Ihnen und bitte Sie daher, einer Junta anzu— 
wohnen, welche ih auf ven 14. Januar in ven Palaft zu 
Mexiko zufammenberufen will. Ich werde mitdabeijein. 
Spreden Sie dort Ihre Meinung aus. Stimmt die 
Mehrheit Ihnen zu, jo reife ich ab; verlangt fie aber, daß 
ih bleiben joll, jo braucht man darüber weiter fein Wort 
mehr zu verlieren. Denn ich werde bleiben, weil ich nicht 
einem Solvaten gleichen will, der fein Gewehr wegwirft, 
um rajcher aus der Schlacht fliehen zu können.“ 

Hochherzige Worte, ſonder Zweifel, ehrlich gemeint 
und brav; aber — 


„Bas man will, zu fünnen 

Macht den großen Mann —“ 
hatte der Prinz vor Zeiten gejagt und er fonnte jih un— 
möglich einbilven, daß er fönnen würde, was er wollte. 


138 Menſchliche Tragikomödie. 


Auch der arme Don Quijote war ein Held, aber eben ein 
donquijotiſcher. 

Und in der Narrethei des ſinnreichen Kaballero de la 
Mancha iſt wenigſtens Methode und Konſequenz geweſen. 
Der Schattenkaiſer von Mexiko dagegen ſchwankte ſo 
recht ſeinem Verhängniß entgegen, heute hierhin geneigt, 
morgen dorthin gewendet. In der Unterredung mit Bazaine, 
der ihm die Dinge zeigte, wie ſie waren, hatte er die 
Augen offen gehabt. Dann aber war der Pater Fiſcher 
gekommen, hatte ihm blauen Dunſt vorgemacht und in den 
Wolken deſſelben ihn die Dinge ſehen laſſen, wie er ſie 
wünſchte. Daraufhin brach er ſein dem Marſchall ge— 
gebenes Wort und erſchien nicht in der anberaumten Ver— 
ſammlung, welche am 14. Januar im Regierungspalaſte 
zuſammentrat. Bazaine vermerkte das mit Recht ſehr übel, 
ließ ſich aber auf Bitten der Verſammelten, lauter Grund— 
ſäulen und Hauptſtützen des „Kaiſerthums“, doch herbei, 
den Herren in Form einer motivirten Erklärung ſeine 
Meinung zu ſagen, welche dahin ging und nur dahin 
gehen konnte, daß e8 für den „Kaiſer“ wie am klügſten, 
jo auch am ehrenvolljten fei, abzudanfen, weil es fich her— 
ausgejtellt, daß die überwiegende Mehrheit der Nation 
nicht8 von der Monarchie wiffen wollte und weil fich der 
Erzherzog nach dem Abzuge der Franzoſen und der Fremden— 
legionen unmöglich werde halten fünnen. 

Nachdem ver Marjchall die Situng der Junta ver: 
laſſen hatte, brachte er fein abgegebenes Votum noch zu 
Papier und ließ das Schriftftüd dem „Kaiſer“ zuftellen. 
Gewarnt alfo hat Bazaine ven Erzherzog, eindringlich, 
wiederholt, mündlich und jchriftlich gewarnt, das fteht aften- 
mäßig feit. 

Nach der Entfernung des Marſchalls trat die Junta, 
40 Mitglieder ftarf, in Berathung über die Frage: „Soll 
das „Kaiſerthum“ aufrechtgehalten und der Kampf deſſelben 
gegen die Republik fortgefegt werden?“ Unter den Bierzig 
waren Vier, welchen ver Parteifanatismus das Licht des 
gefunden Menfchenveritandes noch nicht ganz ausgeblajen 
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hatte. Aber die Fanatifer — welche übrigens nachmals, 
ganz wenige ausgenommen, ihre theuren Perſonen bei 
Zeiten jalvirten — trugen e8 gegen dieje 4 Nein mit 86 Ja 
davon. Der Entſcheidungsſchlag diefer Abjtimmung war 
auch gegen die Franzofen im allgemeinen gerichtet und 
gegen die Machenjchaften Gaftelnau’s und Dano’8 im be- 
ſonderen. Wenn dieſe auf Wieverherftellung ver merifa- 
niſchen Republik unter die vielveutigen „franzöſiſchen 
Intereſſen“ ficherjtellenden Bedingungen abzielenden Machen- 
Ichaften jet noch einen Sinn haben jollten, jo muſſte von— 
feiten der Franzoſen jofort mit Gewalt gegen ven „Kaiſer“, 
das „Kaiſerthum“ und die ganze Klerijfei und Rüdmwärt- 
jerei vorgegangen werden. Gaftelnau und Dano wären 
hierzu zweifelsohne bereit gewejen, allein Bazaine wollte 
fih ohne ausprüdlihen Befehl von Paris nicht dazu 
verjtehen. Natürlich verloren damit vie zwijchen dem 
franzöfiihen Hauptquartier und einigen vepublifanijchen 
Generalen angefnüpften Beziehungen ihren Hauptzielpunft. 
Man befchränfkte fih von va ab auf die Erweifung von 
gegenfeitigen Artigfeiten, bejonders bei Auswechjelung der 
Gefangenen. Wir gehen, jagten die Franzojen, und wenn 
wir fort find, mögt ihr zufehen, wie ihr mit dem Kaifer- 
ſchwindel fertig werdet. Wohl, erwiderten die Republifaner, 
geht im Frieden! Mit ver Parodie von Montezuma’s 
Thron und Krone werden wir kurzen Proceß machen ... 
Die republifanifchen Führer haben auch deutlich genug er— 
kennen laffen, welches Schickſal dem Autor des Defrets 
vom 3. Dftober bevorftänvde, jo er in ihre Hände fiele. 
Daher die Bemühung des Marſchalls, dem unglüdlichen 
Erzherzoge bis zur legten Möglichkeit einen Weg zum Ent- 
fommen offen zu halten. Dieſe Gerechtigkeit muß man 
Bazaine widerfahren laffen und e8 zeugt entweder von 
grober Unfenntniß oder von plumper Bosheit, wenn man 
gejagt hat, er habe den öftreihifhen Prinzen an's Meſſer 
geliefert. 

An dem ſchickſalsſchweren 14. Januar plaßte auch die 
Seifenblaje der Berufung eines Nationalfongrejjes durch 
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Maximilian. Die Junta erklärte nämlich, eine ſolche Be— 
rufung ſei „unnütz und überflüſſig“. Man war voll 
lächerlich-ſtolzer Zuverſicht, man wiegte ſich in den thörich— 
teſten Einbildungen, wie ſich ja der Erzherzog ſelber noch 
immer einbildete, einen Mann wie Porfirio Diaz für ſich 
gewinnen zu können. Das „kaiſerliche“ Miniſterium that 
ordentlich dick mit ſeinen Mitteln. Der Herr Kriegd- 
minifter fagte: „Ich habe 250,000 Pefos in meiner Kaffe.“ 
Der Herr Finanzminifter: „Und ih 11 Millionen, wovon 
8 fogleih flüſſig.“ Das „Kaiſerthum“ rüftete fich alſo 
zum Kampf. Es hielt fih für gefund und kräftig, weil 
es, ſchon in feine Agonie eingetreten, frampfhaft mit Armen 
und Beinen um fich jchlug. 

Zu Ende Januars begann der Abzug und die Ein- 
ihiffung der Franzofen. Mit ihnen oder vielmehr noch 
vor ihnen gingen die öftreichifcehen und belgiſchen Söldner— 
truppen, welche zuerjt eingejchifft wurden. Nur etwa 500 
ungariihe Hufaren blieben bei dem Erzherzoge zurüd. 
Am 8. Februar wurde die Fahne, welche über dem franzö- 
fiijhen Hauptquartier zu Buena-Bifta bei Mexiko geflattert, 
herabgenommen. Der Marſchall brach auf, hielt aber noch 
angefichts der Hauptſtadt für einen Tag und eine Nacht 
lang wieder an, um dem „Kaiſer“ Zeit zu lafjen, feinen 
Entſchluß zu bereuen und ihm nachzukommen. Abgejehen 
von allem anderen mujjte aber dem Prinzen dies jchon die 
Erbitterung darüber verwehren, daß Bazaine vor feinem 
Scheiden von der Hauptftadt in einer an die Bevölkerung 
derjelben gerichteten Proflamation die Worte geſprochen 
hatte: „Es lag nie in den Abfichten Frankreichs, euch eine 
Regierungsform aufzubrängen, welche euren Gefühlen zu— 
widerlief“ — eine officielfe Yüge, jo hoch und fo did wie 
der Popofatepetl. Am 14. Februar meldete der General 
Caftelnau vor feiner Einfchiffung von Veracruz an Napoleon 
den Dritten: „Unjer Abzug aus Mexiko hat unter allge- 
meiner Sympatbiebezeugung ftattgefunden (n’a provoque 
que des manifestations sympathiques),. Der Kaiſer 
bleibt in Mexiko, wo vollfommene Ruhe herrſcht 
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(où tout est tranquille)* — eine officielle Lüge, fo hoch 
und jo did wie die Iztaccihuatl. Der Marjchall machte 
auf jeinem Rüdzuge in Puebla einen fünftägigen und dann 
auh noch in Veracruz einen mehrtägigen Halt, um ven 
„Kaifer“ zu erwarten, falls fich derjelbe doch noch ent- 
ſchloſſen hätte, ein Spiel, das er, fo er bei fünf gejunven 
Sinnen, für ein verlorened anjehen mufite, aufzugeben. 
Bazaine kehrte fogar auf das Gerüdht hin, Marimilian 
füme von der Hochebene herabgeflohen, von Veracruz noch 
einmal nah La Soledad um, den Flüchtling aufzunehmen. 
Das Gerücht erwahrte fich jedoch nicht. Der Erzherzog 
war, ftatt ver Küfte zuzueilen, zu dieſer Zeit jchon gen 
Nordweſten nach Dueretaro gezogen. 

Am 11. März von 1867 übergab der franzöfiiche 
Kommandant die Hafenftadt Veracruz an den „Laiferlichen“ 
General Gomez. Der Marihall ging an Bord des 
„Spuverain“ und wenige Tage darauf verließ das letzte 
franzöfiihe Schiff mit dem Teßteingejchifften franzöfiichen 
Bataillon die Rhede. 

Sp endete die Verwirklichung der „größten Idee“ des 
zweiten Empire, — ein Mbenteuer, in deſſen Schlund 
Tranfreih Myriaden feiner Söhne und eine Milliarve 
feines Geldes geworfen hatte. Heureuse France! 


15. 
Ber 19. Juni. 


Titus Livius hat in einem geretteten Bruchftüce feines 
verlorengegangenen 120. Buches, da, wo er von des Cicero 
tragiſchem Ende fpricht, über den berühmten Redner der 
Philippifen gegen Verres, Ratilina und Antonius das Ur- 
theil gefällt: „Keines feiner Mifigejchide ertrug er mannes- 
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würdig, ausgenommen ſeinen Tod“. Kin ſtrenges, ein 
herbes, aber doch ein wahres und gerechtes Wort. 

Man könnte daſſelbe, mit noch einiger Milderung 
vielleicht, auf den Erzherzog Marimilian anwenden, um 
fo mehr, da er freilich nicht an Genie, aber doch an Un— 
beftändigfeit des Charakters mit dem Todten von Formiä 
verglichen werben darf. 

Ob er feinen Entſchluß, einer, milvejtens gejagt, zwei— 
deutigen Faktion auf Gnade und Ungnade fi hinzugeben 
und in Mexiko auszuharren, komme, was da wolle, nie 
bereut hat? Man weiß e8 nicht. Ob er aber dieſen Ent- 
ihluß überhaupt gefafit hätte, jo er gewuſſt, daß ver faliche 
Miramon, bevor derſelbe im Herbite von 1866 aus Europa 
nach Mexiko zurüdgefehrt war, in einem parifer Salon 
ganz laut gepralt hatte, er fehre nur heim, um nach dem 
vorausfichtlichen Sturze des „Kaiſerthums“ den Präfidenten- 
jtuhl wieder einzunehmen? Vielleicht nicht, wielleicht aber 
doch; denn er würde fich gejchmeichelt haben, daß diefer 
Menſch nicht wagen würde, feindfelig gegen ihn aufzu= 
treten. ine der vielen Illuſionen des Erzherzogs, da ja 
fein Zweifel geftattet ift, daß Miramon, fall® ev nach dem 
Abzuge der Franzofen als „kaiſerlicher“ General jo glüd- 
(ih gewejen wäre, wie er unglüdlih war, ſofort eine 
Schilverhebung gegen ven „Kaifer“ begonnen haben würde. 
Es iſt die Lächerlichkeit der Yächerlichfeiten, wenn man ven 
„Märtyrertod“ dieſes Menjchen mit fentimentalem Brillant- 
feuer zu beleuchten verjuchte. Miramon würde ven öftreichi- 
ihen Brinzen zehnmal verrathen haben, falls er ſich damit 
von den tödtlichen Kugeln, wie fie niemals ein verräthe- 
rifcheres Herz durchbohrten, hätte losfaufen können. Zus 
dem hatten hunderte feiner republifanifchen Landsleute das 
Recht ver Blutrache auf den graufamen Pfäffling, der das 
Blut der Liberalen wie Waſſer vergofjen hatte. 

Wuſſte Marimilian, daß er um feinen Kopf fpielte, 





1) Omnium adversorum nihil ut viro dignum erat tulit, praeter 
mortem. 
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als er das Spiel der Rüdwärtfer vollftändig zu dem feini- 
gen machte? 

Unbedingt ja! 

Es ijt rein unmöglich, daß der, welcher zum Werf- 
zeuge der bonaparte’ihen Bolitif in Mexiko ſich hergegeben, 
der, welcher das Defret vom 3. Dftober verfaſſt und ver- 
fündigt hatte, nicht gewuſſt hätte, daß, falls er ven Nepubli- 
fanern in die Hände fiele, vie Führer verjelben ihn jchlechter- 
dings nicht retten könnten. 

Hierauf, auf dem Entjchluffe, das Spiel anzunehmen, 
wie e8 lag, beruht die tragiiche Würde feines Untergangs. 

Das Zrauerjpiel in Mexiko hat auch das igen- 
thümlihe, daß der Held vejjelben erſt in den legten 
Scenen zu einer Höhe heranwächſt, welche ein veinmenjch- 
liches Mitgefühl erregt und rechtfertigt. Indem er nicht 
mehr um die Verwirklichung feiner phantajtifchen Herrſcher— 
träume, an welchen er verzweifeln muſſte, ſondern nur 
noch um die Bewahrung feiner Ehre fümpfte, vie er be- 
wahren fonnte, fühnte er fterbend feine Schuld ... 

Schon wenige Tage nad dem Abzuge der Franzojen 
fonnte ji) der Erzherzog über jeine Stellung unmöglich) 
mehr einer Täufchung überlaffen. Er mufjte merken, vaß 
ihm ftatt des Joches eines treulofen Verbündeten, welches 
jo jchwer auf ihm gelaftet hatte, jett noch ein viel ſchwe— 
reres aufgelegt war, das Joch der Parteityrannei. 

Und vollends das Joch dieſer Partei, welde, ganz 
wenige Ausnahmen abgerechnet, aus lauter Miramons 
zufammengefegt war. Dieſe Menjchen beveuten bald, ven 
öftreichtiichen Prinzen im Lande zurüdgehalten zu haben, 
als jie merften, daß fie die Bedeutung ver Ziffer, welche 
Marimilian in ihrem Kalkül vorjtellte, viel zu hoch ange- 
ichlagen hätten. 

Die Klerifalen hatten nämlich gehofft, durch die ge- 
radezu feindfelige Stellung, welche fie zulegt gegen vie 
Franzoſen eingenommen, ihre Alltanz mit ven fremden 
Cindringlingen und Vergewaltigern aus dem Gedächtniß 
ihrer Yandsleute hinwegzuwiſchen. Trotzdem hielten fie in 
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wunderlicher Bornirtheit den durch die Franzoſen importir— 
ten „Kaiſer“ zurück, weil ſie in der Perſon deſſelben ein 
koſtbares Pfand in Händen zu haben wähnten. Sie leb— 
ten ja bis zur Wegfahrt des letzten franzöſiſchen Schiffes 
von der mexikaniſchen Küſte des feſten Glaubens, Napoleon 
der Dritte dürfte und würde unter feinen Umftänden feinen 
Schüßling ganz im Stiche laffen. Die Rückſicht auf 
Deftreih, die Nüdficht auf den eigenen und auf ven euro— 
päiſchen Monarhismus müfjte ihm dies gebieten, von ver 
Ehre im allgemeinen und von der franzöfifhen Gloire 
im bejonderen gar nicht zu reden. Sowie fie nun er— 
fennen muſſten, daß das alle8 nur Täuſchungen, welche 
jie fich jelber vorgegaufelt hätten, war ihnen der unglüde 
lihe Prinz nur noch eine Laſt und eine Bürde, ein hin- 
verliher Figurant, welchen fie beifeite zu fchieben nicht 
anjtanden. 

Hieraus erflärte fih auch ver falſche Schritt, welchen 
der „Kaiſer“ that, d. h. welchen man ihn thun machte, 
als. er die Hauptjtadt verlief. Die Herren Larez und 
Marquez, welche ihn hierzu bewogen, wujjten wohl, warum. 
Die Borzüge feiner Perfon, feine Einfachheit, Anjpruchs- 
lofigfeit und Freunplichfeit hatten dem Prinzen gerade in 
der Hauptitadt viele Zuneigung gewonnen. Hier, wo man 
ihn von feiner beiten Seite fennen gelernt, hatte er auch 
ven fejteften Halt, ſoweit eben von einem folchen über- 
haupt die Rede fein konnte. Daß aber ver „Kaijer“ 
etwas jei und bedeute, durch fich jelbjt etwas beveute, 
ftimmte nicht mit den Anfichten ver Larez, Marquez und 
Konforten. Sie fürdhteten auch, der Erzherzog könnte, 
fo lang er im Beſitz der Hauptſtadt wäre, dieſe jeine 
Stellung benügen, um mit den Republifanern in Unter: 
bandlungen zu treten, welche unter Umſtänden nicht ganz 
hoffnungslos fein dürften; jie fürchteten, folche Unter- 
handlungen könnten möglicher Weife dahin führen, daß 
Maximilian am Ende auf ihre, der Klerikalen Koſten 
irgendwie feinen Frieden mit den Xiberalen machen würde. 
Leider muß man fagen, daß diefe Befürchtung nicht ganz 
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der Grundlofigfeit geziehen werden fann, wenn man bedenkt, 
wie ſehr der Erzherzog von jeiner Ankunft in Mexiko an 
zwijchen ven Parteien hin und her geſchwankt war. Yarez 
und Marquez und Konforten wollten in der Hauptjtabt 
jelber die Herren fein, um dieſe Stellung jo lange ale 
möglih ausnügen zu fönnen. Lange währte das freilich 
nicht ; denn das eine Hauptheer der Republifaner unter Diaz 
operirte gegen die Hauptitabt zu, während das andere unter 
Eſkobedo auf Potofi, Zakatekas und Dueretaro vorging. 

Im Februar wuſſte die Umgebung des „Kaiſers“ dem— 
felben weiszumadhen, daß „Itrategifche Rückſichten“ feine 
Anweſenheit in ver nordweitlih von Mexiko in der Sierra 
von QDueretaro gelegenen gleichnamigen Stadt forderten. 
Es fei ja ſchlechterdings nöthig, dem in jener Gegend 
kommandirenden Miramon, welchen Effobevo vor fich Hertrieb, 
Hilfe zu bringen. Der Erzherzog ging auf dieſes Anjinnen 
ein und marfchirte nach Dueretaro, in welche wohlgebaute 
und feſte Stadt er am 21. Februar einzog, während 18 
Tage früher ver Präfivdent Juarez feinen Regierungsfig in 
Zakatekas aufgefchlagen hatte. 

In der Hauptftadt war Marquez als Befehlshaber 
zurüdgeblieben und feste unter eifriger Mitwirkung jeines 
Spießgefellen Bivaurri ein fhamlojes Raub- und Schredfens- 
vegiment in Gang. Dieje „loyalen” und „frommen“ Leute 
zeigten der Einwohnerfchaft recht gründlih, was e8 hieße, 
Thron und Altar aufrechtzubalten. Der Todeskampf des 
Kaiſerſchwindels nahm überhaupt einen jehr gewaltfamen 
und blutigen Berlauf. Denn vie fiegreich vorfehreitenven 
Republifaner thaten ihrerjeit® das Rachewerk mit Uner— 
bittlichkeit. Waren fie doc zu bitter gereizt, zu graufam 
verfolgt worden, als daß der merifanifhen Anjhauung ein 
Verzicht auf vollwichtige Vergeltung auch nur als Möglichkeit 
hätte vorjchweben fünnen. Hier hieß e8: „Wie du mir, 
jo ih dir!“ 

Die Hauptftadt, Dueretaro und Beracruz waren bald 
die einzigen vrei Plätze, wo die „kaiſerliche“ Fahne noch 
wehte, und dieſe drei Plätze waren volljtändig von einander 
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abgeſchnitten, nachdem Diaz am 2. April Puebla genommen 
und zur Einfchliefung von Mexiko vorgegangen war, 
während Ejfobedo noch früher die Umzingelung von Quere— 
taro bewerfjtelligt und vie Belagerung der Stadt bes 
gonnen hatte. 

Dueretaro ift auf einem Hügel erbaut, welcher jich 
aus der Sentralhochebene von Anahuaf erhebt. Die Stadt 
ift eine der geſundeſten, jchönften, gewerbigften und wohl- 
habenpjten des ganzen Lanves. Ihre freie Lage, ſowie 
ihre maffive Bauart verleihen ihr eine beträchtliche Ver— 
theidigungsfähigfeit.. Der „Kaifer“ hatte, von dem treuen 
Mejia unterftügt, hier eine Streitmadht von 15,000 Dann 
zufammengebracht, die beiten Leute von allen, welche vie 
„kaiſerlichen“ Waffen getragen hatten. Auch Miramon 
war da und fcheint fi muthig und ftandhaft benommen 
zu haben, denn Marimilian hat ihm bis zum legten Augen- 
blid Bertrauen bezeigt. Es war freilich auch gar nichts 
mehr zu machen al8 muthig und ftandhaft zu fein; denn 
ihon zu Ende des März war die Lage der Belagerten eine 
bofinungslofe, weil von feiner Seite ber auch nur bie 
geringjte Hilfe erwartet und die von Eſtobedo's 25,000 
Mann jtarfem Heere um die Stadt her gezogene Belagerungs- 
linie nicht durchbrochen werden konnte. Miramon wuſſte 
außerdem jehr wohl, daß ihm auch ein an dem „Raifer“ 
verjuchter und gelungener Verrath bei den Republifanern 
feine Berzeihung und Schonung erwirfen würde 8 ift 
beflagenswerth, daß der Erzherzog an der Seite vdiejed 
Menſchen auf dem Nichtplag fterben mufjte. Warum war 
e8 ihm nicht vergönnt, an der Spite der Indianer Mejia’s 
und jeiner ungarijhen Hufaren mit dem Degen in der 
Hand einen braven Solvatentod zu finden! An Gelegen- 
heit hierzu bat er es, tapfer allen Gefahren fich ausjegenp, 
während der Vertheidigung Queretaro's feinerjeit nicht 
fehlen laſſen. z 

Aber es ſollte nicht jein. Das Verhängniß muſſte 
vollendet und eine große Lehre gegeben werden. 

Das Hoffnungslofe des Wiverjtandes muſſte jich übri— 
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gens den Vertheidigern ver belagerten Stadt bald um fo 
fühlbarer machen, al8 noch vor Ablauf des März Mangel 
in der Stadt ſich einzuftellen begann. Marimilian verfuchte 
alfo — mir dürfen wohl annehmen, weit mehr um feiner 
Leute als um feiner Perſon willen — Unterhandlungen mit 
Eſkobedo. Er bot demjelben die Uebergabe ver Stadt an 
unter der Bedingung, daß ihm, feinen europäiſchen Be— 
gleitern und Solvaten freier Abzug aus dem Lande be- 
willigt, jeinen mexikaniſchen Anhängern aber eine Amneftie 
zugefichert würde. Der republifanifche General ermwiderte 
hierauf, er fei befehligt, Dueretaro zu nehmen, nicht aber, 
mit dem angeblihen Kaifer von Mexiko — er fenne gar 
feinen folhen — zu unterhandeln. Im übrigen fchreie das 
Blut feiner beiden Kameraden Arteaga und Salazar, ſowie 
das von Hunderten feiner Waffengefährten, vie allefammt 
in Folge des Defretd vom 3. Dftober erbarmungslos 
erihoffen worven feien, um Rache. Bon Eſtobedo alfo 
abgewiefen, ließ der Erzherzog feinen Kapitulationsantrag 
auch dem Präfidenten Juarez zufommen, erhielt aber gar 
feine Antwort. 

Am 6. Mai machten die Belagerten ihren fünfzehnten 
und leßten Ausfall, um ſich durchzufchlagen, wurden aber 
zurüdgetrieben. Die Mittel des Widerſtandes waren jekt 
völlig erſchöpft und man fonnte nur noch verfuchen, mit 
Ehren zu fterben. Hierzu follte ein nochmaliger Ausfall 
Gelegenheit geben, welchen der Erzherzog auf die Nacht 
vom 14. auf ven 15. Mai anoronete. Aber er fam nicht 
zur Ausführung, denn befanntlich ift Dueretaro in derjelben 
Nacht oder vielmehr in der Morgenfrühe des 15. Mai ven 
Belagerern in die Hände gefallen. Um 41/, Uhr Morgens 
waren die Republifaner überrumpelnd in das Kloſter La 
Cruz, wo Marimilian fein Hauptquartier hatte, eingedrungen. 
Der Erzherzog fonnte fih in Civilfleivung, begleitet von 
feinem treuen Adjutanten Prinz Salm, aus Ya Eruz nad 
einem andern Bollwerfe der Stadt, dem Gerro de las 
Campanas, flüchten, weil ein Oberſt ver Republifaner den 
„Kaiſer“ erkannt hatte, ihn großmüthig retten wollte und 

10* 
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ſeinen Leuten befahl, denſelben paſſiren zu laſſen, da er 
„ein Bürger“ ſei. Der von den Belagerten engumſchloſſene 
und mit Granaten überſchüttete Cerro de las Campanas 
war jedoch nur noch für etliche Stunden widerſtandsfähig. 
Die Stadt befand fich jchon in ven Händen ver Republi- 
faner. Um 7 Uhr entjfandte der Erzherzog einen Parla— 
mentär, um bie Uebergabe des Cerro anzubieten, — eine 
Uebergabe, welche felbftverftändlich nur eine auf Gnade und 
Ungnade fein fonnte. Um 8 Uhr überlieferte Maximilian 
jeinen Degen an General Eifobevo. 

So fiel Queretaro, wo 500 Dfficiere und 7000 Sol— 
taten vor den Siegern die Waffen jtredten. Am 19. Juni 
ſchlich ſich Marquez aus der belagerten Hauptftadt, worauf 
jih diefe auf Gnade und Ungnade an ihren Belagerer 
Diaz ergab. Am 27, Juni zogen die Republikaner auch 
in Beracruz ein. Damit war der Kaiferfchwindel, welcher 
den „Kaiſer“ noch um eine Woche überlebt hatte, aus und 
verjhwunden, vie Republif im ganzen Umfange des mexi— 
fanijchen Gebietes wieder hergeftellt und die Autorität des 
Präfiventen Juarez anerkannt. 

Der fonnte dann mit venfelben alten, treuen, zähen 
Prineipmannshänden, womit er die verrathene, verfolgte 
und geächtete republifanifche Fahne unter taufend Sorgen, 
Köthen und Gefahren vor der Demüthigung, Befurelung 
oder gar Zerreißung durch eine tüdifche Invafion und 
eine jchwindelhafte Ujurpation bewahrt und gerettet hatte, 
al8 die triumphirende in das Hochthal von Anahuak zurüd 
und auf die Plaza mayor non Mexiko wieder hinein 
tragen... . 

Allgemein ift die Meinung, ver öftreichiiche Prinz jet 
an jenem Maimorgen durch Verrath in die Hände feiner 
Feinde gefallen. Der Oberft Miguel Yopez, ein Oheim 
der Frau Marichallin Bazaine, auch Nitter der franzöfifchen 
Ehrenlegion und gern gejehener Gaſt in ven Tuilerien, joll 
den Erzherzog um 10,000 Peſos an Ejfobedo verrathen 
und verfauft, d. h. an jenem Morgen. ven Belagerern das 
Thor von Ya Eruz aufgethan und fie jogar bis in das 
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Schlafzimmer Marimilians geführt haben. Allem nad, 
was man von diejem Lopez weiß, war er ganz der Mann 
dazu, diefe Schurferei zu verüben, und die bejtimmte, die 
Borgänge vom Morgen des 15. Mai Elar und überzeugend 
veranfchaulichende Bezeugung des Prinzen Salm-Salm jowie 
die von Marimilians Leibarzt S. Baſch läſſt faum mehr 
irgendeinen Zweifel übrig, daß er fie wirklich beging ?). 
Eſkobedo melvete die Uebergabe Dueretaro’8 und die Ge- 
fangennahme Marimilians alſo an den Kriegsminifter der 
Republif nad) San Louis Potofi, wo der Regierungsfit ſich 
befand: — „Lager vor Queretaro, am 15. Mai 1867. 
Heute Morgen um 3 Uhr haben unfere Truppen La Eruz 
genommen, indem jie den Feind an jenem Punkte über- 
rumpelten. Kurz darauf wurde die Garnifon des Platzes 
gefangengenommen und die Stadt dur unfere Truppen 
bejegt, während der Feind mit einem Theile der jeinigen 
fih auf ven Eerro de las Campanas zurüdzog, in großer 
Unordnung und von unferer Artillerie auf das wirkſamſte 
beſchoſſen. Schlieflih, etwa um die 8. Stunde, ergab fich 
mir auf Diffretion Marimilian, ebenfall® auf vem erwähnten 
Cerro. Haben Sie die Güte, dem Bürger Präfidenten _ 
meine Glückwünſche zu dieſem großen Triumphe der na— 
tionalen Waffen darzubringen.“ In dieſer Depejche ift 
allerdings von dem Verrathe des Lopez feine Rede; aber 
man weiß ja, daß man von folchen Dingen amtlich nicht 
gerne spricht. Prinz Salm berichtet, daß nad feiner 
und des Erzherzogs Gefangennahme in ihrer Gegenwart 
ein höherer republifanifcher Dfficier den Lopez laut als 
Verräther bezeichnet und hinzugefügt habe: „Solche Yeute 
benügt man und gibt ihnen dann einen Fußtritt.“ 

Mit voller Zuverfiht und Beftimmtheit darf und muß 
e8 ausgeſprochen werden, daß der alte Juarez das Leben 


1) Wie er fie beging und vollbrachte, hat Theodor Kühlig, 
welcher als ein Reiterofficier Marimilians mit in der Stadt war, 
auseinandergeſetzt in feiner „Gejchichte der Belagerung von Queretaro“ 
— ae Quellen und eigenen Erlebnifjen), Wien 1879, 
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des gefangenen Prinzen gern gerettet geſehen hätte und 
retten wollte. Der verſtandesklare Mann erkannte deutlich, 
daß es der ſiegreichen Republik zu weit höherem Ruhme 
gereichen müſſte, des Gefangenen Leben zu ſchonen, als es 
ihr zum Nutzen gereichen könnte, daſſelbe zu nehmen. Allein 
mit der Logik des Verſtandes iſt gegen die Logik der Leiden— 
ſchaft bekanntlich nicht aufzukommen und die letztere wurde 
mit Unbeugſamkeit namentlich durch Eſkobedo, den Sieger 
von Queretaro, vertreten, welcher ſich zum Organ aller 
Vergeltungswünſche — und dieſe waren zahllos — muchte 
und es offen ausſprach, die Gerechtigkeit müſſte ihren Lauf 
haben, der Urheber des Dekrets vom 3. Oktober ſollte deſſen 
Wirkung an ſich ſelber erfahren und die „Bitterkeit des 
Zranfes, den er den Republifanern eingefchenft, auf der 
eigenen Zunge jchmeden“. 

War vom Standpunkte des biblifhen Jus talionis 
aus gegen diefe Forderung etwas einzuwenden? Nein! 
„Wehe ven Befiegten!“ hatte der Erzherzog am 3. Dftober 
von 1865 den merifanifhen Patrioten zugerufen. Setzt 
waren ſie an der Reihe, diefen Ruf zu erheben, und fo 

thaten fie. 

Es ftehe mit Grund zu vermuthen, daß, falls die 
Mexikaner von angelfächfiicher, von germanifcher Raſſe wären, 
fie das großmüthige Gebaren, welches ihre norbamerifa- 
nijhen Nachbarn zwei Jahre zuvor gegen vie bejiegten 
füpftaatlichen Rebellen eingehalten hatten, jetzt ihrerjeits 
gegen vie bejiegten „Raiferlihen“ ebenfalls hätten walten 
laſſen; die romaniſche Raſſe-Leidenſchaft und Racheluft 
aber habe nach Blut begehrt und gejchrieen, wa® wiederum 
Har die Superiorität der Germanen beweije und daß nur 
fie zu Trägern der Humanität berufen jeien. 

So hat fih, wie die Sage geht, der berühmte Hofrath 
und Profeſſor Servilius von der Zirbeldrüſe die Sache zurecht- 
gelegt. Aber — fo fragt einer, dem das Gefühl ver Wahrheit 
und Gerechtigkeit allzeit hoch über dem ver Nationalität 
geftanden bat — wo war denn das Humanitätsmonopol 
der Sieger von germanifher Raſſe in den Yahren 


Das Traueripiel in Meriko. 151 


1848 und 1849? Die Gräber in ven Wallgräben von 
Raſtadt und in der Brigittenau, die Galgen von Arad geben 
die Antwort . . . 

Allerdings büßte ver Erzherzog Marimilian die Schulo 
eine8 anderen, welcher weit fchuldiger war als er jelbit. 
Das. ift jo herfömmlich in ver Welt. Ludwig der Vierzehnte 
und Ludwig der Fünfzehnte jtarben in ihren Betten, Ludwig 
der Sechszehnte litt auf dem Schaffot. Allein der öftreichiiche 
Prinz büßte auch eigene Schuld: er hatte ſich ja aus freien 
Stüden an dem frevelhaften Attentat auf die Unabhängig: 
feit eines Volkes betheiligt, das vollfommen in feinem 
Rechte war, wenn es die Attentäter, joweit e8 deren hab— 
haft werben fonnte, vernichtete. Wo, fragen wir, wo in 
aller Welt hätte fich ein Volk jo etwas bieten lajjen, ohne 
darüber in Wuth auszubrechen, ohne alle Kräfte anzuftrengen, 
um zu feinem Recht und zu feiner Rache zu fommen? Kein 
human gebildeter Menſch, und wär ihm auch die Brujt 
jiebenfach mit republifaniihem Erz umpanzert, wird über 
den blutigen Ausgang Marimilians frohloden. Aber efel- 
baft, unfäglich efelhaft iſt e8, einen Servilius von der Zirbel- 
prüfe und jeinesgleichen über den Tod des Prinzen ſchluchzen 
zu hören, — Lakaienſeelen, welche trodenen Auges ganze 
Völker zu Boden ftampfen jehen können .. . 

Die europätfhe Diplomatie, joweit fie zur Zeit in 
Merxifo vorhanden war, hat eifrige Anftrengungen zur 
Rettung des gefangenen Erzherzog gemacht. Diefelben 
muſſten aber vergeblich fein; denn wie hätten die merifa- 
niſchen Republikaner etwas auf die Dazwiſchenkunft der— 
ſelben Diplomatie, welche das „Kaiſerthum“ anerkannt 
hatte, geben können? Der öſtreichiſche Geſandte in Waſhington 
hatte, in Vorausſicht der Kataſtrophe von Queretaro, auch 
die Verwendung der Unionsregierung bei Juarez nachgeſucht 
und dieſelbe wurde wirklich gewährt; allein der Präſident 
ließ an den Staatsſekretär Seward die Antwort gelangen, 
er bedaure, ſagen zu müſſen, daß es geradezu unmöglich, 
den Prinzen zu begnadigen. Als der preußiſche und der 
engliſche Geſandte ſich herausnahmen, an Juarez einen 
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förmlichen Proteſt gegen die etwaige Hinrichtung Marimi- 
lians gelangen zu laſſen, wurden ſie kühl bedeutet, die Hin— 
richtung werde ſtattfinden, falls das Heil der Rebubut die⸗ 
ſelbe gebiete. 

Unter ſothanen Umſtänden war natürlich die Proceſſirung 
des Erzherzogs nur eine Formalität, wie das ja unter ähn— 
lihen Berhältniffen allzeit und allenthalben ver Fall geweſen 
ift und allenthalben und allzeit ver Fall fein wird, folange 
die Menſchen nicht zu Engeln avanciren, wozu nicht eben 
viel Ausjicht vorhanden. 

Dennoch jcheint ver alte Zapotefe einen leifen Hoff- 
nungsihimmer, das Leben Marimilians retten zu können, 
darin erblidt zu Haben, vaß er anoronete, ver Proceß des Prinzen 
jolle der gewöhnlichen Standredtsübung entzogen und vor 
ein eigens zu dieſem Zwecke bejtelltes Kriegsgericht gebracht 
werden. Juarez wollte dadurch augenjcheinlich Zeit ge= 
winnen, um die Leidenjchaften wenigjtens einigermaßen fich 
abkühlen zu laffen. Wäre e8 nach feinem Wunjche gegangen, 
fo hätte das Kriegsgericht nicht auf Tod, jondern auf Landes— 
verweifung erkannt, und, ſeltſam zu jagen, ver Prinz jcheint 
in diejer geheimen Hoffnung mit vem Präfidenten zuſammen— 
getroffen zu fein. Denn er feste im Geheimen ein Schrift- 
ſtück auf, kraft veffen er auf ven Fall ſeiner Landesverweiſung 
hin zu Gunften des „Prinzen“ Iturbide dem Thron entjagte 
und die Herren Larez, Yafunza und Marquez zu Mitgliedern 
der Zwijchenregierung ernannte — unglaublid, aber wahr! 
Wenn man von diefem Dofumente hört, jo ift man doch 
fehr verfucht, daraus auf zeitweilige Geiftesitörung des Ver— 
fafjers zu jchließen, denn wie hätte ein Menſch von fünf 
gefunden Sinnen auch jetzt noch an ver Illufion des Kaifer- 
ſchwindels fejthalten fünnen ? 

In ven legten Tagen des Mai ließ der Erzherzog an 
den Präſidenten das Geſuch abgehen, zur Ordnung ſeiner 
Angelegenheiten und zur Führung ſeiner Vertheidigung 
Advokaten aus der Hauptſtadt kommen laſſen zu dürfen. Es 
wurde gewährt und ebenſo das weitere, den öſtreichiſchen, 
preußiſchen und belgiſchen Geſandten herbeſcheiden zu dürfen. 
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Nicht gewährt dagegen wurde des Gefangenen Wunfch, mit 
Juarez eine Unterredung zu haben. Die Novofaten und 
Diplomaten langten aus Mexiko an, doch wurden ver öſtrei— 
hiihe, der belgiſche und italifhe Botjchafter ſpäter aus 
Dueretaro verwiefen, weil man fie der Betheiligung an 
Verſuchen bezichtete, welche die Flucht des Erzherzogs ermög- 
lihen ſollten. Daſſelbe wiverfuhr auch einer Dame, ver 
Prinzeffin Salm-Salm, Frau eines Adjutanten Marimis 
lians, die ihren Diamantenſchmuck zur Befreiung des Ge— 
fangenen verwenden wollte und in diefer Sache überhaupt 
hochherzigen Muth und Eifer entwidelte. 

Das aus fieben Mitgliedern bejtehende Kriegsgericht 
begann am 13. Juni feine Sigungen, nachdem das Verlangen 
Marimilians, von einem Nationalfongreffe gerichtet zu werden, 
abgeworfen worden war. Der unglüdlihe Dann, eines 
heftigen Fieberanfall8 Beute, fonnte nicht an den Schranfen 
ericheinen, weſſhalb ji die Procedur zunächſt gegen feine 
Mitangeflagten Miramon und Mejia richtete. ALS fich ver 
Kranke einigermaßen erholt hatte, wurde auch er vorgeführt 
und der Auditeur Afpiroz verlas die Anklageafte, hinzu— 
fügend, eine Appellation gegen ven zu fällenvden Urtheilsipruch 
jet unzuläjjig. Die Anklage ging auf Verſchwörung, Uſur— 
pation und das an den rechtmäßigen Vertheidigern ver Re— 
publif verübte Verbrechen ver Aechtung. Dem Angeklagten 
ſtanden vier rechtsgelehrte Vertheidiger zur Seite. Am fräf- 
tigjten ſprach von venjelben ver Advokat Ortega, welcer 
die Kompetenz des Gerichts entjchieven beftritt. Am 14. Juni 
11 Uhr Nachts wurde gegen alle drei Angeklagte ver Todes— 
ſpruch gefällt. 

Am 19. Juni ift derjelbe auf dem öſtlich vor der Stadt 
gelegenen Gerro de las Campanas vollftredt worden. Hier 
bildeten die Truppen Eſkobedo's ein großes, nach einer Seite 
offenes Viered; der General Diaz de Leon fommanbdirte die 
Erefution. 

Warum das Gräffliche weiter ausmalen? Warum 
bei einer jener Scenen verweilen, welche immer wieder 
auf's neue die troftlofe Wahrheit befräftigen, daß ver Menſch 
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troß alledem und alfevem nichts ift als eine jchlechtgezähmte 
Beitie ? 

Um 6 Uhr des Morgens fuhren die Verurtheilten, 
jeder in einem eigenen Wagen, auf den Richtplag hinaus. 
Ale drei hHielten und benahmen jih wie Männer. Als 
ihnen auf der offenen Seite de8 Truppenviereds ihre Stant- 
orte angewiejen waren, wurde ihnen das Urtheil noch einmal 
vorgelefen und die Erlaubniß zum fprechen ertheilt. Mejia 
verhielt fich jchweigfam, Miramon ſprach nur wenige Worte. 
Der Erzherzog revete mit Hangvoller Stimme alſo: „Ich 
jterbe für eine gerechte Sache, die der Unabhängigkeit und 
Freiheit Mexiko’. Möge mein Blut das Unglüd meines 
neuen Baterlandes auf immer bejiegen! Es lebe Mexiko!“ 1) 
Diefe kurze und authentiihe Grabreve Maximilians — 
denn die weitläufige ihm jpäter in ven Mund gelegte ijt 
offenbar erdichtet — fand feinen Widerſpruch, aber auch 
feinen Wiverhall, nicht den leifeften. Nun winfte ver 
Rettungsloſe den Feldwebel herbei, welcher das aufmarjchirte 
Erefutionsfommando befehligte, gab ihm eine Handvoll Gold, 
um daſſelbe an die Mannjchaft zu vertheilen, und ſprach 
bittend die Worte: „Auf die Bruft! Zielt nah dem Herzen! 
Zielt gut!“ 

Der Felowebel trat zurüd und blickte auf den. Kom— 
mandanten. Diefer nicte leicht mit vem Kopfe. „Adelante!“ 
Die Schüten traten an. Ein entblößter Officiersdegen hob 
jih, die Gewehrläufe jenkten fich, ver Degen hob fich aber- 
mals, die Schüffe Frachten, vie Hörner gellten, die Trommeln 
wirbelten und über die drei Männerleihen am Boden 


1) 3b entnahm dieſen Tert der „Denkſchrift über den Procek 
des Erzherzogs Marimilian von Oeſtreich“, verfaſſt won deſſen gericht: 
liben Bertheidigern Mariano Riva Palacio und Rafael Martinez de 
la Torre; (aus dem Spanifchen verbeutiht von K. Paſchen, 1868). 
Dr. Baſch („Erinnerungen aus Mexiko“, II, 220) gibt aus bem 
Munde des merikanifchen Arztes Reyes, weldher der Hinrichtung an— 
wohnte, dieſe Verfion von Marimiltans letter Rede: — „Que mi 
sangre sea la ultima que se derrame en sacrificio de la patria; 
y si fuere necesario alguno de sus hijos sea para bien de la nacion 
y nunca en traicion de ella.“ 
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hinweg ſcholl ver wilde Triumphichrei: „Libertad y inde- 
pendencia !“ 

So ſtarb Marimilian von Deftreih, ver werth war, 
für eine bejjere Sache zu jterben. Die Art, wie er die 
Sühne für feine Schuld leiftete, beweij’t das. 

Darum wird fein fühlender Menjh dem Todten 
jein Mitleid verfagen. Aber fein denkender Menfch wird 
anftehen, ver tragijchen Scene, welche am 19. Juni von 
1867 auf dem Gerro vor Queretaro geſpielt hat, eine weit 
höhere Bedeutung als eine nur perjönliche zuzumejjen. 

In Wahrheit, der Sinn diefer Scene war ein welt: 
geichichtlich-ethifcher. Denn fie hat gezeigt, wie alle Lug— 
und Trugmittel des Dejpotismus, alle Liſten und Gewalt. 
jamfeiten zunichtewerden an dem ſtandhaften Willen eines 
Volkes. Sie hat bewiejen, daß e8 doch noch ein Höheres 
gebe als ven Triumph des zeitweiligen, jo oder fo gewonnenen 
Erfolges, nämlich ven Triumph des Rechtes. Sie hat offen- 
bart, wie thurmhoch BPrincipmänner über Opportunitäts- 
politifern jtehen. Sie hat feitgeftellt, daß der Cäſarismus, 
dem Europa jo lange feige fich fügte, wenigftens in Amerika 
einen unbefiegbaren Widerſtand fand, an welchem das er- 
ichlaffte üffentlihe Gewiljen wieder fih aufrichten und 
fräftigen fonnte, und fie hat endlich eine Mahnung gegeben, 
daß, wenn der Gang der Nemefis zumeift nur ein langjames, 
läſſiges und leiſes Scleichen ijt, die erhabene Vergelterin 
doch mitunter ihre Schritte zu furchtbarer Eile und zu er- 
ihütternden Donnerlauten jteigere, um ven Frevel jählings 
einzuholen und zu zermalmen. 

Das ift, richtig erwogen, die Moral des Trauerjpiels 
in Mexiko. Aber wer beachtet jie? 
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Er war das angezündete Feuer Allah’3. 
Korän, Sure 104. 


l. 


Als ich zulett die Ehre hatte, in diefem Sale!) zu 
ſprechen, war mein Thema die Eriheinung jener lotharingifch- 
franzöjiichen Patriotin, die Geitalt und die That ver Jeanne 
d’Arc, welde im 15. Jahrhundert ven Anſtoß zur Befreiung 
ihres DVaterlandes von der Zwingherrichaft ver Engländer 
gegeben hat. Vom 15. Jahrhundert in’s 7. und 6., vom 
Mädchen von Orleans zum Propheten von Meffa ift ein 
weiter Rüdiprung. Der Unterſchied zwifchen viejen beiven 
weltgejchichtlichen Figuren stellt fich beim erſten Anblick als 
ein jo bedeutender dar, dan er bie zur Bizarrerie zu geben 
ſcheint. Ein genauere® Zuſehen und Bergleichen ergibt 
jevoh eine unbeitreitbare Aehnlichkeit. Ich meine damit 
nicht etwa den Schein des Wunderbaren, welchen die Yauf- 
bahnen des orientaliihen Neligionsitifters und der occi— 
dentaliſchen Landbefreierin aufweiien, jondern vielmehr die 
Aehnlichkeit, daß in der glänzenden Geftalt des arabiichen 

1) Rathhausſal in Zürid. 
Scherr, Tragifomödie. XI, 2. Aufl. 1 
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Helden, wie in der ſchlichten der Heldin von Domremy 
gleichermaßen eine große Wahrheit als weltgeſchichtliche That— 
ſache hervortrat, — die Wahrheit: Nicht der klügelnde Ver— 
ſtand, nicht die beſonnen rechnende und abwägende Bücher— 
und Kathederweisheit zeugt und wirkt die großen, die 
Menſchen-, Völker- und Menſchheitsgeſchicke bedingenden 
und beſtimmenden Gedanken und Thaten, wohl aber thut 
das jener heilige Sturm und Drang des Herzens, den 
man übermenſchlich, göttlich nennen möchte und muß, die 
elementare Leidenſchaft urſprünglicher Naturen, jene Herrſch— 
gewalt des Willens, welche, die „Angſt des Irdiſchen“ weit 
hinter ſich werfend, über alle Schmerzen des Lebens und 
über alle Schrecken des Todes zu triumphiren weiß. Angeſichts 
dieſer Wahrheit dürfte es angemeſſen ſein, dann und 
wann den ſouveränen Wiſſensſtolz unſerer Tage daran zu 
erinnern, daß es allzeit Lebensmächte gab, gibt und geben 
wird, welche nicht zu meſſen und nicht zu wägen, nicht zu 
berechnen und nicht zu analyſiren ſind. Im gewöhnlichen 
Laufe der Dinge mag man ja wohl mit Maß und Wage, 
mit Ziffer und Zirkel, mit Agentien und Reagentien aus— 
kommen, aber wann ins Völkerleben große Kriſen und 
Kataſtrophen hereinbrechen, dann wird immer wieder offen— 
bar, daß die moraliſche Kraft doch die höchſte Macht iſt 
unter Menſchen. 

Die Wahl meines Gegenſtandes trägt, will mir ſcheinen, 
ihre Rechtfertigung in ſich ſelbſt. Denn es dürfte ſich in 
unſerer wirrſäligen Gegenwart doppelt empfehlen, von Zeit 
zu Zeit betrachtende und aufhellende Blicke auf die unent— 
weglichen Geſtalten zurückzuwerfen, welche als leuchtende 
Markſteine und Pfadeweiſer die Entwickelungsſtationen des 
Menſchengeſchlechtes bezeichnen. Sodann möchte heute, wo 
die ſogenannte orientaliſche Frage, welche ſich nachgerade zur 
Frage nach dem Sein oder Nichtſein der mohammedaniſchen 
Welt zuſpitzen zu wollen ſcheint, alljährlich, ja alltäglich 
Europa in Brand zu jegen droht — heute möchte die mit 
vajchen Strichen zu zeichnende Erinnerung an den großen 
Mann nicht ganz unwillfommen fein, welcher einer ver ge- 
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waltigiten und folgenjchwerfjten Revolutionen in der Ge- 
ihichte der Menjchheit den Stämpel feines Geiftes und 
Namens aufgedrüdt und die orientalifche Frage in ihren 
Urfprüngen geſchaffen hat, indem er der chriftlichen Religion 
die iſlamiſche gegenüberftellte. Die langen Yahrhunderte 
des Mittelalters hindurch war, wie jeder weiß, der Kampf 
zwijchen dem europäiſchen ChriftentHum und dem afiatijchen 
Ylam das eigentliche Grundmotiv der geihichtlichen Be— 
wegung, und erjt mit dem im 17. Jahrhundert begonnenen 
Niedergang des Dimanenreich8 war der enpgiltige Sieg des 
Europäismus über das Aſiatenthum entjchieden. 

Die Augen von Menfchen, deren Gevanfenhorizont über 
das Nächitliegende, über das Geftern, das Heute und das 
Morgen hinausgejpannt it, fie werden ftet8 mit Staunen auf 
die unſcheinbar fleinen Anfänge jo ungeheurer Erjcheinungen 
blien. Der Zimmermann Jefus verfündigt aus der Tiefe 
jeiner von himmlifchem Erbarmen mit feinen Mitmenjchen 
erfüllten Seele heraus den Fiihern vom See Genezareth 
die frohe Botſchaft von der Allvaterfhaft Gottes. Der 
Rameeltreiber Mohammed theilt feinen meffanifchen Haus- 
genoffen die in der Einjamfeit der Wüſte feinem inneren 
Auge vorübergefchwebten Bifionen mit vom alleinigen Gott, 
von einer Vergeltung nad dem Tode, vom Himmel und 
von der Hölle. Und aus diefen in zwei abgelegenen Erd— 
winfeln gemachten Verjuhen, das Judenthum weiterzu- 
bilden und zu vollenden, entfpringen zwei Weltreligionen, 
welche für unzählige Gefchlechter ver Menſchen die höchſten 
Güter werden und jahrhundertelang in furchtbarem Ningen 
mitfammen um die Weltherrichaft ftreiten. Noch heute tjt 
die Kraft des Befiegten nicht völlig erſchöpft, gejchweige die 
des Siegerd. Denn das religiöfe Empfinden, Vorftellen und 
Glauben ift nicht, wie ein ftumpfnüftriger Materialismus fich 
jelbjt und anderen weismachen möchte, eine rein willfürliche, 
dem Menfchen von augen an- und eingebilvete Konvenienz, 
jondern vielmehr ein von allen bejonderen, von allen ſo— 
genannten „pofitiven” Dogmen und Kulten Unabhängiges, 
ein dem Menjchen Immanentes, d. h. eine mit dem Begriffe 
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Menſch untrennbar verbundene Stimmung, entjprungen 
dem menjchlichen Abhängigfeitsgefühl, ver menjchlichen Hilfe 
und Anlehungsbedürftigfeit, welches und welche nur von 
größewahnmigigen Doftrinären geleugnet werden können. 
Solche haben fich viele Mühe gegeben, ein ganz und gar 
religionslojes Volk aufzufpüren. Es ift ihnen nicht gelungen, 
obzwar, wie allen befannt, der Funfe des religiöjen Gefühle in 
Bölferftämmen, welche der Thierheit naheftehen, nur ſchwach 
glimmt und nur in der Form Eindijch fetiſchiſtiſcher und ſchama— 
niftischer Neußerungen aufdämmert. Aber doch bezeichnen dieſe 
Aeußerungen die Gränzlinie, wo die Beſtie aufhört und ver 
Menſch beginnt. Denn wie auf hohen Kulturftufen Religion 
in des Wortes höchſtem Sinne das Sicheinsfühlenwollen 
des Endlihen mit dem Unendlichen ift, jo regt ſich aud 
ſchon auf unteren und unterjten im Menfchen der dunkle 
Trieb, jeine Bejonderheit mit wer Allgemeinheit in Des 
ziehung zu feten und in Harmonie zu bringen. Das iſt 
Idealismus, idealiſtiſches Bedürfniß. Es liegt auf der Hand, 
daß und warum das Volk überall und allzeit für ſein 
idealiſtiſches Bedürfniß nur in der Religion, im religiöſen 
Vorſtellen, Glauben und Thun Befriedigung ſuchen und 


‚finden konnte und kann. Denn wenn zu unſerer Zeit ein 
berühmter Büchermann, welcher ſich fein Lebtag mit Abſicht 


und Aengſtlichkeit volksfremd gehalten und verhalten hat, 
mit einer Zuverſicht, welche dem Bildungsphiliſter natürlich 
gewaltig imponirte, die bevorſtehende Erſetzung der Religion 
durch die Kunſt ankündigte, wobei etwa der Genuß göthe'ſcher 
Dichtungen und beethoven'ſcher Symphonieen die Bedeutung 
von Kultakten haben würde, ſo war das eben nur eine 
volksfremde Zukunftsmuſik, von welcher man wie von einer 
anderen, noch bekannteren, ſagen kann: Viel Geräuſch und 
wenig Melodie. Dazu muß ich jedoch anmerken, daß ich hier 
unter Volk ſelbſtverſtändlich nicht die ſogenannten „flottanten“ 
Bevölkerungen, welche, traurig zu ſagen, von allem Zuſammen— 
hang mit naturgemäßen Verhältniſſen mehr und mehr losgelöſ't 
werden, verſtanden wiſſen will, ſondern das ſeßhafte, das 
echte, das mit Herd und Heimat verwachſene Volk. 
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Die Stellung des Hiftorifers zur Religion ift übrigens 
gegeben. Die Geſchichtewiſſenſchaft Fennt und anerkennt 
feinen alleinjeligmachenden Glauben, feinen unfehlbaren 
Papſt und fein unfehlbares Bud. Sie achtet in der 
religiöfen Idee ven evelften Verſuch des ftrebenden Menfchen- 
geiites, eine Löſung des großen Dafeinsräthjels zu finden 
und die jedem denkenden Menſchen unabläjfig fich auf: 
drängenden Fragen: „Woher fommen wir? Warum und 
wozu find wir da? Wohin gehen wir?“ mehr oder weniger 
befriedigend oder auch unbefriedigend zu beantworten. Was 
jedoch die einzelnen Glaubensſyſteme, Kirchen, Konfeſſionen 
und Sekten angeht, jo joll jie der Hiltorifer zwar nicht 
mit der Objektivität einer erfünftelten leichgiltigfeit, wie 
ſolche jeßt in der Move ift, wohl aber mit ver Objektivität 
der Gerechtigkeit, aljo unbefangen und ohne Parteibornirt- 
heit, als die verſchiedenen Erjcheinungsformen der veligiöfen 
Idee betrachten, welche Erjcheinungsformen allefammt nur 
eine zeitlihe Bedeutung, allefammt feinen unbedingten, 
jontern nur einen beziehungsweijen Werth haben. 


Ein tiefjinnigiter Seher, Shafipeare, hat befanntlich 
unjere jogenannte Welt eine Bühne geheißen, auf welcher 
jede menjchlihe Berfönlichkeit eine Rolle jpielen müſſe. 
Man fünnte das, meine ih, auch auf die Völferperfünlich- 
feiten übertragen und dann jagen, daß die Wohnfike 
der orientalifhen Waffen, veren zugleih feurige und 
grübleriihe Phantajie ihren Intelleft beherricht, won jeher 
die Lieblingsjtätten gewejen, allwo der raſtlos in der Menſch— 
heit arbeitende religiöfe Gedanfe neue Formen anzuthun 
jih bemühte. Und weiter wäre zu jagen, daß wiederum 
den DOrientalen ſemitiſcher Raſſe, deren bibliihe Stamm— 
tafel mit den Ergebniſſen der modernen Ethnologie freilich 
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feineswegs völlig ſich deckt, eine vorzugsweije religiöfe Rolle 
zugetheilt worden ſei. Zum Beweiſe deſſen braucht man 
ja nur die drei Namen Moje, Iejus und Mohammed zu 
nennen. Wenn jedoh ein befannter Drientalift unferer 
Tage, der Franzoje Ernft Renan, all fein Wiffen und feinen 
ganzen Scharffinn aufgeboten hat, um die Aufftellung zu 
begründen, der Monotheismus, der eingottheitliche Glaube, 
ſei ein urfprünglicher Befig, jei eine Erfindung, ja jo zu 
jagen eine uranfängliche Naturanlage der jemitischen Raſſe 
gewejen, jo war das zwar ein geiftreicher Einfall, ift aber 
feine veligionsgefchichtlihe Thatſache. Vielmehr fteht feit, 
daß auch die Semiten, mit Einjchluß der Hebräer, anfänglich 
nicht Monotheijten, fondern Bolytheiften geweſen find. Ver— 
ſchiedene femitifche Stämme, 3. B. die Aſſyrer, die Babylo- 
nier, die Phönifer, hielten bis zu ihrem Untergange am Poly— 
theismus feſt, blieben aljo, was wir fonventionellerweife 
Heiden zu nennen pflegen. Andere wurden im Berlauf 
ihrer Bildungsgefchichte aus der Sphäre der vielgötterifchen 
Naturreligion in die Negion der eingottheitlichen Geiftes- 
religion herübergeführt. Alfo die jogenannten Kinver Sirael, 
die Hebräer, durch ihre großen und Heinen Propheten, vie 
Ausgeftalter des Jahvethums; ebenfo die fogenannten Kinder 
Iſmael, die Araber, dur ihren Propheten Mohammed, 
den Feitbegründer und Gefeßgeber des Allahthums. 

Das jind Vorgänge von ungeheurer Wichtigkeit und 
unberechenbarer Tragweite gewejen. Noch bis zu dieſer 
Stunde trägt das Antlitz der civilifirten oder, genauer 
gejprochen, der europätjch-eamerifanifch-chriftlichen und der 
mohammedanifchen Welt die geiftige Signatur, welche ihr 
der femitifche, zuerſt durch die hebräifchen Propheten zu 
einer ſittlichen Macht ausgebildete Monotheismus ver» 
lieben hat. 

Aus dieſer Weltanfchauung heraus hat der Stifter des 
Iſlam fein Werk unternommen und durchgeführt. 

Laffen Sie uns nun zuvörderſt einen vajchen Blick 
auf das Land werfen, woher der Mann fam, und jorann 
diejen jelbft ins Auge faſſen. 
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Südlich von den großen ſyriſchen und mefopotamijchen 
Wüſteneien dehnt ſich die mächtige Halbinjel Arabien zwiſchen 
dem rothen und dem perfiichen Golfe weit ins arabifch- 
indifche Meer hinaus. So gelegen, hat das von einem 
Bolfe ſemitiſcher Abkunft bewohnte Land von unvordenklicher 
Zeit her ein abgejchloffenes, auf fich geitellte8 und darum 
eigenthümliches Dafein geführt. Nicht aber ein einförmiges; 
denn es hatte fich je nach den verjchtedenen Bodengeſtal— 
tungen, den klimatiſchen Berhältniffen und ven Nahrungs: 
bedingungen verjchiedenartig geitaltet. In den zwar fchmalen, 
aber ungemein fruchtbaren Küftenlandichaften, von welchen 
die arabijche Halbinjel von drei Seiten umjäumt ift, hatte 
ſich frühzeitig eine auf emſige Ader- und Gartenwirthichaft 
gejtügte ſeßhafte Kultur entwidelt, waren Dörfer und 
Städte entjtanden, hatte fich gewerbliche Thätigfeit vieljeitig 
geregt und hatte viejer ein lebhafter Handelsbetrieb jich 
zugejellt, Karawanenzüge nordwärts durch die Wüfteneien 
nad Shrien und in die Euphratgegenden, Hanvelsjciffe 
wejtwärts an die Küfte Afrifa’s, oftwärts an die Geftade 
Perfiens und Indiens entjendend. Anders auf ver gewaltigen 
Hochebene, welche das Innere der Halbinjel ausfüllt, eine 
unermejjliche Steppe mit bizarr geftalteten Felsbergen, wild— 
zerrifjenen Schluchten und zahlreichen Dafen mit brunnen- 
reichen und früchtefchweren Dattelpalmenhainen. Dieſe 
weiten Landfchaften mit ihren plöglichen Uebergängen von 
wildefter, jchredhaftefter Dede zur Ueppigfeit tropijcher 
Vegetation, mit ihrer Abgejchloffenheit und Unzugänglichkeit, 
mit ihrem weitaus ven größten Theil des Jahres hindurch 
wolfenlofen Firmament, aus welchem bei Tag eine glühenve 
Sonne ihre Stralengüffe niederfendet, während bei Nacht 
die Geftirne groß und Far herableuchten, diefe Landſchaften 
mit ihren prächtigen Gewittern, ihren Orfanen, Sandhoſen, 
Luftipiegelungen und Wolfenbrühen haben etwas Cigen- 
artiges, das an's Unheimliche jtreift, etwas, was die Ein- 
bildungskraft höchit energiſch an- und aufregt und fie mit ven 
kühnſten Bildern füllt. Im dieſen Gegenden jiedelten over 
vielmehr wanderten, von ihren Stämmejchechs patriarchaliich 
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regiert, die echteſten Araber, die Beduinen, Nomaden, deren 
Reichthum Kameele, Roſſe und Schafe ausmachten und die 
zumeiſt in ihrer Perſon den Hirten, Jäger, Krieger und 
Räuber zu vereinigen wuſſten. Ein ganz unbändiges Frei— 
heitsgefühl war dieſen Wüſtenſöhnen eigen und, daraus ent— 
ſprungen, ein in ſeiner Art äußerſt reizbares Ehrgefühl. 
Damit verband ſich eine wilde Racheluſt, aber auch eine ge— 
wiſſe ritterliche Gaſtlichkeit und Galanterie, Treue in Freund— 
ſchaft und Haß, ſowie eine frohlockende Freude an Aben— 
teuern und Wagniſſen aller Art. Dies alles hat, in den 
Schmelztiegel einer heißen Phantaſie geworfen, unter den 
Arabern der vormohammedaniſchen Zeit eine Poeſie von außer— 
ordentlicher Eigenwüchſigkeit, Friſche und Kraft hervorge— 
bracht. Die Schöpfungen dieſer Poeſie, welche eine kunſtvoll 
entwickelte Rhythmik und Metrik aufzeigen, ſind ſpäter, im 
9. Jahrhundert unſerer Zeitberechnung, in dem nationalen 
Liederbuch geſammelt worden, welches den Titel „Hamäſa“ 
führt, Geſänge von 521 Dichtern und 56 Dichterinnen 
enthält und durch unſeren großen Dolmetſch orientaliſcher 
Poeſie, Friedrich Rückert, meifterlich verdeutjcht wurde (1846). 
Erwägt man die außerordentliche Gunjt und Einflußnahme, 
deren die altarabiſchen Dichter bei ihren Landsleuten all— 
gemein genojjen, jo wird e8 faum gewagt fein, anzunehmen, 
dieje Rinder einer wilden und großen Natur müſſten das 
dichterifche Wort als eine Kundgebung von Göttlichem, 
als eine Offenbarung betrachtet haben. Darum unterfteht 
e8 auch feinem Zweifel, daß Mohammed feine glänzenden 
Erfolge zu einem nicht kleinen Theil feiner nicht gewöhnlichen 
poetiihen Begabung zu verdanfen hatte. 

Nun aber ift venfwürdig, daß ein jo phantafiereiches 
und poefieliebenvdes Volk, wie das arabifche, feine Mytho— 
logie bejaß. Dejjenungeachtet war dieſes Volk feineswegs 
religionslos. Gleich den übrigen Semiten hingen auch vie 
alten Araber einer jogenannten Naturreligion an, welche 
jedoch bei ihnen nicht zur Schaffung bejtimmter, konkreter 
Göttergejtalten vorjchritt, jondern zu gemeinem Fetiſchismus 
ausartete. Das Idol trat an die Stelle des Ideals und, 
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wie das ja in Sachen der Religion überhaupt To Leicht 
und jo häufig zu gejchehen pflegt, die anfänglichen Sinn- 
bilder des Göttlichen wurten zu dieſem felbit, die Zeichen 
zu Wejen. Das jind dann die fogenannten „Götzen“ feines 
Bolfes gewejen, gegen welche Mohammed mit jo flammendem 
Zorneifer anging. Es iſt jedoch wohl zu beachten, daß 
ihen vor tem Auftreten des Propheten, wenigitens im 
nördlichen Arabien, infolge der Wirkungen jüdifcher und 
hriftlicher Einflüjje in der Anfchauung denkender und ge— 
bildetev Menfhen vie BVorftellung von Allah, al® dem 
wahren und einzigen Gott, fich einzumwurzeln begonnen hatte. 
So wijjen wir von den beiden berühmten Dichtern Aa’ichä 
und Labyd, daß fie Monotheiften gewejen find. Die Er- 
icheinung tes Propheten traf alfo ein Land nicht unvor: 
bereitet. Wohl ijt, wie ter Schotte Carlyle mit Bezug 
auf Mohammed jchön gejagt hat, der große Mann immer 
wie ein vom Himmel fallender Blitz; die übrigen Menfchen 
warten auf ihn und unter jeinem zündenden Stral flammen 
auh ſie auf. Aber — jo möchte ich das carlhle'ſche 
Sleihnig ergänzen — der Blitz entfteht nur, wann die 
Atmoſphäre jo bejchaffen ift, daß fie ihn zu erzeugen vermag. 

Die Bevölkerung Arabiens bildete feine einheitliche 
Maſſe. Sie zerfiel im zahlreiche größere und fleinere 
Stimme, und diefe lagen in felten unterbrochenen Fehden 
gegen einander zu Felde. Neben dem nationalen Ritt ver 
Sprache gab es jedoch für dieſes zevriplitterte Volk noch 
ein Gemeinfames und Einigendes. Das war die Ehrfurcht 
vor dem uralten Nattonalheiligthum der fogenannten Kaabah 
in Mekka, welche Stadt, zwiichen dem Steppenplateau und 
dem Küftenlanve mitteninne gelegen, ſchon mittel® ihrer 
Page, dann aber auch durch die Beichaffenheit ihrer Ein- 
wohnerjchaft, welche aus Hirten, Aderbauern, Groß- und 
Keinhännfern an, die Wechſelbeiehungen zwiſchen dem 
Beduinenthum und dem civiliſirteren Araberthum vermittelte 
und endlich als Stätte der Kaabah eines geradezu herrſchenden 
Anſehens im ganzen Lande genoß. Die Legende will bekannt— 
lich, Iſmael, ver Hagar Sohn, der angebliche Stammvater 
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der Araber, hätte in Gemeinjchaft mit jeinem Vater Abraham 
die Kaabah erbaut. In Wahrheit war diefer Tempel von 
dem Stamme Korayjich gejtiftet oder wenigjtens ausgebaut 
worden, welder Stamm, eben als Eigenthümer, Wächter 
und Nutznießer des Nationalheiligthums, für den vor- 
nehmften und mächtigften aller arabiſchen Klane galt. Unter 
den Heiligthümern, welche ver Tempel umſchloß, waren vie 
verehrteften der berühmte jchwarze Stein und der Brunnen 
Zem⸗Zem, beide vonfeiten des urwäterlichen arabifchen Duell- 
und SteinfultS dem Ifläm vermacht. Außerdem war der 
Tempel die Stätte einer abſonderlichen Götterverfammlung, 
weil dajelbit die Haus: und Stammgößen der verjchiedenen 
Stämme Arabiens ihre Pläße hatten. Zu dieſen Idolen 
wallfuhren die Araber aus allen Eden und Enven ihrer 
Halbinfel, um ihre Gebote und ihre Opfer darzubringen, 
und demnach war Meffa ſchon vor Mohammed feinen 
Landsleuten das, was Serufalem den Juden, Delphi ven 
Griechen, der Tempel des Jupiter auf dem Kapitol den 
Römern, das Sonnenhaus Korikancha zu Kuzfo den alten 
Peruanern gewejen und Rom den Katholiken if. So feſt 
hatte ſich die Vorſtellung von der Heiligkeit dieſes Ortes 
dem arabiichen Bewuſſtſein eingeprägt, daß ver Iſläm, als 
feine Zeit gefommen, wohl die Götenbilder in der Kaabah 
zerichlagen, jedoch den Ort in feinem Anfehen nicht er— 
niedrigen fonnte, jondern noch erhöhen muſſte; die Kaabah 
zu Meffa ift ja, wie allbefannt, ver hochheilige Mittelpunft 
der ganzen iflamijchen Welt, in den Augen jedes richtigen 
Muflem der Nabel ver Erde. Darum muſſte e8 denn 
auch von größter Bedeutung fein, daß gerade an dieſer 
Stätte ver Mann aufftand, welcher fein Vaterland Arabien 
religiös und politifch vereinheitlichte und vafjelbe aus ge— 
ſchichteloſer Abgeſchiedenheit und Dunkelheit auf die offene 
und helle Bühne herüberftellte, worauf die menjchheitliche 
Tragikomödie fih abjpielt.e. Denn von Mekka brad das 
iflamifche Araberthum erobernd in die Welt hinaus, glühend 
von dem jugendfrijchen Eifer feines neuen Glaubens und 
alles vor fich niederwerfend wie die Wüſtenorkane feines 
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Heimatlandes. Damit war ein neues Kapitel aufgejchlagen 
im Buch der Weltgejchichte. 


3. 


Am 20. April des Jahres 571, eines Montags, ge— 
bar zu Mekka eine Frau des Stammes Korayſch, Amina 
geheißen, deren Gatte Abd Allah etliche Monate zuvor ges 
jtorben war, einen Knaben, welcher ven Namen Mohammed 
erhielt. Diejer Name wird verfchievden gejfchrieben und ge— 
ſprochen: Mohammed, Muhammed, Mohammad, Muhammad 
— und A. Sprenger, der gründlichſte Biograph des Pro— 
pheten, iſt geneigt, den Namen nicht für einen urſprüng— 
lichen Eigennamen, ſondern für einen ſpäteren Ehrennamen 
zu halten, welcher bedeutet „Der Vielgeprieſene“ und ſeinem 
Träger beigelegt worden wäre, wie ſeinem Vorgänger Jeſus 
der Verehrungsname Chriſtus. Seine Zukunft wäre dem 
Neugebornen nicht an der Wiege geſungen worden, auch 
wenn er eine ſolche gehabt hätte. Das ganze Vermögen, 
welches Abd Allah ſeinem nachgebornen Sohne hinterlaſſen, 
ſoll beſtanden haben aus zwei Kameelen, etlichen Schafen 
und einer abyſſiniſchen Sklavin. Der Knabe war demnach 
arm und fah fi, als ihm auch die fränfliche Mutter bald 
wegitarb, auf ven Schuß feines Großvaters von väterlicher 
Seite, Abd⸗Al-Mottalib, und nad deſſen ebenfalls bald er- 
folgtem Tode auf den feiner beiden Dheime Abu Talib und 
Zuheir verwiefen. Sie fonnten aber bei eigener Dürftig- 
feit nicht viel für ihn thun, und er jah ſich gemöthigt, in 
früher Jugend jchon fein Brot zu verdienen und zwar als 
Schafhirtenjunge. Dann mehr herangewachjen, hat er jeinen 
Oheimen, welche Händler waren, auf Karavanenzügen als 
Kamerltreiber gedient, fowie gelegentlich auch als Bogen- 
und Köcherträger in einer ver Klanfehden, in welcher jeine 
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Verwandten mitfochten. Viele Jahre nachher hat die Er— 
innerung an ſeine gedrückte Jugend dem Propheten die Verſe 
in der 93. Koränſure in den Mund gelegt: „Hat Gott 
dich nicht gefunden als Waiſe und vich behütet? Hat er 
dich nicht arm gefunden und dich reich gemacht? Hat er 
dich nicht gefunden irregehend und dich geleitet auf den 
richtigen Weg?" Später hat die gläubige Einfalt ver 

tuflim diefe einfache und armfälige Jugendgeſchichte Mo— 
hammeds mit den bunteften Mirafeln ausjtaffirt, mit allen 
den wunderbaren Umjtänden und Vorgängen, womit bie 
mythenbildende Volfsphantafie die Herkunft, Zeugung, Ge— 
burt und Kindheit der Helden, Helfer und Heilande ver 
Menſchheit auszufhmiücden liebt, nicht bevenfend und nicht 
verftehend, daß vie Geſtalten diefer Unjterblichen nur um 
jo größer und ftrahlender erfcheinen, je enger und dunkler 
der Hintergrund ift, aus welchen fie hervortreten. Schade 
übrigens, daß neben allen ven überflüjfigen Wundern, wo— 
mit die Legende Mohammeds Kinpheit umgeben hat, das 
nothwendige nicht geſchah, nämlich die Heilung des Knaben 
von Anfällen der Epilepjie oder, wie die moderne Forſchung 
wiſſen will, der von Schönlein jo benamfeten Hhiteria 
muffularis, welche Krankheit auch noch ven Mann häufig 
heimjuchte. 

Er war 25 Jahre alt geworben, al8 fein Gejchid eine 
günftige Wendung nahm. Dieſe fam vonfeiten einer Frau, 
der reichen Kaufmannswitwe Chadyga, deren Name jekt 
in der Anſchauung der iflamischen Welt mit ven Namen 
der Schweiter Moſe's Mirjam, der Mutter Iefu, Maria, 
und der Tochter Mohammeds, Fatima, die Vierzahl der 
auserwählten und vollfommenen Frauen ausmadt. Cha— 
dyga muß jedenfalls ein Weib von ungewöhnlichen Gaben 
und hoher Sinnesweife gewefen fein. Der große Einfluß, 
welchen fie auf Mohammed übte, welcher ohne ihre Liebe, 
ihren Glauben, ihren Muth und ihre Standhaftigfeit wahr: 
iheinlih nie zum Propheten geworden wäre, ift ein vor— 
ragendes Beifpiel von jener ftillen, unfcheinbaren und doch 
jo wunderbar mächtigen Wirkfamfeit, welche die Frauen, und 
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zwar nicht allein die auserwählten, in der Geſchichte ver 
Civilifation von jeher entfaltet haben und hoffentlich, mit 
Beifeitelafjung aller der lächerlichen Verrüctheiten ver ſo— 
genannten Frauenemancipation, zum Segen der Menjchheit 
auch fürder entfalten werden. Der reichen, nicht mehr ganz 
jungen, d. h. vierzigjährigen Hänplerswitwe Chabyga em— 
pfohlen, wuſſte fih Mohammen als Führer ihrer Gejchäfte 
vafh das Bertrauen feiner Dienftherrin zu erwerben und 
bald noch mehr. “Die Ueberlieferung meldet uns: Als Mo- 
hammed von feiner zweiten im Dienfte ver Witwe unter: 
nommenen Gejchäftsreife heimfehrte, ſah Chadyga vom 
Sölfer ihres Haufes aus, wie zwei Engel ven Heimfehrenden 
mit ihren Fittigen bevedten. Hätte die gute Dame etwas 
von griechifcher Mythologie gewuſſt, jo würden ihr die zwei 
Engel zweifelgohne wie Amoretten vorgefommen fein, und 
überjegen wir den Vorgang aus dem Legendariſchen ins 
Deutjche, Jo gewinnen wir als Facit: Chadyga hatte ihren 
Diener, der ein ftattlicher, Huger, anftelliger und reblicher 
Mann war, herzlich liebgewonnen. Sie reichte ihm ihre 
Hand, nachdem jie ihrem Vater Chuwapylid, welcher won 
einem jo armen Schwiegerfohne nichts wifjen wollte, feine 
Einwilligung abgeliftet, d. b. dem von ihr trunfen Gemachten 
weisgemacht hatte, daß er in die Heirat gewilligt hätte. 
Mohammed war dankbar. Er hielt feine Frau, welche an 
Intelligenz und Bildung offenbar ihre Yandsmänninnen weit 
überragte, ſehr hoch. Um ihr Aerger und Kummer zu er- 
Iparen, zähmte er, jo lange fie lebte, feine nachmals un— 
bändig hervorgebrochene Sinnlichkeit, welche ver dunfelite 
Fleck an feiner Erfcheinung war, und ergab fich erjt nad) 
Chadyga's Tod ver Vielweiberei. Aber auch dann noch blieb 
ihm ihr Andenken heilig. Bei jever Gelegenheit pries er 
ihren hohen Sinn und ihre Tugenden, jo daß feine fpätere 
Lieblingsfrau, die ſchöne Ayifcha, ärgerlich zu jagen pflegte, 
jie wäre auf fein Weib eiferfüchtig als auf die todte Chadyga. 
Daß fie Grund dazu hatte, dafür ift uns ein ſchönes Zeug: 
niß überliefert worden. Eines Tages fragte die prächtige, 
aber ränkevolle und nicht eben ſehr tugendliche Ayiſcha ven 
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Propheten: „Nun ſage, bin ich nicht beſſer als Chadyga? 
Die war ja alt, zahnlos und unſchön. Du liebſt mich mehr, 
als du ſie geliebt haſt, nicht wahr?“ Aber darauf Mo— 
hammed: „Nein, beim Allah, nein! Sie glaubte an mich, 
als noch niemand an mich glauben wollte. Auf der ganzen 
weiten Erde hatte ich nur einen Freund, und das war ſie.“ 

Bis zu ſeinem 40. Jahre lebte und arbeitete Moham— 
med als Händler. Dann erſt iſt er als Prophet und Re— 
ligionsſtifter aufgetreten. Er ſcheint aber doch ſchon ziemlich 
lange vorher mit Höherem ſich befaſſt und den Handelsge— 
ſchäften nur noch geringe Aufmerkſamkeit geſchenkt zu haben. 
Hierauf deutet auch die Nachricht, daß er ſeines erheirateten 
Vermögens verluſtig gegangen, ſowie die Thatſache, daß er 
viele Zeit dem Sinnen und Denken widmete, zu dieſem 
Zwecke die Einſamkeit ſuchte und darum bald allein, bald 
mit Chadyga, der Vertrauten aller ſeiner Gedanken, auf 
Tage und auf Wochen in eine Höhle des unfern von Mekka 
gelegenen Berges Hara ſich zurückzuziehen pflegte. Ich brauche 
kaum daran zu erinnern, daß wir eine ſolche Zurückgezogen— 
heit, ein Aufſuchen der Einſamkeit in Wildniſſen oder Gebirgen 
auch in dem Daſein anderer Religionsſtifter finden. Moſe, 
Zarathuftra, Buddha, Jeſus find in die Wüſte gegangen, 
um, jo zu jagen, allein zu fein mit ihrer Seele und in 
der erhabenen Stille der Einöde die Kraft zu fammeln, das 
Geheimniß ihrer Miffion auf dem lärmenvden Markt des 
Yebens zu enthüllen. Es ift daher ſehr wahrſcheinlich, daß 
Mohammed in beſchaulicher Einſamkeit über ſich und jeine 
Aufgabe klargeworden. Sein bis jetzt zurückgelegter Lebens— 
weg hatte ihm an den verſchiedenen Seiten der Daſeins— 
weiſe ſeiner Landsleute vorübergeführt, wie er auch auf 
ſeinen Händlerfahrten mit den Lehren und der Lebensführung 
der Juden und der Chriſten Bekanntſchaft zu machen aus— 
reichende Gelegenheit gehabt. Er hatte Steppen durch— 
wandert und in Städten gelebt; er war Hirt und Händler 
geweſen, Knecht und Herr, arm und reich; er hatte die 
Anſchauungen und Bedürfniſſe, die Tugenden und Laſter 
der Menſchen beobachtet; er hatte auch ein Stück Krieg ge— 
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jehen. Aber alle viefe Beobachtungen, Erlebniffe und Er: 
fahrungen hatten ihn nicht befriedigt. Er ahnte, wuſſte, 
wollte Beſſeres. Auch in ihm glühte jene Flamme, ein 
Funke von jener Centralſonne der moraliihen Welt, welche 
Begeifterung heißt und ihre berufenen Träger befähigt, in 
die Geſchicke der menſchlichen Gejellfchaft ſchickſalsmäßig 
einzugreifen, jelber ein Stüd Schidjal. Wie alle Menjchen, 
in welchen ver „göttliche Anhauch“ (afflatus divinus), der 
Genius, ſich offenbart, dachte er mehr an andere als an 
jih jelbft. Ihn befümmerte die Finfterniß, in welcher fein 
Volk wandelte, dag infolge feiner politijchen Zeriplitterung 
und religiöfen Zerfahrenheit feine bejte Kraft in zwedlofen 
Fehden vergeudete. Als das Grundübel feines Landes er- 
ihien ihm der Mangel eines großen, umfajjenven und 
einigenden religiöfen Principe. Ein folches müſſte aufge- 
jtellt und in Wirkſamkeit gefetst werden. Ob vem Propheten 
dabei auch ſchon der Gedanke vorjchwebte, jein Volk würde, 
unter dem Banner eines neuen Glaubens gejammelt und 
geeint, wohl das Zeug haben, eine große politijch-gefchicht- 
liche Rolle zu jpielen, dieſe Frage iſt mit Beftimmtheit weder 
zu bejahen noch zu verneinen. Für wahrjcheinlih kann 
gelten, daß Mohammed anfänglich nur eine religiöfe Re— 
form jeiner Nation im Auge hatte, daß aber die Logik ver 
Thatjachen, der Zwang ver Verhältniffe ihn bald nöthigte, 
mit dem Reformator den Feldherrn und den Staatsmann 
in jeiner Perfon zu vereinigen. 

Bor allem war er fein in elegifehem Brüten über einer 
großen Idee fich verzehrender Menſch, jonvern ein That: 
mann. Er wollte, das Licht, welches er in feiner Seele 
brennen fühlte, jollte hinleuchten über ganz Arabien, hellend 
und wärmend, und mit echtarabifcher Begeiſterung und 
Zapferfeit, nicht weniger auch mit echt arabijcher Klugheit 
und Zähigfeit ging er daran, feine Gedanken zu verwirklichen. 

Hiernach ift die Frage, ob Mohammed es mit feinem 
Glauben an feine Berufung und mit feinem aus dieſem 
Glauben entjprungenen Werfe ehrlich und ernitlich gemeint 
babe over ob er nur ein jchlauer Betrüger, ein eigen- und 
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ehrſüchtiger Schwindler und Streber geweſen ſei, mit ge— 
bührender Verachtung beiſeite zu ſtellen. Dieſe Frage über— 
haupt aufzuwerfen, konnte nur die Dummheit oder die Un— 
wiſſenheit ſich einfallen laſſen. Eine weltgeſchichtliche That 
wie die Gründung des Iſläm kann zu ihrem Vater ganz 
unmöglih den Betrug haben. Man gründet wohl Groß— 
icheinendes, momentan Blendendes fogar, auf Lug und Trug, 
niemals aber wirflih Großes und Dauerndes. So au 
feine Weltreligion. Erſt dann, wann ver veligiöfe Gedanke 
feine urjprüngliche Triebkraft eingebüßt hat, ſucht und findet 
er in dem Betrug einen zweideutigen Helfer. Ganz frag: 
(08 war Mohammed ein Menſch von ganzer und voller 
Ueberzeugung. Sogar ein Fanatifer war er, wie denn, 
genau angejehen, wahrhaft Mächtiges, Völkergeſchicke Ent: 
ſcheidendes gar nie ohne einen gewiſſen Grad von Fanatis- 
mus aufs, durch- und zurechtgebracht wird. Endlich fteh’ 
ich nicht an, Seneka's befannten Sag: „Kein Genie ift ohne 
Beimifhung von einigem Wahnfinn“ — auf den arabifchen 
Propheten, insbefondere im Hinblid auf feine erwähnte 
Krankheit, anzuwenden, und erinnere hier aud noch an das 
im „Sommernachtstraum“ ftehende ſhakſpeare'ſche Wort: 
„Des Dichters Aug’, in ſchönem Wahnſinn (fine frenzy) rollend, 
Blitt auf zum Himmel, bligt zur Erde nieder.” 


Mit folhen Augen, aber zugleich ein feharfer Beob— 
achter und ein nachdenklicher Erwäger, hatte ſich unfer 
Mann umgefehen in der Welt. Er war, wie vorhin ſchon 
flüchtig erwähnt worden, auf feinen Handelsreifen mit Juden 
und Chriften in Verkehr gefommen und in Gejprächen mit 
denjelben hatte er ihrereligiöfen Ueberlieferungen, Glaubens» 
(ehren und Gottesdienste fennen gelernt. Denn eine andere 
Duelle der Belehrung über Judentum und Chriftenthum, 
über die heiligen Schriften und Satzungen diejer Neligion 
ſprudelte ihm nicht, da der „ungelehrte Prophet“ weder zu 
leſen noch zu ſchreiben verjtand. Das ift allerdings neuer= 
(ih angezweifelt, aber das Gegentheil keineswegs glaubhaft 
erwiefen worden. Wir, an diefer Stelle, fünnen ven ge— 
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lehrten Streit hierüber billig auf fich beruhen laſſen, be— 
denfend, daß e8 am Ende alfer Enven ganz gleichgiltig, 
ob Mohammed den Korän mündlich oder fchriftlich ver— 
faſſt habe. Viel wichtiger ift ver Umstand, daß die Einflüffe 
von jüdiſcher und von chriftlicher Seite her der Unabhängig- 
feit feines Denkens und der Selbftändigfeit feines Urtheilens 
feinen Abbruch thaten. Er ließ die jüdische Lehre gelten, 
und er ließ auch vie chriftliche gelten, beide bis zu einem 
gewiffen Punkte In Mofe, fo, wie er venjelben fannte 
und verjtand, achtete er den Feititeller des Begriffes eines 
einzigen, außerweltlichen, geiftigen Gottes. In Jeſus, jo- 
viel er von ihm wuſſte, ehrte er den großen Neformer des 
Judenthums, welcher dieſes aus der Rafje-Selbitfucht, aus 
der nationalen Bejchränftheit herauszuheben und zum Nein- 
Menjhlichen emporzubilden unternommen hatte. Allein das 
Judenthum genügte ihm nicht, weil daſſelbe die durch ven 
Propheten von Nazareth angeftrebte Neform verworfen hätte, 
und das Chriftenthum, welches ihm zudem nur in der wider- 
wärtigen Geftalt anatolijch-byzantinifcher Fetijchifirung vor 
Augen getreten war, wollte er nicht, weil daſſelbe durch die 
Vergottung Jeſu den einheitlichen, den monotheiftijchen 
Sottesbegriff getrübt und gefchwächt Hätte. Ihm fchwebte 
als verftändig, erfprieflich und erjtrebbar ein Drittes vor. 
Er wollte nämlich ven Grundgedanken des jüdifchen Jahve— 
thums, d. i. die Einheit, Alleinheit und Geijtigfeit Gottes, 
verkünden, und zwar verbunden mit einem Gottesdienſt, 
welcher, im Gegenſatze zu dem ftarren, mweitjchweifigen und 
bornirt. nationalen jüdiſchen Ceremoniendienft, mehr die 
ethiich-praftiiche Seite hervorfehren und alfo die humanen, 
im Chriftenthun gelegenen Elemente in ſich aufnehmen und 
zur Entwidelung bringen ſollte. 
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Nun aber iſt es die Wonne und das Weh genialer und 
zugleich charakterſtarker Menſchen, daß, wann ſie einmal 
von einer großen Idee erfüllt ſind, ſie von derſelben ganz 
und gar ergriffen, geradezu beſeſſen werden. So ein Ge— 
danke wird in dem auserwählten Menſchen zu Fleiſch und 
Blut, pulſirt in ſeinen Adern, vermiſcht ſich mit allen ſeinen 
Vorſtellungen, läſſt ihm nicht Raſt bei Tage, nicht Ruhe 
bei Nacht, treibt alle ſeine Empfindungen auf die Spitze und 
verſetzt ſein Nervengeflecht in franfhaftsreizbare Schwingung. 
Dieſes Seelenfieber — denn ſo darf ich vielleicht den ge— 
meinten Zuſtand bezeichnen — macht ſich in Delirien Luft, 
welche in phantaſiereichen Naturen zur zeitweilig-ſomnam— 
buliſtiſchen Ekſtaſe ſich ſteigern können. Eine ſolche Natur 
war Mohammed und überdies, was hier wiederum ſehr in 
Betracht kommt, eine epileptiſche. Daraus dürfte es ſich 
erklären laſſen, daß die den Mann beſitzende und be— 
herrſchende Idee ihm allmälig viſionär gegenſtändlich wurde, 
d. h. daß er das, was er fühlte, dachte und wollte, in der 
Form von Hallucinationen leibhaftig, greifbar deutlich vor 
ſich zu ſehen glaubte. Dieſe rein innerlichen Vorgänge, dieſen 
pſychologiſchen Proceß würde ſelbſtverſtändlich die Menge 
weder begriffen, noch würde ſie daran geglaubt haben. Um 
ſo etwas dem Volke mundgerecht zu machen, muſſte überall 
und allzeit die Maſchinerie des Ueberſinnlichen, des 
Mythologiſchen in Bewegung geſetzt werden. Die iſlamiſche 
Ueberlieferung weiß darum von der „Erleuchtung“ und 
„Berufung“ des Propheten dieſes zu melden: „In ſeinem 
40. Lebensjahre erſchien dem Mohammed der Engel Gabriel 
als Ueberbringer der göttlichen Offenbarung und befahl ihm, 
als Prophet Allah's, des höchſten Gottes, dieſe Offenbarung 
den Menſchen zu verkündigen.“ In dieſer Weiſe, d. h. durch 
Vermittelung des Engels Gabriel ſeien dann dem Propheten 
die einzelnen Abſchnitte des Korans, d. h. der iſlamiſchen 
Bibel geoffenbart worden. 
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Während ver eriten Jahre feiner Erleuchtung und Be- 
rufung gab jih Mohammed nur feiner Frau Chadyga und 
etlichen vertrautejten Freunden gegenüber al8 Prophet. Seine 
erite, eifrigfte und treueſte Jüngerin Chadyga iſt es ge— 
weſen, welche ven erſten kleinen Kreis von Muflim, d. i. 
Gläubigen, für das iſlamiſche Evangelium gewann. Zu 
dieſem Kreiſe gehörten Mohammeds Sklave Zayd, nach— 
mals vom Propheten an Sohnesſtatt angenommen, dann 
die beiden angeſehenen Mekkaner Abu Bakr und Othman, 
ſowie der junge Aly, ein Sohn von Mohammeds Oheim Abu 
Zalib, jpäter, mit de8 Propheten Tochter Fatima vermählt 
und, mit dem Preisnamen „Der Löwe Gottes“ gejchmücdt, 
einer der herrlichiten, aber auch unglüudlichjten Helden des 
Iſlam. Es gibt eine Erzählung, welche dem jungen Aly 
ihon zum Anfang eine vortretende Rolle zuweiſ't. Bekannt— 
(ih it es ein fragwürdiges Vorrecht der Jugend, über 
jedes und alles, was fie verjteht und nicht verjteht, mit mehr 
oder weniger liebenswürdiger Unverfrorenheit abfprechen zu 
dürfen, weil fie ja nur ein Achjelzuden vonfeiten der Wiſſen— 
den riffirt. Die Jugend befitt aber auch das edle Vor— 
recht, oft mit dem Anftinft des Herzens das Große und Wahre 
raſch und begeijtert ergreifen zu können, während demfelben 
das reifere Alter noch zaudernd, zweifelnd und zagend gegen 
überjteht. Nach vreijähriger Prophetenarbeit war Moham— 
med erit joweit, daß er eines Tages etwa vierzig feiner 
Verwandten und Freunde, welchen feine Bejtrebungen einige 
Theilnahme eingeflößt hatten, in feinem Haufe verfammeln 
fonnte, um ihnen die Frage vorzulegen: „Glaubt ihr an 
mich und meine Sendung? Und wer will mir beiftehen in 
meinem Werk?“ Da hätten alle gefehwiegen. Aber der ſechs— 
zehnjährige Aly wäre aufgefprungen und hätte mit unge— 
ſtümem Enthufiasmus ausgerufen: „Sch will!” E8 fcheint 
demnach, daß der nachmalige „Löwe Gottes“ in einer Stunde 
der Entſcheidung eines jener durchſchlagenden Worte geſprochen 
habe, welchen die Bedeutung von Thaten zufommt. 

In vemjelben Maße jedoch, in welchem vie Fleine 
iflamifche Gemeinve ſich mehrte, wuchs auch ver Widerſtand 
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gegen ſie und nahmen die ihr bereiteten Widerwärtigkeiten 
zu. Mächtigſte Männer vom Stamme Korayſch — auf 
deſſen Stimmung und Haltung doch vorerſt alles ankam — 
traten gegen die neue Heilsbotſchaft und deren Träger auf. 
Wie es unter ähnlichen Umſtänden anderwärts geſchehen war, 
ſo forderten die Widerſacher auch hier vor allem, der Prophet— 
ſeinwollende ſollte ſeine angebliche Sendung bewahrheiten 
mittels Wunderwirkens. Darauf Mohammed: „Allah hat 
mich nicht geſandt, Wunder zu thun, ſondern nur, ſeine 
Offenbarung den Menſchen zu bringen. Dieſer Offenbarung 
Inhalt iſt Wunders genug.“ 

Allein damit gaben ſich die Korayſchiten nicht zufrieden. 
Der Witz Börne's, daß ſeit dem Tage, wo Pythagoras nach 
Findung des pythagoräiſchen Lehrſatzes dankbar eine Heka— 
tombe darbrachte, d. h. hundert Ochſen zum Opfer ſchlachtete, 
jeder Ochſe zittere, wann ein neues Licht aufgehe in der 
Welt, iſt und bleibt ein guter Witz, zeichnet jedoch die Sach— 
lage, von welcher ich handle, nicht völlig. Auch mit dem 
allerdings tauſendfach beſtätigten Erfahrungsſatz, daß die Be— 
ſchränktheit und der Neid der Mittelmäßigkeit überall und 
immer gegen das Genialiſche und Originelle gehäſſig, ab— 
wehrend und feindfelig jich verhalten haben, reicht man nicht 
aus. Mehr jchon trifft e8 das Wefen ver Sache, wenn 
man jagt, daß die Menjchen und vie Völker allzeit und 
allenthalben weit lieber und fchneller vem Dummen, Gemeinen 
und Schlechten als dem Geſcheiden, Eveln und Rechten 
zugefallen jeien. Uebrigens fonnten ja die Yeute vom 
Stamme Korayich für ihren Widerſtand gegen die neue Lehre 
auch anführen, daß die Begriffe neu und gut feineswegs 
immer jich decken. Aber jchlieflich war, wie das in unferer 
„beiten ver Welten“ jo oft, ja zumeift ver Fall zu fein pflegt, 
die ganze Angelegenheit eine Geldfrage. Die Korayſchiten 
fürchteten, der Prophet wollte an den allerempfindlichſten 
Theil ihrer heidniſchen Orthodoxie rühren, d. h. an ihren 
Geldſäckel, indem die neue Lehre ihre, der Korayſchiten, Ein- 
fünfte als Cigenthümer, Hüter und Sakriftane ver Kaabah 
ihmälern oder ganz vwerfiegen machen fünnte. Endlich mögen 
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die Schwierigkeiten, mit welchen Mohammed zu ringen hatte, 
nicht unbeträchtlich verſtärkt worden fein durch den Umſtand, 
daß er nicht mehr reich war. Einen Reichen, welcher mit 
Millionen gefüllte Side als Schutz- und Trutzſchilde vor 
jih hinſtellen kann, pflegt ja die menſchliche Nievertracht, 
wenn nicht alles, jo doch vieles hingehen zu laſſen, ſogar 
wohl auch die Gründung einer neuen Religion. Die Roth» 
ihilde und Konforten haben fich jedoch, ſoviel man weiß, 
nie und nirgends mit Keligionsgründerei befaſſt. Wozu 
auh? Sie ftanden fih ja bei dem urväterlichen Kultus 
des Goldfalbes ganz gut. 

Es liegt ein tiefer Sinn darin, daß der Königsfohn (?) 
von Kapilavaſtu fich erjt aller Reichthümer und Herrlichkeiten 
feiner Prinzenjchaft entäußern und fich zu einem Armen, 
zu einem Bettler machen mujjte, bevor er aus dem Prinzen 
Siddharta zum Buddha, d. h. zum Erweckten, Erleuchteten, 
Wiffenden werben fonnte und als folcher der Stifter der 
Religion, welche von allen auf dem Erdball heimischen Reli— 
gionen die meijten Befenner zählt. Zur Rothichilverei hatten 
alle die großen und guten Menfchen, die Kulturhelven, vie 
Lehrer und Tröfter ver Menjchheit, entjchieven fein Talent. 

Langſam aljo, jehr langſam fam Mohammed vorwärts. 
Der Tod Chadyga's war für den jungen Ifläm ein unerjet- 
licher Berluft. Die ungetrübte Zauterfeit ver neuen Religion, 
die Mafellofigkeit des Verkündigers derjelben verſchwand mit 
diefer Frau. Ein bedeutender Gewinn dagegen war es, 
daß einer der angefehenjten Korayjchiten, Omar, der neuen 
Lehre beitrat. Der ift nachmals, als zweiter Chalif, eine 
der Grundjäulen des Mohammedanismus geworden. Diefen, 
d. h. die iſlamiſche Doktrin, wollen wir ung jett raſch ver— 
gegenwärtigen. 
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5. 


„Slam“ — d. i. Hingebung, nämlich an den Willen 
Gottes — nannte der Prophet die von ihm gepredigte und 
begründete Religion. Die Befenner derjelben nannten und 
nennen fih „Muſlim“, wovon unfer verderbtes Wort Mujel- 
manen fommt. „Muflem“ im Singular bedeutet einen fich 
Hingebenden, nämlich an Gott, alſo einen Belenner, einen 
Gläubigen, welcher zu feinem Gegenfag ven „Giaur“ hat, 
den Ungläubigen, weil nit an den Iſläm Glaubenden. 
Denn das Allahthum Hält fich ebenjo gut für alleinfelig- 
machend wie das Judenthum und das Chriftentbum. Es ift 
in feinem innerjten Wejen unduldfam, wie das ja — alle 
Redensarten beijeite gejtellt — ſämmtliche monotheiftifchen 
Glaubensſyſteme von jeher waren und ihrer Natur gemäß 
jein mufjten. 

Die Lehre des Iſläm ift enthalten im „Korän“ (mit 
dem Artikel „AL Korän“), welches Wort beveutet „Die 
Schrift“ oder „Das Buch“ und folglich genau den Sinn 
unfere® aus dem Griechiſchen herübergenommenen Wortes 
„Die Bibel” hat. Der Korän ift ven Mujlim das Bud 
der Bücher, das Buch jchlechthin, die heilige Schrift, das 
geoffenbarte Wort Gottes. Jeder orthodoxe Allahbefenner 
iſt feljenfeft überzeugt, daß die Urjchrift des Korän von Ewig- 
feit her im fiebenten Himmel vorhanden gewejen. jei. In 
Wahrheit ift „A Kitah“, das Buch, die Schrift, wie die 
iſlamiſche Bibel auch genannt wird, das Werf des Propheten, 
nicht aber als Ganzes genommen, fondern nur in den ein- 
zelnen Theilen. Mohammed hatte bei jeinen Yebzeiten in ver- 
ſchiedenen Epochen und bei verſchiedenen Veranlaſſungen ven 
Inhalt des Koran feinen Jüngern und Süngerinnen ſtückweiſe 
mündlich mitgetheilt. Einzelne Abjchnitte mag er wohl au 
geradezu diefem oder jenem diftirt haben. Bei feinem Tode 
befanden ſich Bruchſtücke viefer Bibel, auf Pergament, auf 
Leder, auf Palmblätter, auf die Schulterfnochen von geſchlach— 
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teten Schafen gejchrieben, in verjchievdenen Händen. Andere 
hatten fich ungejchrieben in vem Gedächtniſſe von Gläubigen 
erhalten. Der Prophet jelbit hatte weder eine Zuſammen— 
ftellung veranftaltet, noch auch eine befohlen. Maßen ſich 
aber ſchon unter dem eriten, Chalifen Abü Bakr — Chalif 
ift Stellvertreter oder Statthalter, nämlich des Propheten 
— die Räthlichkeit, ja Nothwenpigfeit einer Sammlung der 
Dffenbarungsichriften des neuen Glaubens herausitellte, jo 
wurde eine erjte Redaktion unternommen, welcher dann unter 
vem Chalifat Othmans eine zweite und enpgiltige folgte. 
Beivemale verfuhren die Redaktoren ohne alle Methode, und 
darum iſt der Korän, deſſen Volumen nicht die Hälfte des 
Umfangs unferer Bibel beträgt, ein wahres Wirrfal von 
Bud, ich möchte jagen ein in's Quadrat erhobene Sammel- 
furium. Das einzige Princip, von welchem die Sammler 
und Ordner vejjelben jich leiten ließen, fcheint gewejen zu 
jein, die längften Stüde voran, die weniger langen in bie 
Mitte, die fürzeren und kürzeſten an's Ende zu ftellen. So, 
wie jie jegt vorliegt, zerfällt die iflamifche Bibel in 114 
Suren, d. i. Kapitel, von fehr ungleihmäßiger Ausdehnung. 
Einige jind bandwurmlang, anvere enthalten nur wenige 
Zeilen. Der Korän ift in einer Art rhythmiſcher Proſa ver- 
fajft, welche am Ende der Zeilen nicht jelten zu Reimen ich 
zufpist. Geift und Ton find in ven einzelnen Abfchnitten 
jehr verjchievden; ven ganzen Korän aber in einem Zuge 
durchlefen zu müſſen, das dürfte als eine ver jchwerjten 
Geduldproben zu bezeichnen fein, welche dem Menſchen, 
wenigjtens dem abenpländifchen, auferlegt werben Fünnten. 
Der jeden unbefangenen Sinn fo jehr anmuthende naive 
epifche Stil von manchem der altteftamentlichen Bücher fehlt 
der iflamijchen Bibel. Das merkt man deutlich an der Art 
und Weife, wie im Korän die altteftamentlichen Mythen— 
und Sagengefhichten von Abraham bis zur Zeit Jeſu in 
ewigen Wiederholungen mitgetheilt find, mit buntjchedigem 
Märchenflitterzeug verunziert. Auch der altteftamentliche 
Schöpfungsmythus fehrt im Korän wieder, aber wunderlich 
verjchnörfelt und fo, daß dabei der iflamiiche Teufel, der 
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Iblis, eine vortretende Rolle ſpielt. In der Regel ſpricht 
Mohammed als bombaſtiſirender Rhetor, mitunter jedoch 
auch als wirklicher Dichter. Dann findet er, emporgetragen 
auf dem Feuerwagen jeiner Einbildungsfraft und feiner 
Leidenſchaft, für eifervolle Anfchauungen auch den ent- 
iprechend gewaltigen ſprachlichen Ausdruck. Ihren höchſt— 
pathetiichen Schwung, jo zu jagen eine Poejie des Zorng, 
erreicht die heilige Schrift des Ijläm, warın fie die Schreden 
des Weltgerichts und die Qualen der Hölle jchildert, ihre 
höchſte Anmuth und Feierlichkeit, wann fie von den Freuden 
redet, welche ver Seligen im Paradieje harren. 

Die Beantwortung der Frage: Welche Glaubenslehre 
wird im Korän vorgetragen? ſuche ih möglichjt knapp zu 
formulivren. Befanntlih ift die Vorftellung vom Dafein 
einer Gottheit der Punkt, von welchem alle jyitematifirten 
Religionen ausgehen und in welden jede zurüdmündet. 
Der Menih glaubt, daß ein Weſen über ihm ſei, ein 
höheres, übermenjchliches, göttliche Weſen, welches er ver- 
ehrt, liebt, fürchtet, eine Macht, von welcher er Hilfe und 
Trojt erwartet im viesfeitigen und Seligfeit in einem ge- 
hofften jenjeitigen Dafein. Der Iſlam nun, von der 
Borausjegung getragen, e8 wäre rein unmöglich, nicht zu 
wijjen, daß Gott jei, hat. fein Gottesbewufitfein, ſein 
Grunddogma zujammengefafit in das lafonifche Symbolum: 
„Lä 'ilaha illä ’Wähu“, d. H. „Kein Gott außer Allah“. 
Der Gottesname Allah, ſprachlich naheverwandt mit ven 
hebräiſchen Bezeichnungen ver Gottheit (el, eljon, elohim), 
ift zufammengezogen aus dem Artifel al und dem Sub— 
jtantiv elah und bedeutet „ver Verehrungswiürdige *, „der 
Erhabene“. Sein ſtreng-monotheiſtiſches Grunddogma be= 
tont der Iſlam fortwährend. Der Korän kommt immer 
wieder auf den Sag von der unwandelbaren Einheit 
Gottes zurück, nicht jelten mit einem polemijchen Seiten 
blif auf die chriſtliche Trinitätslehre. So lautet am Ende 
der ijlamifchen Bibel die 112. Sure noch einmal nachdruck— 
jam: „Gott ijt Einer. Er iſt von Ewigkeit. Er ward 
nicht gezeugt und hat nicht gezeugt. Ihm gleich ift Keiner. * 
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Trotzdem vermochte diejer jtrenge und ftarre Eingottesglaube 
jih nicht folgerichtig zu erhalten. Alle entwidelteren Re— 
ligionen beweijen das Bedürfniß des Menſchen, zwijchen 
Menſchheit und Gottheit eine Mittelftufe zu jeten, und 
jo jah fih auh Mohammed gedrungen und gezwungen, jei 
e8 in Anlehnung an die perfifch-jüpifche Lehre, ſei es in 
Erinnerung an den uralten Geifter- und Dämonenglauben 
jeines eigenen Volkes, feinen alleinigen Gott mit Scharen 
von Engeln als mit vejjen Dienern und Boten zu ums 
geben. Und worauf jollte ferner das in ver Welt vor- 
hundene Böſe zurücdgeführt werden? Doch nicht auf ven 
allmächtigen, allweifen und allgütigen Gott? , 

Da muſſte aljo die Annahme eine® Satans oder 
Teufels aushelfen, welcher Wiverfacher Gottes und Ver— 
führer ver Menfchen ven Namen Iblis erhielt. Der Gegen- 
jag von Gott und Zeufel ift jevoch in ver ijlamijchen 
Dogmatif bei weiten nicht jo bejtimmt herausgebilvet wie 
in der chriſtlichen. Auch die Bedeutung und Stellung der 
Dämonen , der fogenannten Diinne, ift im Korän eine 
unflare und verſchwommene, injofern fie nicht immer als 
böje Geijter erjcheinen. 

Der zweite Hauptlehrjat des Iſläm enthält die Vorher: 
bejtimmung ver menjchlichen Geſchicke durch Gott, jene 
Präveitinationslehre, welhe auch in der Geſchichte des 
ChriftenthHums einen jo großen Raum eingenommen und 
jo viel Lärm gemacht, im Mohammedanismus aber das 
große Schijma zwifchen Sumniten und Sciiten herbeige- 
führt hat. 

Das dritte Dogma bejchlägt das Prophetenthum, indem 
es feftitelt, daß Mohammed der wahre Prophet und 
Uebermittler der göttlichen Offenbarung ſei. Mohammed 
iſt aljo der Prophet, ver Prophet par excellence, jedoch) 
nicht der erjte und nicht der einzige. Denn als jeine Bor: 
gänger anerfennt der Koran ausdrücklich Moje und Jeſus, 
aber Mohammed ift der VBollenver des Prophetenthums. 

Das vierte Hauptvogma hanvelt von ver Unjterblich- 
feit der Seele, von der Auferjtehung der Todten, vom 
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Weltgerichte, von der ſchließlichen Belohnung der Guten 
und der Beſtrafung der Böſen. Dieſe iſlamiſche Eschato— 
logie (Lehre von ven legten Dingen) iſt ganz augenſcheinlich 
altperfiihen und chriftlichen Vorſtellungen nachgebilvet, in 
ihren Einzelheiten aber ſehr geſchickt auf die finnliche An- 
Ihauungsweije der Drientalen berechnet und darum heiß- 
blütig-phantaſtiſch ausgemalt. 

Wenn das Dogma die Seele der Keligion, jo ift ver 
Kultus befanntlich ihr Leib. Da finden wir nun, daß im 
Iſlam das Berhältnig zwiſchen Seele und Xeib, d. h. 
zwijchen Gotteslehre und Gottesvienft, mit äußerſter Kon— 
jequenz durchgeführt ift. Die jtrenge Feithaltung des Be— 
griffs eines abjtraften, außerweltlichen, leib- und bildloſen 
Gottes verwarf und verwehrte pas Hereinbrechen weiterer 
mythologiſcher Elemente in ven Kult und verwarf und ver» 
wehrte demzufolge gleihermaßen das Herantreten der Künſte 
zum Gottesvienft. Nur zu Gunften der Baufunjt war 
eine Ausnahme geftattet, allein vie in den Dienft ver Re— 
ligion gezogene Architektur follte fich bei Schaffung und 
Auszierung der iſlamiſchen Tempel auf das Nothwenpigite 
bejchränfen. Einen Gottesdienft der Gemeinde fennt eigent- 
lih der Iſlam nicht. Die Andachtverrichtung ift Sache des 
Einzelnen. Den Hauptbeftanotheil des muflimijchen Ge— 
betes macht die Sure aus, welche ven Korän eröffnet. Die 
Auslegungen von Koränftellen dur die Imame von den 
Kanzeln der Mofcheen herab können als Predigten in 
unjerem Sinne faum bezeichnet werden. 

Die vier großen gottespienftlihen Pflichten des Muflem 
aber find: 1) Das Gebet, täglich fünfmal zu verrichten, 
mit zur Raabah gen Mekka gerichtetem Antlik; 2) das 
Faften, namentlich während des ganzen Monats Ramazarı 
vom Sonnenauf- bis zum Sonnenuntergang; 3) das 
Almojenfpenven, d. h. die Milothätigfeit im engjten und 
im weiteften Sinne des Wortes; 4) die Wallfahrt nad 
Mekka, welche jeder Nechtgläubige wenigjtens einmal im 
Leben machen foll. Für weitere gottespienftliche Verbinplich- 
feiten gelten: 1) vie Bejchneivung, 2) häufige Waſchungen 
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und Reinigungen, 3) ver „Djihad“, d. i. der Krieg gegen 
die Kiaffir oder Giaurs, d. h. gegen alle Nichtmuflim. 

Einen gejchlojjenen Priejterftand oder gar eine geijt= 
fihe Kafte hat der Iſlam nie gefannt. Er Ffennt nicht 
einmal ein Prieſterthum, jofern dieſes im chriftlich-firch- 
lihen Sinne auf einer Weihung beruht. Eine Theofratie 
allerdings hat der Prophet gejtiftet, injofern dem dog— 
matifhes Anfehen genießenvden „Imamet“, d h. dem Gejek 
der Erbfolge gemäß die höchite geiftlihe und weltliche 
Macht und Gewalt bei feinen Nachfolgern und Statthaltern, 
den Chalifen, fein ſollte. Allein dieſer iſlamiſche Cäſaro— 
papismus hat feine Einheit und Obmacht befanntlich nicht 
lange zu behaupten vermodt. Auch andere Vorjchriften 
des Propheten verloren mit der Zeit ihre Geltung. So 
bat er 3. B. die Möncherei ganz ausprüdlich verworfen, 
alfein diefelbe hat ſich dennoch in den Iſläm einzufchleichen 
gewuſſt. Endlich muß bier noch daran erinnert werden, 
daß der Korän zugleich Dogmatik, Nitualgejeg, Sitten- und 
Rechtslehre ift. Die mohammediſche Bibel enthält aljo 
die fanonifhe Norm nicht allein für das veligiöfe, jondern 
auch und ebenfojehr für das ſociale und politiiche Dafein 
der Mujlim: fie ift das Civil- und Strafgeſetzbuch ver 
gefammten iflamijchen Welt, in allem die legte und höchite 
Inftanz. An diefem Feljen ift die Zufunft des Mohamme— 
danismus gefcheitert. Denn wie wäre gegenüber der Elafti- 
cität und Entwidelungsfähigfeit des Chriſtenthums, welches 
den verjchievenartigjten Klimaten, Raſſen, Völkern und 
Staatseinrihtungen bieg- und ſchmiegſam ſich anzupajjen 
wuſſte, eine Fortbildung oder auch nur eine Erhaltung 
der mohammedanijchen Macht in die Yänge möglich gewejen 
bei dieſer Unfähigfeit, vie intelleftuelle und die praftijche 
Seite des Lebens auseinanderzuhalten, bei dieſer trägen 
Gewöhnung, auf Anfhauungen und Satungen zu beharren, 
welche dem Arabertbum des 7. Jahrhunderts auf den Yeib 
gefchnitten waren ? 
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Von der Skizzirung ſeiner Lehre wenden wir uns 
wieder zu der Perſon des Propheten zurück. 

Er galt, wie ſprichwörtlich alle Propheten, in ſeinem 
Heimatlande lange ſoviel wie nichts. Dann begann er 
etwas zu gelten, als Gegenſtand der Sorge, der Furcht 
und des Haſſes ſeiner Stammesgenoſſen, der Männer vom 
Stamme Korayſch. Die Ausbrüche dieſes Haſſes haben 
ihn genöthigt, längere Zeit hindurch ein abenteuerlich-unſtätes 
Daſein zu führen. Mehrmals muſſte er nor den Nach— 
stellungen jeiner Feinde aus Meffa entweichen, um fich in 
der Wüfte, in Echluchten und Höhlen zu bergen. Immer 
wieder in feine Vaterſtadt zurüdfehrend, juchte er ſich bis 
zum äußerjten darin zu behaupten, vieweil er gar wohl 
wuſſte, von welcher Wichtigfeit e8 wäre, von dieſem aner- 
fannten Vororte Arabiens aus feine Lehre zu verbreiten. 
Kun aber verjehritten die Korayjchiten zur Ausführung des 
Anſchlags, mittels Mordes dem läftigen Neuerer den Mund 
zu jchließen. Diejer Gefahr mujjte Mohammed weichen, und 
er entfam derjelben durd Anwendung einer echtbeduinijchen 
Kriegslift. Aus Mekka entflohen, gelangte er unter vielen 
Führlichfeiten nach der Stadt Medyna, allwo ihm eine 
Zuflucht bereitet war durch Anhänger, welche ala Wallfahrer 
den Iläm in Mekka fennen gelernt, angenommen und nad) 
Medyna gebracht hatten. Auch waren dem Propheten feine 
jünmtlihen Anhänger, jeine beiden Fluchtgenojjen Abu 
Bakr und Aly abgerechnet, aus Mekka nach Medyna voran 
geflohen. Die Korayjhiten fetten erfolglos einen Preis 
von 100 Kameelen auf ven Kopf des ihrem Mordanjchlag 
entgangenen Propheten. 

An 14. September des Jahres 622 langte der Flücht- 
ling in dem vor ven Thoren Medyna's gelegenen Dorfe 
Koba an. Bon dieſer Flucht („Hidjrah“) Mohammers 
datirt befanntlih Die Zeitrechnung der mohammedanijchen 
Welt. Nicht ohne Grund Denn die Hirjvah markirt in 
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der Laufbahn des Propheten den ausjchlaggebenden Wende— 
punft.. Jetzt erit wurde feine Stellung eine öffentliche und 
feine Rolle eine gejchichtliche; jetst erit wich das Dunkel und 
die Stille feines BPrivatlebens dem Glanz und Geräufch 
eines Dafeins, auf welches die Augen und Gedanfen von 
Zaufenden und bald von Myriaden von Menfchen als auf 
ihren Mittelpunft fich richteten. Denn mit dem Amt eines 
Predigers und Propheten, eines durchweg nur auf die fried- 
lihen Mittel der Unterweifung angewiejenen Lehrers ver- 
band von jett ab Mohammed die Arbeit, das Wefen, Walten 
und Wirken eines Staatsmannes, Feldherrn und Fürften. 

In Medyna nämlich entwidelte ſich die iſlamiſche Sefte 
binnen furzem zu einer großen religiöjen und politifchen 
Partei, welche der Prophet auch als folche zu lenken und 
zu leiten, zu mehren und zu meiftern hatte. Hierbei num 
it der ihm eingeborene Genius des Mannes, die ganze 
Macht feines Ich und Selbit, die Fülle und Bieljeitigfeit 
jeiner Begabung, die von ihm ausjtralende Souveränität 
jeines Wollens und Thuns jo recht fundgeworden. Wie 
alle auserwählten Geifter befaß auch er in vollem Maße 
das Geheimniß der Machtübung über Menſchen. Mit ver 
Fürſtlichkeit Mohammeds freilih ift es noch ſehr ärmlich 
und fürglich bejtellt gewefen, wie beifpielsweije die wahr- 
haft bevduinifche Einfachheit zeigt, womit in Medyna vie 
Hochzeit feiner Lieblingstochter Fatima mit dem treuen Aly 
gefeiert wurde. Der ganze Hochzeitfcehmaus bejtand aus 
einer mit Datteln und Dliven gefüllten Schüffel, und die 
Ausftattung des jungen Paares war eine geradezu bettelhafte. 
Aber trotz der Armfäligfeit feines Haushalts war er- Doch 
bald nach feiner Ankunft in Medyna in der Berfafjung, 
der Verkündigung feiner Lehre die Ueberredungskraft des 
Schwertes beizufügen. Es erwies fich eben auch beim Auf: 
fommen des Ijläm die leider durch den ganzen Verlauf der 
Geſchichte beftätigte Wahrheit, daß Feineswegs nur auf dem 
jehr wünfchenswerthen Wege ruhiger Bildung und mit den 
frievlihen Mitteln der Belehrung und Ueberzeugung die 
großen Wandlungen in der menschlichen Geſellſchaft fich 


30 Menſchliche Tragikomödie. 


bewerkſtelligen und vollziehen. Der kindiſche Traum vom 
ewigen Frieden mag in Kinderfibeln paradiren, um Kinder 
zu ergötzen. Das Buch der Geſchichte iſt aber keine Kinder— 
fibel, ſondern lehrt denkende und wiſſende Menſchen, daß 
es bei den großen Umwälzungen in der Menſchheit niemals 
ohne Gewaltſamkeit abgegangen ſei. Das Chriſtenthum 
hat übrigens in dieſer Beziehung dem Yjlam bekanntlich 
gar nichts vorzumwerfen. Denn feine Religion hat jo viel 
Blut und fo viele Thränen gefoftet wie die chriftliche. 

Sobald ver Prophet in Medyna fejten Sit gewonnen, 
fajite er als nothwendiges Ziel die Bewältigung von Mekka 
ins Auge, ganz richtig vechnend, daß mit Meffa ganz Arabien 
binnen furzem ihm zufallen müſſte. Er begann alfo von 
Medyna aus an ver Spige feiner Anhänger ven Krieg gegen 
die vom Stamme Korayich, nachdem er ven „Djihad“ gegen 
die Ungläubigen als ein förmliches Gebot Allah's proflamirt 
hatte. Selbitverjtändlih wurde dieſer Krieg zunächſt im 
Stil echt arabifcher Razzia's geführt. Einen erſten wirklichen 
Sieg über die Korayichiten gewann Mohammed im Treffen 
bei Bedr. Zwar jchwanfte die Entſcheidung noch lange und 
eine erite Berennung Mekka's miſſlang fogar; allein der 
Slam gewann doch allmälig Boden; der Anhang des Pro- 
pheten wuchs im Lande, und das fonnte nicht ohne Nüd- 
wirfung auf feine Gegner bleiben. Ein Stammeshäuptling 
in den Dörfern und Städten, ein Beduinenſchech ver Steppe 
nad) dem andern jtellte jich unter das Banner Allah’s, und 
der neue Glaube wurde nachgerade zu einer nationalen 
Macht, welche alle Hinvdernifje überwältigte. Zu Ausgang 
des Jahres 629 vermochte Mohammed mit 10,000 Streitern 
vor Meffa zu rüden und ſchon im Januar won 630 zog 
er als Sieger in die bezwungene Stadt ein. Er übte 
Mäßigung und Milde. Arabiſchem Kriegsrechte zufolge 
waren jämmtliche Bewohner ver befiegten Stadt dem Unter: 
gange verfallen. Der Prophet begnügte fich jedoch, etliche 
der verjtocteften Korayſchiten zum Tode zu jchiden. 

In der Kaabah wurden die Gögenbilver feierlich zer- 
ihlagen und verbrannt, das aljo gereinigte Haus aber zum 
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Haupttempel des Ijläm erklärt. Im folgenden Monat 309 
Mohammed von Meffa aus, um ven legten Widerſtand, 
welchen jeine Lehre und jein Herriheramt noch in Arabien 
zu befahren hatten, nieverzufchlagen. Er that dies mittels 
feines großen Sieges im Thale von Honayn, und jet reichte 
fein Machtgebot über vie ganze Halbinfel, ja er konnte feine 
Waffen nah Syrien hinaustragen und den Kaifer von 
Byzanz befriegen. Verftändigerweife verfolgte er jedoch die 
friegerijche Yaufbahn nicht weiter, jondern wandte ven Reſt 
feines Pebens auf die Durchbildung und Feftigung feines 
Werkes, indem er auf der Bafis des Iſläm Arabien neu 
organifirte. Sein Pieblingsaufenthalt war Medyna, und 
da wollte er auch begraben fein. Im 10. Jahre ver Hidjrah 
wallfuhr er zum lettenmal nah Mekka, diesmal ganz im 
Stil eine® anerkannten und hochverehrten Fürften der 
Gläubigen. Der Einzug in die Kaabah war der Triumphal- 
pomp jeiner Prophetenſchaft. Nah Medyna zurückgekehrt, 
erkrankte er und auf dem Kranfenlager wies er wiederum, 
wie er jchon oft zuvor gethan, die Verjuche feiner Jünger, 
ihn zu vergotten, ihn für Gottes Sohn zu erflären, feſt 
und bejtimmt zurüd. „Gott hat feinen Sohn, und ich bin 
nur ein Menſch wie ihr alle“, ſagte er. Seine Vertrauteſten 
verjammelte er zu einer letten feierlichen Anſprache, welche 
der Ueberlieferung zufolge lautete: „Ich höre, der Tod eures 
Propheten erfülle euch mit Schreden. Aber hat venn je 
einer der vor mir gefommenen Propheten ewig gelebt? Ihr 
mufftet aljo wiſſen, daß ein Tag füme, wo ih von euch 
getrennt werde. Ich wandere jett zum Allah, meinem Herrn, 
euch aber ermahne ich zur Eintracht“. Dann befahl er, 
allen feinen Sklaven vie Freiheit zu jchenfen und alles Geld, 
welches in feiner Kajje, ven Armen zu geben. E8 war freilich 
wenig genug, 6 oder 7 Denare. Denn der Fürſt der 
Gläubigen, der Beherricher Arabiens ftarb arm. Der 7. 
oder 8. Juni von 632 war fein Todestag. Da, wo fein 
Sterbebett gejtanden, wurde fein Grab gegraben, bejtimmt, 
das jehnfüchtig erftrebte Ziel der Pilgerfahrt von Millionen 
zu werben. 
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Der menſchliche Hang zur Mythenbildnerei im allge— 
meinen und die arabiſche Fabulirſucht im beſonderen haben 
nicht gezögert, nach dem Hingange des Propheten die Er— 
ſcheinung deſſelben, auch die körperliche, mit einem ſo dicken 
Nimbus des Wunderbaren zu umhüllen, daß man denſelben 
vorher energiſch zerreißen und beſeitigen muß, wenn man 
die wirklichen Umriſſe und die wahren Züge des großen 
Mannes erkennen will. Es iſt auch wohl nur billig, daß 
man bei Vergegenwärtigung ſeines Geſammtcharakterbildes 
den Propheten nehme, wie er in ſeiner beſſeren und beſten 
Zeit war, wennſchon nicht verſchwiegen werden darf, daß 
er in ſpäteren Jahren mitunter, ſogar häufig, bedenklich von 
jenem böſen Gebreſten angekränkelt war, welches ich die 
Weihrauchskrankheit nenne. Gegen die giftigen, Unheil 
ſtiftenden Dünſte derſelben ſcheint leider kein menſchliches 
Gehirn feſt genug vermauert zu ſein. 

Faſſen wir die Züge zuſammen, welche uns über die 
Perſönlichkeit Mohammeds überliefert worden, ſo gewinnen 
wir dieſes Bild: Von Mittelgröße, beſaß er einen ſchlanken, 
geſchmeidigen, ſehnigen Wuchs, einen wohlgeformten Kopf, 
ein rundliches, braunes, rothwangiges Geſicht, mit einer 
hohen, ſchön gewölbten Stirn, unter welcher große ſchwarze 
Augen hervorblickten, gewöhnlich ſanft und träumeriſch, 
ſtralenwerfend in Augenblicken der Begeiſterung, feuer— 
ſprühend im Zorn. Die ſchmalrückige Adlernaſe mit ihren 
ſehr beweglichen Flügeln deutete auf Leidenſchaftlichkeit, der 
Mund mit den vollen, aufgeworfenen Lippen auf Sinnlich— 
keit, das maſſive, von einem ſtarken Bart bedeckte Kinn auf 
Energie hin. 

Leicht und luſtig ertrug der Prophet Anſtrengungen 
und Strapazen aller Art, ließ ſich von Hitze und Froſt, von 
Hunger und Durſt wenig anfechten, war ein kühner Reiter, 
ein geſchickter Bogenſchütze und Schwertkämpfer, perſönlich 
tapfer, als Führer in der Schlacht ebenſo ſcharfblickend und 
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umfichtig wie als Politiker, als welcher er feine Entwürfe 
auf das Fundament tiefer und vielfeitiger Menjchenfenntniß 
jtellte, um jodann mit gebuldiger DBeharrlichfeit an ver 
Durhführung derfelben zu arbeiten. Seine Stimmung 
äußerte fih in Haltung und Miene zumeift als milder 
Ernft, aber im Umgang und Geſpräch waren ihm die Formen 
anmuthsvoller Leutfeligfeit eigen. Wann Zeit, Ort und 
Anlaß es forderten, hat fich ver fonjt gewöhnlich wortfarge 
Mann zur binreißenden Beredſamkeit erhoben. Dann 
ſtrömte die Zunge des Dichters die Eingebungen des 
Propheten in Worten aus, die flammten wie Blige und 
. rollten wie Donner. Er war ein durch und durch ehrlicher 
Menih, offen und ohne Hehl auh in feinen Fehlern 
und Ausjchreitungen. Nichts Gleißnerifches, Scheinheiliges, 
Mucderifches an und in ihm. Aus.der Tiefe einer feljenfeften 
Ueberzeugung heraus handelte er. Er glaubte an das, 
was er verkündete, und darum glaubten die Menjchen auch 
ihm. Er war ein PBrincipmann, fein aalglatter Opportunift, 
fein zweiächflerifcher Kompromifjefünftler, fonvdern ein Ge— 
radeausgänger und weder ein Höfling der Macht noch ein 
Schmeichler der Menge. Der Grundzug feines Wejens 
ift zweifellos Liebe zu den Menjchen gewefen, wie denn ja, 
wo dieſe mangelt, wohl etwa jo ephemere Scheindinge wie 
napoleonijche Kaiferfchaften aufgeſchwindelt werden fünnen, 
nie aber Bleibend⸗Großes gedacht, gewollt und gefchaffen 
wird. Es fehlten ihm auch nicht die menjchlich guten, feinen 
und edeln Charafterftriche, deren Mangel an dem be- 
rühmteften Manne der erjten wie gleichermaßen an dem 
berühmtejten Manne ver zweiten Hälfte des 19. Yahr- 
hunderts jo ftörfam auffällt. Der Prophet war gegen die 
Menſchen billig und nachfichtig, Tiebte auch einen harmlofen 
Scherz. Als ihn eines Tages eine alte Frau hartnädig 
behelligte mit der Bitte, er möchte doch beim Allah für- 
Iprehen damit fie ind Paradies käme, fagte er ungebulpig: 
„Es fommt feine alte Frau ins Paradies.“ Als aber vie 
gute Greifin darob in Schluchzen ausbrach, tröftete er fie, 
ſprechend: „Allerdings fommt feine Alte ins Paradies; 
Scherr, Tragikomödie. XI. 2. Aufl. 3 
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denn an der Schwelle deſſelben werden die alten Frauen 
durch Allah's Gnade wieder in ſchöne junge Mädchen ver— 
wandelt.“ 

Raſtlos war jein Wunſch, wohlzuthun, und e8 ift be= 
fannt, daß er fi in Speife, Trank und Kleidung die größte 
Maßigkei und Sparſamkeit auferlegte, um deſto wohlthätiger 
gegen andere ſein zu können. Auch jenes Kennzeichen 
menſchlicher Herzensgüte, das Mitgefühl für die Thiere 
und die Fürſorge für dieſelben, fehlte ihm nicht. Summa: 
Im ſeltenſten Maße hat Mohammed Genie, Mannhaftigkeit, 
Einfachheit, Edelmuth und Thatkraft in ſich vereinigt. Er 
war ſo recht eine elementare Perſönlichkeit, ein urſprüng— 
licher Menſch, ein Held im Hochſinn des Wortes, und zu— 
treffender als von jenem etwas zweifelhaften römiſchen 
Helden hätte der große Tragiker von dem arabiſchen rühmen 
können: 

„So miſchten ſich in ihm die Elemente, 


Daß die Natur aufſtehen de und jagen: 
Das war ein Mann!” .. 


Einen Dichter, welcher feiner würdig wäre, hat ver 
Prophet Allah’8 noch nicht gefunden. Die befannte Tragödie 
Voltaire’s ift nur eine im Sinne der auffläreriichen Phi— 
loſophie des 15. Jahrhunderts gezeichnete Karikatur. Von 
dem wahren Wejen und Wirken feines Helden hatte ver 
große Spötter gar feine Ahnung. Großartig zwar hat 
Julius Moſen in den Schlußgefängen feines „Ahafver“ 
den Eintritt des Iſläm in die Weltgefchichte vargeftellt, aber 
wie ſehr haben wir es doch zu beklagen, daß vie jugend- 
feurige Abfiht Göthe’s, einen Mohammed zu dichten, nicht 
zur Verwirklichung gelangt iſt. 

Das Werk aber dieſes Mannes darf nicht nah dem 
Anblick beurtheilt und gewerthet werden, den e8 heute 
darbietet.. Vom Anfang an zwar war e8, wie alles 
Menfhlihe, mit dem Mal der Vergänglichkeit bezeichnet, 
allein der Iſlam in feinem Niedergang darf uns nicht 
ungerecht machen gegen den Iſläm in feinem Aufgang. 
Seit länger als einem Iahrtaufend ift diefer Glaube für 
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hunderte und wieder” hunderte von Millionen Menjchen 
der Inhalt ihres Denkens, ihr heiligfter Beſitz, ihr höchites 
Hoffen, ihre mächtigſte Stärkung, ihr befter Troſt gewejen. 
Und mit welcher Kraft und mit welchem Glanz hat viefe 
Religion ihre Eroberungsrolle durchgeführt! Binnen des 
eriten Jahrhunderts jchon nach dem Tore des Propheten 
langte der Mohammedanismus mit feiner linfen Hand an 
den Ebro in Spanien und mit feiner rechten an ven Ganges 
in Indien. Der arabiſchen Unwiverftehlichfeit hat nur 
germanijche Unbefiegbarfeit ven Weg zur Weltherrjchaft zu 
verlegen vermocht. Großes alſo vollbrachte der Iſlam mit 
dem Schwert, aber Großes auch mit dem Geifte. Was 
alles das chriftliche Mittelalter der weit vorgejchritteneren 
iflamifhen Bildung zu vervanfen hatte, ijt befannt. Unter 
dem Schute ver Khalifate von Bagdad und von Kordova 
find herrliche Rulturfrühlinge aufgeblüht. Die Prachtbauten 
von Kordova, Sevilla und Granada, wie die von Kairo, 
Delhi und Agra zeugen noch jegt beredfam von dem fünft- 
lerifchen Wollen und Können diefer Kultur, welche ver Welt- 
literatur einen Firdufi, Sadi, Dſchelaleddin, Hafis, Hariri 
und alle die ſpaniſch-arabiſchen und ſiciliſch-arabiſchen Dichter 
gab, ver Wifjenjchaft einen Avicenna und Averroes, eine 
ganze Reihe von Mathematikern, Ajtronomen, Forſchungs— 
reifenden und Heilfünjtlern, ſowie fie auch aus dem Boden 
philofophifcher Speculation ven Sufigmus hervortrieb, jenes 
pantheiftiiche Evangelium freudiger Gotttrunfenheit. Das 
alles ift nicht verloren, jondern vielmehr zum Geſammt— 
eigenthum der civilifirten Menjchheit geworden. 

Derzeitig freilich jcheint der Yläm, ſchon feit Jahr— 
hunderten von innen heraus gewelft, im Abfterben begriffen 
— wenigſtens in jeinen ftaatlichen Formen und Gejtaltungen. 
Der Möglichkeit einer Wieververjüngung fteht fein ganzes 
Wefen entgegen. Allah wird an ihm wohl fein jolches 
Wunder thun, wie der Prophet jener weinenden Greifin 
tröftend eins in Ausficht ſtellte. Das Endſchickſal alles 
Gewordenen und Werventen, das Vergehen, das Schickſal 
von Religionen, Staaten, Völkern, Raſſen, von Weltkörpern 
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ſogar, wird auch das des Iſläm fein. Schon ſeit lange 
hört man ja in ruſſiſchen und anderen Staatskanzleien die 
Diplomatenfedern kritzeln, welche ihm das Teſtament auf— 
ſetzen, dem armen „kranken Dann” von Mohammedanismus, 
den die Unentwickelbarkeit ſeines Dogma's und der daraus 
entſprungene dumpfe Fatalismus mit deſſen ganzem ver— 
derblichen Gefolge, Sultanismus, Vielweiberei, Sklaven— 
weſen, Unwiſſenheitsdünkel und Trägheit, zu einem unheil— 
baren Siechling gemacht haben. Der Tag wird und muß 
alſo kommen, wo die Geſchichte über ihn zur Tagesord— 
nung ſchreitet. Aber es ziemt uns, nicht mit Ueberhebung, 
ſondern nur mit Mitleid dieſes Ende einer ſo gewaltigen 
Erſcheinung vorzufühlen, eingedenk, daß die Reihe auch an 
uns kommen, ja daß, wie unſere Weiſen wollen, das in 
erhabenem Schweigen über, um und unter uns tagende 
große Parlament der Welten dereinſt über unſere kleine 
Erdenwelt ſelbſt zur Tagesordnung übergehen wird. Ob 
dannzumal das, was die Menſchheit gefühlt, gedacht und 
gethan, erſtritten und gelitten, all ihre Triumphe und ihre 
Niederlagen, ihre Eroberungen und ihre Opferungen, ihre 
Verdienſte und ihre Verfehlungen, all ihre Luſt und all 
ihr Leid auf Wegen, welche ſelbſt die Phantaſie eines Dante 
nicht zu ahnen vermöchte, den Bewohnern anderer Welten 
zu gut kommen oder aber ob dies alles verweht ſein werde, 
ſpurlos, ein Windhauch von geſtern — wer weiß es? 
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Das liebe Heilige Römiihe Reich, 
Wie hält's nur noch zufammen ? 


Froſch im Fauft. 


Bor jiebenundzwanzig Jahren hab’ ich den erften Theil 
dieſes Buches unmittelbar nach feinem Erfcheinen einer aus— 
führlichen Anzeige unterzogen. Heute, nach Vollendung des 
trefflichen Werkes im Jahre 1880, komm’ ich darauf zurüd 
mit der Bemerkung, daß, wenn der Abſchluß deſſelben be— 
dauerlich lange fich verzögerte, Biedermanns fulturgejchicht- 
liche Leiftung nur um jo mehr berechtigt ift, die Devife zu 
tragen: „Was lange währt, wird gut.“ 

Dazumal, als 1854 der erfte Theil herausgefommen, 
war eine böfe Zeit. Die Menfchen von heute und geftern 
haben feine Vorftellung davon, was wir anderen, die wir 
den „Völferfrühling“ von 1848 mitgelebt, empfinden, er- 
fahren und leiden mufjten, als alle die holven Täufchungen 
und jchmerzlichen Enttäufchungen des „tollen * Jahres in die 
jtupide und brutale Rückwärtſerei der erften 1850er Jahre 
aufgegangen waren. Während wir nur allzu ausgiebige 
Gelegenheit hatten, die Wahrheit ver berühmten Dante’fchen 
Terzine: 


1) Beranlafjt dur das Werk „Deutichland im 18. Jahrhundert“, 
von Dr. Karl Biedermann. 2 Theile in 4 Bänden, 1. Theil. 
Bd. 1 und 2 in II. Auflage. Leipzig, 3. 3. Weber 1880. 
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„Tu proverai si come sa di sale 
Lo pane altrui, e com’ e duro calle 
Lo scendere e ’l salir per l’altrui scale,* — 


bitter zu erproben, war daheim in Deutjchland das deutfche 
Vaterland wiederum, ganz wie zur Zeit der Kampk und 
Tztſchoppe, zu einem Verbrechen geworden. Aber ihre ganze 
Tüde wagten die Werkzeuge der Reaktion dort erft dann 
zu entfalten, al® drüben, jenjeits des Rheins, der meineidige 
Sohn einer notorifchen Nicht» Kufretia mit den Banditen— 
fäuften feiner Spießgefellen La Belle France im Dunfel 
einer Decembernadht an der Kehle gepadt und die Halb- 
erwürgte zu Boden geworfen hatte. 

Ich erinnere mich, daß ich in meine deutjche Seele hin- 
ein mich ſchämte, als ich erfuhr, König Frievrih Wil- 
beim IV. hätte hoch aufgejubelt, als er die Botſchaft von 
dem ſchandbaren Frevel empfangen. 9a, furchtbarer noch 
ald das Verbrechen des Elenven, weldher mit Hilfe des 
Auswurfes von Frankreich feine Schmach hinter jener Blut: 
dampfwolfe ver Boulevardsjchlächterei vom 4. December 1851 
zu verſtecken fuchte, war der Beifall, welchen mit verfchwindend 
wenigen Ausnahmen das ganze officielle und officiöfe Europa, 
vom PBapft und von der Königin Viktoria bis zum Duodez- 
vejpötlein von Flachjenfingen und bis zum fchmierigften 
Reptil des Staatsanzeigers von Krähwinkel herab, diefem Ver- 
brechen zollte. Daß alle Gauner, Spieter und Schwinoler, 
alle vornehmen und geringen Spione und Spioninnen, 
Kupplerinnen und Hetären, alle feilen Sfribenten und alles 
andere Menſchenſpülicht vem aus der Dreteinigfeit von Mein- 
eid, Raub und Mord geborenen Baftarbeäfar zujauchzten, 
war ganz in der Ordnung. Diefes Geſchmeiß hatte ja vie 
richtige Vorausmitterung, das Second Empire werde eine 
riefige Pfüge von Ververbnig und Fäulniß fein, eine richtige 
„cour de miracles“ ver Escroquerie, ver Völlerei und 
Unzucht, der Ieder-Bons und Golobarren-Lotterieen, ver 
ſcham- und ſcheuloſen Saturnalien und Yupanarien. Ich 
war damals, obzwar vom Schwabenalter nicht allzu weit mehr 
entfernt, noch fo jung, daß ich mich über die Niederträchtige 
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feit der Menſchen verwunderte, entrüftete und betrübte. 
Das hab’ ich mir, feit ich hinter die Auliffen und in die 
Anfleivezimmer ver Bühne, auf welcher die menjchliche Tragi- 
komödie fpielt, blicken gelernt, gründlich abgewöhnt und darum 
ſehe ih nur noch mit einer aus Mitleiv und Ironie ge- 
mifchten Empfindung auf das wüfte Armuthszeugniß zurüd, 
welches die europäijche Geſellſchaft fich ausjtellte, indem fie 
nahezu zwanzig Jahre lang vor einem nachgemachten Bona- 
parte jcharmwenzelte, kniete und räucherte. Vielleicht wähnte 
fie, es gereichte ihr zur Entſchuldigung, daß fie annis 1814 
und 1851 ja nur die echten Bonapartes mit dem Interdikt 
belegt hatte. 

Uns anderen, für welche jolche Selbjterniedrigung un— 
denkbar, blieb nichts übrig, als nach Möglichkeit aus ver 
ſchmerz- und trauervollen Gegenwart hinwegzuflüchten. Da— 
mals verjenkte ich mich in die Vergangenheit meines Volfes 
und ſchrieb jene Bücher, welchen, wie ich ja wohl ohne eitle 
Selbftberühmung jagen darf, meine Landsleute daheim und 
in der Fremde feit dreißig Jahren eine mein Verdienſt weit 
überfteigenve Liebe und Treue zugewandt und bewahrt haben. 
Solche Beichäftigung mit Gewejenem half über die Schwere 
des Seienden hinweg. Sie hatte auch das ZTröftliche, die 
Ueberzeugung beizubringen, die Lebenskraft unferes Volkes, 
welche8 jo viele derartige Entwidelungsleiden überjtanden 
hatte, müſſte eine unverwültliche jein — die Ueberzeugung, 
die Deutjchen, welche einer jo jammervollen politifchen Ge- 
fhichte zum Trog eine große Kulturnation geworden, müfjten 
auch noch eine Zukunft als Meachtnation haben. Auch das 
Studium des erjten Theil8 von Biedermanns Buch ver- 
mochte diefen Glauben nicht zu erfchüttern. Denn wenn 
die genaue, deutliche, quellenmäßige Darftellung, welche ver 
Verfajjer von den politifchen und focialen Zuftänven unferes 
Landes im 18. Jahrhundert gab, das ganze Sammerfal 
diefer Zuftände aufdedte, jo muſſte der Anblick derſelben 
jeden Sehenden überführen, daß es im 19. Jahrhundert 
denn doch beſſer, bedeutend beſſer geworden fei. 

Und heute, wo ich das glücklich zum Abſchluß gebrachte 
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Biedermann'ſche Werk wiederum zur Hand nehme, um, ſo— 
weit meine Stimme reicht, die Aufmerkſamkeit patriotiſch 
denkender Männer und deutſchfühlender Frauen darauf zu 
lenken, wie iſt es heute? 

Nicht, wie es ſein ſollte und wohl auch ſein könnte, 
aber jedenfalls beſſer als im Jahre 1854. Eine Viſion, 
daß binnen 17 Jahren das wieder aufgerichtete Deutſche 
Reich ausgerufen werden würde, ausgerufen nach koloſſalen 
gegen die Franzoſen geführten Siegesſchlägen, ausgerufen im 
Prunkſchloſſe jenes franzöſiſchen Sultans, welcher der grim— 
migſte Feind und erbarmungsloſeſte Schädiger unſeres Volkes 
geweſen war, dieſe Viſion wäre dazumal ſogar als ſolche, 
als Traum und Ahnung rein unmöglich geweſen. Wer ſo 
kurz nach 1849, dem Jahre des Fluches, fo kurz nach 1850 
und 1851, den Jahren ver Schmach, fo etwas hätte prophe— 
zeien wollen, wäre mit Recht als der Narr der Narren 
verlacht worden. Allerdings find wir heute noch weitab 
vom Ziele. Was 1866 und mehr noch 1871 in Stunden 
verfäumt worden, wird in Jahrzehnten nicht hereinzubringen 
jein. Die Reichöverfaffung ift nur ein trauriger Nothbehelf, 
ein Lotter- und Schlotterwerf. Der dynaſtiſchen Selbftfucht 
wie der partifulariftiichen Bornirtheit find die beflagens- 
wertheften Einräumungen gemacht worden — Einräumungen, 
welche, wie ja leicht vorauszufehen war, feineswegs Dankbar— 
feit erzeugt haben. Die Karte des Deutjchen Reiches zeigt 
noch immer ein Dugend Farben zu viel. Und ſodann diejer 
ichreiende Widerſpruch zwijchen der Gewährung des allge- 
meinen Stimmrechts und der heftigen Verwerfung des Parla- 
mentarismus, welcher doch — mag im übrigen fein Werth 
oder Unmwerth fein, wie er wolle — die unumgängliche 
Schlußfolgerung aus jener Prämifje it! Man kann dem 
deutſchen Volk doch nicht zumuthen, lauter Ja nickende Pa- 
Hoden in den Reichstag zu ſchicken, und wenn die Schreibs 
jflaven Klagelieder über das Parteiwefen fingen, jo ver- 
gejjen wir darum doch nicht, daß Parteien die Lungen find, 
womit freie Staaten athmen. Aber giebt e8 nicht auch tuberfu- 
loſe Zungen? Gewiß, das giebt e8, und e8 mag fchon fein, 
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daß an dieſem oder jenem rechten over linken Flügel der 
in Rebe ftehenden Zungen da over dort ein häfjliches Tuberfel 
jigt. Allein trotzdem wird das parlamentariftijche Erperiment 
gemacht werden müfjen, e8 wäre denn, daß man zum nadten, 
aber wenigjtens ehrlichen und aufrichtigen Abjolutismus 
zurüdfehren wollte, was ja in Deutjchland und vorab in 
Preußen weiter feine oder faum nennenswerthe Schwierig 
feiten hätte. Mit dem grundverlogenen, jchamlos unfitt- 
fihen und noch dazu albernen und lächerlihen Sceinfon- 
jtitutionalismus — abjcheulider Bandwurm von Wort! — 
geht es nicht mehr. Die Möglichkeit, das Fonftitutionell- 
parlamentarifche Regiment fünne ein aufrichtiges und ehr» 
liches fein, vorausgeſetzt — was freilich eine ungeheuer fede 
Borausfegung ift — muß e8 anderfeits als abjurd bezeichnet 
werden, hinter diefem Regiment das Schredfgefpenft ver 
Revolution auftauchen zu laſſen. Wir Deutiche find ja 
Reflektionsmenſchen, Grübler, Tiftler, wir haben nicht das 
Zeug zum Revolutionmachen und denken auch gar nicht daran, 
fall8 man jo freundlich ift, ung auch nur halbwegs bei guter 
Laune zu erhalten. Uns fehlt ja die elementare Leidenſchaft, 
die initiatorifhe Sprungfertigfeit. Wir müjjen, um über 
haupt voranzufommen, Schritt für Schritt vorwärts gehen, 
und daß und wie wir troßdem vorwärtd gegangen, wird 
jedem klar werden, welcher vergleichen will, wie unjer Land 
vor hundert Jahren war und wie e8 jekt ift. 

Auf den folgenden Blättern will ih, immer an der 
Hand Biedermanns, verjuchen, geneigte Leſer und ernite 
Leferinnen in das Deutjchland des achtzehnten Jahrhunderts 
zurüdzuführen, — jelbftverftännlih auf nah Möglichkeit 
gefürzten Wegen. Es iſt dies, will mir jcheinen, die beſte 
Art und Weife, einer jo ſchwierigen und jo gewifjenhaft ge— 
thanen Arbeit gerecht zu werden, — einer Arbeit, deren 
Frucht fraglos eine Zierde der deutſchen Kulturhiftorif aus» 
macht. Der Berfaffer hat fich feine Mühe und feinen Zeit- 
aufwand verdrießen lafjen, um das ungeheuere Material zu= 
jammenzubringen, welches der Aufbau feines Werkes er— 
forderte. Schon an die Sichtung, Ordnung und Zurhand— 
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ſtellung dieſes Materials muſſten Jahre gewendet werden. 
Die Kulturgeſchichtſchreibung darf ſich bekanntlich nicht damit 
begnügen, die Oberfläche der Erſcheinungen zu veranſchau— 
lichen und zu kennzeichnen. Sie muß überall den treibenden 
Kräften in die Tiefe nachgehen. Sie hat den tauſenderlei 
Motiven, welche zur Schaffung des Geſammtbildes eines 
Volksdaſeins zu dieſer oder jener beſtimmten Zeit zuſammen— 
wirken, geduldig nachzuſpüren, auf Pfaden, welche zumeiſt 
mühſamer zu begehen find als die Wege, welche durch wohl— 
geordnete Archive führen oder gar durch jene Roth-, Gelb, 
Grün» und Blaubücher, die dermalen fo großes Anfehen 
genießen und in die, beiläufig bemerft, doch nur hinein- 
fommt, was einem zur Zeit herrichenden Minifter hinein- 
zuthun beliebt und wie es Hineinzuthun ihm „opportun“ 
Icheint. Um jene fleinen, unjcheinbaren und doch hochbe= 
deutfamen Züge beizubringen, welche die Gejellichaft dieſer 
oder jener Periode oft bejjer charakterifiren als breitipurig 
einhertretende Allerweltsthatfachen, muß der Kulturhiftorifer 
häufig ganze Steppen bedruckten Papier durchwandern. 
Auch unfer Verfafjer hat dieſer Pflicht fih unterzogen, und 
die gejchicdte Art, wie er folche Züge zu finden und zu ver- 
wenden wuſſte, bildet gerade einen ver vielen Vorzüge feines 
Werkes. Auh der Mängel ermangelt daſſelbe nicht, wie 
denn überhaupt nur der hochgradige Profeſſorendünkel und 
eine ſchon ftarf in den Größewahn fpielende Doftoren- 
hochnäſigkeit fich einbilven mögen, „fehlerlofe Ungeheuer“ 
von Büchern hervorbringen zu können. Für das, was als 
der Hauptmangel des Werkes zu bezeichnen fein bürfte, 
nämlich das Miffverhältniß des zweiten, des literarhiftorifchen 
Theils zum erjten, zum focialhiftorifchen, kann der Verfaſſer 
freilich die gewichtige Entjcehuldigung anführen, daß ja zur 
Zeit, von welcher er handelt, die Deutjchen, wenigitens in 
ihren bedeutendſten Lebensäußerungen, ein vorzugsweije 
literariſches Volk geweſen feien. 
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Wie felbitverftändlich, hebt unfer Verfaſſer feine Unter- 
fuhung und Darftellung damit an, daß er von dem terri- 
torialen Umfang, dem Bevölferungsbeftand und der ftaat- 
lihen Eintheilung Deutichlands im 18. Jahrhundert hanvelt. 
Hier muffte auf den traurigen Weftfälifchen Frieden zu— 
rüdgegangen und eine ganze Reihe von Einbußen an Land 
und Leuten verzeichnet werden. Wie war doch vom fpäteren 
Mittelalter an die deutiche Nation an Macht und Macht: 
bewufjtiein herabgefommen! Sie, im früheren Mittelalter 
die wirflihe und einzige Großmacht Europas, hatte ſich, im 
18. Jahrhundert angelangt, nach und nach Livland, Rurland, 
Pommern und Rügen, die Niederlande und die Schweiz, 
Elſaß und Lothringen entreißen lajfen. Und dabei führten 
die Kaiſer des „Heiligen Römischen Reiches Deutſcher Nation“ 
ftetsfort den Titel: „Allzeit Mehrer des Reichs“ — mehr 
noch eine bittere Satire als ein furialftiliftiicher Schnörkel. 

Die Bevölkerung wohnte in 2300 Städten, 3000 Marft- 
flefen, nahezu 100,000 Dörfern und Weilern und auf 
ungefähr 40,000 Evel- und Bauerhöfen. Ihre Gefammt- 
zahl kann nicht genau bejtimmt werden. Das Facit der 
Wahrſcheinlichkeitsberechnung ſchwankt zwifchen 26 und 30 
Millionen. Zur Markirung der ftaatlichen Ein- oder viel- 
mehr BVertheilung dieſer Bevölkerung würden alle Regen— 
bogenfarben in hHundertfaher Variation nicht ausreichen. 
Das Gebiet, welches innerhalb und außerhalb ver zehn 
Neichsfreife lag, machte mitfammen eine ungeheuerliche Kurio- 
Sitätenfammer voll von politifhen Miffbildungen aus. Da 
war 3. B. der „ſchwäbiſche“ Kreis, welcher das heutige 
Wirtemberg, das heute bairifhe Schwaben und die damalige 
Markgrafihaft Baden umfaffte. Abgefehen davon, daß durch 
diejen Kreis die fogenannten „vorderöfterreichifchen“ Land— 
ſchaften fich binfchlängelten, war verjelbe vertheilt unter 
97 Herren, worunter 4 geiftlihe Fürften (ver Bifchof von 
Augsburg, der Bifhof von Konftanz, ver Fürftabt von 
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Kempten und der Propſt von Ellwangen), 14 weltliche 
Fürſten (Herzog von Wirtemberg, Markgraf von Baden, 
Fürſten von Oettingen, Fürſtenberg, Hohenzollern), ferner 
23 Prälaten, 25 Grafen und Freiherren, endlich 31 Reichs— 
ſtädte — (anderwärts gab es auch „Reichsdörfer“. Unter 
diefen „Staaten” des Schwabenlandes gab e8 welche von 
ganzen 1600 oder 1300, ja von 1000 Einwohnern. Aber 
die fleinen litten am Größewahn nicht weniger als vie 
größeren. An ven öffentlichen Gebäuden des Reichsſtädtchens 
Nörplingen la8 man die ftolze, römerhafte Infchrift: „Se- 
natus populusque Nordlingensis“ und ver Staptjchreiber 
des Reichsſtädtleins Bopfingen führte ven Titel „Kanzler“ 
jo gut wie der von Nürnberg, Augsburg over Ulm. An ver 
Buntjchedigfeit innerhalb der Rahmen ver zehn Reichskreiſe 
war e8 aber noch nicht genug, denn in dieſe Kreife waren 
als „reichsunmittelbar” noch hineingefprenfelt 30 „Herr- 
ihaften*, 5 „gewerbichaftlihe" Drte, I Reichsdörfer und 
zwifchen 14 und 1500 „reichsritterfchaftliche” Güter. Alles 
zufammen eine wahrhaft fiihart’ihe Staatenflitterung! Und 
dieſe Hannswurftjade von Reich hatte nicht etwa nur eine 
lächerlihe, jondern auch eine traurige Seite, eine ſehr 
traurige. Denn, wohlverjtanden, die Inhaber ver Spott- 
geburten von Miniaturjtaaten handhabten, „die meijten Sou— 
veränitätsrechte mit derſelben Unbejchränftheit wie die großen 
„Reichsſtände“, fie hemmten den Verkehr ebenjo mittels 
Zöllen, Handelsverboten und Gewerbemonopolen wie ihre 
mächtigeren Nachbarn, die Fürften und Aurfürften, jie er- 
hoben viejelben Anjprüche auf ven Gehorfam ihrer „Landes— 
unterthanen“, auf Steuern und Dienste vonfeiten verjelben, 
und jelbjt das höchite landesherrliche Attribut, das Recht 
über Yeben und Tod, jtand ihnen oft zu, wie die vielen an 
den Siten reichsritterlicher Herrichaft aufgerichteten Galgen, 
die Wahrzeichen diejes hochgehaltenen Souveränitätsrechtes, 
bezeugten“. Diefer Umftand, d. h. das Recht des „Blut- 
banns“ in den Händen zahllofer Zaunfönige ift, nebenbei 
gejagt, eine der Haupturfachen geweſen, daß in deutſchen 
Landen der Gräuel des Herenprocefjes ärger geraft hat, al® 
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anderwärt®. Der Herenproceß war feineswegs nur eine 
gräfflihe Schrulle theologijcher und juriftifher Stirnver- 
bretterung, jondern auch, namentlich im 16. und 17. Jahr— 
hundert, ein fehr einträgliches „landesherrliches“ Geſchäft. 
Ganz in ver Ordnung aljo, daß jeder Staat und jedes 
Stäätchen, jede Stadt und jedes Stäptchen im unenplich 
zerfplitterten deutſchen Reiche bis herab zum „veich8unmittel- 
baren“ Rrautjunferhof ihr regelvechtes Herenbrennen haben 
wollten. 

Ueber dem Wirrfal von Ländern und Leuten, über 
dem größer-, mittel, fleiner- und Eleinftaatlichen Gewimmel 
und Gewuſel jchwebte die Reichsverfaflung. Nicht wie der 
Geiſt über dem Wafjer, fondern wie ein Spinnengewebe 
über Moder. Die mittelalterliche Reichsherrlichfeit war ſchon 
mit Friedrich dem Rothbart zu Ende gegangen. Daß dann 
nach dem Untergang der ftaufiichen Dynaftie und der „ſchreck— 
lichen kaiſerloſen“ Zeit ein machtlofer fchweizerifcher Graf 
auf ven deutihen Königsituhl berufen wurde, ift ein un— 
ermefjliches Unglüd für unſer Land gewejen. ‘Denn das 
deutſche Königthum oder die römische Kaiferfchaft war ja 
fürder nur noch die Handhabe zur Gründung einer Haus- 
macht für die neue Dynaſtie. Die deutiche Geſchichte war, 
wie auch Biedermann fie richtig faſſt, allzeit, ſchon von ven 
Tagen Armind und Marbods her, ein unausgejegter Kampf 
zwilchen dem centripetalen und dem centrifugalen Princip, 
zwijchen dem nationalen Einheitsdrang und der partifula- 
riſtiſchen Selbftjucht, zwiſchen Monarchie und Anarchie, welche 
legtere ſich als Ariftofratie aufipielte. Während vrüben in 
Tranfreih das Königthum, indem es im Bunde mit ven 
Stäpdtebürgerjchaften die Ariftofratie zu Boden trat, die 
nationale Einheit begründete und feitigte, war hüben in 
Deutſchland das Kaiſerthum der Habsburger felber ver aus— 
geiprochene Partikularismus. Kaiſer Marimilian der Erfte 
hat es franf und frei herausgejagt: „Sch bin vor allem 
Defterreich verpflichtet.” Natürlich ahmten dann alle vie 
Zaunfönige das partifulariftiiche Gebaren des habsburgifchen 
Doppeladlers nach, joweit immer ihre Mittel e8 ihnen er— 
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laubten. Die Reichsregimentsmaſchine, vom Anfang an un— 
glücklich konſtruirt, wurde nachgerade zu einem wahren Mon— 
ſtrum von Ungefügigkeit und Komplicirtheit. Setzte man 
das ungeheuerliche Ding in Bewegung, ſo hob ein furcht— 
bares Gepolter und Gepruhſte an, aber die einzelnen Theile, 
die Räder, Walzen, Stifte, Stränge, Kurbeln und Gewichte 
der Maſchine arbeiteten nicht mitſammen, ſondern zumeiſt 
gegen einander. So oft irgendwie ein Verzicht auf parti— 
kulariſtiſche Intereſſen oder auch nur auf Abſonderlichkeiten 
gefordert wurde, erhob ſich das Geſchrei von „Teutſcher 
Stände Libertät“, wie die amtliche Formel lautete. Da— 
hinter barg ſich die polakiſch-anarchiſche Wirthſchaft der 
deutſchen Fürſtenrepublik. Dieſe Wirthſchaft erhielt ihre ſo 
zu ſagen ſtaats- und völkerrechtliche Beſtätigung und Weihung 
durch die ſogenannte Reformation und durch den vom Aus— 
land, vorab von Frankreich, diktirten Weſtfäliſchen Frieden, 
nach jener beiſpielloſen dreißigjährigen Kriegsfurie, welche 
unſer unglückliches Land zu einer Wüſtenei gemacht und 
deſſen Bevölkerung von etwa 18 Millionen auf 4 herab— 
gebracht hatte. Daß nicht allein die Ohnmacht der Reichs— 
gewalt, ſondern auch das klägliche Sinken des Nationalgeiſtes 
im 17. und 18. Jahrhundert eine Folge der rohſelbſt— 
ſüchtigen Fürſtenpolitik geweſen, kann gar keinem Zweifel 
unterſtellt werden. Wie ſo ganz ſchließlich die ſtaatsrecht— 
lichen Begriffe ſich verwirrt, ja in das gerade Gegentheil 
ihrer urſprünglichen Bedeutung ſich verkehrt hatten, dafür 
liefert einen grellen Beweis die Thatſache, daß Friedrich 
der Große, auf die herrichende Anjchauung geftütt, feinen 
Anftand zu nehmen brauchte, ven von ihm i. J. 1785 ge- 
ftifteten Fürftenbund, welcher doch nichts bezweckte, als vie 
„Libertät”“ der deutſchen Dynaſten gegen die befürchteten 
„Webergriffe” ver faijerlihen Gewalt zu jehirmen, im Lichte 
eines verfaffungsmäßigen Bündniſſes, eines volfsthümlichen 
und gemeinnüßigen Unternehmens darzujtellen, ja jogar noch 
weiter zu gehen, d. h. förmlich an die auswärtigen Mächte 
zu appelliten und deren Bejorgniffe vor einem allfällig 
monarchiſch feftgeeinten und folglich ftarfen Deutſchland wach— 
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zurufen. Das iſt, meineich, ein fennzeichnend hohenzoller'ſches 
Seitenftüd zu dem vorhin angezogenen habsburgifchen Aus— 
ſpruch. 

Daß unter ſolchen Umſtänden die Reichsverwaltung 
eine elende ſein muſſte, iſt klar. In alle Einzelnheiten 
derſelben hier einzugehen, hieße Papier und Druckerſchwärze 
umſonſt vernutzen. Das Heilige Römiſche Reich Deutſcher 
Nation, deſſen Kaiſer als ſolcher eine Jahreseinnahme von 
ganzen 8000., ſage achttauſend Thalern hatte, war zum 
Spottlachen Europas geworden. Hauptſächlich infolge der 
Jammerſäligkeit des Reichskriegsweſens. Das Reichsheer 
war, ſogar bei Ausſchreibung eines dreifachen ſogenannten 
„Simplum“ (120,000 M.), thatſächlich nicht ſelten kaum 
20,000 M. ſtark. Und das waren noch dazu Leute, die 
mit den Rekruten Falſtaffs eine bedenkliche Aehnlichkeit hatten. 
Und wie waren ſie geübt, d. h. nicht geübt, was hatten ſie 
für Offiziere, wie waren ſie gerüſtet und bewaffnet! Es 
iſt bekannt, daß z. B. in der Schlacht von Roßbach von 100 
„Schießprügeln“ der Reichstruppen nicht 20 losgegangen 
ſind. Dieſelbe gränzenloſe Verrottung wie im Heerweſen 
auch in der Reichspolizei, in der Reichsjuſtiz, in der Reichs— 
finanzerei, in allem und jedem. Schon zur Zeit des dreißig— 
jährigen Krieges hatte der ſchwediſche Miniſter Oxenſtjerna 
der deutſchen Neichsverfafjung ven Namen „Confusio“ ge— 
ihöpft. Jetzt, im achtzehnten Jahrhundert, war die Kon— 
fufion zu einem Chaos geworden. In diefem Chaos wühlten 
und minirten die öfterreihiiche Partei und die preußijche 
Partei wider einander. Undeutſch waren beide ganz und 
gar. Beide verjchworen fich, jene an Frankreich, dieje an 
Rufjland gelehnt, mit dem Ausland zur DBernichtung der 
nationalen Macht nicht nur, fondern auch des nationalen 
Bewuſſtſeins. Der wiener Hof ließ durch einen feiner 
Publiciften erklären, „Dejterreich müffe entweder an der Spike 
Deutihlands ftehen oder aber es müfje und werde Deutfch- 
lands Feind fein“. Der berliner Aufklärer Nicolai jeiner- 
ſeits bezeichnete die Idee eines deutſchen Nationalgeiftes als 
ein „politifches Unding“ und jchalt das Beſtreben, die Ge— 
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müther für eine folche Idee zu erwärmen, einen „hämiſchen 
Parteizwed“. Der wiener Hof errichtete gegen den neuer: 
wachten und fchöpferifch aufftrebenden deutſchen Geift eine 
chineſiſche Mauer ver Abwehr und Friedrich der Große erfand 
die „nation prussienne“. Angewivert von ver troſtloſen 
Wirklichkeit, in welcher fich ihnen nur das efelhafte Schaufpiel 
einer allgemeinen Auflöſung darbot, bejtiegen unjere Beiten, 
die Leffing, Kant, Herder, Göthe, Schiller, ven Luftballon 
der humanitären Illuſion, um in's Wolkenkuckuksheim ver 
Weltbürgerlichfeit emporzufteigen. Die von dort herab ge- 
gebenen Drafel muthen uns heute doch ganz eigen und 
feineswegs ſympathiſch an. Wenn Lefjing fich berühmte: 
„Ich habe von der Liebe zum Vaterlande feinen Begriff 
und fie jcheint mir höchftens eine heroiſche Schwachheit zu 
fein, die ich gern entbehre* — oder wenn Schiller an Jakobi 
fchrieb: „Wir wollen dem Leibe nach Bürger unferer Zeit 
jein, weil es nicht8 anders fein kann; ſonſt aber und dem 
Geifte nach ift e8 das Vorrecht und die Pflicht des Philo- 
jophen wie des Dichters, zu feinem Volk und zu feiner 
Zeit zu gehören, fondern im eigentlihen Sinne des Wortes 
ver Zeitgenojje aller Zeiten zu fein“ — over endlich wenn 
Söthe feinem Volfe ven nätionalen Beruf und eine nationale 
Zufunft mitteld des Xenions: 


„Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutiche, vergebens; 
Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen euh aus —“ 


gerade abſprach, ja, jo zu jagen, verbot, jo waren das um 
jo traurigere Berirrungen der Wolkenkuckuksheimerei, als das 
„reine, freie und fhöne Menſchenthum“ ver Griechen, auf 
welches man die Deutjchen fortwährend verwies, eigentlich 
doch nur eine Lüge gewefen. Denn, wenn e8 jemals ein 
rafjenhaftes, auf Stamm und Blut pochendes, vom National» 
gefühl und Nationalftolz ganz erfülltes Volk gegeben hat, jo 
waren das gerade vie Griechen, die fich jo wenig um „Menjchen- 
bruderſchaft“, „Weltbürgertfum” und vergleichen Flunke— 
reien mehr fümmerten, daß fie ausſchließlich nur fich jelber 
für Menjchen, alle übrigen Völfer aber für „Barbaren“ 
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hielten. Unſere Klafjifer hatten fich eben ein Ideal von 
Griechenthum zurechtgemacht und ritten fo beharrlich darauf 
herum, wie in unferen Tagen Heinrich der Zweiundſiebzigſte 
von Reuß-Greiz-Schleiz-Lobenſtein auf feinem berühmten 
Prineip. Schiller freilich, weil er von allen ven meijten hifto- 
riſchen Sinn beſaß, befam vie Reiterei jchließlich fatt. Ihm 
ging, als er fah, daß und wie Bonaparte das fofjmopolitifche 
Nebelbild zur brutalen Thatfache eines Weltvefpotismus machen 
wollte und theilweife wirklich machte, die Erfenntniß auf, daß 
man allerdings zu einem Bolfe gehören müjjte, um ein 
rechter und ganzer Menjch fein zu fönnen, und fo hat er denn 
ſchon in der „Jungfrau von Orleans“, großartiger aber 
noch und eindringlicher im „Zell“ die Idee des Vaterlandes, 
das Gefühl des Volksthums und der Nationalität verherr- 
licht. Göthe dagegen ift fein Lebenlang „Weltbürger“ ge- 
blieben und daraus mag jich auch jeine klägliche Haltung 
im Jahre 1813 erklären, welche nur die Göthepfaffen 
verzeihlich finden fünnen. Den erften Mann feiner Nation 
kümmerte e8 wenig oder gar nicht, daß feines Vaterlandes 
Sein oder Nichtjein auf dem Spiele ſtand. Er bejchäftigte 
fich lieber mit China, al8 mit Deutfohland, und wenn er 
fih jpäter auf „allerhöchſten“ Befehlswunſch „allerunter- 
thänigſt“ herbeiließ, zur Siegesfeier fein von allegoriichem 
Froſt ftarrendes Feltipiel „Des Epimenides Erwachen” an- 
zufertigen, jo vermochte er damit nicht das Wort gutzumachen, 
welches er, ver blinde Bewunderer des Todfeindes und 
Zwingheren des deutjchen Volkes, im April von 1815 zu 
Drefven im Haufe Körners zum Stein und zum Arndt 
geſprochen: „Schüttelt nur eure Ketten! Der Mann (Napo- 
leon) iſt euh zu groß! Ihr werdet fie nicht zerbrechen.“ 
Sie wurden aber doch zerbrochen, weil e8 zum Glüd in 
unferem Yande hunderttaufende von Männern gab, welche 
von deutſchem Rechte und deutjcher Pflicht einer fremden 
Zwingherrfchaft gegenüber andere, ganz andere Vorjtellungen 
hatten als der „deutſcheſte“ Dichter. 


— 
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2. 


Das Reichselend vervielfältigte ſich in den einzelnen 
Staaten und Stäätchen in's Unendliche. Suchte doch jeder 
Deſpot und jedes Deſpötlein im deutſchen Reiche ſeine Be— 
ſtimmung und ſeine Ehre darin, es nach Kräften und über 
ſeine, d. h. über ſeines unglücklichen Landes oder Ländchens 
Kräfte dem ſklaviſch nachgeahmten Meiſter- und Muſter— 
deſpoten von Verſailles nachzuthun. Das „L'état c'est 
Moi!“ wurde unzähligemale ganz plump in's Deutſche 
überſetzt. Die „Landesherren“ waren das, was ſie hießen, 
im verwegenſten Sinne des Wortes. Dieſes Syſtem des 
brutalen Deſpotismus hat Biedermann bündig und treffend 
gekennzeichnet: — „Es gab im Staate nur Herren und 
Unterthanen, nur einen abjolut gebietenden und unwider— 
jtehlihen Willen und eine rechtloſe Schar blindlings ge- 
borchender und duldender Sklaven; auf der einen Seite 
eine kleine Minderheit Begünjtigter — den Fürften und 
feine Umgebung — welchen alle natürlichen Güterquellen 
des Landes und alle mühjam errungenen Früchte ver Volks— 
arbeit zum ausfchweifenpften Genufje offen lagen, und auf 
der andern Seite die Maſſe des Volfes, berufen und ver- 
pflichtet, für die Befriedigung ver Gelüfte jener Minorität zu 
arbeiten, zu zahlen, Zaften zu tragen und Noth zu leiden.“ 

Wie allbefannt, ift um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
an die Stelle viejes brutalen Defpotismus der jogenannte 
aufgeflärte oder fublimirte getreten. Derſelbe erfloß zu— 
nächſt aus der Einfiht, daß man, um die Schafichur er- 
giebiger zu machen, doch einigermaßen für die Schafe von 
Unterthanen Sorge tragen müſſte. Dazu Fam ver Einfluß . 
der „Philofophie des Jahrhunderts“, welche aufflärerifche 
und humanitäre Ideen mälig in Schwung und Mode zu 
bringen begann. Typiſche Figuren und Beifpielgeber des 
aufgeflärten Defpotismus waren, wie jeder weiß, Friedrich II. 
und Sofef II. Defpoten jind fie beide gewejen, aber eben 
„jublimirte*. Der von Preußen jagte: „Der Fürft ift 
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für die Geſellſchaft, was der Kopf für ven Körper ift: 
er muß ſehen, venfen, handeln für die ganze Gemein- 
ihaft, um ihr alle Vortheile, deren fie fähig ift, zu ver— 
ihaffen. Will man, daß die Monarchie den Sieg behalte 
über die Republik, jo muß der Monarch thätig und un— 
bejcholten jein und alle Kräfte zufammennehmen, um feinen 
Pflichten zu genügen“. Der von Defterreich erflärte: „Ein 
Neih, das ich vegiere, muß nah meinen Grunpfäßen 
beherrſcht, Vorurtheil, Fanatismus, Parteilichkeit, Sklaverei 
des Geijtes unterbrüdt und jeder meiner Unterthanen in 
den Genuß feiner angeborenen Freiheit geſetzt werben”. 
Man fieht, von vem „Der Staat bin Ich!” des vierzgehnten 
Ludwigs bis zu der friedrich’fchen und joſef'ſchen Auffaſſung 
der Herricherjtellung und Herricherpflicht war ein ungeheurer 
Sprung. Aber bei genauerem Zufehen erfennt man unfchwer, 
daß auch Friedrich und Yojefs Staats und Regentenideal 
über die Fläche der rationellen Schafzucht nicht emporragte. 
Immerhin ift Sofef wie der menjchlichere Menſch jo auch 
der freifinnigere Mann von beiven gewefen. Man vergleiche 
nur ihre Vorſchriften über die Handhabung der Prefjepolizet. 
Biedermann durfte mit Recht jagen: „Joſeph hat während 
feiner faum zehnjährigen Regierung mehr für die Preffe 
gethan als Friedrich während einer beinahe fünfmal fo 
langen Zeit, nicht bloß in Anbetracht des viel gedrüdteren 
Zustandes, in welchem er die Preſſe fand, ſondern auch 
in Bezug auf die Freiheit, die er ihr gewährte“. Der 
„Philofoph von Sansfoucig” verftand e8 als der fühle Kopf, 
ber er war, ganz vortrefflich, feinen ftet8 wachſamen und 
eiferfüchtigen Deſpotismus, ver keinerlei Selbitjtändigfeit des 
Denkens und Wollens neben fich dulvete, hinter liberalen 
Phrafen zu verbergen. Joſef, welcher mit Bezugnahme 
auf die Dynaſtie, aus welcher er ftammte, mit viel bejjerem 
Grund als Frievrih der „Einzige“ zu heißen verdiente, 
trug ein großes und heißes Herz in der Bruft. Natürlich 
hat es Friedrich weiter gebracht als Joſef: der Kopf bringt 
e8 ja jtetS weiter als das Herz. 

Das von den beiden großen aufgeflärten Dejpoten 
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gegebene Beiſpiel fand Nachahmung bei den kleinen. Jedoch 
wäre es ein Irrthum, wollte man glauben, daß den auf— 
kläreriſchen und freiſinnigen Verheißungen und Redensarten, 
welche dazumal in deutſchen Landen von den Thronen und 
Thrönlein herabſchwirrten, durchweg Erfüllungen und Thaten 
entſprochen hätten. Gar manchem Landesherrn kam es 
auch ſchon zu mühſälig vor, die aufkläreriſche Phraſeologie 
zu handhaben, und ſie und ihre ſämmtlichen Beamten fuhren 
daher fort, im althergebrachten Rüpelſtile zu „herrſchen“ 
und zu amten. In der Mehrzahl der deutſchen Staaten 
und Stäätchen war es bis zum Ende des Jahrhunderts 
mit dem Verwaltungs-, Juſtiz- und Finanzweſen aller 
„Aufklärung“ oder Scheinaufklärung zum Trotz geradezu 
kläglich beſtellt. Am traurigſten und zugleich am burleſkeſten 
ging es aber in den kleineren und kleinſten Sultanaten her. 
Des bekannten Ritters von Lang „Memoiren“ ſind eine 
wahre Fundgrube von hierher gehörigen charakteriſtiſch— 
lächerlihen Zügen. Der Gejchäftejchlenprian war überall 
märchenhaft, am märchenhaftejten in Defterreich, obzwar 
es allenthalben von Beamten aller Grade und Schattivungen 
wimmelte. Die Ververbtheit, Parteilichfeit und Beftechlich- 
feit der Beamtenwelt, von unten bis oben galten für felbit- 
verſtändlich. Das Sprihwort: „Schmieren und falben 
hilft allenthalben“ — wurde ganz ſcham- und ſcheulos 
praftieirt. Die lümmelhafteften Beamten züchtete Baiern. 
Die Sprache diefer Herren war ein genaues Abbild ver 
Ausdrucksweiſe des „leutſeligen“ Kurfürften, jpäteren Königs 
Mar, welcher befanntlich ſtets mit feinem Lieblingswort 
„Sh...ferle" um fih warf. Die aus dem Mittelalter 
berabgefommenen landſtändiſchen Verfaſſungen waren vom 
fürjtlichen Abfolutismus entweder ganz weggefegt oder doch 
zu einem jümmerlichen Pojjenpiel herabgebradt. Wo etwa 
die Landftände noch einige Bedeutung fi bewahrt hatten, 
wie 3. B. im Herzogthum Wirtemberg, waren fie doch 
nur eine wahre Spottgeburt von Volksvertretung und 
faum etwas anderes als eine milchende Kuh für eine gierige 
Vetter- und Bajenjchaft. 
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Wenn nun alfo das Regiment ver Yandesherren durch— 
gängig das Gepräge perfünlicher Willfür trug, fo darf 
man nicht vergejfen, daß dies am Ende aller Enden nur 
möglich war, weil die Unterthanen nichts anderes wuſſten 
und wollten. Man vergegenwärtige ſich nur die öffentliche 
Meinung, wie fie vor hundert Jahren in ver deutfchen Publi- 
eiftif zur Ausprägung fam. Da begegnen uns überall vie 
abjonverlichjten Schwanfungen und Schwenfungen, die ung 
Harmachen, wie ungeheuer ſchwer e8 unfern Vorfahren wurde, 
erst als Menfchen und vann als Staatsbürger fih fühlen 
zu lernen. Das Sklavenbewufjtfein ver deutſchen Philifter- 
welt hatte fich jo breit und tief eingewurzelt, daß jelbit 
verhältnigmäßig vorgejchrittenste Bubliciften und Autoren wie 
Schlözer, Möfer, Wecherlin, Mofer, Wieland feineswegs 
auch nur halb, gejchweige ganz davon loszufommen ver- 
mochten. Schlözer vertrat nachdrücklich die Lehre von der 
Alleinweisheit der Negenten, und erklärte e8 für eine 
„lächerlihe Einbildung“, die Anfichten einer Behörde be— 
urtheilen oder berichtigen zu wollen. Wedherlin nannte 
die Amerikaner, welche fi von England unabhängig machen 
wollten, „Kaſende“. Moſer hieß jede Antaftung ver Lehre 
von dem göttlichen Rechte der Fürften einen „Frevel“. 
Wieland jah eine „Wivderfinnigfeit“ darin, wenn man ven 
Völkern das Recht der Beurtheilung von Regierungsmaß— 
nahmen zuerfennen wollte. Allerdings haben dieſelben 
Wortführer anderwärts auch wieder ganz anders fich aus— 
gelaſſen; aber gerade das zeigt uns die Princip- und Halt- 
lojigfeit der deutichen Preſſe von damals, das unfichere 
Umbertappen und Herumtaften der öffentlichen Meinung. 
Mitunter verfiel diefe aus dem Sprechen in finpifches 
Zallen. So in jenem Artifel der „Berliner Monatjchrift“ 
von 1787, welcher „ven Fürften einen anderen Weg zur 
Unfterblichfeit“ aufthat, indem er venfelben hochernfthaft 
anrieth, ihre Völker durch allmälige Erziehung zur Selbſt— 
regierung für die Republif vorzubereiten und wenn dieſes 
gethan wäre, ihren Gewalten freiwillig zu entfagen und re= 
publifanifche Verfaſſungen zu proflamiren. 
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Derartige Phantaſterei kennzeichnet, zuſammengehalten 
mit der Knechtſchaffenheit des deutſchen Volksgeiſtes von 
damals, die grelle Gegenſätzlichkeit einer Zeit, welche man 
die Epoche der Kontraſte nennen könnte. Man denke 
nur, daß wenige Jahre, nachdem ein deutſcher Autor ge— 
äußert: „Schwerlich wird jemals ein Genie aufſtehen, 
deſſen Befehle unſern Gehorfam ermüden könnten“ — 
und ein anderer, Sturz, in ſeiner Abhandlung „Ueber den 
Vaterlandsſtolz“ wehmüthig geſagt hatte: „Träume nicht 
von Freiheit, ſo lange wir auf jeden Wink wie Cäſars 
Knechte ausrufen: 


„Gegen das Leben der Brüder, ja gegen die eigene Mutter 
Wenn er's befiehlt, wir führen den Streich, ob die Hand ſich auch ſträube“ — 


Schiller feine „Räuber“ und Kant feine „Kritik der reinen 
Vernunft“ veröffentlichte. Aber freilich, ſolche und ähnliche 
Dffenbarungen des wiedererwachten deutſchen Genius be— 
rührten einftweilen die Volksmaſſen gar nit. Diefe 
jhleppten ihr mühfäliges und beladenes Dafein auf den 
gewohnten Leidenswegen weiter, zugleih im Zwange ver 
Monarhie und im Banne ver Hierardie. Was dieſe 
und ihren betrübjamen Einfluß auf das Volfsvafein an- 
geht, jo hatten, ſchwäbiſch zu reden, vie römijche und die 
Lutherijche neben einander feil, d. h. Feine hatte ver anderen 
etwas vorzumwerfen. Ebenſowenig die Sefuiterei da und die 
Pietifterei dort. Die theologiſche Verbohrtheit der unge- 
beuren Mehrheit ver Deutſchen hatte feit der Reformation 
nicht ab⸗, jondern gewaltig zugenommen. 

Bei Gelegenheit der Erörterung diefer Verhältniſſe 
berührt Biedermann mit fanfter Hand die Frage nach der 
Einwirkung vonfeiten der Reformation und des Reformators 
par excellence auf ven öffentlichen Geift und die politifche 
Anjhauung und Gefinnung unferes Volkes. Ich meines- 
theil®, dem die Unfehlbarfeit de8 Papftes von Wittenberg 
und die Infallibilität des Papſtes von Rom von jeher 
gleih hoch, d. h. gleich niedrig ftand, will viefes Problem 
mit etwas rauherem Griff anfaffen und eine ganze Reihe 
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von „inopportunen“, ja dem fogenannten „proteftantifchen 
Bewuſſtſein“, Höchft unbequemen Fragen bier wiederholen, 
welche ich jchon anderwärts vor einem Menjchenalter ges 
ftellt. Welche Bewandtnig hatte e8 denn eigentlich mit der 
durch Luther vollbrachten „religiöjen Befreiung“ unferes 
Volkes? Befteht die „Befreiung“ eines Volkes etwa darin, 
dag man ihm das „hölzerne Joch des Papſtthums“ abnimmt 
und dafür das „eiferne des Bibelbuchſtabens“ auflegt ? 
Waren die taufende von Lutherifchen Päpſtlein toleranter 
als der römifche Papſt? War vie [utherifhe Bonzenfchaft 
der freien Forſchung geneigter als vie Fatholiihe? War 
nicht Luther feinen Nachfolgern mit dem Beiſpiel flegel- 
bafter Unduldfamfeit vorangegangen? Hat die Lutherijche 
Dogmatif den Forderungen ver Vernunft und Wiljenjchaft 
mehr Rechnung getragen als vie römische ? Hat das Quther- 
thum das deutſche Volk hHumanifirt? War das. furchtbarite 
Brandmal der chriftlihen Welt, der Herenproceß, dem 
proteftantifchen Deutjchland etwa weniger ſtark aufs und 
eingedrüdt als dem Fatholifhen? Hat nicht Luther, lange 
vor dem preußifhen Miniſter Rochow, den „beichränften 
Unterthanenveritand“ erfunden und war dieſe Erfindung 
mit der Firchlichen Zerfpaltung der Nation nicht etwas zu 
theuer erfauft? Haben deutſche Fürften wirklih nur qus 
rein religiöfem Drange das Lutherthfum angenommen ? 
Hat Luther feine „Reformation“ nicht auf Gnade und Un— 
gnade der fürftlichen Gewalt überliefert? Hat er, jeine 
Reformation um jeden Preis zu fichern, ven partikulariftiichen 
und centrifugalen Zerritorialherren nicht die bedeutendſten 
Einräumungen gemaht? Hat er, ohne allen politifchen 
Sinn, Berftand und Takt, nicht überall für die Fürjten 
und gegen das Volk Partei genommen? Wer hat gegen 
die armen Bauern, welche die „evangelifche Freiheit“ nicht 
allein abſtrakt-dogmatiſch, fondern auch konkret-politiſch und 
ſozial verftanden wiſſen wollten und durch graufamjten 
Sunfer- und Pfaffenpruf zur Empörung getrieben worden 
waren, jo wuthſchäumend gehegt wie Luther? Hat er in 
der jatten Herzlofigkeit eines wohlgenährten Profejjors der 
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Theologie nicht gepredigt: „Der gemeine Mann muß mit 
Bürden beladen ſein, ſonſt wird er zu muthwillig?“ Hat 
er ſeine Gefälligkeit gegen die hohen Herrſchaften nicht bis 
zur förmlichen Gutheißung einer fürſtlichen Bigamie ge— 
trieben? 

Wer aber will hergehen und vertuſchen oder gar 
leugnen, daß die lutheriſche Geiſtlichkeit, in ſtlaviſcher Nach— 
ahmung ihres Meiſters, zur politiſchen Verknechtung unſeres 
Volkes das Menſchenmögliche gethan habe? Ausnahmen 
gab es, ja wohl, aber dieſe beſtätigten auch hier, wie über— 
all, nur die Regel. Die Väter der Geſellſchaft Jeſu waren 
mit Grund berühmt um ihrer Kunſt willen, den menſchlichen 
Trieb und Drang nach Freiheit mit den Wurzeln auszu— 
reißen, jede ſelbſtſtändige Willensregung im Menſchen zu 
vernichten und die Perſönlichkeiten zu unbedingt gehorſamen 
Werkzeugen der herrſchenden Autoritäten zu formen, welche 
ja hinwiederum nur Marionetten an den von ihnen, den 
Jeſuiten, gelenkten Drähten waren. Dieſer Ruhm ließ 
die lutheriſchen „Diener am Worte“ nicht ſchlafen. Sie 
wollten an Servilismus niemand nachſtehen, insbeſondere 
ihren Schaufelhüte tragenden Todfeinden nicht, und um 
ſich als die auszuweiſen, welche ſie waren, ſchrieb der 
lutheriſche Prälat Pfaff in Tübingen um 1750 eigens ein 
Buch, worin er den hiſtoriſchen Beweis antrat und führte, 
daß vor allen übrigen Kirchen der lutheriſchen die Palme der 
Knechtſchaffenheit zukäme. Noch 1790 ließ ein lutheriſcher 
Geiſtlicher, Ewald geheißen, eine Schrift ausgehen, welche 
die Lehre vom unbedingten Unterthanengehorſam predigte. 
Herder hat daher wohl nicht ohne einen ſtrafenden Seiten» 
blick auf feine zeitgenöſſiſchen Amtsbrüder im vierten Theil 
feiner „Ideen zur Geſchichte der Menjchheit" ven Sak 
gefchrieben: „Faft immer waren Geiftlihe die, deren ich 
die Könige zur Gründung ihrer vefpotifchen Macht bevienten ; 
wenn ſie mit Gejchenfen und Vortheilen abgefunden 
waren, jo durften andere wohl aufgeopfert werden.“ Redlich 
wetteiferte übrigens mit ver Geiftlichfeit beider Konfeſſionen 
in ſklaviſcher Nievertracht das zünftige Gelehrtenthum des 
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18. Jahrhunderts. Ich erinnere nur an die grotejfen und 
graufamen Korporalsfpäffe, welche die Faſſmann, Gundling 
und Morgenftern am Hofe Friedrich Wilhelms des Erjten 
mit jich treiben liegen. Dann daran, wie die Profejjoren- 
ichaft der Univerfität Leipzig, mitfammt dem „großen“ 
Gottſched, vor Auguft dem Starken, diefem Land» und 
2euteverderber, der nur in der Gewiffenlofigfeit und in 
der Ausjchweifung ftarf war, im Unflat der Speichellederei 
förmlich fi wälzte, ven wüjten Sultan lobpreijfend als „das 
Kleinod diefer Welt”, als ein „von Gott felber vargeftelltes 
Wunderwerk“. Später noch hat ver Schweizer Johann von 
Müller gezeigt, was ein berühmter Gelehrter in dieſem Fache 
zu leiften vermöge. Denn diefer chamäleoniſche Virtuos der 
Charafterlofigfeit, welcher in jeinen Büchern die Strenge 
taciteifhen Stils affektirte, ſchämte fich ja nicht, ſchnell 
nacheinander over gar gleichzeitig wie Friedrich den Großen 
jo auch ven feelenverkäuferiichen Yandgrafen von Heſſen— 
Kaſſel, wie Napoleon fo auch ven „Morgen-Wieder-Luſchtik“⸗ 
Yeröme zu beweihräuchern. 


3. 


Die Abjchnitte, in welchen Bievermann von der „Volfs- 
fraft im Dienfte der herrſchenden Kreife” handelt und bis in 
alle Einzelheiten hinein das Militär-, Finanze, und Steuer: 
wefen der deutjchen Staaten erörtert, dürfen als ein Muſter 
fleißiger und umfichtiger Quellenſchöpfung aufgeftellt werden. 
Hier tritt uns draftiih vor Augen, wie mit dem Schweiß 
und Blut des Volkes umgegangen worven ift in der „lieben, 
guten, alten, frommen Zeit“. Ein folgentes Kapitel ſchildert 
die Arbeit des Volkes, vie landwirthſchaftliche und gewerbliche 
Tätigkeit, Handel und Wanvel, das Geld» und Kreditweſen, 
die Berfehrsmittel und Verkehrshinderniſſe. 

Alles zufammengenommen, erhalten wir den Eindrud, 
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daß die deutſchen Bevölferungen im 18. Jahrhundert jo zu 
fagen mit Blöden an den Füßen und mit Ketten an den 
Armen arbeiten mufjten. Denn gerade auf dem volfs- 
wirthichaftlihen Gebiete brad die „Aufklärung“ nur jehr 
langfam fi Bahn. Es ftanden ihr ja nicht allein vie 
Unwiſſenheit und das Vorurtheil, die träge Gewöhnung, 
das gedanfenloje Kleben am Hergebrachten entgegen, jondern 
auch die zahllojen Scharen von wirklichen over eingebilveten 
Privatintereffen. Wenn man die heute faum noch vorjtellbaren 
und glaublichen Hemmniſſe und Hinderniſſe aller Art be- 
denkt, welche dazumal der Aderbau, das Handwerk, vie 
Fabrikation, der Handel und DBerfehr von einem Ende 
Deutjchlands bis zum andern auf Schritt und Zritt zu 
befahren, zu rejpeftiven, zu befeitigen oder wenigjtens zu 
umgehen hatten, die auch nach aufgehobener Leibeigenjchaft 
thatſächlich noch lange fortvauernde bäuerliche Unfreiheit, 
ven ftupivden Zunftzwang, die zahllofen Zollſchranken, die 
Elendigfeit der Straßen und aller Berfehrsmittel, vie 
Sclepperei und Unzuverläfjigfeit der bürgerlichen Rechts— 
pflege, das Gauner- und Räuberwefen — ja, wenn man 
das alles bedenkt, jo muß man von hoher Achtung erfüllt 
werden vor der Unerjchöpflichfeit unferer Volkskraft und 
vor der Unermüdlichfeit deutſcher Arbeitsluft. Nur die 
Ergebnifje einer unter den beregten Umſtänden doppelt er— 
ftaunlichen Arbeit, Entfagung und Ausdauer unferes Volkes 
machen e8 begreiflich, wie die ungeheuren Summen, welche 
die bis zur Zollheit gefteigerten Verſchwendungen ver 
meisten Höfe fofteten, aufgetrieben werden konnten. Mochte 
jedoch das Volk noch fo fehr ſich anftrengen und abmühen, 
das, was es hervorzubringen und was man ihm ab- und 
auspreſſen fonnte, reichte doch zur Beftreitung ver Prajjerei 
und Schwelgerei, der Wollüfte und Narrheiten der an ber 
Banfetttafel des Lebens Sitenvden bei weiten nicht aus. 
Man machte daher riefige Schulden zur Belaftung künftiger 
Geſchlechter und das gegenwärtige Geſchlecht machte man 
zur Waare eines fjchwunghaft betriebenen Seelenverfaufes 
und Menjchenfleifchhandels. Das ift ein jehr gewinnreiches 
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Geihäft deutſcher Landesväter von Gottesgnaden gewefen. 
Denn nur allein während des amerifanifchen Unabhängig- 
feitöfampfes find in die Kaffen fürftliher Menſchenhändler 
für an die Engländer verfaufte Landeskinder dieſe Summen 
gefloffen: — Nah Hefjen-Kuffel 2,600,000 Pfd. Sterl., 
nah Braunſchweig 780,000, nad Hannover 448,000, nad) 
Hanau 335,150, nach Anfpad 305,400, nah Waldeck 
122,670, an verfchievene Miniaturvefpoten 535,400 — 
Summa: 5,126,620 Pfunde, d. i. 34,177,466 Thaler. 
Der halbverhaltene Schmerzensichrei in Schubarts „Kaplied“ 
und das Zähnefnirichen in ver Selbjtbiographie Seume’s, 
welchen ja ver kaſſeler Großhändler mit Menjchenfleifch 
an die Engländer verkauft hatte, das war alles, was das 
deutſche Volk folher namenlofen Schänplichkeit entgegenzu- 
jegen wuſſte. 

Ein gutes Stück deutfcher Volksgefchichte im 18. 
Sahrhundert ftedt in der Betrachtung der Bevölkerungs— 
und Befigverhältnifje, ver materiellen Unterlagen des Lebens— 
wandels der verſchiedenen Volksklaſſen, ver Arbeitslöhne und 
Lebensmittelpreife. Auf diefen Gebieten hat aber die Bei— 
bringung der Nachweife für den Kulturhiftorifer große, nur 
theilweife zu überwindende Schwierigkeiten, weil eine Wifjen- 
ſchaft der Statiftif dazumal noch gar nicht exiſtirte. Um 
jo verdanfenswerther ift das immerhin reihe Moſaikbild, 
welches Biedermann bier aus Hunderten mit Bienenfleiß 
benügten Quellen zufammengeftellt hat. Der Anblick vefjelben 
muß in dem Betrachter jehr gemifchte Empfindungen hervor- 
rufen. Die unerquidlichen überwiegen, doch läſſt fich nicht 
bejtreiten, daß auf den intelleftuellen wie auf ven materiellen 
Kulturgebieten faft durchweg in deutſchen Landen ein aus- 
dauerndes Streben fichtbar wird, die Nation aus dem tiefen 
Verfall, in welchen fie während des 17. Jahrhunderts ge- 
rathen war, herauszuarbeiten und emporzuheben. Auf volfs- 
wirtbichaftlichem Gebiet begegnen ung da die erften fehüchternen 
Berfuhe modernen Induſtriebetriebs. Diefer, jowie ver 
Ihon kühner ausgreifende Handel, fie hatten auf der einen 
Seite mit vem überlieferten mittelalterlichen Gilden-, Innungs- 
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und Monopolſyſtem ſchwer zu ringen, auf der andern 
mit dem bald zum ſtarren Prohibitivismus ausgebildeten 
„Merkantilſyſtem“, welches, auch nachdem ſeine Zeit längſt 
vorüber, ſelbſt von Regenten wie Friedrich II. und Joſef LI. 
noch immer aufrecht gehalten wurde. Sehr deutlich wahr— 
nehmbar ſodann iſt der ſtark ausgeprägte Gegenſatz von 
Nord- und Süddeutſchland. Dort richten ſich Arbeit und 
Genuß des Daſeins mehr auf den glänzenden Schein, hier 
mehr auf das wohlige Sein. Es iſt ja recht kennnzeich— 
nend, daß in München an feineren Lebensmitteln eben— 
ſoviel verzehrt wurde, wie in dem dreimal größeren Berlin 
und daß in Dreſden das Sprichwort umging: „Man ſieht 
den Leuten nicht in den Magen, wohl aber auf den Kragen“ 
Als einer der bösartigſten Krebsſchäden Deutſchlands erweiſ't 
ſich die Menge der Reſidenzſtädte, weil dieſelben ſowohl 
Pflanzſtätten des Servilismus als auch der Lüderlichkeit 
und der majlirten Bettelhaftigkeit find. ine reiſende 
Engländerin, ver wir viele fittengefchichtlihe Nachweije 
verdanken, die fcharffichtige und geſcheide Lady Montague, 
bezeichnete al8 ein gemeinfames Charaftermerfmal deutſcher 
Refidenzen eine „gewiſſe jchäbige Eleganz und aufgeputzte 
Armuth“. Mylady, welche in der Draftif ihrer Schilde— 
rungen mitunter ſehr weit ging, verglich diefe Städte mit ge= 
ichminften und frifirten „whores*, welche mit Bändern in 
den Haaren und Silberjchnallen auf den Schuhen, aber 
in zerriffenen Hemten und Unterröden einhergingen. 
Unſerem Berfafjer in vie Einzelheiten feines inhalts- 
reihen Kapitels über „Fürften, Höfe und Abel im 18. 
Sahrhundert“ nachzugehen, fann ich mid um fo weniger 
für verpflichtet halten, als ich felber viefe8 Thema anders 
wärts wiederholt einer einläfjlihen Behandlung unter- 
zogen habe!). Biedermann zieht die Summe feiner be- 
züglihen Darftellung alfo: „Der Taumel der Genußſucht, 


1) Deutiche Kultur- und Sittengeſchichte. 8. Aufl. ©. 427 fg. 
Geihichte der deutſchen Frauenwelt, 4. Aufl. Bd. I. ©. 173 fg. 
Blücher; feine Zeit und fein Leben, 2. Aufl. Bd. I, ©. 87 fg. Ger- 
mania, 3. Aufl. S. 283 fg. 
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der Verfehwendung, ver Abfehrung von der volfsthümlichen 
Sitte und der Nahahmung fremder Thorheiten und Laſter, 
der nach und nach faſt alle deutſchen Höfe in ſeinen Wirbel 


hineinriß, hat über ein volles Jahrhundert angedauert. - 


Die Mittelflaffen Hatten ſchon längſt durch eigene Kraft, 
troß des von oben gegebenen Beijpiels, vie Herrihaft des 
Auslandes in Kunft und Wiffenfhaft und zum Theil auch 
in den Sitten wieder abgejchüttelt und ein neues, geijtig 
fräftigere8 und fittlich reinere® Leben begonnen, als noch 
immer ein großer" — (Autor hätte Fedlich jagen dürfen: 
der weitaus größte) — „Theil der Fürjten und des Adels 
in der merkwürdigen Abhängigkeit von fremder Sprache 
und Sitte und in dem Schlenprian einer geiftlofen und 
jteifen oder üppigen Art leichtfertiger Lebensweiſe beharrte. 
In derjelben Zeit, wo Klopftods Dichtungen und Gellerts 
edle Moralvorjchriften die Herzen der Deutjchen entflammten 
und erwärmten, wo Leifings unerbittliche Kritif die Geifter 
wachrief, wo in einem allgemeinen Gähren und Drängen 
fih eine neue großartige Epoche der nationalen Literatur 
anfündigte, wo ein Möfer den Ernst der deutjchen Sitte 
zu erneuern, ein Mofer ven erjtorbenen Nationalgeift wieder 
zu erweden bemüht waren — in diejer Zeit fehlte e8 ven- 
noch nicht an deutſchen Fürften, welche die alte tolle Wirth- 
Ihaft mit der vollen Schamlofigfeit wie zuvor, ja zum 
Theil mit gefteigerter Frivolität fortfegten, während andere 
nur halb und zögernd oder gezwungen durch die Macht 
der Verhältnifje ihren ausfchweifenden Neigungen zu Prunk 
und Verſchwendung und ihrer vornehmen Abgeſchloſſenheit 
vom Volke entjfagten und nur eine geringe Zahl aus wirklich 
aufrichtiger Gefinnung und in verftändiger Erfafjung ver 
veränderten Zeitverhältnijje einen bejjern Weg betrat.“ 
E8 wäre gar nicht ſchwer, die erjte ver drei bezeichneten 
Kategorien mittel® Aufthuung einer veichausgeftatteten 
Galerie zu illuftriren, welche wahre Prachteremplare von 
Praffern und Preſſern, Jagdwütherichen und Bauernſchindern, 
Saufbolden und Unzüchtlingen , ja ſogar von Betrügern 
und Fäljchern aufzeigen würde. 


vw 
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4. 


Es ift eine allbefannte fulturgefchichtlihe Thatſache, 
daß der herrliche Aufichwung, welchen der deutfche Genius 
von der Mitte des 18. Jahrhunderts an in Poefie und 
Muſik, wie in ven Wifjenfchaften nahm, Urfprung, Antrieb, 
Förderung und Verſtändniß zunächſt durchaus nur den 
bürgerlichen Kreifen zu verdanken hatte. Die vornehmen 
Leute waren ja in Deutfchland dazumal ver Heimat fo 
entfrembet, jo verausländert, daß fie nicht einmal an vie 
Möglichkeit einer vaterländifchen Literatur und Kunſt 
glaubten. Allen voran in folhem Unglauben ftand Friedrich 
der Große, welcher „Fremdling im Heimiſchen“ fo durch 
und durch verfranzoj’t war, daß er lieber einen jämmerlich 
unwiſſenden franzöfiichen Mönch als den Gotthold Ephraim 
Leffing zu feinem Bibliothefar haben wollte und die national- 
literarifhen Thaten Klopſtocks, Wielands und Lejfings, vie 
genialen Jugendwürfe Göthe's und Schillers nicht beachten 
oder gar verachten zu dürfen wähnte. Joſef der Zweite 
war allerdings deutſcher gefinnt und hätte fich bei längerem 
Leben den Einflüffen unferer großen Literaturepoche ficher- 
fih nicht entzogen, allein in jüngeren Jahren verhinderte 
feine jehr mangelhafte Gejhmadsbildung eine nähere Be— 
ziehung zu den Trägern der großen literarifchen Bewegung 
und ihren Schöpfungen. Immerhin jedoch war Joſef der be— 
wunbernde Gönner Mozart8 und der Gründer des deutſchen 
Burgtheater. Im übrigen war e8 ja ganz gut, ja ein 
großes Glück für unfere Literatur, daß fie nicht an Höfen, 
fondern im Bürgertbum großwuchs. Sonſt hätte Schiller 
nicht fein ftolzberechtigtes Wort von dem „ſelbſt erichaffenen 
Werth” der deutſchen Muſe fingen und jagen fünnen. 
Es gibt auch Menſchen — und ich befenne gern, einer 
derjelben zu fein — welche meinen, in diefem und jenem 
Werke Göthe's wehe fchon zu viel, viel zu viel Hofluft. 

In die deutſche Wiſſenſchaft brachte zuerjt Leibnitz ein 
neues Regen und Bewegen, ein originales Leben und ſelbſt— 
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jtändiges Streben. Diefer Mann war e8, welcher ven deutſchen 
Gedanken zuerit die philofophifchen Schwingen entfalten lehrte. 
Er hat für feine Zeit und mutatis mutandis etwa die Be— 
deutung, welche jpäter Alexander von Humboldt für die feinige 
befaß. Als Charakter ftand aber der Freund der „philojo= 
phiſchen“ Königin Sophie Charlotte entſchieden höher als ver 
Höfling Friedrich Wilhelms des Vierten, welchen Höfling 
jeine Gegner nicht ohne Grund die „enchklopäpifche Kate“ 
geicholten haben. Mit univerfalem Blick und Wiſſen aus- 
geitattet, wirkte Leibnitz wie auf die idealen fo auch auf die 
realen Wiffenfchaften, anregend, bahnbrechend, wegzeigend 
und pfadfindend. Seine vielfeitige Thätigfeit hat überall 
der jpäteren „Aufklärung“ vworgearbeitet. 

Die Volksmaſſen wandelten over Flebten vielmehr in 
ausgefahrenen und nichtsweniger als reinlichen Firchlichen 
Geleifen. Die Fatholifhe Kirche, durch den Jeſuitismus 
diſciplinariſch geftrammt, behauptete feit dem weſtfäliſchen 
Frieden im deutſchen Neiche nicht nur ihre Gebiete und 
durfte ſich nicht nur vieler einzelner, insbejondere in fürftlichen 
und anderen vornehmen SKreifen gemachter Eroberungen 
rühmen, ſondern fie befaß auch Kraft und Anſehen genug, 
um eine Zurüdführung der Proteftanten überhaupt in den 
Schoß der „Alleinfeligmahenden“ wiederholt zu planen. 
Die inneren Zuftände des deutſchen Katholicismus entjprachen 
freilich diefem Machtbewuſſtſein und dieſer ftolzen Haltung 
nad außen feineswege. Man muß die Entartung des 
Gottespienftes in kraſſen Fetifhismus, die tollen Praftifen 
des Afterglaubens, die groteffen, ganz faltirhaften Bußwerke, 
die Verwilderung der Wallfahrerei, vie prälatijche Ueppig— 
feit, die weltpriefterliche und mönchiſche Zuchtlofigfeit, wie 
das alles in den Rheinlanden, in Bayern und Defter- 
reich grafjirte, im Einzelnen fennen, um fih eine Vor— 
jtellung von dem Augiasftall machen zu können, welchen ver 
arme Kaifer Joſef theil® unmittelbar, theil® mittelbar zu 
reinigen unternahm, zu diefem Niefenwerf leider lange 
nicht Herafles genug. 

Wenn der Katholicismus wenigſtens mit Grandezza 
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ſegnete oder fluchte, ſo keifte und belferte der Proteſtantismus 
kleinlich und ſchäbig. Das Lutherthum und der Calvinis— 
mus waren gleichmäßig dogmatiſch verknöchert, ſchleppten 
ſich in geiſtloſem Formelkram dahin und verwandten allen 
„Eifer“, den ſie überhaupt noch aufzubringen vermochten, 
darauf, einander gegenſeitig ſchlechtzumachen. Es war daher 
für beide ein wahres Glück, daß der von Spener geſtiftete 
und von Francke entwickelte Pietismus in den deutſchen 
Proteſtantismus ein neues Ferment brachte, obzwar die 
ſtierſtirnige Orthodoxie wüthend dagegen anging. Der 
Pietismus enthielt zweifelsohne in ſeinen Anfängen und 
in ſeinen erſten Entwickelungsſtadien Keime der Reform 
und des Vorſchritts. Denn er opponirte ja dem armſälig 
beſchränkten, unfruchtbaren und unduldſamen Dogmatismus, 
wollte der Religion ihr eigentliches Heim, das Gemüth, 
wieder aufthun und ſetzte das Weſen des Chriſtenthums 
in die erbarmende und werkthätige Liebe. Aber freilich 
hatte er wie alles Menſchliche auch ſeine Kehrſeite und 
enthielt Keime grober Verirrungen, weil er, dem Phantom 
einer apoſtoliſchen Chriſtlichkeit nachjagend, die Wirklichkeit 
als etwas ſchlechthin Bedeutungsloſes, ja abſolut Verwerf— 
liches faſſte, die Himmelsſehnſucht zum Grundmotiv alles 
menſchlichen Fühlens und Thuns gemacht wiſſen wollte 
und dadurch die Gemüther in eine Nebelei und Tiftelei 
verſtrickte, welche mit der Welt, wie ſie nun einmal iſt, 
in die härteſten Kolliſionen gerathen muſſte. Aus dieſen 
Kolliſionen entſprang dann der pietiſtiſche Dünkel, welcher 
keiner Kirche an Ausſchließlichkeit und Hochmuth der All— 
einſeligmacherei nachſtand, und ferner jene bodenloſe ſub— 
jektive Wilffür, die, wenn fie ſich einmal in ven ein— 
gebildeten „Stand der Gnade“ hineingefchwinvelt hatte, 
über alle pofitiven Geſetze, namentlich auch über die der 
Sittlichfeit, weit fich Hinwegfegen zu dürfen wähnt. Schon 
frühzeitig‘ gerieth demzufolge die pietiftifche „Erweckung“ 
auf die bevenflichjten Irrwege und die „Erweckten“ erwiefen 
fih nur allzu Häufig als Wölfe in Schafpelzen. Die Ge- 
Ibichte des Pietismus wimmelt, bis auf unjere Tage herab, 
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von grellen Ausichreitungen, in welchen die ſektireriſche Hoch- 
fahrt bis zum Größenwahnwig fich fteigert und die frechfte 
Unzucht faum noch das Feigenblatt der Heuchelei vorhält. 
Ich vermiſſe bei Biedermann fonfrete Beijpiele jolcher Ver— 
irrungen, welche Beijpiele wirfjamere Schlageinprüde her- 
vorbringen als die gründlichiten Charafterifirungen. Nament- 
ih hätte unfer DBerfaffer, wie ich glaube, an jenem un- 
geheuerlichen, geradezu märchenhaften und doch von Schritt 
zu Schritt. aftenmäßig bezeugten Sfanval, welches, als ein 
Deweis von der frühzeitigen Verderbniß des Pietismus, 
die fogenannte „Buttlar'ſche Rotte* der „Mutter Eva“ 
ihon im erjten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts aufgeführt 
hat, nicht achtlo8 vworübergehen follen. Um jo weniger, 
als dieſe religionsgefchichtlihe Epifode auch auf andere 
dazumalige Verhältniffe im deutſchen Reiche, z. B. auf das 
Polizei und Juſtizunweſen, ſehr belehrende Streiflichter 
wirft N). 

Es war hohe Zeit, daß in die orthodoxen Bagoden wie 
in die pietiftifchen Zabernafel, in die geiftleeren Aubditorien 
ftupidgelehrter Pevanterie wie in die barbareivollen Gerichts— 
jäle und ihre finjteren Folterkammern mit der Fadel der 
Aufklärung kühn hineingeleuchtet wurde. Als ein Haupt: 
fadelträger ſtand Chriſtian Thomafius auf, einer der beiten 
Männer, welche jemals auf veutjcher Erde die gute alte 
und ewigjunge Sache der Vernunft gegen Dummheit, Wahn 
und Knechtung verfochten haben. Das iſt jo ein Kichtbringer, 
jo ein Rufer im Streit gewefen, welcher ven Reformkampf 
des modernen Geifte8 gegen die mittelalterliche Romantik 


1) Ich habe in meinem Buch „Größenwahn“, vier Kapitel aus 
der Geſchichte menſchlicher Narrheit (1876), ©. 15 fg., unter der Auf- 
ſchrift „Mutter Eva” diefe Epijode dargeftellt, ftreng auf Grund ber 
Alten, welde Thomafius in feiner Zeitihrift „VBernünftige und Chrift- 
liche aber nicht Scheinheilige Gedanken und Erinnerungen“, Bd. II. 
(Halle 1725), ©. 208 fg. veröffentlichte. Als ein Seitenftüd aus dem 
19. Jahrhundert gab ich in demfelben Buch, ©. 137 fg., ebenfalls 
in ftreng aftenmäßiger Darftellung die „Hiſtorie einer Heilandin“ 
unter der Aufſchrift „Die Gefreuzigte” (Dritter Abdruck). 

Scherr, Tragifomödie. XI. 2. Aufl. 5 
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da wieder aufnahm, wo ihn die Reformer des 16. Jahr⸗ 
hunderts fallen gelaſſen hatten. Thomaſius wurde ab— 
gelöſt durch Chriſtian Wolf, deſſen Arbeit als Lehrer und 
Schriftſteller die Grundſätze der leibnitz'ſchen Philoſophie 
zu einem nationalen Bildungsmittel machte. Von da an 
ergoß ſich der breite Strom des „Rationalismus“ immer 
unaufhaltſamer über alle Gebiete des deutſchen Geiſteslebens. 
Es iſt ja wahr, da und dort war er ſeicht, dieſer Strom, 
ſehr ſeicht; aber anderwärts war er um ſo tiefer und flutete 
um jo majeſtätiſcher einher, hunderte, tauſende von Irr— 
thümern, Wahngebilden, Vorurtheilen und Ungerechtigkeiten 
wegfegend. Niemand wird leugnen wollen, daß die „Auf— 
klärung“, eben als das helle Licht, welches ſie war, auch 
ſtarke Schatten warf; aber fein wiſſender und redlicher 
Mann wird feine Bewunderung und feinen Dank einer 
Kulturerſcheinung verfagen, welche zu ihrer höchften national- 
fiterarifchen Ausgeftaltung ven „Nathan“ Leſſings, zum 
vollendetſten wiſſenſchaftlichen Ausprud die „ Kritik der reinen 
Bernunft* Kants und zu ihrer edelſten fittlichen Loſung 
deſſelben Weifen von Königsberg „Kategorifchen Imperativ“ 
hatte. Das nie genug zu preifende Gefammtergebniß der 
aufflärerifhen Tendenz und Arbeit in unjerem Lande war, 
daß es die Deutfchen von der defpotifchen Herrichaft des 
einſeitig-theologiſchen Geiftes befreite, unter welche fie in- 
folge der vonjeiten der Reformatoren gewollten und er= 
jtrebten Verbibelung gefallen waren. 

Die literarifche Fehde, welche die Schweizer mit Gott» 
ihed führten, machte der langen Periode der Nahahmung 
in Deutfchland Teineswegs jchon ein Ende. Im Grunde 
wollten ja die Bodmer und Breitinger nur, daß der Nach— 
ahmungsapparat, nachdem er fo lange im alten Rom, in 
Italien, in Spanien, in Frankreich herumgefchleppt worden, 
jet nah England getragen werde. Aber dieſe Fehde half 
doch den Boden bereiten, auf weldhem etwas fpäter bie 
großartige, durchichlagende, befreiende und grundlegende 
Kritik Leffings fih erheben konnte. Dieſe Kritif war fo 
recht eine Zeugung und ein Merkmal des allgemeinen Regens 
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und Bewegens, welches fich mit dem Beginn der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts im ganzen Sein und Gebaren 
unferes Bürgerthums kundgab und deutlich ahnen ließ, das 
deutſche Leben ſchicke ich an, aus feiner Enge, Kleinlichkeit 
und Berzettelung herauszutreten. Damals begann jene 
große Epoche des Idealglaubens und der Begeifterung für 
das Schöne in allen ſeinen Erjcheinungsformen, wie eine 
folche ſobald nicht wiederfehren wird. Uns, die wir in dem 
eifernen Realismus ver zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts _ 
mitteninne ftehen, muß, falls wir überhaupt noch für Dinge 
empfänglih, die nicht im Kurszettel notirt und nicht an 
der Börfe „gefragt“ find, eine tiefe Rührung überfommen, 
jo wir wahrnehmen, wie unjere anfpruchslofen, in ven be— 
fcheidenften Verhältnifjen und Dafeinsformen zufrieden und 
glücklich fich fühlenden Vorfahren leicht und freudig in vie 
„heiteren Regionen, wo die reinen Formen wohnen“, wo die 
Ideale leuchten und die Götter thronen, emporzufhwärmen 
vermochten. Gewiß lief bei folder Schwärmerei viel Un— 
erfpriefliches und Thörichtes mit unter, aber wie fehr haben 
troßdem wir von der „Angit des Irdiſchen“ niedergedrückten 
Nachfahren Urfache, jene ivealgläubigen Schwärmer zu be— 
neiven! 

Zwei nationalliterauiihe Thaten marfirten den Auf- 
gang unferer großen Yiteraturperiode: Gellerts Fabelnbuch 
und Klopftods Mefjias. Jenes war darum epochemachenp, 
weil e8 nach langer Zeit zum erjtenmal wieder ven ge— 
jammten Mittelftand ergriff und zur literarifchen Bewegung 
in lebhafte Beziehung ſetzte; diefer, verbunden mit der 
klopſtock'ſchen Dvendichtung, regte die Seelen der Jugend in 
ihren Tiefen auf, lehrte die Deutfchen wiederum ven Klang 
und Sinn des Wortes Vaterland verjtehen und lieben, fchuf 
Begeifterung für unfere Sprade, für treue Freundfchaft 
und reine Liebe. Namentlich in Tettbezeichneter Richtung 
ist Klopſtocks Poefie von allergrößter Bedeutung geweſen. 
Denn es läfit fich ja deutlich nachweifen, daß fie zur Ver— 
evelung des Verhaltens ver beiden Gejchlechter zu einander 
nicht wenig, fondern viel beigetragen hat. Als Widerpart 

5* 
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oder vielmehr als ein Ergänzer Klopftods trat Wieland auf, 
welcher mittel8 feines geiftwollsfhalfhaften, graziössleicht- 
lebigen Dichtens unferer einheimifchen Literatur die Theil- 
nahme auch der vornehmen Leute gewann und diefe dadurch 
allmälig aus dem Banne der Verfranzofung löſte. Aus dem 
gährenden Gewühle der „Driginalgenialität“, aus dem 
braufenden Sturm und Drang ber „Kraftgenies“, deren 
Anſchauungen und Wollungen Göthe mit feinem Göß, feinem 
Werther und den Anfängen vom Fauft, Schiller mit feinen 
Näubern, mit dem Fiefco und mit Kabale und Liebe ihren 
Jugendtribut gezollt hatten, ftieg, da durch das Läuterungs— 
feuer der leſſing-winkelmann'ſchen Aeſthetik, dort durch das 
der kant'ſchen Philofophie hindurchgegangen, das Doppel- 
glanzgeftirn ver göthe-ſchiller'ſchen Klaſſik am deutſchen Kultur- 
himmel empor. Bevor das Jahrhundert dem Ende ſich 
zuneigte, gab es unſerem Volk und der Menſchheit die 
Iphigenie und Hermann und Dorothea, den Don Carlos 
und den Wallenſtein, die göthesfchiller’iche Balladen- und 
Nomanzendichtung, die Gefühlslyrif des einen und die Ge- 
danfenlyrif des .andern der zwei großen Freunde — hoch— 
berrlihe Gaben, welchen, ich wage es zu hoffen, noch der 
Zufunft fernfte Gefchlechter, jo lange deutſche Herzen 
fhlagen und deutſche Spraclaute tönen auf dem Erden— 
rund, ihre Bewunderung und ihre Liebe entgegenbringen 
werben. 


Gin Memento. 


Das Wort wirb That, das Kind wird Mann, 
Der Wind wird Sturm — wer zweifelt daran ? 


Chamiffo. 


1; 


Wenn man das 19. Jahrhundert als die Epoche des 
materiellen Schwindels ftigmatifiren wollte, fo könnte man 
das 18. als die des intelleftuellen bezeichnen. Denn wie 
dermalen die Leute ſich anftellen, als wären jie lauter 
Materie, fo bildeten fie dannzumal fich ein, fie wären lauter 
Geiſt. Es war eine jener in der Gefchichte der Menjchheit 
ziemlich regelmäßig wieverfehrenden Zeiten, wo die Gejell- 
Ihaft gänzlich unfähig fich erweilt, Hinter dem Schein das 
Sein, hinter ven Worten die Dinge zu fehen, — fo eine 
Zeit, wo die Leute fih an Illuſionen überefjen und mit 
Phrafen beraufchen. 

Der große Idealiſt und größere Sophift Roufjeau hatte 
mit einer Beredſamkeit ſondergleichen die lächerliche Yüge 
von der „allgütigen Mutter Natur“ und vom paradiefiichen 
„Raturzuftand” zu einem Evangelium hinaufgeſchwindelt. 
Das wucherte dann nad Unfrautsart mit geiler Meppigfeit 
weiter. Myriaden von begeifterten Miffionären jorgten für 
die Berbreitung des befruchtenden Blüthenftaubes und 
Hunderttaufende von Gläubigen genofjen die narkotifchen 
Früchte, als wären diefe das wahre „Brot des Lebens“. 
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So wurden zu Menſchengeſchicke beſtimmenden Mächten 
der traumfelige Optimismus, die breiherzige Sentimentali- 
tät, die größewahnfinnige Phantafterei, die von der Natur 
auf Schritt und Tritt verleugnete Gleichheitslüge, das 
Völkerbrüderſchaftsmärchen und die Glückſeligkeitsfabel. 

Nachdem man ein ganz willfürliches Ideal von Menjch- 
beit in bie blaue Luft Hineingemalt hatte, ſchuf man ven 
Phantafieftaat und ließ denjelben durch ven unbeirrbaren 
Abftraktor Jean-Jacques im „Contrat social“ fonftruiren. 

Die würdige Krönung des prächtigen Luftſchloſſes bildete 
das Dogma von der unfehlbaren Volksſouveränität. Denn 
die Menſchen müffen und wollen nun einmal infallible 
Päpfte haben, jeien es dreifach gefrönte Priefter oder drei— 
fach umnebelte Begriffe, welche leßteren für fede und ſchlaue 
Bolfsbetrüger wie eigens gemacht find. 

Zu dem und für den abftraften Staat erfand man 
auch den abjtraften Menſchen. 

Wie leicht und, jo zu jagen, anmuthig die Herren Philo- 
fophen, die Enchklopäpdiften, vie Rationalijten, die Illumi— 
naten, mit dieſer finnreich zufammengeplägten und hübſch 
angezogenen Glieverpuppe handirten! Wie gefchmeidig Tief 
fih die Marionette von Menſch und Menfchheit unter bie 
Schablone der Theorie bringen! Wie fügten ſich alle ihre 
Glieder fo nett und niedlich in den Rahmen des Syſtems! 
Seht ihr? Der Menſch braucht bloß zu wollen, um frei 
und glüdlich zu fein und die Erde aus einem Jammerthal 
in einen Freudenberg umzufchaffen. 

Die Herren Philofophen waren befliffen, ihrem Ab- 
ftraftum dies Wollen einzutrichtern. Der in ber Retorte 
des Optimismus erzeugte Homunkulus blies und blähte fich 
demzufolge gewaltig auf und fprang dann mit einem Salto 
mortale aus der Theorie in die Praris hinüber. 

Diefer Salto mortale heißt ſonſt die franzöſiſche Re— 
bolution. 

Sie war die logifhe Schlußfolgerung eines Fulturges 
ſchichtlichen Syllogismus, deſſen Vorausfegung die Philo- 
jopbie des 13. Jahrhunderts, und diefe ihrerjeits ift nur 
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die logiſche Konſequenz der Prämiſſe jener mühſäligen ideellen 
und materiellen Arbeit geweſen, welche die europäiſche Ge— 
ſellſchaft von der Verwitterung des Mittelalters an gethan 
hatte. Der Umſturz war vorgefühlt, ſehnſüchtig gewünſcht, 
mit Beſtimmtheit vorhergeſagt worden und kam dann doch 
fo überraſchend wie alles wahrhaft Schickſalsmächtige. 

Auch als der furchtbare Kataflysmus vorüber, hatte vie 
Erinnerung daran noch immer etwas fo Erftaunendes und 
Eritarrendes oder auch etwas fo Blendendes und Ueber— 
wältigendes, daß von einer unbefangenen Werthung und 
einem gerecht abwägenden Urtheil unter ven Menſchen noch 
lange feine Rede fein fonnte. 

Was die Gejhichtichreibung angeht, jo hatte fie gegen- 
über dem Phänomen der Revolution etwa das Gefühl des 
göthe’ihen Fauft gegenüber dem Erpgeift: — 

„Ab, die Erfcheinung war fo riefengroß, 
Daß ih jo recht al8 Zwerg mich fühlen ſollte!“ 


Dann bemächtigten ſich die Parteien des gefchichtlichen 
Stoffes, dem an unerfhöpflih dramatiſchem Interefje nur 
noch einer gleihfommt: die innere Zernagung des römi- 
ſchen Reiches durch das ChriftenthHum und die Äußere Zer- 
trümmerung des Kolofjes durch die Germanen. Die Bartei- 
bornirtheit hat e8, wie” jeder weiß, glüdlih dahin gebracht, 
die Revolutionsgejchichte zu mehr oder minder gelungenen 
Leiſtungen der Zerrbilonerei zu gejtalten. Die einen ver- 
bimmelten die Revolution, die andern verhöllifirten fie. Die 
Vorwärtſer machten aus ihr eine Art von goloflitterigem 
Bambino, die Rüdwärtjer einen grufeligen Butzemann. 

Ganze Büchereien wurben darüber gefchrieben und ge- 
drudt. Denn alle civilifirten Nationen empfanden das Be— 
bürfniß, mit dem Phänomen hiftorifch fich zurechtzufinden und 
auseinanderzufegen. Auf die Erforihung und Klarlegung der 
ganzen und vollen Wahrheit fam es dabei zunächit gar nicht 
an, ſondern vielmehr nur auf die parteiliche Nutzanwendung. 
Dem Liberalismus muffte die Revolution als leuchtenpes, 
dem Konjervatismus als abjchredendes Erempel dienen. Wie 
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der britiſche Toryismus und der chriſtlich-germaniſche Ab— 
ſolutismus mit der Geſchichte der Revolution umſprangen, 
zeigen draſtiſch die bezüglichen Bücher von Walter Scott, 
Archibald Aliſon und Heinrich Leo. Wie auf der andern 
Seite der franzöſiſche Liberalismus und Radikalismus den 
gigantiſchen Stoff in ihrem Sinne kneteten und formten, 
das zeigen nicht weniger draſtiſch die Werke von Thiers, 
Michelet und Blanc. Die achtbändige Revolutionsgeſchichte 
von Thiers iſt nur eine Apologie des Parlamentarismus 
von 1789, die ſechsbändige von Michelet eine Apologie des 
Dantonismus, die dreizehnbändige von Blanc eine Apologie 
des Robespierreismus. Obzwar ebenfalls in einer Illuſion, 
der konſtitutionell-parlamentariſchen, befangen, hat eine Zeit— 
genoſſin der Umwälzung, Frau von Stasl in ihren „Consid- 
rations sur les prineipaux &venements de la revolution“ 
an Schärfe ver Beobahtung wie an Trefffiherheit des Ur- 
theil8 die genannten Hijtorifer weit hinter fich gelafjen. 
Ein Deutjcher war e8, Wilhelm Wahsmuth, ver es 
zuerft unternahm, vom Standpunkt wifjenjchaftlicher Uns 
befangenheit aus die Gejchichte ver Revolution anzufehen und 
zu jchreiben. Sein Bud, i. 3. 1840 in 4 Bänden erfchienen, 
durfte dazumal eine mufterhafte Arbeit genannt werben. 
Heute iſt e8 zahlreichen Berichtigungen zu unterziehen und, 
was einzelne Partieen angeht, ſchon ganz veraltet. Das 
macht, feit 40 Jahren ift neues quellenmäßiges Material 
von ungeheurem Umfang aufgegraben worden. Wie jehr 
dadurch unfere Kenntniß der Nevolution im Ganzen und im 
Einzelnen, im Großen und im Kleinen bereichert worden, 
fann eine Vergleihung von Wahsmuths Buch mit dem drei- 
zehn Jahre jpäter (1853) veröffentlichten von Heinrich won 
Sybel augenjcheinlich und handgreiflich darthun. Die ab- 
jolute Wahrheit hat freilich auch Sybel feineswegs überall 
zu finden und zu geben vermocht. Kein Wifjender und Billig: 
denfender wird ihm das zum Vorwurf machen — „errare 
humanum“ — und nur Rinder und Narren, welche an das 
Märchen von ver abjoluten hiftorifchen Objektivität glauben, 
werden das ſybel'ſche Buch darum verwerfen, weil ver Ver: 
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faffer durchweg von monarchiſch-konſervativen Gefichtspunften 
ausgegangen iſt. Es kann eben fein Menſch — und die 
Hiftorifer find doch fo zu jagen auh Menſchen — aus feiner 
Haut heraus. Anjtändige Leute follten fich daher nachgerade 
ihämen, das Gerede von der abjoluten hiftorifchen Objef- 
tivität nachzuplappern. Hiftorifche Gerechtigkeit, ja wohl! 
Die ift möglich und foll fein, unter allen Umftänden, überall 
und immer. Aber gerade die Objektivitätsichwäter, welche 
eine Unmöglichkeit fich felber und anderen vorflunfern, laſſen 
in ihren „objektiv“ gehaltenen Büchern vie hiſtoriſche Ge— 
rechtigfeit nur allzu Häufig vermijjen. 

Den Verlauf der franzöfifhen Staatsumwälzung zu 
einem literarifchen Kunſtwerk gejchichtlichen Stils zu geftalten, 
bat bislang nur ein Autor verfuht und vermodt, der Schotte 
Carlyle. Seine mit Recht berühmte „French Revolution“ 
ist eine „Hiſtorie“ im malerifchtechnifchen Sinne, aber nicht 
Hiftorie im wiffenjchaftlihen. Trotzdem wird fein Kenner 
leugnen, daß viele von Garlyle mit Worten gemalte Re— 
volutionsicenen an geiftklärender und herzbewegender Wahr: 
heit jelbjt genauefte und fiebenfach beurfunvdete Darftellungen 
übertreffen. Es find Seiten in viefem Buch, welche fraglos 
mit zu ven beften im 19. Jahrhundert gefchriebenen gehören 
und jogar weniger Empfänglichen deutlich ſpürbar machen, 
wie thurmhoch ein Dichter-Prophet über gelehrten Samm— 
lern und Sichtern jtehe. 

Zange hat e8 gewährt, bis die Franzoſen dazu gefommen 
find, der Revolutionslegende fritifch zu Leibe zu gehen. Sie 
fonnten fagen, fie hätten feine Zeit gehabt, das Wefen ihrer 
eriten Revolution zu ergründen, da fie ja etliche weitere 
hätten machen müfjen: die eine, damit fie Louis-Philippe 
in jein Sobber-Bortefeuille, die andere, damit fie ein nach— 
gemachter Bonaparte in feinen Banditen-Schnappfad ftedte. 
Endlich, unter dem zweiten Empire, hatten fie Muße, über 
eine Vergangenheit nachzudenken, welche eine jo ſchmachvolle 
Gegenwart zur Folge gehabt, und die hiftorifche Kritik ſchickte 
zwei Denker und Forfcher vor, welche durch die Revolutions— 
phrafe hindurch das Revolutions ding erkannten und 
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ſelbiges nach der Natur zeichneten: — Alexis de Tocque— 
ville und Hippolyte Taine. 

Tocqueville hat die reichen, ſo außerordentlich aufhellend 
wirkenden Reſultate ſeiner Erforſchung der Urſachen und des 
Weſens ver Revolution in einen ſchmalen Band zufammen- 
gevrängt („De lYancien regime et de la revolution“, 
1856). ever, d. h. jeder, welcher mit der in Rede ftehenden 
Sache ernftlicher ſich befafit hat, kennt dieſen foftbaren Band 
und geſteht dankbar, daß er vemjelben geviegene Belehrung 
verdanke. Taine hat fein („Les origines de la France 
contemporaine*) auf breiterer Bajis angelegt und führt 
e8 in größeren Dimenfionen aus!). Er ift an die Löfung 
der Aufgabe, welche er fich geftellt hatte, mit dem vollen 
Bewuſſtſein herangetreten, daß fein Unternehmen, die Ver— 
nichtung des Revolutionsmythus und der revolutinären 
Mythologie, feinen Landsleuten mifjfalfen werde („J’ai le 
regret de prevoir que cet ouvrage deplaira à beaucoup 
de mes compatriotes.“ T. III. Preface), Das war für 
einen Franzofen wahrlich nichts Kleines, fondern etwas 
Großes. Eine jo mühfälige Arbeit unternehmen und durch— 
führen, nur um ver Wahrheit zu dienen, der Lüge, vem Vor— 
urtheil und der Nationaleitelfeit einen offenen Abjagebrief 
ſchreiben, von vornherein Flarfein, daß ftatt Danfes nur 
Mifjfallen und Unpopularität zu ernten fein werde, das 
bezeugt ein Wahrheitsgefühl, einen Rechtsſinn und eine Ge- 
wiſſenskraft, wie fie gewiß nicht allzu häufig in einem Fran— 
zofen oder in einem Menfchen überhaupt vereinigt fich finden. 
Vollends in unferer Zeit der fittlihen Schlaffheit, welche, 
Ihamlofer Stirne, mit ihrem „Dpportunismus“ als mit 
einem Vorzug, ja als mit einer Tugend ftaatmacht. Taine 
hatte ſchon mittels feiner Gefchichte ver englifchen Literatur 
den Beweis erbracht, daß er es vermöge, über das Gallier- 
thum ſich zu ftellen. Das vorliegende Werk zeigt ihn als 


— 





1) Den bis jett (1876—82) veröffentlichten 3 Bänden („L'aneien 
roͤgime — „La revolution“, a) „L'anarchie“, b) „La conquöte 
Jacobine“) jollen, wie es ſcheint, noch zwei ober brei weitere folgen. 
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einen freien Menſchen und Mann, nicht im Sinne des 
Bartetjargons, aber im Hocjinn des Wortes. 


2. 


Es iſt ein alter Erfahrungsjag, daß der Umbau eines 
großen, in feinen Fundamenten angefaulten, durch und durch 
wurmitihigen und vermorjchten Haufes zu den ſchwierigſten 
Aufgaben gehört, welche einem Architekten geftellt werden 
fönnen. In 99 Fällen von 100 mifflingt die Löfung und 
muß fie mifflingen. Im hundertſten, aljo im glüdlichiten 
Falle fommt nur ein trauriges Flickwerk zumege. 

Ein Haus der bezeichneten Art war das Frankreich ver 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunverts und fo, wie e8 war, 
wurde e8 einem zwölfhundertlöpfigen Architekten, ver fon- 
ftituirenden Nationalverfammlung von 1789, zum Umbau 
überliefert. 

Sybel, aljo ein Hiftorifer, welchen jelbft der wildeſte 
Fanatiker des Syllabus nicht im Verdachte revolutionärer 
Anſchauungen haben kann, hat im erjten Bande feines Werfes 
über das franzöfiiche Staatswefen unmittelbar vor der großen 
Umwälzung veffelben gejagt: „Hier war alles Beſtehende 
in feinem Wirken erbärmlich und, was vielleicht noch jchwerer 
wog, in feinen Rechtstiteln ungewiß. Es gab in dem ganzen 
frangöfifchen Staatsrechte feinen unangefochtenen Punkt; e8 
war (alfo) ganz natürlich, daß die Neuerung von vornherein 
ihren Ausgangspunkt im Natur- und Menjchenrecht juchte“ 
(d. h. mit der Stange der Theorie im Nebel der Abftraktion 
herumfuhr). „Der Wunſch, das Beſtehende zu verbeſſern, 
ver bei gefunden Nationen fich erft bei äußerjtem Mifflingen 
in den Drang der Zerftörung umſetzt, war hier von Anfang 
an hoffnungslos.“ 

Zu diefen Sägen des deutſchen Gefchichtfchreibers Liefern 
die zwei erften Bände von Zaine einen authentijchen, alten- 
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mäßigen, unwiderſprechlichen, aber trauervollen Kommentar. 
Im erſten Bande weiſt der franzöſiſche Kulturhiſtoriker nach, 
daß und wie das Ancien Regime vollſtändig abgewirthichaftet 
hatte und daß der Einfturz des unterwühlten, angefaulten 
Haujes voll Wurmfraß und Moder unvermeidlich und nahe- 
bevorftehennd war. Im zweiten Bande thut er dar, wie das 
der fonjtituirenvden Nationalverfammlung zum Umbau über- 
lieferte Staatsgebäude unter den Händen des Architekten, 
aller Wohlmeinenbeit und theilweifen Geſchicklichkeit vefjelben 
zum Troß, aus den Fugen ging, zerbrödelte, zerkrachte und 
jchlieglih in einen ungeheuren Zrümmerhaufen, in ein 
Chaos von Anardie zufammenjtürzte. 

Aus dieſem wüften Trümmerhaufen erwuchs der Jakobi— 
nismus . Er war zuerft ein aus rouffeau’schen Drafelfprüchen 
zufammengeflidtes Theorem mit ver liebſüßen Devife: „Frei— 
beit, Gleichheit, Brüperlichfeit!” Dann die Verwirklichung 
des Gedanfens der Pöbelherrſchaft, ein hunverttaufend- 
armiger Niefe, welcher, ven Antrieben vonjeiten einer Hand 
voll Bhantaften, Größenarren over Schurken blind gehorchend, 
feine Loſung: „Wer nicht an mich glaubt, der ſtirbt!“ zu 
einer jchredlichen Wirklichkeit machte. Man hat befanntlich 
die Avepten des Jakobinismus damit zu entjchuldigen ges 
ſucht, daß man fagte, fie hätten gemordet, um nicht gemordet 
zu werden. Wohl! Aber wer hat einen Zuſtand vorbereitet, 
ermöglicht, herbeigeführt, wo nur noch die Wahl blieb, 
Henker oder Opfer zu fein? Eben ver Jakobinismus. 

Noch jind jeitvem feine hundert Jahre verfloffen und 
doch wären wir geneigt, das, was dazumal gejchah, für einen 
wüjten vorzeitlihen Mythus zu halten, jo uns nicht taufende 
unverwerflicher Zeugnifjfe vie anwidernde Gewißheit gäben, 
wie tigeräffiich Voltaire's „Tigeraffen* die Karmagnole um 
den ehernen Stier des jafobinifchen Schredens her getanzt, 
geraft haben. Um dieſen Zanz zu begreifen, muß man 





1) Treffend fagt Taine (II, b, 18): „Les Jacobins naissent 
dans la d&composition sociale, ainsi que des champignons dans 
un terreau qui fermente“. 
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fich erinnern, was für Gaillarden, Gavotten und Menuetts 
in Fontainebleau, in Saint-Germain, in Berjailles, in 
Marly, im „Parc aux cerfs“, in Louveciennes und in 
Trianon vordem getanzt worden waren. Der größenärrifche 
gallifche Fafobinismus war ja auch nur die Konjequenz ver 
Prämiſſe des größenärrifchen gallifhen Sultanismus. Cine 
Ahnung vom Kommen diefer Konfequenz fcheint jogar ſchon 
einen der literarifchen Yafaien des Sultans, welcher Ludwig 
der Vierzehnte hieß, angejchauert zu haben. Mean lefe nur, 
das zu erfahren, mit Verſtand vie „Athalie* des Schmeich- 
lers Racine, namentlih vie legte Strophe vom Chorlied, 
welches ven zweiten Akt bejchlieft. 


3. 


Ganz dumme oder ganz unwiſſende oder ganz ver- 
logene Leute ausgenommen, wird niemand mehr fih ein- 
fallen lafjen, leugnen und bejtreiten zu wollen, daß bie 
Revolution, in ihrer Totalität gefafjt, eine gefchichtliche Noth— 
wendigfeit gewejen ſei, — ebenſo unausweichlich, unlenkbar 
und unerbittlich wie irgendeine große Kataſtrophe des Natur— 
lebens. Dadurch werden jedoch die mithandelnden Perſonen 
und Parteien von ihren im einzelnen begangenen Fehlern, 
Vergehen und Verbrechen nur in den Augen von ſolchen 
entlaſtet, welche die menſchliche Willensfreiheit leugnen, dem— 
nach keinen Unterſchied von gut und bös, recht und ſchlecht 
anerkennen und folglich das unbequeme Princip der Ver— 
antwortlichkeit aus dem Leben und aus der Geſchichte weg— 
gewiſcht wiſſen wollen. 

Kein Wiſſender ſodann wird verneinen, daß die Idee 
der Revolution, d. h. die Illuſion, mittels grundſtürzender 
Beſeitigung des Beſtehenden für eine neue, „menſchenrecht— 
lich" zu organifirende Gefellihaft Raum, Luft und Licht zu 
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Ichaffen, für die Phantafie wie für das Gemüth etwas un— 
abweifbar Beftechenves hatte. 

Aber wie gejtaltete fih die Sache, ald man daran 
ging, die blendend-ſchöne Idee aus den „heitern Regionen, 
wo die reinen Formen wohnen”, auf ven ftaubigen oder 
fothigen Boden der Wirklichkeit zu verpflanzen? So, daß 
eine der zahllofen Sophismen, welche der „Citoyen de 
Geneve“ geprevigt hatte, zu einer furctbaren Wahrheit 
wurde: — „Alles entartet in den Händen des Menfchen * 
(tout degenere entre les mains de ’homme), 

Was wurde aus dem verheißungsvollen, von Millionen 
Herzen mit inbrünftiger Andacht empfangenen, geglaubten 
und nachgebeteten revolutionären Evangelium: „Liberte, 
egalit& et fraternite“? 

Die brutale Thatjache einer räuberifchen und mörbe- 
riſchen Pöbeltyrannei. 

Die Seele, der Bildner und Leiter diefer in größe- 
wahnmwitigem Wüthen jchließlich fich verzehrenvden Pöbel— 
tyrannei war der Safobinismus, in welchem man, jo man 
ihn jchärfer anfieht und die Summe feiner Wollungen und 
Strebungen zieht, einen legitimen Sohn des Jeſuitismus 
unfchwer erfennt. 

Wie der Vater auf vollftändige Vernichtung der freien 
Perfönlichfeit und der perfönlichen Freiheit zu Gunften ver 
Geſellſchaftsmacht abzielte und ausging, jo auch der Sohn. 
Feder, felbitverftändlich, in feiner Art und mit jeinen Mitteln, 
die natürlich, mochten fie fein, welche fie wollten, „der Zwed 
heiligte“. Auch die Aushängeſchilde, hinter welchen Vater 
und Sohn für die Erlangung der Omnipotenz fochten, 
waren zwar verjchieven bemalt, aber doch aus demſelben 
Metall gejchmievet. Der jefuitifche hieß Theofratie, ver 
jafobinifhe Demokratie. Da nun befanntlih „vox populi 
vox dei“, jo war mit den verfchieven lautenden Worten 
nur ein’ und daffelbe Ding gemeint: Herrichaft, unbevingte, 
widerſpruchsloſe Herrichaft. 

Nicht umfonft hat ver Heiland Robespierre’s, Roufjeau, 
die Lehre von der Volksſouveränität ven Jeſuiten abgelernt, 
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welche ja, wie jedermann wiffen fönnte und follte, den 
m Begriff verjelben zuerit gefunden und formulirt 
haben. 

Am 21. April von 1793 that der „grünaberige Unbe— 
ſtechliche“ im Allerheiligften des Jakobinismus, in der Stifts- 
hütte ver „Mere-Societe* in ver Rue Saint-Honore, den 
Orakelſpruch: „Das Volk ift der Herr (le souverain), vie 
Regierung ift fein Werk und feine Sache (sa propriete), 
die Beamten find jeine Diener (ses commis); das Volk 
fann, jo oft es ihm beliebt, die Regierung ändern und feine 
Bevollmächtigten abberufen.“ 

Als der Kohen hagadol des Kultus der „Sainte-Ter- 
reur® dieſes Dogma ex cathedra verfündigte, war bie 
„jakobinifche Eroberung * Frankreichs bereits eine bluttriefenve 
Thatfache. 

Wie fie das geworben, zeigt und erklärt uns troſtlos— 
lehrreich Zaine in jeinem dritten Bande. Troſtlos-lehrreich, 
weil jelbjtverjtändlich auch diesmal vie Gefchichte nur lehren 
wird, daß die Menjchen nichts aus ihr lernen wollen. Hegel, 
von dem das traurigewahre Wort herrührt, hat ja be— 
fanntlich jelber nichts aus ihr gelernt. Sonft müffte er 
fih wenigſtens geſchämt haben, ſich zum Vertheidiger ver 
karlsbader Beichlüffe zu ernieprigen. 

Der Jakobinismus begann feine Thätigfeit zugleich 
mit der fonftituirenden Nationalverfammlung. Raſch be= 
möchtigte er fich der entzügelten Preſſe und der brodelnden 
Klubbs. Die Danton, Desmoulins, Louſtalot, Freron, 
Petion, Briffot, Marat liehen ihm ihre Lungenkraft und 
ihre Fingerfertigfeit. Mit der ganzen Selbftgefälligfeit und 
Unverfrorenheit ver Mittelmäßigfeit, aber auch mit der ganzen 
Zähigfeit des Fanatifers wuffte fich Nobespierre zum Pro— 
pheten des Jakobinismus zu machen, deſſen Dogmatifer 
Saint-Fuft wurde. Alle diefe Macher und Streber, bald 
von einer zahlreichen Klientel umgeben, trugen, jo zu jagen, 
ihren möglichft verlodend aufgepugten unfehlbaren Fetiſch 
Bolfsfouveränität fortwährend in Procefjion durch Paris. 
Sie wuſſten, wer Paris hatte, der hatte Franfreih. Das 
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Mittel, die Herrſchaft in der Hauptſtadt zu erlangen, war 
die Umformung des dortigen Proletariats in eine fanatiſirte, 
auf allerlei Wegen beſoldete, vom Jakobinerklubb aus organi— 
ſirte, diſciplinirte und kommandirte, blind gehorchende, blind 
zugreifende und zuſchlagende Pöbelbande, welcher von überall 
her, aus dem Lande ſelbſt wie aus der Fremde, bedeutende 
Verſtärkungen zugingen. Denn alle Katilinarier Frankreichs, 
Europa's und Amerika's trugen ihre zertrümmerten Hoff— 
nungen und erlittenen Demüthigungen, ihre Laſter und Ver— 
brechen, ihre Begierden und Gelüſte, ihren Haß und Rache— 
grimm nach dem revolutionären Paris, allwo, wie vormals 
im cäſariſchen Rom, alles Schändliche und Scheußliche als 
in einer Rieſenkloake zuſammenrann. Zu dieſer rieſenhaft 
anſchwellenden Geſindelſchaft ſtellte die Unzucht ein ſehr zahl— 
reiches, thätiges und wirkſames Dirnenkontingent. Es war 
ja ſo leicht und lockend, der Lüderlichkeit die Marke des 
Patriotismus aufzuheften und den Altar der Venus Vulgi— 
vaga dreifarbig zu drapiren. 

Man hat den Führern der liberal-reformiſtiſchen Evo— 
lution von 1789 vorgeworfen, daß ſie es nicht verſucht oder 
nicht verſtanden hätten, ſich populär zu machen oder populär 
zu erhalten. Als ob anſtändige Menſchen mit Leuten vom 
Stamme Katilina um die Volksgunſt wettbuhlen möchten, 
könnten! Und wenn ſie es auch hätten verſuchen wollen, 
ſo würden ſie doch keinen Erfolg gehabt haben. Denn in 
ſolchen Bewegungen ſind gemeiniglich nur die Katilinarier 
populär, weil eben nur ſolches Geſchmeiß gemein und ſcham— 
los genug iſt, den wechſelnden Launen der urtheilsloſen und 
wankelmüthigen Menge ſich anzubequemen und den ſchlechten 
Inſtinkten des Pöbels zu ſchmeicheln. Aus Kernholz ge— 
ſchnittene Menſchen, Männer vom Schlage der Moſe, Perikles, 
Thukydides, Sokrates, Tacitus, Muhammed, Dante, Michel— 
angelo, Shakeſpeare, Cromwell, Milton, Molière, Wafhing- 
ton, Leſſing, Kant, Herder, Göthe, Schiller, Beethoven, Der 
vom Stein, ſie alle und alle Ihresgleichen haben immer 
und allenthalben mit Verachtung auf die Dirne geblickt, 
von welcher geſchrieben ſteht: 
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„La popularit@? C’est la grande impudique 
Qui tient dans ses bras l’univers“, 


Uebrigens ift e8 thöricht, zu fagen, die Gemäßigten 
hätten fi eben auch populär machen follen. Womit venn ? 
Etwa mit dem Hereneinmaleins ihres Konftitutionalismus 
und Parlamentarismus? Mit diefer finnreich ausgetiftelten 
und kunſtvoll zugevrechjelten Doftrin, welche fich auf ven 
Kathedern gewiegter Staatsrechtslehrer und auf den Lippen 
gewandter Parlamentsrepner jo hübſch zurechtlegen läſſt? 
Bah! Da hatte der Iafobinismus leichtere Arbeit. Seine 
Doftrin war von bewundernswürdiger Einfachheit, Kürze 
und Deutlichfeit: — „Der Bolfswille ift das höchſte, das 
einzige Gefeß; der Volfswille aber bin Ich!“ Der ge- 
treue Widerhall von Ludwigs des Vierzehnten „L’etat c’est 
moi!“ Größewahn drüben und hüben. 

Und bei wem hätten fich die Gemäßigten populär machen 
und erhalten jollen? Wenige Monate nad dem Losbruch 
der Revolution gab e8 für fie jchon feinen Populus mehr. 
Es ijt ja wahr, ver anſtändige Populus, das befigende und 
gebildete Bürgerthum, hat fich in Baris und in ganz Frank— 
reich allzu frühe von der Theilnahme an den öffentlichen 
Verſammlungen, von ven Wahlaften, vom Dienjt in ver 
Nationalgarvde u. ſ. w. abjchreden lajjen. Aber man muß 
doch auch jagen, daß angefichts der rüdjichtslofen und ge— 
waltthätigen Frechheit, womit ver Jakobinismus feine Ab- 
Ihredungspraxis in Scene jegte, dieſer Nüdzug ver an— 
jtändigen Leute von den öffentlichen Angelegenheiten immerhin 
jehr begreiflich war. Konnten fich Intelligenz, Wohlanſtändig— 
feit, Befonnenheit und Mäßigung nod) Gehör und Geltung 
verichaffen ver ſyſtematiſirten Pöbelei gegenüber, dieſen vom 
Jakobinismus geftimmten weinrauhen und fchnapsheijeren 
Kehlen, viefen vom Jakobinismus gelenften fnotigen Rnitteln 
in Schwielenfäuften gegenüber? Nein! Der Grundirrthum 
des Konftitutionalismus und Movderantismus ift gewejen, 
zu wähnen, e8 ließe fich eine halbe, ja eine Viertels-Revo— 
lution machen. Das hieß meinen, eine rollende Yawine 
ließe fich aufhalten mitten auf ihrem Wege vom Gletjcher- 
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buſen der Jungfrau hinab zum Trümletenthal. Die Lawine 
faſſte, verſchüttete, begrub die Thoren. 

Schon im Hochſommer von 1789 war der Jakobinis— 
mus thatſächlich in Paris Herr und Meiſter. Jetzt kam, 
zum erſtenmal in der neuzeitlichen Geſchichte, ſo recht zu 
Tage, welche Fülle von Unheil für die Menſchheit die Groß⸗ 
ſtädte in ihrem wüſten Schoße bergen. Die koloſſale Gift— 
blaſe entleerte ihren Ueberſchuß in tauſendfacher Veräderung 
über ganz Frankreich hin. Zur Zeit, als der Jakobinismus 
zum Guillotinismus ausgereift war, zappelte das ganze 
Land angſtvoll und hilfelos in dem dreißigtauſendmaſchigen 
Netz, deſſen Lenk- und Zugſchnüre in ver „Muttergeſellſchaft“ 
der Rue Saint-Honoré zuſammenliefen. Dort brauchte 
man bloß zu ziehen und rings in Frankreich thaten etliche 
hunderttauſende Marionetten von jakobiniſchen Rothmützen 
ihre brüllenden Mäuler auf und erhoben mordluſtige Fäuſte. 

Man muß anerkennen, daß der Jakobinismus auf ſeinem 
Wege zur Herrſchaft über Frankreich ebenſo geſchickt und 
ſchlau als feſt und raſtlos vorging. Wie es immer und 
überall der gewiſſenloſen Demagogie Art und Brauch, blökte 
er als Schaf oder heulte er als Wolf, je nach den Um— 
ſtänden. Während er in ſo zu ſagen officiellen Akten noch 
die Geſetzmäßigkeit heraushing, predigte er in ſeinen Eck— 
ſteinreden, Klubbreſolutionen und Winkelblättern ſchon die 
wildeſten Gewaltſamkeiten. So ging es weiter. Ohne ſich 
ſpäter die Zeit zu nehmen, das Blut von ſeinen Händen 
zu waſchen, griff er zu ſeinem vergötterten Jean-Jacques, 
um ein Kapitel ſentimentaler Liebeständelei aus der Neuen 
Heloiſe oder das warmbrüderliche Glaubensbekenntniß des 
ſavoyiſchen Vikars aus dem Emile zu deklamiren. Fouquier 
Tinville war ein „empfindſamer“ Menſch comme il faut: 
wann er, der Ankläger beim Revolutionstribunal, ſein täg— 
liches „Gebäck“ (kournée) von 30, 40, 50, 60 Köpfen für 
„Dame Guillotine“ zurechtgemacht hatte, ging er nach Ha ıfe, 
um feinen Rindern die Idyllſen won Geſſner vorzulefen. 
Robespierre’8 drittes Wort war: „la vertu“. Die Lippen 
der ärgſten Blutmenjchen trofen immerfort von Ausdrüden 
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wie: „humanite* und „sensibilite*. Am ſchamloſeſten 
trieb es der fteinherzige Heuchler Barere, der Süßholz- 
rafpler des Schreckensſyſtems, welcher, nachmals ein Reptil 
im Solve Napoleons, die Guillotine mit anafreontijchen 
Redeblumen ummwand, wie Yamartine in feiner Gedanfen- 
loſigkeit dieſelbe jpäter noch „vergoldet“ hat. 

„Das Wort wird That —“ 

Am 14. Juli von 1789 hat fich der Jakobinismus 
zum erjtenmal gezählt, gemujtert und im Handeln verfucht. 
Mit Erfolg. Die „Helventhat“ dieſes Tages gehörte, an 
und für fich betrachtet und die ſymboliſche Bedeutung 
des Ereignijjes beijeite gejtellt, freilich mehr in die Opera 
buffa als in das Epos, fall das Entjegen über vie infamen, 
von den „Baitille-Siegern” an Wehrlofen verübten Mord— 
thaten den Eindruck des Komifchen auffommen ließe. Die 
gefammte Pöbelmaſſe von Paris, wohlbewaffnet und reichlich 
mit Geſchütz verjehen, zwingt 138 Invaliven mit 2 Süden 
Mehl als Proviant zur Kapitulation — voilà tout. Alfein 
der Jakobinismus wuſſte die Legende vom Baftille-Sturm 
jo aufzublajen und aufzuflittern, daß fie noch heute un— 
zählige Hohlichädel ſchwindeln macht. Im aljo glücklich be- 
gonnenen Stile wurde das jafobinifche Wort weiter zur 
That am 6. Dftober desjelben Jahres zu Verfailles. Diefer 
Dftobertag und was drum und dran hing, bewies Elärlich, 
daß Monarchie und Bourgeoifie gleichermaßen nur noch 
Spielzeuge in den Händen des in jeine Flegeljahre ge- 
tretenen Jakobinismus waren. 

„Das Kind wird Mann —“ | 

Am 10. August von 1792 nämlich, nachdem das „Kind“ 
die Knabenjchuhe jchon am 20. Juni total vertreten hatte. 
Der Jafobinismus nimmt, als „ Kommune” von Paris ver- 
Fleibet, förmlich und feierlich von der Herrichaft Befit und 
fängt jofort an, feinen bisherigen Mitarbeitern, den ſchön— 
Ihwagenden und wolfenwandlerifchen Girondiſten zu zeigen, 
was es hieße, de travailler pour le Saint-Jacques. Ge— 
rade aus den blumigften Phrajen ver armen Wolfenwandler 
wuſſten die Jakobiner die fefteften Stride zu drehen, um 
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ihre Nebenbuhler damit zu erwürgen, und die Sibylle der 
Gironde, Manon Roland, wird bald zu fpät ihr Klagewort : 
„O heilige Freiheit, welche Verbrechen begeht man in deinem 
Namen!“ jprechen und wird, auf das Fallbrett der Guillotine 
geichnallt, Tchmerzlich jpüren, was für ein Unterſchied ſei 
zwijchen dem holden Ideal einer „vernunftgemäßen“ Demo- 
fratie, wie fie es fich zurechtgeträumt hatte, und der grau— 
famen Wirklichfeit einer ftupiden Pöbelherrfhaft. In ver 
Verblendung ihrer abftraften reiheitsichwärmerei hatte 
Manon Roland nicht wenig, nein, viel dazu gethan, ven 
Kopf der Marie Antoinette vem Jakobinismus zu überliefern. 
Zum Danf dafür jchlug jegt der Jakobinismus ihr ven 
eigenen ab. Sie hatte ja Unverzeihliches gethan: fie war 
ſchaudernd ftillgeftanden und hatte nicht weiter in das Blut— 
und Rothmeer mithineinwaden wollen. 

„Der Wind wird Sturm —“ 

Der jafobinifche Phrafenwind, welcher von Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit jo verführerifch gefäufelt, ſchwoll 
zum Freveljturm an in jenen grauenhaften Tagen und 
Nächten vom 2. bis 7. September 1792. Marat, aus einem 
ſchlechten Vieharzt zur böfeften Beſtie ver Revolution ges 
worden, hatte in feiner Kanibalenſeele ven Gevanfen des po— 
litiſchen Maſſenmordes ausgehedt und die Kommune von Paris 
machte den Gedanken zur That, indem fie die fünftägige 
Schlächterei, das Morden im Taglohn, anoronete, überwachte 
und bezahlte. Das Furchtbarſte an dieſem Furchtbaren war 
nicht die Maſſe der Opfer, waren auch nicht die haarſträuben— 
den Scheuſäligkeiten, von welchen die Mordakte begleitet 
wurden, ſondern das Furchtbarſte war vielmehr die eiſige Grau— 
ſamkeit, womit der ganze Gräuel geplant, ins Werk geſetzt und 
durchgeführt worden iſt. Der Sturm, welcher dazumal Paris 
durchraſte, war nicht der Glutwind aus der Sahara, ſondern 
der Eishauch von den Polargletſchern. Nicht wie aus 
Glaubenswuth tollgewordene Inquiſitoren und Hexenrichter, 
nein, ſondern als kaltrechnende „Staatsmänner“ haben die 
Jakobiner die Septemberſchlächterei gewollt und verübt. 

Der galliſche Tigeraffe war jetzt los. Er ſchwelgte im 
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Blut und badete fih in Thränen. Der Mafjenmord vom 
September war das Einweihungsopferfeit des „ Schredens“. 
In diefen Wahnſinn brachte ver Jakobinismus Methode und 
machte varaus feine Negierungsmajchine. Die beiden Haupt- 
triebräder verjelben waren der Wohlfahrtsausfhuß und das 
Revolutionstribunal. Wie die ſich drehten! Raſtlos, un— 
aufhaltfam, zermalmend. Cine Weile arbeitete die ganze 
Maſchine unwiverftehlich, ſchreckhaft, mit jafobinifchem Dampf. 
Dann kamen Friftionen. Die einzelnen Theile ver Schredens- 
majchine, die Stangen, Stifte, Hebel, Kurbeln, Räder, kehrten 
fih wüthend gegen einander. Der Jakobinismus begann den 
Jakobinismus aufzufreffen. Blut! Blut! Mehr Blut! 
Noch mehr Blut! brüffte der Guillotinismus. Nach ven 
Royaliſten, Klerifalen, Konjtitutionellen, Orleaniften und 
Girondiften wurden die Hebertiften, Dantoniften und 
Robespierreiften der unerfättlichen Tochter Guillotins in die 
tödtlihen Fangarme geworfen. 

Derweil hatte, wie früher die vom Konjtitutionalismus 
beherrichte Nationalverfammlung ven franzöfiihen Staat in 
einen chaotifhen ZTrümmerhaufen verwanvelte, der vom 
Safobinismus tyrannifirte Konvent feinerjeits die franzöfifche 
Gejellihaft in einen wüften Klumpen von Elend und Seelen- 
jtumpfheit, Efel und Verzweiflung zufammengeprefit. Der 
Jakobinismus hatte fich jo voll Blut gefhlungen, daß er 
gleich einer vollgefrejjenen Abgottjchlange fich nicht mehr 
recht zu rühren vermochte. Er verfaulte bei lebendigem 
Leibe. Aber mit ver Schlange ftarb nicht ihr Gift. Sterbend 
zeugte der Jakobinismus den Bonapartismus. Der war 
jo recht der legitime Erbe und Nachfolger von jenem. So 
namenlo8 elend hatte die jafobinijche Freiheitslüge die 
Franzoſen gemacht, daß fie, um nur endlich aus ven Fäuften 
der fansculottifhen „Tappe-durs“ loszukommen, mit Ent- 
züden in die Hände ver Prätorianer des Cäſars vom Bru— 
maire fi) gaben. Um nur endlich wieder das jo lange 
und fo jchmerzlich entbehrte Gefühl der Ruhe, Ordnung und 
Sicherheit zu haben, ftürzte fich die ganze Nation mit Wolluft 
in die Knechtichaft und fpannte fich jubelnd vor den Sieges— 


86 Menſchliche Tragikomödie. 


wagen des fremden Glückſoldaten, der mit kyniſcher Offen— 
heit der ungeheuren Verachtung Ausdruck gab, welche er, 
freilich nicht ohne Grund, für die Menſchen im allgemeinen 
und für die Franzoſen im beſonderen hegte. 

Das hat der Jakobinismus zuwegegebracht, welcher, 
um der Tyrann des Volkes werden zu können, ſich für den 
Retter und Beglücker desſelben ausgegeben hatte, — der 
Jakobinismus, welcher den Franzoſen Brot und Wein in 
Fülle verſprach und ihnen dafür nur Noth und Pein ohn' 
Ende gab, — der Jakobinismus, welcher der armen be— 
thörten Menge Freiheit, Wohlfahrt und Bildung in ſichere 
Ausficht ftellte und dafür Knnechtichaft, Armuth und Barbarei 
brachte ...... 

Iſt der Inhalt der vorjtehenden Warnungstafel ver- 
ſtändlich? 

Ich denke wohl. 

Wird derſelbe beherzigt werden? 

Nein! 

Warum nicht? 

Weil es das Loos der Menſchen und der Völker iſt, 
nicht hören zu wollen, ſondern fühlen zu müſſen. Weil 
ſie dazu verdammt ſind, in dem ewigen Cirkel von Täuſchung 
und Enttäuſchung, Hoffnung und Entmuthigung, Verſchuldung 
und Büßung ſich herumzubewegen. Weil ſie nicht aufhören 
können aus dem Glauben in den Zweifel, aus der Furcht 
in die Ueberhebung zu fallen, und umgekehrt. Weil — alles 
in allem zu ſagen — noch der letzte Menſch das arme be— 
klagenswerthe, aus unverſöhnbaren Gegenſätzen und Wider— 
ſprüchen zuſammengeſetzte Geſchöpf ſein wird, welches ſchon 
der erſte war. 

„Wer zweifelt daran?“ 


Paris zur Schrekenszeit. 


Le secret d’ennuyer est celui de tout dire. 
Friedrich d. Gr. frei nad) Voltaire. 


2; 


Eines Tages im Jahre 1760 warf Jean-Jaques 
Rouſſeau einen prophetiihen Blid in die Zufunft und 
Ichrieb die Worte nieder: „Wir gehen rafchen Schrittes auf 
die Revolution zu“. ALS die Prophezeihung befannt wurde, 
lachte man ven Propheten als einen „Narren von Schwarz. 
jeher” aus. Wenige Jahre fpäter, 1764, weifjagte auch 
Arouet-Boltaire die Revolution, welche ganz beftimmt im An 
zuge jei („la revolution qui arrivera immanquablement“). 
In den Salons der Herren und Damen von Welt, wo 
man mit revolutionären Zündhößzern als mit einem modijchen 
Spielzeug fpielte, lächelte man achfelzudend dazu und fagte: 
„Ce cher patriarche de Ferney hat in feinem Leben fo 
viele gute Wite gemacht, daß man ihm fchon einmal einen 
Ichlechten verzeihen kann.“ 

Heutzutage braucht man bei weiten fein Voltaire und 
fein Roufjfeau zu jein, ſondern nur fehende Augen und 
hörende Ohren zu befigen, um vworherfagen zu fünnen, daß 
an des 19. Jahrhunderts Neige ein Nevolutionsfrater fich 
aufthun dürfte von einem Umfang, einer Tiefe und einer 
Ausbruhsgewalt, womit verglichen die Eruption von 1789 
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bis 1794 in der Anſchauung ſpäterer Geſchlechter nur wie ein 
harmloſes Feuerwerk erſcheinen möchte. 

Vorderhand muß man ſagen, daß die Schwärmer, die 
Raketen, die Flammenräder und Mordkläpfe dieſes Feuer— 
werkes immerhin Tod und Verderben genug geſprüht haben. 
So genug, daß man ſich daran wohl ein Beiſpiel nehmen 
könnte. Selbſtverſtändlich nicht, um ſich warnen zu laſſen, 
denn das thun ja die Menſchen ſehr ſelten oder nie. Aber 
doch, damit ſich die Leute eine annähernde Vorſtellung von 
dem bildeten, was ihnen oder ihren Kindern bevorſteht, 
wann eine nicht ferne Zukunft ihre logiſchen Schlußfolge— 
rungen aus den Prämiſſen der Gegenwart ziehen wird. 

Daß ſo, wie die Sachen in Frankreich während des 
17. und bis gegen den Ausgang des 18. Jahrhunderts 
bin ſich geſtaltet, d. h. miſſgeſtaltet hatten, die Staats— 
umwälzung eine unumgängliche Nothwendigkeit geworden war, 
darüber kann unter wiſſenden und redlichen Menſchen kein 
Streit mehr ſein. Auch wenn Ludwig der Sechszehnte nicht 
der Schwachkopf geweſen wäre, welcher er war, auch wenn 
er von weniger mittelmäßigen Miniftern, als z. DB. ver 
lächerlich überjchätte Neder einer gewejen ift, berathen 
worden wäre, hätte er ven Ausbruch der ungeheuren Krifis 
doch nicht Hintanzuhalten vermocht. Kin genialer König 
mit einem Stahlherz und mit einer Eifenhand wäre viel- 
leiht — aber auch nur vielleiht — imftande gewefen, die 
Lava der Revolution einzudämmen und ihr den Weg vor— 
zuzeichnen. Aber vie Eruption des fochenden Vulkans jelbit 
zu verhindern, würde auch ein Nummer-Eing Mann wie 
Cromwell unvermögend gewefen fein. Mirabeau, wenn er 
am Xeben geblieben, hätte ven Verſuch einer Eindämmung 
und Wegweifung allenfall8 planen und unternehmen, aber 
ficherlich nicht purchführen fönnen. Er war ja von der Skepſis 
und von der Lüderlichkeit feiner Zeit viel zu ſehr durchfreſſen, 
als daß ihm etwas gelingen fonnte, wozu die riejigite in— 
telleftuelle und fittlihe Kraft gehörte. Der Vollsgraf 
(„le comte plebeien“), wie ihn feine Standesgenoſſen 
jpöttifch fchalten, Hatte davon jelber das richtige Gefühl 
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und gab demjelben Ausprud in Worten, welche von eben- 
foviel Selbitgefühl ald Reue zeugten: — „Ob, fürwahr, 
meine früheren Sünden fommen dem Gemeinwejen theuer 
zu jtehen. “ 

Daß die Grundftimmung ver Gefellichaft des 18. Jahr— 
bunderts, von der Mitte defjelben an, überall in der civili- 
firten Welt eine hochgradig ivealiftifche gewefen ift, weiß 
jedermann und kann gar feiner Anzweifelung unterftelft 
werden. Die Philojophie des Zweifel®, der Aufklärung, 
der Zoleranz, hatte ihr Werk vollbradt. Der Enthufias- 
mus, welden das von Rouſſeau gepredigte jogenannte 
„Raturevangelium“ den Herzen eingepflanzt hatte, trieb vie 
Menſchen zu freiheitlichen Anfhauungen, philanthropijchen 
Wünſchen und hochfliegenden Hoffnungen. Die guten Ideal— 
gläubigen machten fich jelber und anderen alles Ernites 
weis, man hätte das goldene Zeitalter ver Vernunft, Freiheit 
und Gerechtigkeit jchon greifbar nahe vor fih. Schade nur, 
daß alle die liebenswürdigen Phantaften und Enthufiaften 
in ihr glänzendes Zufunftsrechenerempel eine Ziffer einzu- 
itellen vergaßen: die Wirflichfeit mit ihren rauhen 
Thatjachen, erzprojaifchen Bedürfniſſen und gebieterifchen 
Forderungen, die Wirklichfeit mit dem wirflihen Men- 
jchen, welcher „aus Gemeinem gemacht ift und die Gewohn- 
beit jeine Amme nennt“. 

Aus ſolchen vergefjlihen Enthufiaften und Phantaften 
bejtand jchon die Mehrzahl ver im Mai von 1789 zufammen- 
getretenen franzöfiichen Nationalverfammlung. Sie war 
zweifelsohne voll guten, voll beiten Willens, diefe Mehrzahl. 
Sie ijt auch ſehr rüftig gewejen im Nieverreißen, und es 
galt wahrhaftig, gar vieles Abjcheuliche, Scheufälige, Göttern 
und Menſchen Verhaſſte nieverzureißen. Aber weil jie 
nicht mit der nöthigen Unterjcheivung zu verfahren wuſſten, 
brachten e8 die begeifterten Demolirer glüdlich dahin, das. 
Frankreich des Ancien Regime in ein ungeheure Trümmer- 
feld zu verwandeln. Auf diefem wollten fie vie Fonftitu- 
tionell-parlamentariijhe Monarchie à YAnglaise erbauen, 
allein die Stürme vom 14. Juli und vom 6. Dftober 
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fegten die Fundamente des Kartenhauſes fort. Trotzdem 
boſſelte und leimte man dieſes zuſammen, ſo gut oder ſo 
ſchlecht es gehen mochte, und erklärte den papierenen Bau 
im September von 1791 für vollendet. In Wahrheit und 
Wirklichkeit regierte dazumal in dem anarchiſch hin- und 
herwogenden Frankreich ſchon nicht mehr weder König noch 
Parlament, ſondern vielmehr, und zwar ſouverän-deſpotiſch, 
der über die Pöbelrotten von Paris gebietende Jakobinismus. 

Am 1. Dftober vefjelben Sahres 1791 machte vie 
verfaſſungſchaffende Nationalverfammlung der gejeggebenven 
Platz, das will jagen, die gefhulte und gemäßigte Phan— 
tafterei der unerfahrenen und maßloſen, der Reformwille 
dem Revolutionswunſch, der Konftitutionalismus dem Demo- 
fratismus, das experimentirende Taſten dem abjtraft-tolf- 
preiften Haften. Die 745 Gefetgeber ver „Legislative“ 
waren eigentlich nur dazu da, ihren Nachfolgern, den Kon— 
ventsmännern, die Wege zu ebnen und mit Reveblumen zu 
beftreuen. Es iſt geradezu märchenhaft, wie dazumal die 
Franzoſen mittels. gedunſener Phrafeologie fich ſelbſt und 
für eine Weile auch alle anderen Völker belogen und betrogen. 
Zum Beijpiel: Einer ver ſchärfſtverſtändigen Deutjchen jener 
Tage, I. H. Merck, der Freund des jungen Göthe, war 
im Sabre 1791 nah Paris gefommen und ließ ſich ganz 


widerftandslos8 von der dort herrichenden Freiheitsphraſe 


mitbenebeln. Sp ganz, daß er in der thatjächlich fchon 
unter der Pöbelherrſchaft ftehenvden Hauptitadt Frankreichs 
nichts wahrnahm als „Durſt nah Wahrheit, Tugend und 
Menfchengefühl“. Er brannte darauf, ſich in den Igfobiner- 


Hubb aufnehmen zu laſſen, von welchem er behauptete, 


derjelbe enthielte „alle Menfchen von Genie und warmem 
Herzen“. Ja, er jah in demfelben ven „Ort, wo der Grund— 
jtein zum Wohl der Nation und vielleicht des Univerjums 
bereitet wird”. Wenn das einem nüchternen Deutjchen be— 
gegnete, jo braucht man fich doch wohl nicht darüber zu 
verwundern, daß heißblütige Südfranzoſen, wie die in ber 
Legislative tonangebenvden Girondiften gewefen find, bis 
zum Delirium von dem Narrenwahn erfüllt waren, Paris 
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müſſte fich unfchwer in ein perifleifches Athen verwandeln 
laffen, wenn nur erit der Königsthron umgeftürzt wäre 
und e8 feinen „Monfieur Veto“ und feine „Madame Veto“ 
mehr gäbe. 

Nun, die Schönfhwäter der gejetgebenden National- 
verſammlung hatten noch fein volles Jahr lang gefchwatst, 
als ihr Wunſch in Erfüllung ging. Aber während fie auf 
der Rednerbühne Blumenguirlanden gewunden und mit Frau 
Roland, ihrer Egeria oder Pythoniffa, plutarchifches Pathos 
ausgetaufcht hatten, waren ihnen auf dem Wege nach Uto— 
pien andere ſchon zuvorgekommen. Mittels ver parifer 
„Kommune“ vom 10, Auguft nahm ver Yafobinismus 
officiell von der Herrichaft über die Hauptitadt und das 
Land Befig. Er ließ ven Girondismus noch eine Zeitlang 
fortrepnern, dann erwürgte er ihn. Schon zuvor hatte er 
ven Kopf des entthronten Königs „allen Tyrannen des 
Erpfreifes als einen Fehdehandſchuh hingeworfen“, wie die 
im danton’ihen Hhperbelton gehaltene Phrafe lautete. Noch 
in demfelben Jahre jehict ver als guillotinifcher „Schreden “ 
organijirte und tyrannifirende Jafobinismus die evelfte Heldin 
der Revolution Charlotte Corday, dann die „Witwe Capet“ 
Marie Antoinette und deren Todfeindin Manon Roland 
aufs Schaffot. Diejes fordert in Paris allein vom Herbfte 
1793 bis zum Hochjommer von 1794 einen täglichen Blut- 
tribut von 10 bis 60 und 70 Köpfen. Begonnen hat 
„La Terreur“ ihre Gräuelherrihaft ſchon mit den grauen- 
haften Septemberjchlächtereien von 1792, von welchen heut- 
zutage nur noch die blödeſte Unmifjenheit behaupten kann, 
daß jie Frankreich von ver fremden Invafion errettet oder 
wenigjtens zu diefer Errettung beigetragen hätten. Syſtema— 
tifirt jovdann wurde der „Schreden“, wie befannt, durch 
Robespierre und durch den Lieblingsjünger dieſes „Blut- 
meſſias“, Saint-Fuft. Aber der terroriftifche Diktator war, 
genau angejehen, nur das Werkzeug ver Diktatur des Pöbels 
von Paris. Natürlich behauptete der Schredensgräuel fort- 
während, auf dem geraden Wege nach dem Utopien allge- 
meiner Glücjeligfeit zu fein, und raf’te und wüthete nur 
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im Namen der neuen heiligen Dreifaltigkeit „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit“. 

Ein rieſigeres Lügenluftſchloß als dieſes hat es wohl 
niemals gegeben auf Erden. 

Laſſt uns zuſehen, wie es unterhalb dieſes Luft— 
ſchloſſes auf dem Boden der Wirklichkeit ausſah, wie es zu— 
und herging in dieſer „sainte ville de la liberté, égalité 
et fraternit&* Paris, deren Bewohner ja doch wohl, follte 
man meinen, alle die verheißenen herrlichen Früchte des 
Utopismus zuerjt hätten zu koſten befommen müjjen. In 
Wahrheit war die Gefammtfrucht des Schreckensſyſtems nur 
das allgemeine Elend und man darf ungejcheut jagen, daß 

„La Terreur“ die Hauptſtadt Franfreihs in einen unge- 
heuren moraliſchen Sumpf verwandelt habe, in einen Sumpf 
von Verarmung, Rohheit, Barbarei und Unzucht, welcher 
peſtilenziſche Miaſmen aushauchte und auf welchem Agiotage 
und Tripotage, Wucher und Proſtitution als giftgeile 
Sumpfblumen ſchwammen. 

Hierfür wollen wir jetzt den geſchichtlichen Beweis 
der Wahrheit antreten ?). 


1) 3b braude faum anzumerken , daß ich es bei Erbringung 
diejes Beweijes hier nur auf eine flüchtige Skizze abgejehen babe. 
Um dem Gegenftande gerecht zu werden, müſſte man ein Buch jchreiben, 
und zwar fein Fleines. Stoff dazu "wäre in Ueberfülle vorhanden. 
Berarbeitung hat derjelbe — von anderen befannten Werfen über bie 
franzöfifche Revolution ganz abgejehen — gefunden in Mercier: Le 
nouveau Paris, 6 vols. Paris, An VII; E. et J. de Goncourt: 
Histoire de la société francaise pendant la revolution. Paris, 
1854; Mortimer-Ternaux: Histoire de la Terreur, 8 vols. 
Paris, 1863 seqg.; Taine: Les origines de la France contempo- 
raine, tome II, Paris, 1881—82. Wallon: La Terreur, 2 vols. 
Paris, 1873. Wallon: Hist. du Tribunal revolutionnaire, 6 vols. 
Paris 1880 seq. A. Schmidt: Tableaux de la revolution francaise, 
3 vols. Leipzig 1867—71.. A. Schmidt: Parifer — während 
der Revolutionszeit, 3 Bde. Jena 1874—76. E. Koloff: Das ges 
jellige Leben vor und nad der Schredenszeit in Paris (in Raumers 
Hiftor. Taſchenbuch f. 1863, ©. 337 fg.). 
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2. 


Das Paris jener Zeit war noch nicht die riefige Pracht- 
ftadt unferer Tage. Um ven ganz gewaltigen Unterjchiev 
in räumlicher Beziehung wahrzunehmen, braudt man bloß 
einen Plan der Stadt, wie fie noch zu Ausgang des 18. 
Jahrhunderts war, neben einen von jett zu halten. Die 
höchft beträchtlichen Erweiterungen, welche Paris in ver 
Zwifchenzeit erfahren hat, fpringen jogleich in die Augen. 
Ringsum haben dem alten Stabtförper neue Quartiere fich 
angegliedert. Die Bevölkerungszahl ift von einer halben 
Million auf mehr als 2 Millionen geftiegen. Mit ver 
Vergrößerung der Stadt hat die Verfehönerung Schritt ge- 
halten. Das jegige Paris mit feinen Straßen und Plätzen, 
mit feinen Prachtgebäuden und Monumenten, mit feinen 
Brüden und Duais, mit feinen Kirhen, Theatern und 
Mufeen, mit feinen Gärten und Parken, eingerahmt durch 
eine Umgebung voll von landichaftlichem Neiz und voll von 
Merkmalen des ReichthHums und des guten Gejhmads, darf 
unbedingt den Anſpruch erheben, vie ſchönſte aller Groß— 
jtädte zu fein, und nichts ift begreiflicher als der Stolz, 
womit alle Franzofen auf ihre Hauptjtadt bliden, obzwar 
die bombaſtiſch-hyperboliſchen Preis: und Schmeichelnamen, 
womit ein Viktor Hugo Paris bedacht hat, aus dem Er- 
habenjeinjollenden zumeift tief ins Lächerliche fallen. 

Das Barid der Revolutionszeit rechtfertigte noch in 
bevenflicher Weife feinen altrömifchen Namen Lutetia, Koth- 
ſtadt. Namentlih im Winter, wo die Parifer nicht leicht- 
bin „flaniren“ gehen fonnten, ſondern vielmehr mühjälig 
Schmutz und Unflat aller Art durchwaden mufjten. Waren 
doch die Straßen die Ablagerungsftätten für Abfälle und 
Schmugereien aller Art und Unrathhaufen wechjelten da 
überall, insbejondere an den Straßeneden, mit Kothpfüten 
ab. Das Pflafter war durchweg ſchlecht. Weitaus vie 
meijten Straßen waren eng und infolge ver beträchtlichen 
Höhe der Häufer dunkel und feucht. Allerdings gab es 
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auch ſchon elegante Quartiere mit Palais von reicher Archi— 
tektur und opulenter Einrichtung, aber auch dieſen fehlten 
noch die Behaglichkeiten modernen Komforts. Die Reini— 
gungsapparate im Großen wie im Kleinen waren ſehr 
mangelhaft und wurden in Haus und Stadt nur läſſig 
gehandhabt. Daher die zahlloſen gleichzeitigen Klagen über 
die Unſauberkeit von Paris. Zur Sommerzeit hatte man 
vollauf Urſache, über die Beläſtigung vonſeiten der Staub— 
wolken ſich zu beſchweren, welche über die ungepflaſterten 
Boulevards dahinwirbelten. Auf den Wieſen und in den 
Baumgängen des Champs-Elyſées weideten noch Schaft: 
heerden. Schlimm iſt es bei Nacht geweſen. Die Straßen— 
beleuchtung mittels Oellampen war ſo dürftig, daß auf die 
von den erleuchteten Magazinen und Läden ausſtrömende 
Helle gerechnet werden muſſte. Da nun aber der hochge— 
lobte „Schrecken“ Handel und Wandel, Kauf und Verkauf 
ſo ziemlich auf Null herabgebracht hatte, ſo vermochten die 
Händler eine Beleuchtung ihrer Läden nicht mehr aufzu— 
wenden und ſchloſſen demnach mit Anbruch der Dunkelheit 
ihre Geſchäftslokale. Auf die Straßen lagerte ſich dann 
zumal eine Finſterniß, die aller Welt zur Sorge und zum 
Aergerniß gereichte, mit Ausnahme natürlich der ungeheuer 
zahlreichen Sippſchaft der Diebe, Räuber, Einbrecher, 
Mörder und Dirnen, welche Sippſchaft es ja ſehr bequem 
fand, im Dunkeln zu munkeln. 

Das Salonsleben hatte aufgehört. Die ariſtokratiſchen 
Quartiere, von deren Bewohnerſchaft auf's Land oder in 
die Fremde geflohen war, wer nur konnte, lagen, wann 
die Nacht gekommen, dunkel und öde. Die Pariſer vom 
anſtändigen Mittelſtande ſahen ſich ihrerſeits bei der Theue— 
rung aller Brenn- und Beleuchtungsmaterialien genöthigt, 
ſchon „mit den Hühnern“ zu Bette zu gehen, froh, wenn 
die Nacht vorüberging, ohne daß mit dem Schreckenswort 
„Im Namen der Republik!“ an die Hausthüre geklopft 
wurde, um für die Träger einer Hausſuchungs- oder Ver— 
haftungsbotſchaft Einlaß zu fordern. Die organiſirte Pöbelei 
verbrachte ihrerſeits die Abende in den Theatern, in den 
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Seftionslofalen und in den Klubbs. Gerade wie nachmals 
wieder, 1870—71, fo ging es au 1793— 94 am wildeſten 
und wüſteſten her in ven von Weibern gejtifteten und befuchten 
Klubbs. Ja, e8 kam foweit, daß jogar im Jakobinerklubb 
itrafende Stimmen gegen das tolle Treiben ver Klubbijtinnen 
laut wurden, daß dort die „Anmaßungen befoffener Megären“ 
iharfen Tadel fanden und der Konvent endlich dazu ver- 
jchreiten muſſte, die Schließung der Weiberklubbs zu befehlen. 

Der Anblid von Paris war bei Tage kaum weniger 
düfter al8 bei Naht. Wie eine den Athem beflemmenve 
Dleivede lag der Schreden auf der Stadt. Wenigjtens 
mufjte fich dieſes Gefühl einem jeden aufprängen, . welcher 
weder von dem terroriftiihen Wahnfinn mitbefallen war, 
noch zu den Nutnießern und Ausbeutern dieſes Wahnfinns 
gehörte. Alles jah eintönig, finjter, jchäbig, gezwungen, 
verzerrt, armjälig-fomödiantifch aus. In endlos=-langweiliger 
Wiederholung ftand die Straßenzeilen entlang an ven 
Häufern gejchrieben: „Liberte, egalite, fraternitE ou la 
mort!“ Ueberall waren die drei widerwärtigen Wahrzeichen 
der „einen und untheilbaren Republif”, die Galeerenmüge, 
die Pife und die Guilfotine, auf Mauern und Wände ge— 
pinjelt. Der Berfehr zu Wagen hatte faft ganz aufgehört: 
nicht nur die Karroffen ver einheimifchen Ariftofratie und 
der fremden Gejandten waren verſchwunden, ſondern fogar 
das Erfcheinen von Fiafern ärmlichiter Sorte war in der 
Wolle gefärbten Sansculstten ein Aergerniß. Denn „warum 
gehen die Sacr& foutres et bougres von Ariftofraten nicht 
zu Fuße wie wir andern ehrlichen Citohens?“ Es fonnte 
demnach unter Umftänden — mafen ja alles und jedes 
„verdächtig“ war — jehr gefährlich werben, jains Gefängniß, 
vor das Nevolutionstribunal und von da zum „Rasoir na- 
tional“, d. h. zur Guilfotine führen, jo man fich eines 
Miethiwagens beviente. 

Die Reichen waren eingeferfert, guillotinirt oder emi— 
grirt. Mit ihnen war natürlich der Luxus verſchwunden 
und damit hatte die Nährfähigfeit der mittleren und ver 
unteren Klaſſen jehr beträchtliche Einbußen erlitten. Alle 
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feinere Gewerbethätigkeit hatte aufgehört, der Handel, 
vollends der mit Lebensmitteln, war als ein Verbrechen 
angeſehen. Zeitig ſchon im Jahre 1793 machten ſich Stimmen 
laut, welche meinten, in einem „freien Staat bedürfte man 
eigentlich nur der Bauern und Handarbeiter und demzufolge 
müſſten die Künſtler, die Gelehrten, die Kaufleute und die 
Bankiers ſammt und ſonders geplündert und weggeſäubert 
werden“. Natürlich reichte der Verſtand ſolcher Orakel— 
ſprecher der „Sainte-Terreur“ nicht weit genug, daß ſie 
begriffen hätten, den Handel verpönen und vernichten hieße 
auch die Arbeit verunmöglichen. Eine unausweichliche, bald 
zu einer Skorpionengeißel gewordene Folge der Verketzerung 
der Handelsthätigkeit war, daß ſich die ehrlichen Leute 
mehr und mehr davon zurückzogen und insbeſondere der 
Lebensmittelverkehr allmählig ausſchließlich in die Hände 
ſtrupelloſer Gauner und Schurken kam, welche die herrſchende 
Theurung mit raffinirtem Wucher ausnützten und die armen 
Pariſer bis aufs Blut ſchunden. Vom Frühjahr 1793 
an flog die Skala der Lebensmittelpreiſe nur ſo hinauf. 
Das Steigen war ein wahrhaft ungeheuerliches. So koſtete 
3. B. das Pfund Kalbfleifh im Mat genannten Yahres 
noch 5 Sous, zu Anfang Juni's aber ſchon 22 Sous. 
Mit der wucherifchen Vertheurung ging die gewifjenloje Ver- 
fälihung der Nahrungsmittel Hand in Hand. Alle Maß— 
regeln ver Schredensregierung, der Noth zu jteuern und 
dem Wucher zu wehren, erwiejen fich als unzulänglich oder 
als ganz nutzlos. Sie vermochte, ihrer ganzen Natur nad, 
nur Gewaltfamfeiten aufzuwenven. Sie befretirte ven. 
Zwangsfurs des ſchon vorhandenen Papiergelves und fabri- 
eirte neue „Affignate* in Maſſen. Innerhalb eines Jahres, 
während der Diktatur Nobespierre’s, vom Juni 1793 bis 
zum Juni 1794 wurden die umlaufenden Ajfignate um 
etwa 5 Milliarden vermehrt. So ging e8 weiter und weiter 
bis zum Ende des Jahrhunderts, wo eine wahre Schlammflut 
gänzlich entwertheten Papiergelves den Boden Frankreichs be— 
dedte. Wie die Entwerthung fich vollzogen, fann die That- 
fache zeigen, daß noch am 1. December 1795 in Baris 1 Louis 
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d’or nur 3500 Papierlivres foftete, am 1. Juni 1796 aber 
ihon 23,000 Bapierlivres. Das Tüpfelchen.auf das i einer 
hirnverrüdten Wirthichaft fette die Defretirung des „Maxi— 
mum“, der Unfinn des Unjinns, welcher gejeglich vom 
Dftober 1793 bis zum Ende Juli's 1794 währte, wo dieſe 
von ftaatswegen und gewaltjam beftimmte Preijetarifirung 
der Nahrungsmittel, ſowie verſchiedener Machwaaren, als 
nicht nur gänzlih unfruchtbar, ſondern auch als geradezu 
ſchädlich wieder befeitigt werden muſſte. Hand in Hand 
mit der Entwerthung des Papiergelves hatte das Marimum 
die Theurung bis zum Unerträglichen gejteigert. 

Die Schwerenoth der Zeit fiel natürlich, wie unter 
ähnlichen Umftänden immer, am wuchtigiten auf die anftän- 
digen Leute, deren Ehr: und Schamgefühl nicht foweit her— 
unter war, daß fie ſich, wie ver Pöbel that, gänzlich auf 
die Fürſorge der Regierung verlaffen und von den fommus 
niftiichen Abfütterungen - von jtaatd- oder fommunewegen 
auskömmlich profitivt hätten. Um feine Prätorianer, die 
PVöbelrotten von Paris, bei guter Laune zu erhalten, hatte 
ver Schreden, in Nahahmung des römiſchen Cäfarismus, 
auf Gemeinde: und Staatsfojten vie Hauptitadt jo zu jagen 
zu einer kommuniſtiſchen Speifeanftalt gemacht. Die Hefe 
der Bevölferung ſtand ſich verhältnigmäßig ganz gut dabei. 
Für alle anſtändigen Menfchen aber muſſte e8 eine wahre 
Marter fein, wenn fie fich gezwungen ſahen, an diefem 
mit ungeheuren, geradezu märdenhaften Koften und doch 
nur dürftig und fchlecht bejchafften Gemeinde: und Staats- 
almojen theilzunehmen. Um vie ihnen zugetheilte fchmale 
Zagesration zu erhalten, muſſten fie vor Tagesanbruch 
aufjtehen und fi vor den Bäder: und Mekgerläven in 
die „Queue“, d. h. an's Ende der langen daſelbſt harren- 
den Menfchenreihe ftellen, welche nach ver Ordnung der 
zuerst Gefommenen langjam vorrüdte. Wer zu fpät fam, 
hatte zu befürchten, nicht8 mehr vorzufinden. „Welch' ein 
ſchmachvoller und herzzerreißender Anblid — fagt eine 
unjerer Quellen — die unglüdlihen Bewohner der Haupt: 


ftadt jeden Tag vor den Thüren der Bäder ” Metzger 
Scherr, Tragikomödie. XI. 2. Aufl. 
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auf einander gedrängt und mit ihrer Reihenummer und 
Bürgerkarte in der Hand wie die Bettler an der Thür 
einer Herberge oder eines Kloſters auf das bißchen Fleiſch 
und Brot warten zu ſehen, welches die Regierung ihnen 
verabreichen ließ und womit alle ſich begnügen muſſten.“ 
Daß unter ſolchen Verhältniſſen die Verbrechen aller 
Art außerordentlich zunehmen, daß Leichtfertigkeit und Lüder— 
lichkeit zu koloſſalem Umfang anſchwellen muſſten, bedarf 
keines Nachweiſes. Diebe, Fälſcher, Räuber und Mörder 
hatten gute Nächte, denn die Polizei war ja vollauf be— 
ſchäftigt mit der Jagd auf politiſch „Verdächtige“, auf an— 
gebliche „Verſchwörer gegen die Sicherheit der Republik“ 
oder auf ſolche, die es werden könnten. Unter den graſſi— 
renden Laſtern ſtand voran eine tolle Spielwuth. Der 
grauenhaft wuchernden Proſtitution ſuchte der Konvent mit 
ſcharfen Dekreten Schranken zu ſetzen, aber umſonſt. Die 
Theater, die Tanzplätze, die Gärten und Spazierwege 
wimmelten von Dirnen. Das Verderbniß der Jugend war 
ſchrecklich. Vom Oktober 1793 exiſtirt ein Polizeirapport, 
demzufolge im zum „Revolutionsgarten“ umgetauften Tui— 
leriengarten halbwüchſige Jungen und Mädchen zum Skan— 
dal für die Vorübergehenden, „faſt öffentlich den infamſten 
Ausſchweifungen ſich überließen“. Das waren die „ſparta— 
niſchen“ Tugenden, welche die plutarchiſche Phraſenmacherei 
der Konventsredner zuwegegebracht hatte. Noch widerlicher 
als die zur Schreckenszeit modiſche Verkuppelung der Un— 
menſchlichkeit mit der Freiheitsphraſe war die Verquickung 
der Rohheit mit der Frivolität. Welcher fühlende und 
denkende Menſch ſollte nicht empört ſein beim Anblick des 
ſcheuſäligen Bildes von Zuchtloſigkeit, welches der Hof 
Ludwigs des Fünfzehnten darbot? Aber welcher fühlende 
und denkende Menſch fühlt ſich nicht ebenſo angewidert, 
wenn er das von dem Augen- und Ohrenzeugen und Mit— 
handelnden Mercier (N. P. VI, 156 seq.) gezeichnete und 
gemalte Bild betrachtet, wie es im Konventſal zu- und her— 
ging während der 25 Stunden, als über Ludwig ven Sechs— 
zehnten das Todesloos geworfen wurde? Dieſer Miſchmaſch 


Paris zur Schredenszeit. 99 


von Tribunal, Taverne, Vorftadttheater und Lupanar war 
vielleiht die graufigite von allen Scenen der Revolution. 


3. 


Der terroriſtiſche Verſuch, das Chriſtenthum abzuthun 
und dafür eine Art von Heidenthum aufzuthun, fiel bekanntlich 
ganz dumm und abgeſchmackt aus. Der von Hébert, Chau— 
mette und Mitnarren injcenirte jogenannte „Gottesdienſt 
der Vernunft” war, vom Standpunft des gefunden Menjchen- 
verftandes angejehen, ein unfäglich läppifcher Blöpfinn, vom 
Stanppunft ver Sittlichfeit betrachtet, ein wüftes Aergerniß. 
Diefe „Göttinnen der Vernunft“, welche man im Sitzungs— 
fale des Konvents adorirte und in Notre-Dame inthronifirte ! 
Pfui! Und viefer Altar im Yuremburggarten, auf welchem 
in einer Praghturne von Achat das Herz des blutvürftigen 
Narren Marfat als eine koſtbare Reliquie aufgeftellt war! 
Dreimal Pfui! Auch der am 8. Juni 1794 im Quilerien- 
garten fpeftafelnde Mummenfchanz, wobei Robespierre als 
der Hohepriejter des wieder anerkannten und wieder einge: 
jegten „Höchften Weſens“ won Schreddens Gnaden fich fpreizte, 
war nur eine elende Poſſe. 

Wie wenig alle diefe Gaufeleien ver Fühl- und Denf- 
weife des franzöfifchen Volkes entiprachen, beweiſ't die That- 
ſache, daß vafjelbe in Mafje zur Uebung des Katholicismus 
zurüdfehrte, jobald das Bekenntniß der Katholicität nicht 
mehr lebensgefährlich war. 

Aber die fittlihen Verheerungen, welche das terroriftiich 
erzwungene Heivdentbum in der franzöjiichen Gefellichaft 
und vollends in der parifiichen angerichtet hat, find furchtbar 
gewejen. Wie noch heute und wie allzeit wurde und wird 
die Mehrzahl der Menfchen in ihrem Thun und Laſſen 
durch die Hoffnung auf ven Himmel oder durch die Furcht 
vor der Hölle bejtimmt. Die kenntniß- und urtheilslofe 
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Menge kann nur mittels der Religion mit der Moral in 
Beziehung treten und bleiben. Für die bilvungslofen 
Maſſen waren und, find überall und immer religiöfe Vor— 
jtelungen der einzige moralifhe Zaum und Zügel. Nur 
weltfremde Büchermenjchen wiſſen das nicht, nur fafelnde 
Bolfsverführer geben ſich den Anjchein, e8 nicht zu wiſſen. 
Als nun der Schreden die moraliſchen Bande religiöfer 
Vorftellungen nicht nur gelodert, jondern geradezu verpönt 
und verboten hatte, als der chriltliche Kalender, der chrift- 
liche Gottesdienst, die hriftlihen Sonn- und Feiertage, vie 
firhlihen Taufen, Zrauungen und Begräbnijje abgejchafft 
waren, da traten in Frankreich, vornehmlich aber wiederum 
in Baris, alsbald die Folgen ein — Folgen von ebenfo 
fittenververblicher als von groteff-lächerlicher Art. Die Ehe, 
dieſer Grund» und Eckſtein nicht nur aller Sittlichkeit, ſondern 
auch der Givilifation überhaupt, wurde zu einem leicht- 
fertigen Zufammen- und Auseinanderlaufen, zu einem „vein- 
bürgerlichen Vertrag“, welden man mit einer wahrhaft 
fynijchen Formlofigkeit einging und wieder löſ'te. Denn 
zur Ehefcheivung bedurfte e8 ja nur der Erklärung, daß 
man nicht mehr mitfammen leben möge. An die Stelle 
ver Taufe traten Namenangebungen, in welchen jich die thea- 
tralifche Ueberſpannung der Zeit hochkomiſch offenbarte. 
Es wimmelte von Grackhufen, Brutufen und Katonen, von 
Alpafien, Kornelien und Arrien. Vollblütige Patrioten 
gaben ihren Söhnen die Namen „Freiheitsbaum” over 
„Rothmütze“, und richtige Sansculotten benamfeten ihre 
Töchter „Nationalpife“ oder „uillotine”. Selbſt vie 
Majeftät des Todes, fonft doch ſogar Barbaren heilig, wurde 
ihimpfirt. Von Leichengeleiten feine Rede mehr. Nur 
mit Noth konnte man von den Tyrannen der Kommune die 
Bewilligung erlangen, die Särge mit einem breifarbigen 
Tuche beveden zu dürfen. Die Friedhöfe mit ihren abjcheu- 
lichen Maffengräbergruben glichen Kloafen. 

Wie allem und jedem, fo drüdte ver Schreden auch 
der Tracht, dem Hausrat, der Lebensweije, ven Umgangs- 
formen feinen Stämpel auf. Die jchredenszeitlihe Mode 
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fiel da ins Schäbige und Schmierige, dort ins Alberne und 
Unfittlihe. Die Frauen trieben die republifanifche „Antif- 
heit“ ihres Anzugs immer weiter und weiter, bis dieſe 
Antikheit ſchließlich zur ſkandalhafteſten Nudität wurde. 
Was den Jakobiner und Schreckensmann comme il faut 
angeht, der trat einher in einer ſogenannten „Karmagnole“, 
d. h. in einem Kamiſol oder Wamms von grobem ſchwarzem 
Tuch, welches, um recht à la mode zu fein, fo fadenſcheinig 
und jchäbig fein mufjte, daß, wie fih ein Publicift von 
damals zierlih ausvrüdte, „un pou ferré ä glace n’y 
aurait pu tenir“. Dazu gehörten lange Beinfleiver von 
gleihem Stoff, eine blauweißrothe Weſte, gegürtet mit ver 
Kuppel eines gewaltigen Schleppfäbels, item ein möglichft 
bürftenborftiger Schnurrbart, endlich eine furzhaarige ſchwarze 
„Jakobinerperücke“, auf welcher die rothe phrygiſche Müte 
jaß mit ungeheuer großer vreifarbiger Kokarde. 

Und wie aus dem Anzug, follte auh aus dem Haus. 
rath und den Wohnungseinrichtungen alles Herkömmliche 
und Gewohnte verbannt werden. Auch hierbei wurde in 
lächerlicher Weife antififirt. Die Handwerker pfufchten 
Zimmer und Mobiliar zumege, deren „Antifheit“ vorzugs— 
weife in ihrer Unbequemlichkeit bejtand. Bald aber lag, 
wie die Kunft, jo auch das Kunſthandwerk brach. Denn 
wer hatte noch Geld, Künftler und Kunſthandwerker zu be— 
zahlen? Außerdem ging ja die von den Terroriften ſyſte— 
matiſch organifirte Pöbelherrichaft mit wachſender Wuth 
auf die Vernichtung alles Beſtehenden und Vorragenden 
aus. Iſt doch im Schofe des parifer Gemeinderathes, der 
jafobinifhen Kommune, alles Exrnftes die Frage zur Debatte 
gejtellt worden, ob e8 nicht räthlich und nöthig wäre, vie Thürme 
von Notre- Dame und überhaupt ſämmtliche Kirchthürme 
abzutragen, maßen viefelben durch ihr unverfchämtes in die 
Höhe Hinaufragen dem Princip ver Gleichheit hohnſprächen. 
Allenthalben und allzeit ift e8 auch ein fennzeichnendes Merk— 
mal der Pöbelherrichaft geweſen, gegen das Schöne nicht 
nur gleichgiltig und verſtändnißlos fich zu verhalten, jondern 
auch daſſelbe zu haſſen. Schönheit und Gemeinheit find 
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eben Gegenſätze, die einander ausſchließen. Daraus erklärt 
es ſich, daß die Schreckensſyſtemler von 1793— 94 gegen 
alle Erſcheinungsformen des öffentlichen Wohlſtandes, gegen 
allen Schmuck des Daſeins, gegen alle Schöpfungen der 
Kunſt förmlich wütheten. Im dieſer Barbarei kam fo recht 
der Neid der geiſtigen Inferiorität und Sterilität, der Mittel— 
mäßigkeit und Ohnmacht zum Vorſchein, welcher immer und 
überall das Pöbelregiment ſtigmatiſirte und ſtigmatiſirt. . 

Auch den ſonſt ſo artigen und feinen franzöſiſchen Um— 
gangsformen zwang die terroriſtiſche Pöbelei ihre eigene Roh— 
heit und Grobſchlächtigkeit auf. Feines Benehmen, höflicher 
Zon, manierliche Ausprudsweife machten des Ariftofratismus 
verdächtig. Es follte nur noch lauter Gleichheitsflegel und 
Bruderfchaftslümmel geben in ver einen und untheilbaren 
Republif. Im November von 1793 wurde das allgemeine 
Duzen von amtswegen eingeführt und anbefohlen. But 
und Benz, Hanns und Hinnz, Jörg und Jokel, alle follten 
mit einander Smollis fein, was ja fchnurftrads gegen bie 
franzöfiiche Sitte ging, welcher zufolge befanntlich fogar Ehe: 
leute, jowie Eltern und Rinver, einander mit Vous anreden. 
Jetzt duzte der Knecht feinen Herrn, die Magd ihre Herrin, 
ver Lehrjunge feinen Meifter, der SKanzleifchreiber ven 
Minifter, der Solvat den General — furz, die Rüpelei 
war Trumpf. 

Nicht minder läppiſch iſt ver Eifer gewefen, womit der 
Sansculottismus gegen alle Denkmäler und Merkmale des 
Mittelalters, des Königthums und der Kirchlichfeit anging. 
Selbit die vier Könige im Kartenfpiel wurden ausgemerzt. 
Die Anwendung ver Worte Roy und Royale fonnte vor 
das Revolutionstribunal und demnach zur Guillotine führen. 
Ein Bürger, welcher fo unglüdlich war, Le-Roy zu heißen, 
wurde aufgefordert, diefen fatalen Namen mit einem weniger 
anftößigen zu vertaufchen, und nannte jich vaher fortan La- 
Loi. Einer Bürgerin, welche Reine hieß, gab man zu ver- 
jtehen, daß diefer Name ſehr übel Fänge in patriotijchen 
Dhren, und fie vertaufchte darum denſelben mit dem wohl- 
klingenderen Fraternite-Bonne-Nouvelle. Die Sieurs, 
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Messieurs und gar die Monseigneurs waren natürlich jtreng 
verpönt, ebenjo die Mesdemoiselles und die Mesdames; 
auf dem Boden eines freien Frankreichs follten nur noch 
Citoyens und Citoyennes wandern. Fort auch mit den 
feudaliftifhen Worten Palais, Hötel und Chäteau! Wir 
brauchen in unjerem reindemofratiihen Staate nur noch 
Maisons, 

Wollte man zur. Schredenszeit in der Hauptitadt 
Frankreichs gute Gejellichaft jehen, fo fonnte man folche nur 
in den Gefängniffen juchen und finden. Dorthin, wo 
Zaufende von „Verdächtigen“, Männer und Frauen, Greife 
und Matronen, Yünglinge und Jungfrauen, Tag für Tag 
des Looſes harrten, durch die Guillotine gezehntet zu werden, 
dorthin hatten ſich der franzöfiiche Eſprit und die feinen 
Berfehrsformen geflüchtet. Dort wurven die Heberlieferungen 
der franzöfiichen Heiterkeit, der franzöfiichen Plauderkunſt, 
ja, und auch die der franzöfifhen Galanterie noch in Ehren 
gehalten und gepflegt. E8 darf nicht verfchwiegen werden, 
daß der Schreden von Eleinlicher Gefangenenquälerei in ver 
Regel nichts wuſſte und nichts wiſſen wollte. Innerhalb der 
Gefüngnijjemauern verftattete er den Eingeferferten große 
Freiheit, Damen hielten in den Korrivoren ihren Hof, die 
Speifefäle ertönten von dem Lachen plaudernder Gruppen, 
man führte Sprichwörter und Vaudevilles auf und auf den 
Höfen waren Gejellichaftsfpiele im Gange. Griff die Todes- 
fauft in Geftalt ver Boten des Revolutionstribunales in das 
bunte Zreiben herein, jo ſchickte man jich mit befter Manier 
in dad Unvermeidliche und verabjchiedete fich von einanver, 
al8 ob man fich morgen wieder bei einer Vergnügungspartie 
zufammenfinden würde. Natürlich fehlte e8 auch an er- 
ihütternd tragiichen Auftritten nicht und fo war die Tragi- 
komödie der Wirklichkeit, welche in den Gefängniffen fich 
abipielte, jedenfalls gehaltreiher und intereffanter als vie 
Tragikomödie der Fiktion, welche in den 23 Theatern von 
Paris über die Bretter ging. Auch war dort das Publiftum 
fraglo8 ein gewählteres als hier, wo der Sansculottismus 
jouverän ven Zon angab. Wie bekannt, hat ver Schreden 
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Zeit gefunten, auch als Theatercenfor thätig zu fein und 
jih als folcher durch feinen der ganzen Vergangenheit ge- 
machten Krieg gehörig lächerlich zu machen. Sintemalen — 
alles um ver lieben Freiheit willen! — ſchlechterdings nur 
Stüde aufgeführt werden durften, welche jo oder jo für wider» 
föniglich oder witerfirchlich galten, und der Vorrath von 
neueren Dramen diefer Sorte nicht ausreichte, jo muſſten fich 
die älteren ftümperhaftefte Berpfufhung und graufamite 
Berftümmelung gefallen lajjen, bis fie unter die terroriftifche 
Schablone paſſten. Die franzöfiihe Klaſſik erfuhr eine 
ihmachwolle Saneculottirung. So recht zulufafferig war e8 
auch, daß an den Roftümen der Schaufpieler und Schau— 
ipielerinnen, gleichviel, in welchen Rollen fie auftraten, die 
Nationalfarben angebracht fein mufjten. Wie muffte doch 
der franzöfifche Geſchmack verwildert fein, wenn er e8 ertrug, 
daß Moliere’8 Tartuffe mit einer tellergroßen breifarbigen 
Kokarde am Hut und Racine's Phädra mit einem ebenfolchen 
Ding an der Frifur auftrat. 

Das Schaufpiel ver Schaufpiele, die eigentliche Haupt: 
und Staatsaftion war jedoch das Tagewerf der Guilfotine, 
welche zuerst auf dem Greveplaß „arbeitete“, dann von dort 
nach dem Nevolutionsplag (heute Place de la Concorde), 
von da nad) dem Marsfeld, von da zur Barriere du Tröne 
und von dort fchlieflich wierer zum Greveplag wanderte. 
Ihre „Ihönften Tage” hat fie, ſansculottiſch zu reden, auf 
dem Revolutionsplage gejehen. Da hat jie ja Ludwig ven 
Sechözehnten und Marie Antoinette, die Girondiften und 
Philipp Egalite, Charlotte Corday und Manon Roland, 
Bailly und Chenier, Desmoulinsd und Danton, Robespierre 
und Saint = Juft -„weggefäubert“. Bekanntlich ift die von 
Guillotin, einem Erzphilanthropen, erfundene oder vielmehr 
wiedergefundene — e8 gab jhon im Mittelalter ein ähnliches 
Ding — Guillotine zuerft in der Sigung der National- 
verfammlung vom 10. Dftober 1789 als Hinrichtung®- 
maschine, al8 „möglichft ſchmerzloſe“, in Vorſchlag gebracht 
worden, ohne jedoch fofort „in ihrem ganzen Werth erkannt 
zu werden”. Vielmehr hatte die „menjchenfreundliche” Er- 
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findung zunächſt nur als ariſtokratiſches Spielzeug etliche 
Bedeutung: — modiſche Damen trugen golvene Miniature 
guillotinen als Vorſtecknadeln oder als Dhrbommeln. Auch 
hatte man auf gutgedeckten Tafeln kleine Guillotinen ſtehen, 
um Würſte oder Geflügel oder Fiſche damit zu köpfen. In 
größerem Maßſtabe konſtruirt, kam die Maſchine zuerſt auf 
dem Theater in Anwendung. Im December von 1789 
wurde nämlich ein neues Ballet, „Die vier Haymonskinder“, 
in Paris aufgeführt, deſſen „Spitze“ darin beſtand, daß man 
den vier Haymonskindern auf der Bühne mittels der Guillo— 
tine die Köpfe abſchlug. Zweifelsohne ſind gar manche von 
denen, welche über dieſen „prächtigen Spaß“ lachten, unlange 
darauf alles Ernftes mit der Guillotine befannt geworden. 
Im März von 1792 beſchloß die Gefetgebende Verſammlung 
die Einführung der Enthauptungsmajchine und als ſolche 
verrichtete fie ihren eriten Dienft am 21. Auguſt vejjelben 
Jahres, Abends 10 Uhr. Der Erfte, deſſen Kopf unter dem 
Meſſer ver „philanthropifchen“ Tochter Guillotins „le saut 
de carpe en avant“ thun mufjte, war ein armer Teufel 
von Screiblehrer, Collanot d'angremont, der Werberei und 
Treiberei für den Hof bezichtigt und darum zum Tode ver- 
urtheilt durch das „Tribunal vom 17. Auguft“, vem Vor— 
(äufer des Revolutionstribunalse. Dieſes ſeinerſeits ſchickte 
bis zum Sturze Dantons in Paris 375 Perfonen unter 
das Fullbeil, aber vom Tore Dantons big zum Fall Robes- 
pierre’8, aljo binnen nicht ganz 4 Monaten nicht weniger 
als 2300, 

Man fieht, die Gläubigen der „Sainte- Terreur“ 
durften fich mit einiger Befriedigung jagen: „La Guillotine 
ne va pas mal“. Auf einem niedrigen rothangeftrichenen 
Brettergerüft erhob „vie Tochter Guillotins“ ihre Fangarme, 
d. h. die zwei rothbemalten Pfähle, zwifchen welche das in 
ihiefer Richtung herabfallende Beilmefjer eingefeharnirt war. 
Tag für Tag wimmelt und mufelt rundum eine neugierige 
Zuſchauermenge jeden Alters und Geſchlechts. Die Zeit 
des Wartend auf die von ver „Vorhalle des Todes”, ver 
Conciergerie, heranrollenden Todeskarren vertreibt fie ſich 
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nach leichtlebiger Franzoſenart mit Scherz und Lachen, 
während Händler und Händlerinnen ſich mit ihren Körben 
und Tragbrettern durch die Haufen drängen und mit gellendem 
Geſchrei, auch mit allerhand guten oder ſchlechten Witzen ihre 
Eß- und Trinkwaaren ausrufen und empfehlen. Man könnte 
glauben, eine ſchnatternde Heerde von Gänſerichen und 
Gänſen vor ſich zu haben, falls das Geſchnatter nicht etwas 
von dem Gemurr und Gebrüll einer Tigerhorde an ſich 
hätte. Auch geben ungeachtet der zahlreich anweſenden Kinder 
und ungeachtet der leichtfertigen Späſſe aus Männermund 
und dem Lachgefreifch vonfeiten der Weiber die hunderte, 
die taufende von jchmierigen Rothmützen ringsher um vie 
rothe Todesbühne der ganzen Scene ein düfteres, unheil- 
verfündendes Ausjehen. 

Da, horch, ein dumpfes Geraffel, welches vom Quai 
de la Conference hevauftönt und das Herannahen ver 
Todeskarren fignalifirt. Die Menge beantwortet viejes 
Signal mit einem vieljtimmigen „Ah!“ und „Ha!“ be- 
friedigter Erwartung. Sie theilt ſich, um der Karrenreihe 
platzumachen. Die rothangeftrichenen Fuhrwerfe halten eins 
um das andere am Fuße der Schaffottreppe und entladen 
fich ihrer Laften. Das Schnattern und Lachen verftummt. 
Jeder und jede ftellt fih auf die Zehen, redt ven Hals und 
jtrengt die Sehnerven an. „Patriotinnen“ von Müttern 
halten ihre kleinen Kinder in die Höhe, damit auch dieſe 
möglichjt viel von dem Blutſpiel profitiven. Einer oder 
eine der dem Tode Geweihten fteigt nach dem andern oder 
der andern die „acherontiſche“ Treppe hinauf, wobei die 
terroriftiihe Mode verlangt, daß die Männer mit jtolzer 
Gleichgiltigfeit, die Frauen mit anmuthiger Gefafjtheit, ja 
jogar mit etwas Kofetterie fich benehmen. Droben nehmen 
Sanfon und feine Knechte das Opfer in Empfang, jehnüren 
ihm die auf dem Rücken gebundenen Arme fejter zufammen 
und fchnallen e8 an das Brett. Dies wird nach vorwärts 
umgefippt, Sanfon berührt die Feder an einem ver beiden 
„Fangarme“ der Guillotine, vas Beilmefjer fällt, ein dumpfes 
Geknirſch und ein Kopf rollt in ven Korb. Iſt einer ge- 
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fallen, wijcht einer der Büttelfnechte das rauchende Blut 
zufammen und fprigt Tropfen davon mit feinem rothen Befen 
auf die drunten jtehende Menge, welche zur Erwiderung auf 
diefen gräulihen Spaß die rothen Müten fchwenft und 
Huſſah Heult. In ven kurzen Baufen zwijchen den eintönig 
ſich folgenden Fallbeilfchlägen ſchreien drunten die Verkäufer 
und DBerfäuferinnen wieder ihre Kuchen, Früchte und Liföre 
aus, als dächten fie, ver Anblid des Blutgeftrömes müſſte ven 
Appetit der Canaille geſchärft haben. Iſt ver letzte Kopf der 
„fournee* des Tages gefallen, fo reißen fich entmenfchte 
Weiber, die „Guillotinewäjcherinnen“ oder „Guillotine= 
furien”, um die ihnen preisgegebenen rothen Oberhemden 
der Hingefchlachteten, deren Köpfe und Rümpfe die Knechte 
Sanſons in Körbe und Säcke paden, damit diejelben Karren, 
welche die Lebenden Schlachtopfer hergebracht, die todten 
zum Grabe fahren... . 


Sp war, in flüchtigen Umriſſen gezeichnet, das Leben 
in Paris zur Zeit ver Herrichaft des Schredens. Es hat 
niemals eine blutigere Satire auf die Freiheit gegeben, als 
diejes finnlofe und graufame Regiment eine gewejen ift. 
Dafjelbe konnte unmöglich etwas anderes zuwegebringen als 
eine volljtändige Zerrüttung aller privatlichen und eine 
totale Anarchie aller ftaatlichen Verhältniſſe. Schon im 
April von 1793 fchrieb einer der fompetenteften Beurtheiler 
und begeiftertiten Anhänger der Revolution, Georg Foriter, 
aus Paris: „Alles hier ift blinde, leivenfchaftlihe Wuth 
und rafender Parteigeift. Wer obenauf ſchwimmt, fitt am 
Ruder, bis ihn der Nächſte, der für ven Augenblid der 
Stärkſte ift, verdrängt. Wenn man nicht verfolgen, denun— 
ciiren und guillotiniren fann, ift man nichts. Du wünfcheft, 
daß ich die Gefchichte ver gräuelvollen Zeit jchreiben möchte ? 
Ih kann es nicht. Oh, feit ich weiß, daß Feine Tugend 
in der Revolution ift, efelt fie mih an. Sch Fonnte, fern 
von ivealifchen Träumereien, mit unvollflommenen Menfchen 
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zum Ziele gehen, unterwegs fallen und wieder aufſtehen 
und weitergehen; aber mit Teufeln, mit herzloſen Teufeln, 
wie ſie hier ſind, iſt es nur eine Sünde an der Menſchheit, 
an der heiligen Muttererde und an dem Lichte der Sonne.“ 

Die große Lehre der Schreckenszeit iſt dieſe: — Es 
war eine unausweichliche Nothwendigkeit, daß die Franzoſen 
an der im Namen der Freiheit ruchlos geübten Tyrannei 
ſich verekeln muſſten. So ſehr, daß ſie, wie bekannt, ganz 
bereit und willig waren, jeden beliebigen Deſpotismus ſich 
gefallen zu laſſen, falls derſelbe ihnen nur wiederum die 
Sicherheit von Blut und Gut, die Möglichkeit der Kultur, 
der Arbeit und des Erwerbes verbürgte. Das war durch— 
aus naturgemäß. Denn vor allem will und muß der 
Menſch leben, leben können, und eine angebliche Freiheit, 
welche die Grundbedingungen menſchlicher Exiſtenz vernichtet, 
iſt ein Unding und ein Unſinn. Daher hat fein Staats— 
iveal, ſei vafjjelbe von dieſer oder jener Partei ausgehedt, 
von obenher oder von untenauf gewollt, irgendwie Ausficht 
auf dauerhafte Verwirklichung, jo es das Privatrecht und 
folglih auch die Privateriftenz miſſachtet und antajtet. 
Denn mächtiger, unendlich viel mächtiger al8 Ideen, Ideale 
und Idole zufammengenommen, ift im Menjchen ver Trieb, 
fih zu erhalten und fich fortzupflanzen. Die Leute, die 
Völker wollen leben, möglichit bequem und genüfjlich leben 
jogar, bevor fie fich um dieſes over jenes Staatsiveal, um 
Monarhie oder Republik, um Abfolutismus oder Parla- 
mentarismus, um Ariftofratie oder Demofratie befümmern, 
und wer ihnen die Möglichkeit ihrer Eriftenz, und gar 
vollends einer bequemen-und genüfjlichen Eriftenz, garantirt 
oder auch nur zu garantiren fcheint, der hat fie, vem folgen, 
dem gehorchen fie. Diefe, wenn man will, allerdings 
„brutale* Thatfache gibt die deutliche Erklärung, warum 
und wie die Franzojen nach der blutigen Gewalt: und 
Schredensherrichaft des Konvents oder vielmehr ver Tyrannen 
des Konvents und nach der unftäten, unfähigen, feilen und 
lüderlichen Regierung des Direftoriums ihren Naden jo 
raſch, jo bereitwillig, mit folcher Beeiferung unter das eijerne 
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Joch gebeugt haben, welches ein fühner und glüdlicher Soldat 
ihnen auflegte. Summa: — Die Ueberfpannung und Ueber: 
treibung des Freiheitsprincips wirft immer und überall jelbit- 
zerftörerifh, d. h. die Freiheit wird dadurch nothwendig 
zur Zyrannei, welche auf der fchiefen Ebene der Willfür 
unaufbaltfam zur Anarchie hinunterrutiht. Dieje raf't 
und rumort dann eine Weile, d. h. gerade jo lange, bis 
die Menjchen, des unerträglichen phyſiſchen und moralifchen 
Elends überdrüffig, jeden, aber auch jeden als Helfer und 
Heiland begrüßen, welcher die Fähigkeit, ven Willen und 
die Kraft hat, fie von dem Unerträglichen zu befreien, und 
darum und dann fehen wir Völker, welche vor furzem noch 
den Freiheitsbaum umtanzt hatten, „ruere in servitium 
novum“ Das ift auch eine jener vielen alten Geſchichten, 
welche immer neu bleiben. 
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ver eigenen Nieverträchtigfeit dem Vernichtungsprincip Ver— 
götterung. 

Daran ift ſchon etwas Wahres, viel fogar. Aber e8 
geht doch wohl nicht an, das gefammte ruffiihe Volf am 
Ausgange des 16. Jahrhunderts in allen feinen Abftufungen 
und Schichten ohne weiteres für eine Pöbelmafje auszugeben. 
Selbſt zugejtanden, daß die politifchen und focialen Zuſtände 
Ruſſlands dazumal im Vergleich mit ven gleichzeitigen mittels, 
weit» und ſüdeuropäiſchen noch erzbarbarijche gewejen jeien, 
wäre eine ſolche Annahme unjftatthaft. Wir müfjen uns 
daher nach einer andern Erklärung des abjonderlichen Phäno— 
mens umjehen. 

Da iſt der ruſſiſche Hiftorifer Karamfin, der e8 zur Zeit 
Aleranders des Erjten unternahm, zum erjtenmal eine auf 
Duellenforihung bafirte Gejchichte feines Landes im großen 
Stile zu fehreiben, — ein für dazumal vortreffliches Werk, 
das aber ver höfiichgejchmeidige Mann nur bis zum Auf: 
fommen ver Dynaſtie Romanow herabzuführen aus nahe: 
liegenden Gründen für gerathen fand. Darüber, was vor 
den Romanows in Ruffland gejchehen war, bat er fich mit 
allem Freimuth ausgefprodhen. Darum auch über ven 
„Schrecklichen“. Und zu welchem Ergebniß fam er? Wie 
erklärte er e8, daß die Ruſſen eine fo beifpiellofe Gräuel- 
berrichaft nicht nur mit einer ebenjo beifpiellofen Geduld 
ertrugen, jondern auch das Ende der Marter mit aufrichtigem 
Schmerze beflagten? Streng und ftrift im Geiſte des 
Zarismus erklärte er es und daraus ijt zu erjehen, daß 
dieſer Geift felbft den gebilvetften Ruſſen ins Fleifch und 
Blut übergegangen war. „Die Geduld von Iwans Unter: 
thanen“ — fagt Karamfin — „hatte feine Gränzen. Denn 
fie fahen ja vie Herrichaft des Zars für die Herricaft 
Gottes an und hielten jeglihen Widerſpruch für eine Ueber: 
tretung des göttlichen Geſetzes. Sie zwar gingen dabei zu 
Grunde, aber fie retteten für ihre Nachlommen die Macht 
Ruſſlands; denn in der Stärke des Volfsgehorfams bejteht 
die Kraft des Reiches.“ 

Hat nun der mojfowitiiche Gejchichtichreiber damit 
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weiter nichts beabfichtigt als eine Glorificirung des Deſpo— 
tismus auf diefer und ver Sflavenhaftigfeit auf jener 
Seite? Oper wollte er etwas andeuten, was jpätere Hifto- 
rifer deutlicher ausgefprohen und weiter ausgeführt haben ? 
Nämlich, ver graufe Zar fei nicht bloß um der Grauſamkeit 
willen graufam gewejen, fondern auch aus Berechnung. 
Er habe fih nicht nur aus Wolluft an den unerhörten 
Qualen geweidet, welche er feinen Mitmenfchen einzeln 
und in Mafjfe anthun ließ, fondern aud aus Bolitif. Der 
Wahnmwigige — denn für einen ſolchen würden Jrrenärzte, 
Gejchworene und Richter unferer Tage den graufen Zaren 
felbftverftändlich ausgeben — ſei nur fcheinbar ein jolcher, 
in Wirklichkeit aber ein Syſtematiker des Schreckens gewejen, 
ein borweggenommener Saint-Juſt jo zu fagen. In Iwans 
Wahnfinn wäre demnach, wie in vem Hamlets, Methode ge- 
wejen und feine blutvürftige Naferei hätte den „Principe“ 
Machiavelli's in Scene gefett, obzwar e8 höchſt unwahr- 
iheinlih, daß dem „Schredlichen“ der Name des florentint- 
ſchen Staatsjefretärd oder der Titel von deſſen „wie mit 
ZTeufelsfingern gefchriebenem“ Buch jemals zu Ohren ge 
fommen. Schade übrigens, daß der große Florentiner den 
graujen Zaren nicht erlebt hat. Hätte er ihn erlebt und 
fein Regiment gefannt, fo müfjte das „Bud von Fürften“ 
eine wejentliche Bereicherung erfahren haben. 

Es darf al8 gefchichtlich feſtſtehend angefehen werden, 
daß eine wilde Leidenfchaft ver Graufamfeit ven „Schred- 
lichen“ zu vielen feiner Unthaten getrieben habe. Die Luft 
am Böſen, al8 an joldem, war unbändig ftarf in ihm. 
Das Aechzen und Röcheln Gemarterter war Mufif in feinen 
Ohren und das von Scaffoten ftrömende Menjchenblut 
brachte feinen Augen Erquidung. Aber gejchichtliche That— 
ſache ift au, daß ver vierte Iwan dem mojfowitischen 
Zarismus die Form und Norm gegeben hat, welche ftehend 
geblieben ift, bis der zariiche Revolutionär Peter, genannt 
der Große, auftrat, um dem afiatifchen Moſkowiterthum vie 
eiferne Zwangsjade der europäijchecivilifirten oder wenigſtens 
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einer Hinſicht konnte übrigens der Iwan dem Peter zum 
Vorbilde dienen. Beide waren Schreckensſyſtemler. Peter 
allerdings ver gejchultere, wiſſendere und folgerichtigere. 
Er handhabte jein Schredensiyitem mit flarem Zweckbe— 
wufjtjein, während jein Vorgänger mehr nur injtinftmäßig 
verfahren war. 

Eine genaue Prüfung erweist jedoch diejen Inſtinkt auch 
al8 einen auf ein bejtimmtes Ziel gerichteten. Das war 
fein anderes als vie Geltenpmahung des zarijchen Willens 
ale des Alleinwillens in Ruſſſand. Darum ging 
Iwan darauf aus, das Anfehen und die Macht der beiden 
vermöge großen Grundbeſitzes und ſonſtiger Reichthümer 
unabhängigen Stände, aljo des Bojarenthums und ver 
hohen Klerifei, vollftändig zu brechen und die ganze Eriftenz 
ver Ariftofratie und der Hierarchie von der zarifchen Gnade 
oder Ungnave abhängig zu machen. Dieje Abficht Elingt 
bald mehr bald weniger deutlich al& ver Grundbaß aus dem 
infernalifchen Koncert der Regierung des „Schredlihen“. 
Sie fann auch, mit Ernft Herrmann, dem deutfchen Gejchicht- 
jchreiber des ruſſiſchen Staates zu jprechen, „einerjeits eine 
jo unerhörte Energie der Graufamfeit und anderſeits die 
Möglichkeit der Durchführung erflären“, weil eben ver 
berricherifhe Einzelwillen mit einem allgemeinen, ob auch 
noch jo deſpotiſchen Staatszwed zufammenfiel. Und auch 
die Popularität des graufen Zaren mag jich daraus erklären. 
Die fnechtifche Menge fühlte fich, jo zu jagen, gefchmeichelt, 
daß ihr bluttriefender Herr nicht allein die geringen Xeute 
peinigte und vernichtete, ſondern auch und noch lieber die 
vornehmen, die großen und reichen. 

Daß Iwan das Ziel, worauf fein wilder Injtinkt ſich 
richtete, wirklich erreichte, unterjteht gar feinem Zweifel. Er 
war e8, der an die Stelle ver alten Groß- und Theilfürften- 
jefjel ven Zarenthron ſetzte. Er war der erſte ganze, fertige, 
regelrechte Zar, wie er denn auch diejen Titel, welchen 
allerdings jchon fein Vater und fein Großvater neben dem 
großfürftlichen zeitweilig geführt hatten, für die Inhaber 
der höchiten Gewalt über Rufiland zu dem bleibenden und 
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ausschlieglichen machte. Charakteriftiich genug war „Zar“ 
ein reinafiatifcher Titel. Er bezeichnete einen Gebieter, der 
feine über ver feinigen ftehende Gewalt und eben jo wenig 
nad) unten zu irgendeine Schranfe jeines Willens anerkannte. 
Zarismus bedeutet alfo Souveränität im allerbarbarifchiten _ 
Sinne des Wortes. Darum hatten die Herrſcher ver 
Mongolen-Tataren, deren Knechte die Moſkowiter zwei Jahr: 
hunderte lang gewejen, die Khane der „Golvenen Horde“ 
den Titel „Zaren“ geführt. Im Peter dem Großen regte 
fih dann aber, wie befannt, der Europäismus jo fräftig, 
daß er nicht mehr Zar, ſondern Kaiſer aller Ruſſen heißen 
wollte. 

Und nun lafjt uns ven „Schredlichen” und fein Thun 
etwas näher anjehen. 


2. 


Iwan war ein Rind von drei Jahren, als fein Bater, 
der Großfürft Waifilji, im December von 1533 zu Grabe 
ging. Der Knabe folgte vem Todten im Zarenthum over, 
genauer gejpredben, im mojfowitifhen Großfürſtenthum, 
weil, wie jehon erwähnt worden, erſt diefer vierte Iwan 
den Titel „Zar“ zum ftehenvden machte. 

Mit ver Yegitimität des dreijährigen Großfürften hatte 
e8 freilich nicht nur ein Häkchen, fonvern einen richtigen 
Hafen. Sein Vorgänger Waſſilji hatte feine erfte Gemahlin 
Salomeh nach zweiundzwanzig Jahren einer finverlojen Ehe 
in ein Klofter verftoßen und verjelben gewaltfam ven Nonnen— 
jchleier umbinven lafjen. Der Xehre griechifcheruffiicher Recht— 
gläubigfeit zufolge hätte er nun ebenfalls ins Klofter gehen 
jollen, 309 e8 aber vor, zu einer zweiten Ehe zu jchreiten, 
und zwar mit Helene, der Nichte des aus Lithauen nad 
Ruſſland verzogenen Fürften Glinſki, einer fchönen, aber 
feineswegs im Geruche ver Heiligkeit ftehenden jungen Dame. 

8* 
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Auch dieſe großfürftlihe Ehe jchien unfruchtbar bleiben zu 
wollen. Nachdem aber vie ſchöne Großfürftin viele Wall- 
fahrten gethan und in verjchievenen heiligen Klöftern große 
Gelübde erfüllt hatte, gebar fie nach fünf Sahren im Auguft 
von 1530 ihren Sohn Iwan. In Mojfau ging das Ge- 
murmel um, weber die gethanen Wallfahrten noch die er— 
füllten Gelübve hätten das glückliche Ereigniß herbeigeführt, 
fondern vielmehr der junge Knäs (Fürft) Iwan Omtjchina- 
Telepnew Obolenffi, mit welchem die Gropfürftin nach dem 
Tode ihres Gemahls allerdings in einem geradezu ſkandal— 
haften Liebesverhältniſſe ſtand. Waſſilji hat jedoch feine 
Gemahlin nicht beargmwohnt und die Echtheit des Prinzen 
Iwan nicht angezweifelt. Sonſt hätte er, als e8 and Sterben 
ging, die Großfürjtin nicht zur Vormünderin JIwans und 
während der Minverjährigfeit vefjelben zur Negentin des 
Neiches beftellt. Freilich blieb wie zur Beihilfe, zur Züge- 
fung und Ueberwachung diefer weiblichen Reichsregentichaft 
der Bojorenrath bejtehen, in welchem die Häupter der hohen 
Ariftofratie, jowie bejonvders verdiente Staats- und Kriegs— 
männer Sig und Stimme hatten. Diejer Bojarenrath 
ſtellte alſo im altrufjiichen Zarenthum fo ungefähr das vor, 
was im neuruſſiſchen Kaiſerthum ver Senat bedeutet. Die 
Negentin fümmerte fich jedoch wenig um vie ihr gejetste 
Schranke, ſondern vergewaltigte mit Hilfe ihres Liebhaber 
Dbolenffi, der ebenfall® dem Bojarenrath angehörte, diefe 
Behörde nach Belieben und herrſchte leichtjinnig und will 
fürlih bis zum Jahre 1538, wo die allgemein Berhajite 
plöglih ftarb. Wie e8 hieß, an Gift. Dabei tft als jehr 
harafteriftifch zu erwähnen, daß das urväterlich-barbariſche 
Bartruffentyum an ver Witwe Wafjiljis viel weniger ihren 
lockeren Lebenswandel als ihre Vorliebe für „weitliche”, 
vd. h. europäiſche Bildung getadelt und gehajit hat. Man 
fieht, nicht erjt der „Panjlavismus” des 19. Jahrhunderts 
hat im Zarenreiche ven Rulturhaß aufgebracht und geprebigt. 

Nach Helene's Tod bemächtigte fih der Bojarenrath 
der Herrfchaft und der Perfon des jungen Iwan, d. h. 
die verjchiedenen Fraktionen der hohen Ariftofratie zerrten 
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den Knaben zwifchen jich hin und her. Der Knäs Telepnew- 
Obolenſki behauptete den Beſitz des Prinzen, welcher ja 
für feinen Sohn galt, nicht länger als fieben Tage. Denn 
ſchon am achten wurde der Liebhaber Helene’8 durch den 
Knäs Waſſilji Schuiffi und deſſen Anhang geftürzt und 
ins Gefängniß geworfen, wo er den Hungertod fterben mufite. 
Die Schuiffis find dann durch die Bielſkis befeitigt worden, 
hierauf wieder viefe durch jene, weiterhin die Schuijfis 
dur die Glinſkis — furz, auch hier, wie anderweitig und 
anderzeitig jo häufig, erhielt die befannte göthe'ſche Quint— 
effenz der fogenannten Weltgefchichte : 


„Einer von den Lumpenhunden 
Wird vom andern abgethan“ — 


ihren thatfächlichen Kommentar. 

In folhen Trubeln, allwo Brutalitäten aller Art zum 
täglichen Brote gehörten, wuchs ver junge Großfürſt auf 
und gewöhnte ſich frühzeitig an den Anblick von Gewaltſam— 
feit, Blut und Schreden. Bon Verſuchen, die ihm ange— 
borenen wilden Triebe zu hindern, daß fie zu wüjten Leiden— 
ichaften auswüchſen, war gar feine Rede. Weberhaupt nicht 
von Erziehung. Denn das Beibringen von Elementarfennt- 
niffen und das Cintrichtern von kirchlichen Dogmen fonnte 
doch wohl nicht jo heißen. Die Herren Bojaren, welche 
abwechjelnd den Knaben bevormundeten, lachten dazu, warın 
fie ſahen, daß er feine Freude daran hatte, Thiere zu Tode 
zu martern. Bald war er ein vollenveter Jagdwütherich 
und überhaupt als fiebzehnjähriger Junge ſchon ein ganzer 
Unhold, zu deſſen Ergöglichfeiten e8 gehörte, im raſenden 
Roffeslauf durch die Gafjen von Mojfau zu fprengen, Rinver, 
Weiber und reife niederzureiten und das Wehgefchrei ver- 
jelben zu vernehmen. Auch in anderem großfürftlichen Zeit- 
vertreib übte er fich jchon fleißig, will jagen in efelhafter 
Völlerei, in wüſter Unzucht und in grotejf-graufamen Späffen, 
wovon einer war, daß er die Bärte feiner Zechgenofjen mit 
Spiritus begoß und dann anzünvdete. Mit jolcher Kurzweil 
wechjelten nicht minder grotejfe Uebungen von Frömmigfeit, 
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als da waren tumultuariſche Wallfahrten, das Verrichten 
von Sakriſtansdienſten in den Cerkwien, das allerhöchſt— 
eigenhändige Läuten der Kirchenglocken und anderes dieſer 
Art mehr. Sein Lebenlang hat der „Schreckliche“ darauf 
gehalten, einen rechtgläubigen und frommen Zaren dar— 
zuſtellen, und er hat ſich zweifelsohne ebenſo aufrichtig für 
einen ſolchen gehalten, als ihn ſein Volk dafür hielt. 
Freilich hat ihn das nicht verhindert, die Kleriſei gerade 
fo zu brutaliſiren wie die übrigen Stände. 

Derweil ging den Mojlowitern eine Hoffnung auf, 
daß die böſen Anfänge ihres Herrn und Gebieters nur 
Auswüchfe feiner Flegeljährigfeit gewejen jeien. Denn in 
feinem Gebaren trat eine unverfennbare Bejjerung ein. 
Im December von 1546 ließ ſich der junge Mann mit 
aller Feierlichkeit in der Kirche zur Himmelfahrt Maria’s 
zum Zaren frönen und von diejer Krönung Datirt der 
ruffiihe Zarismus als die bleibende Herricherbenamfung. 
Im Februar von 1547 vermählte er fich mit ver Bojaren- 
enfelin Anajtajia Romanowna, einer Sprojjin dejjelben Ge- 
jchlechtes, aus welchem jpäter nach vem Erlöſchen des Haujes 
Rurik, nach dem Verderben des Ujurpators Boris und nad 
Abipielung der Tragödie des faljchen Dmitry die Dynaſtie 
NRomanow hervorging. Es fjchien, daß fein junges Ehe— 
glüd den Zaren für fanftere Regungen empfänglic gemacht 
babe. Dazu famen dann Eindrücke und Einflüfje von 
anderer Seite, welche mitfammen ven jungen Dejpoten auf 
bejjere Bahnen Ienften. Da war zuerſt die furchtbare 
Schickung, daß Moſkau durch ungeheure, im April und im 
Suni von 1547 ausgebrocdhene Feuersbrünfte verheert, ja 
zeritört wurde. Denn die ganze Stadt war ein Flammen 
meer, deſſen Wogen nicht weniger al8 1700 Männer und 
Weiber verfchlangen. Dann die Erjcheinung eines affetichen 
Mönches, Sylvefter geheißen, welcher, aus Nomwgorod ges 
fommen, den Zaren auf dem Hofgut Worobiewo, wohin 
fih Iwan aus der brennenden Hauptſtadt gerettet, mit 
ftrafenvden Worten antrat und mittel Entrollung von aller- 
hand Bifionen dem abergläubifchen Autofraten, der eigent- 


Der „grauſe“ Bar. 119 


(ih doch noch ein läppiicher Junge war, die Hölle gehörig 
heiß machte. Endlich gewann gerade jett einer der bejjeren 
oder beiten Hofherren des Zaren, der junge Alerei Adajchew, 
einen bejtimmenden Einfluß auf Iwan. Die vereinten Rath 
ichläge Sylveſters und Adaſchews vermochten den Zaren, 
fir die Zukunft gute Entjchlüffe zu faſſen und die Ver— 
gangenheit öffentlich zu verleugnen und zu bereuen. 

Dieje Verleugnung und Reuebezeigung führte einen 
Auftritt herbei, welcher in ver Gejchichte Ruſſſands — und 
nicht nur Ruſſlands — ganz einzig dafteht. Freilich ging 
e8 dabei in echtzariihem Stile zu und her. Swan entbot 
nämlich Abgeoronete aller rufjiihen Städte auf die Brand— 
jtätte von Moſkau und bier richtete er unter freiem Himmel 
an den Erzbiihof-Metropoliten, das Haupt ver rufjiichen 
Geiftlichfeit, angeſichts der Stäpteveputationen eine Rede, 
in welcher er jeine Regierung, wie fie bislang gewejen, 
verurtbeilte, aber — wohlverftanden, — alle Schuld von 
ſich ab- und auf feine früheren Nathgeber hinüberwälszte. 
Dann fuhr er, unmittelbar an das verjammelte Volk ſich 
wendend, fort, das Gejchehene wäre bevauerlicherweije nicht 
ungejchehen zu machen, und jchloß mit der Verſicherung, 
dar er gewillt jei, fortan gut und gerecht zu berrichen. 
Ein Seitenftüd zu dieſer zariichen Beichte im 16. Jahr— 
hundert könnte etwa jenes „Sündenbekenntniß“ abgeben, 
welches der Herzog Karl von Wirtemberg an feinem fünf- 
zigften Geburtstag, am 11. Februar von 1778 von allen 
Kanzeln ſeines Herzogthums verlejen ließ, mit dem daran 
gefügten Verjprechen, daß er „die Zukunft einzig zum Wohle 
feiner Unterthanen verwenden wollte und würde“. “Der 
Herzog hat bekanntlich fein Verſprechen nicht übel erfüllt, 
natürlich im Sinn eines „aufgeflärten“ Deſpoten feiner Zeit. 
Wie ver Zar fein Gelöbnif einlöfte, werden wir bald jehen. 

Zwar in der Zeitipanne von etlichen Jahren jchien 
fih alles geveihlich anlafjen und entwideln zu wollen. Der 
dem ruſſiſchen Zarismus durch das Mongolenthum einge- 
impfte Ausbreitungs- und Eroberungstrieb regte fich energiich 
und griff nach überallhin nimmerfatt aus. Ruſſland wuchs 
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beträchtlich an Umfang und Macht. Das tatariſche Zarthum 
Kaſan wurde 1552 erobert, ebenſo wenige Jahre ſpäter 
das Zarthum Aftradhan. Schon ftredte das Mojfowiter- 
thum auch gegen Lithauen, wie gegen die Oſtſeeländer und 
gegen das Schwarze Meer und den Kaukaſus hin drohende 
Hände. Die jpätere Regierungszeit des „Schredlichen” 
jah die Eroberung Sibiriens für Ruſſland durch den fühnen 
Rofakenhäuptling Jermak. 

Während fo der junge ruſſiſche Koloß nah außen 
hin ſchon feine Glieder ftetS weiter und weiter zu dehnen 
und zu reden befliffen war, machte ſich im innern Leben 
des Reiches eine eigenthümliche Erſcheinung bemerkbar. 
Nämlih den venfenden und einigermaßen unterrichteten 
Ruſſen, alſo einer ſehr Fleinen Minderheit, wurde e8 in ihrer 
aſiatiſchen Haut nachgerade zu eng und unbehaglid. Sie 
merften, daß fie der europäifchen, folglih zunächſt ter 
deutſchen Bildungselemente und demnach auch der deutfchen 
Lehrer, Bildner und Werfmeifter bepürftig wären, wenn 
fie in den Kreis der Givilifation eintreten und ihr Land 
zu einem europäiſchen Staat machen wollten. Auch ver 
Zar verfchloß fich, während feiner „guten“ Zeit, dieſer Er— 
fenntniß nicht und that DVerfchievenes zur Herbeiziehung 
von fremden Kulturträgern, fo daß er einigermaßen als ein 
Vorläufer von Peter dem Großen anzufehen ift, welcher 
anderthalb Sahrhunderte ſpäter das Werf der Europäifirung 
Ruſſlands freili mit ganz anderer Energie in Angriff 
nahm. Wie aber das in feinem innerjten und eigenjten 
Weſen afiatifch gebliebene Stockruſſenthum ter durch Peter 
unternommenen Vereuropäerung der Moſkowiterei noch heut— 
zutage unverföhnlich grolit, jo erregten jchon die zu Iwans 
des Schredlichen Zeiten fchüchtern unternommtenen civili— 
fatoriihen Verſuche und Anläufe den ganzen Groll und 
Zorn aller Bartruffen und der Größewahn des Barbarismus 
erbofte ich aufs heftigfte gegen die „Heiden tes Weftens“. 
Hätte es dazumal ſchon ruſſiſche Zeitungen gegeben, ſie 
würden ſich nicht weniger, aber ſicherlich auch nicht mehr 
barbariſch-brutal gegen Deutſchland, die Deutſchen und alles 
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Deutfhe ausgelafjen haben, als die ruffischen Zeitungen 
in ven 7Oger und 8ger Jahren des 19. Jahrhunderts 
thaten. Es war dies die Heimzahlung der Rulturanleihen, 
von welchen Ruſſland, als europätfcher Staat betrachtet, 
bi8 dahin gelebt hatte. Ja wohl, e8 gibt noch etwas Un— 
danfbareres als die Menjchen, nämlich vie Völker. 


Bis zum Jahre 1560 fchlummerte der Dämon in dem 
Zaren, obzwar das Ungethüm ſchon 1553 ein Vorzeichen 
von feinem Erwachen gegeben hatte. 

Da nämlich, im lettgenannten Jahre, war Iwan von 
einer jchweren Krankheit befallen worden und hatte, tem 
Tode nahe, feinen nur erjt halbjährigen Sohn Dmitry 
(den älteren) zu feinem Nachfolger bejtimmt. Als aber 
die Bojaren vem Kinde den anbefohlenen Treueſchwur Teiften 
jollten, entjtanten Weiterungen, welche dem franfen Zaren 
deutlich zeigten, daß es, falls er jtürbe, mit dem Zarthum 
jeines Spröfflings jchlecht bejtellt fein würde. Das merfte 
fich ver unverhofft wieder Genejende und es mag ſich von 
jett an langfam aber ftetig wachjend der Geranfe und 
Entſchluß in ihm ausgebilvet haben, alles niererzudrüden, 
zu zermalmen, zu vertilgen, was auf rujfiicher Erde feinem 
zariichen Alleinwillen zu widerſtreben wagte over auch nur 
möglicherweife zu widerftreben wagen Fönnte. 

Man darf fagen: jahrelang noch, bis 1560 hielt eine 
Frauenhand, tie Hand ver Zarin Anaftafia, ven Dämon 
nieder. Nah dem im Auguft genannten Jahres erfolgten 
Tod dieſer Beihwichtigerin fprang das Unthier wüthend 
auf. Alle die wilden Inftinfte, welche fchon an dem Knaben 
und Yüngling Iwan ſpürſam gewejen, vaften jet mit ver: 
doppelter Wuth in dem Manne. Das Yeben des Zaren 
war fortan nur noch eine, von feltenen Paufen unter: 
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brochene Orgie der Wolluſt und der Grauſamkeit. Er ſchien 
ſich die Aufgabe geſtellt zu haben, alles, was jemals die 
religiöſe Fieberphantaſie von Höllenqualen erträumt hatte, 
zu entſetzlicher Wirklichkeit zu machen — zu einer um ſo 
grauſigeren Wirklichkeit, als die teufliſchen Marterungen, 
die maſſenhaften Hinſchlachtungen ſo zu ſagen inmitten der 
tobenden Bakchanale, welche den Zarenpalaſt erfüllten, vor 
ſich gingen, gleichſam als nothwendiges Zubehör der wüſten, 
ekelhaft rohen Scenen von Völlerei und Unzucht, welche 
ven Kreml zu einer Stätte gemeinſter Ausſchweifung machten. 
Denn jofort nad) dem Hingang Anaſtaſia's war vie Lüder— 
lichkeit in Geftalt von Gauflern und Schnurranten aller 
Art, von Kupplern und Dirnen, Schmeichlern und Schma— 
rogern jeder Sorte in den Palaſt eingezogen. Auch Fürften 
und Bojaren, alte und junge, wie nicht minder zu jedem 
Later bereite Mönche mijchten jich jflavenhaft vienjtbefliffen 
unter dieſe verworfene Bande. 

Der Knäs Andrei Kurbifi, der Eroberer von Kaſan, 
der gefchicdtefte General Iwans und ein um das Weich 
vielverdienter Magnat, hat Denkwürdigkeiten hinterlafjen, 
welche mit Recht für eine der Hauptquellen ver Gejchichte 
des „Scredlihen“ gelten. In dieſen Denkwürdigkeiten 
hat ihr Verfaffer das Walten und Schalten des Wütherichs 
treffend bezeichnet al8 eine „Feuersbrunft der Grauſam— 
feit“. 

Das Signal zum Auffchlagen diefer Feuersbrunſt gab 
die plößliche Ungnave und Verbannung der beiden bisherigen 
vertrauteften und einflußreichjten Berather des Zaren, des 
„Bettmeiſters“ (Oberkammerherrn) Adaſchew und des Beicht- 
vaterd Sylveſter. Der Zar ſchien durch die Erinnerung, 
daß er fich von diejen Beiden jahrelang hatte berathen und 
leiten laffen, in eine finnloje Wuth Hineingeftachelt zu 
werten. Dieſe Wuth fiel vernichten auf die Verwandten 
und Freunde der VBerbannten. Die Adaſchews wurven ges 
vadezu ausgerottet, Männer, Weiber, Kinder. Die furdt- 
barite Epijode in dieſem Blutbade bildete der Tod von 
Maria Adaſchew, einer um ihrer Schönheit, Tugend und 
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Frömmigkeit willen bachangejehenen Frau. ALS Here ver- 
Hagt, welche mittels Zauberfünjten zur Bejtridung des 
Zaren durch Alerei Adaſchew beigetragen hatte, wurde jie 
gezwungen, die Hinjchlachtung ihrer fünf Söhne mitanzus 
ſehen, bevor fie jelber einen qualvollen Tod erleiden muſſte. 
Der Tyrann begnügte fich aber nicht mit ver Wegtilgung 
ver Adaſchews und ihrer Sippe. Der Tiger hatte Blut 
geledt und das jchmedte nach mehr. Als der junge Fürft 
Dmitry Obolenjfi-Owtihinin an ver Tafel des „Schred- 
lihen* dem Buhlfnaben deſſelben, Fedor Baſmanow, zu 
jagen wagte: „Wir dienen dem Zaren durch nügliche und 
rühmlihe Thaten, du aber dienſt ihm mit dem Lafter 
Sodoms!“ ergriff Iwan ein Mefjer und jtieß es dem frei- 
müthigen Knäſen ins Herz. Der Fürft Repnin, ein Greis, 
mujjte jterben, weil er auf einem im Kreml veranftalteten 
Ball nicht tanzen wollte und es für fünphaft erklärte, 
eine Maffe vorzufteden. Der Obmann des Bojarenrathes, 
Fürſt Wolkonffi, wurde zum Hungertode verdammt. Ein 
Bojar, welcher ald der fchwache ZTrinfer, der er war, ſich 
geweigert hatte, einen großen ihm vom Zaren dargereichten 
Humpen zu leeren, wurde in ven Keller gejchleppt, wo man 
ihm fo lange gewaltjam Meth in die Kehle goß, bis er 
erjtidte. Den Fürften Kurletew ließ der „Schredliche” zu— 
erſt mit Gewalt als Mönd einfleiven, dann aber mit Weib 
und Kindern und Sippen erwürgen. Nach der Schulo 
oder Unſchuld der Opfer wurde gar nicht gefragt. Scharen 
von Aufpaffern und Angebern verklatichten heute dieſen, 
morgen jenen, heute dieſe Familie, morgen jene Sippichaft 
beim Zaren und ver ſprach dann, ohne daß die Ange— 
ſchuldigten auch nur einem Verhör unterzogen wurven, die 
„große Acht“ (Opala) über die Unglüdlichen aus, vd. h. 
das Vertilgungsperbift. | 

Der Schreden fiel auf die Moffowiter wie ein Wölfe: 
rudel auf eine Schafeheerve. Bon Widerftand feine Spur. 
Ale fühlten ſich bedroht, aber nur die Muthigiten wagten, 
zu fliehen: fo fehr hielt fnechtifche Furcht fie gebannt. Der 
Flüchtigen einer war der Knäs Alerei Kurbſki, welcher fich 
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nach Lithauen in den Schutz des Königs von Polen rettete. 
Aus feinem Exil richtete er ein Mahn- und Warnſchreiben 
an den Zaren und ein treuer Knecht nahın das Wagniß 
auf fich, viefes Schreiben nah Moſkau zu tragen und dem 
Zaren zu übergeben. Auf der „rothen“ Treppe des Balajtes 
trat der Bote den von einem Höflingsihwarm umgebenen 
„Schredlihen“ an, nannte ven Namen feines Herrn und 
überreichte ven Brief. Zum Danf dafür nagelte ver Zar 
den treuen Mann an den Boden feit. 

Das ift wörtlich zu nehmen. Unter andern niedlichen 
Gewohnheiten hatte nämlich Iwan auch dieſe, die ſcharfe 
Spike jeines jchweren Stabes aus Elfenbein, ven er be- 
ftändig trug, ſolchen, welche ihm Botjchaften brachten oder 
auch folchen, mit welchen er fonit jprad, auf den Fuß zu 
ſetzen und fih mit aller Wucht auf den Stab zu lehnen, 
jo daß die Spite den Fuß des Betreffenden durchdrang 
und aljo venjelben an den Boden nagelte.. Wehe dem 
Feftgenagelten, welcher fih einen Schrei oder auch nur eine 
Geberde des Schmerzes entwifchen ließ, während fich ver Feſt— 
nagler an dieſem frampfhaft verhaltenen Schmerze weidete 
Der Bote Kurbſki's ertrug die Dual ohne zu zuden, was 
aber ven zariihen Wütherich doch nicht abhielt, ven treuen 
Mann auf die Folterbanf zu ſchicken, um alle etwaigen Ge— 
beimnijje des entflohenen Knäſen aus dem Armen heraus 
zumartern. Dann jette fich ver Quäler hin, um die Klagen, 
Vorwürfe und Ermahnungen zu beantworten, welde das 
Schreiben Kurbijfi’8 enthielt, und von dieſem Brief des 
graufen Zaren könnte man allerdings vollberechtigt jagen, 
daß er „mit Zeufelsfingern“ gejchrieben ſei. Die ganze 
höchſt langwierige Epiftel ift ein abſonderlicher Miſchmaſch 
von Theologie und Bolitif, von Heuchelei und Brutalität, 
burchipicdt mit Gitaten aus der Bibel. Hinter allen ven 
fraufen Redeſchnörkeln taucht aber doch immer wieder das 
hervor, was man die Staatsidee des Schredlichen nennen 
fönnte, der Gedanfe einer argwöhnifhen und graujamen 
Alleinherrſchſucht. Auch ſchlägt häufig das Schwefelfeuer 
eines infernalifchen Hohnes auf. So an der Stelle, wo 
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der Zar jehreibt: „Oh, armer Kurbſki, warum willſt du 
deine Seele verderben, indem du deinen elenden Leib mittels 
der Flucht zu retten trachteſt? Wäre es dir nicht beifer, 
auf Befehl deines Herrn zu fterben und dir den Märtyrer- 
franz zu gewinnen? Was ift denn das Leben? Was find 
menjchlihe Ehren und Reichthümer? Nur Vergänglichkeiten 
und Schatten. Glücklich jeder, welcher mit dem Tode des 
Leibes das Heil feiner Seele erfaufen fann.“ 

Im Winter von 1564 verbannte fich der Zar, fo zu 
fagen, felber aus jeiner Hauptftadt. Denn am 17. December 
fuhr er mit der Zarin — er hatte im Auguft von 1561 
fich zum zweitenmal vermählt und zwar mit einer tſcherkeſſiſchen 
Prinzefjin — mit feinen beiven Söhnen, feinen Günftlingen, 
feinem gejamten Hofjtaat, feinen Trabanten und Garden, 
mit allen feinen Schäben, kurz, mit Sad und Pad und 
einem ungeheuren Troß von Moffau weg, zunächſt in 
das Dorf Kolomenskoje, von bort in das Dorf Trimins- 
foje und von da in die Einöde der alexandrowſchen Sflobode. 
Bon bier richtete er am 3. Sanuar 1565 ein Schreiben 
an den Metropoliten in der Hauptitadbt, worm er ven 
geiftlihen und weltliden Würdenträgern, ven Prälaten 
und Bojaren, ein langes Sündenregiſter vorhielt, fie ver 
Berverbtheit und des Verrathes bezichtigte. „Ihr efelt 
mih an — fchrieb er — ih haſſe euch, weil ihr gegen 
mich Ränke ſchmiedet. Ich will nichts mehr mit euch zu 
thbun haben, ich geb’ euh das Regiment zurüd. Mögt 
ihr zufehen, wie ihr damit zurechtkommt.“ in zweites 
zarijches Schreiben war an die Bürger- und Kaufmannjcaft 
der Hauptjtadt gerichtet und ging aus einer andern Tonart. 
Denn da hieß e8, die „guten“ Moſkauer ſollten ſich getroft 
auf die Gnade des Zaren verlaffen. Das „Voll“ hätte 
von jeinem Zorne nichts zu beforgen, das Volk würde von 
der zarifchen „Opala“ nicht getroffen werben. 

Diefe beiden Senpichreiben verfegten die Bewohner 
von Mojfau in eine unbejchreibliche Angſt. „Beſnatſchalie“, 
d. i. Regierungslofigfeit, ſchien allen, jagt Karamfin, ein 
noch furchtbareres Uebel als Tyrannei. Die Großen des 


126 Menſchliche Tragikomödie. 


Reiches beſtürmten den Metropoliten, um jeden Preis den 
Herrſcher zu beſänftigen. Das Volk lief heulend durch 
die Gaſſen, ſtöhnte und klagte: „Der Zar hat uns ver— 
laſſen und darum müſſen wir zu Grunde gehen. Wer 
wird uns ſchützen gegen die Fremden? Was wird aus 
uns armen Schafen werden ohne den Hirten?“ 

Nun, ſie erhielten ihren geliebten Hirten wieder, die 
armen Schafe. Der Zar hatte die wohlberechnete Selbſt— 
verbannungskomödie nur durchgeführt, um jeden allfälligen 
Widerſtandsgedanken, ja ſogar jeden Widerſpruchswunſch 
ein für allemal zu zertreten. 

Eine große Abordnung, zuſammengeſetzt aus Biſchöfen 
und Archimandriten, aus Knäſen und Bojaren, aus Kaufleuten 
und Bürgern, machte ſich nach der alexandrowſchen Sſlobode 
auf, um vor dem Zaren „die Stirnen auf den Boden zu 
ſchlagen, zu jammern und die Rückkehr des Herrſchers 
zu erflehen“. Iwan gab dem Drängen nad, wie er jagte, 
aus Ehrfurcht vor dem Metropoliten und vor den Bilchöfen, 
aber nur unter der Bedingung, daß die Klerifei fortan 
jich nicht mehr einfallen ließe, irgendwie dazwiſchen zu treten, 
fo er die „Verräther“ mit der Acht belegte, mit dem Tode 
und der Einziehung ihres Vermögens beftrafte. In dieſer 
Ankündigung trat, faum noch etwas verhülft, die Abficht 
des Zaren zu Tage, den Stand ver großen Grunpbefiger, 
welcher Stand bislang der zarijhen Autofratie noch immer 
gewilfe Schranken, gezogen hatte, die alten Knäfen- und 
Bojarengejchlechter vollftändig zu vernichten. 

Daraufhin fehrte Iwan am 2. Februar 1565 nad 
Moſkau zurüd, und als er am folgenden Tage die hohe Kleriſei 
und Bojarenjchaft, die oberjten Beamten und Richter, jowie 
die Spitzen der Bürgerfchaft zu einer großen Verſammlung 
berief, um vor dieſer die Grundſätze feines Fünftigen 
Regiments darzulegen, da ergriff vie Verfammelten Schreden 
vor dem wahrhaft jchredhaften Ausfehen des „Schredlichen“. 
Sie hatten ihn früher gefannt als einen Dann von ftattlicher 
Geſtalt, mujffelfräftigem Glieverbau, breiter Bruft, regel- 
mäßigen Zügen, durchdringendem Blid, ftarfem Haar- und 
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Bartwuchs. Das alles hatte ſich während ver 40 Tage 
jeiner Selbitverbannung traurig verändert. Grimm und 
Groll muſſten furchtbar in Iwan gewühlt haben. Es fchien, 
als hätte jeine Geftalt fich verkleinert, fein Geficht wies 
verzerrte Züge, jeine Augen blidten glafig, Haar und Bart 
waren ihm ausgefallen. Fürwahr eine Prachtausgabe von 
einem Zaren, das muß man jagen ! 


4, 


In dem Beglüdungsiyitem, welches Iwan für fein 
Volk zu entwerfen und in Bollzug zu jegen gerubte, ſtand 
obenan eine neue Eintheilung des Reiches. Selbiges follte 
fortan zerfallen in die Landſchaft (Semſchtſchina) und in das 
ausgefonderte Gebiet (Opritfehnina). In der Semſchtſchina 
beließ er die alten Grundherren, fowie die Inhaber von 
Lehens- oder Dienftgütern in ihrem Befigftand. Aus ſämmt— 
lihen zur Opritichnina gefchlagenen Städten, Dörfern, Ge— 
böften und Yänvereien dagegen wurden die bisherigen Be— 
iger und Inhaber unerbittlih ausgetrieben. Denn vie 
Opritſchnina mit allen ihren Erträgnifjen follte ausfchließlich 
dem Zaren, der Zarenfamilie und dem Zarenhofe zu gute 
fommen. Mit anderen Worten, die Opritichnina war eine 
ungeheure zarijche Domäne, auf weldher Iwan feine Hof, 
Militär- und Givilvienftleute vornehmen oder geringen 
Standes als Dienftgüterinhaber anfievelte. Aus viefen 
Lehensleuten wählte er feine Yeibtrabanten, die „Opritjch- 
niks“, zuerft ein Korps von 1000 Mann, welches aber 
bald auf ven fechsfachen Betrag gebradt wurde. Diefe 
Bande, deren Mitglieder zugleich Leibwächter, Späher, An- 
geber, Büttel und Henfer waren, machte ihren Namen rajch 
zum Schreden Rujjlands. 

Sicher, daß ihm dieſes Werkzeug auch zum Scheu- 
jäligften nie den Dienft verfagen würde, ging der „Schred- 
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liche“ jetzt vorwärts auf ſeiner Vertilgerbahn. Der Terro— 
rismus von 1793 hat bekanntlich das Wort „Wegſäubern“ 
(purger) erfunden oder wenigſtens mit Vorliebe angewandt. 
Der „graufe” Zar feinerjeits jprach vom „Ausmerzen“ 
und „Durchwurfeln“ jeines Volkes. Unmittelbar nach feiner 
Rückkehr in die Hauptftadt begann die erſte große Durch— 
wurfelung oder Ausmerzung („Dpala“). Der fehlummer- 
(oje zarifhe Argwohn ftopfte die Gefängniffe mit Maffen 
von „Verdächtigen“ voll, ganz fo, wie nachmals die republi- 
fanifche „Zerreur“ 1792—94 gethan hat. Der Tyran- 
nei, ob von einem Tyrannen= Zar oder von dem hundert— 
taufendföpfigen Tyrannen = Pöbel gehanphabt, muß überall 
und allzeit alles und jedes verdächtig fein. Verdächtigſein 
beißt aber unter ſolchen Umſtänden verlorenfein. 

Bon namhaften „Verdächtigen“ wurden zunächſt hin- 
geſchlachtet der Knäs Gorbatyi-Schuiffi mit feinem jieben- 
jährigen Sohn, die Knäſe Peter Gorenffi, Jurgi und Iwan 
Kaſchi, Nikita Scheremetew und Dmitry Schewirew. Der 
legtgenannte ftarb auf dem Pfahl. Die Bojaren Iwan 
Scheremetew, Iwan Kurakin und Dmitry Nemoi wurden 
im Kerfer graufam gequält und dann gewaltfam zu Mönchen 
gemacht. 

Die Ausmerzungswuth des Zaren fehränfte fich jedoch 
feinesiwegs fo ein, daß fie fich nur auf veiche und vornehme 
Leute, welche dem Tyrannen irgendwie „verdächtig“ waren, 
erftrect hätte. Die zügelloje Raub, Mord- und Brand— 
bande der Opritſchniks fiel auch auf das gemeine Volk, 
wo und wann es ihr beliebte. Wurden doc von dieſen 
ſchrecklichen Menſchenjägern, welche am Hals und am Sattel 
ihrer Roſſe Hundelöpfe und Befen befeitigten zum Zeichen, 
daß „fie wie Hunde beißen und das Land gänzlich ausfegen 
wollten”, während eines einzigen Winters in Moffau allein 
an 12,000 Menfchen vom Herd, Haus und Hof vertrieben 
und in die Schneewüfte hinausgejagt, allwo fie elenviglic) 
zu Grunde gingen. - Unter der malatifchen Bevölkerung 
des oftindifchen Archipel® gibt es ein Vorkommniß, welches 
der „Mordlauf“ heißt. Ein Mann wird plöglich von einem 
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rajenden Blutdurſt erfaflt, beſeſſen. Er nimmt jein Dolch— 
mejjer („Kris“), jtürzt aus feiner Behaufung, rennt durch 
die Gaſſen feines Wohnortes und ſtößt alles nieder, was 
ihm begegnet, Menfchen und Thiere. Ganz fo machten es 
die Opritſchniks des „Schredlihen“. Mit Streitärten und 
großen Mefjern bewaffnet, jprengten jie rottenweife durch 
die Gaffen der Städte und Dörfer, alles niedermegelnd, 
was ihnen in den Weg fan. 

Der Zar haſſte feine Hauptjtadt, allworin, wie jein 
finfterer Argwohn ihm einflüfterte, feine Sicherheit gefährdet 
wäre. Er refidirte daher nur zeitweilig in Moffau. Wann 
er nicht feine Umfahrten („Objeejoy *) machte, Klöjter be- 
ſuchend, Gränzfeftungen bejichtigend, in ven Wälvdern Bären 
betend, ſaß er draußen in dem alerandromw’fchen Freidorf 
(Silobode) in feinem verpallifadirten und umwallten Schloß 
wie ein lauernder Tiger in feiner Höhle. Die Umgebung 
des Pulaftes glich einem Standlager, worin den Hofleuten, 
den Staatsbeamten, den Opritjchnifs, dann auch Kaufleuten 
und Handwerfern bejondere Quartiere angewiejen waren. 
Auch Kerker und Mearterfammern gab e8 da, mitjammen 
genannt der „Peinhof“. Im die Sſlobode hinein oder aus 
derjelben weg durfte niemand ohne Vorwiſſen des „ Schred- 
lihen“. Zumeilen langweilte er fih. Dann juchte und 
fand er Rurzweil in der Frömmigfeit. Er ift ja all fein 
Lebtag ein fo „frommer“ Herr gewejen! Seinen Palajt 
in der Sſlobode verwandelte er zur jelben Zeit, wo maſſen— 
hafte Morobefehle von dort ausgingen, in ein Klofter. Aus 
feinen Menjchenjägern wählte er dreihundert ver ruchlojejten 
aus und that ihnen Mönchefutten an. Sich felber ernannte 
er zum Abt, einen Fürften Wäfemjfi zum Pater-Kellner— 
meifter. Er fowohl, als alle diefe abjfonderlihen Mönche, 
trugen unter ihren Kutten ſtets die langen Mordmeſſer, 
von welchen fie jo häufigen Gebrauch machten. Vor Tagesan- 
bruch ſchon muſſte die gefammte „Brüderſchaft“ in ver Kirche 
verjammelt fein. Da erſchien der Zar-Abt mit feinen bei- 
den Söhnen, mit dem ganzen Hofitaat und machte ſich daran, 
alferhöchfteigenhändig eine volle Stunde lang die Glocken 
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zu läuten. Dann Celebrirung der Meſſe, wobei der Zar 
vorbetete und vorſang, ſich bis zur Erde verbeugend und 
vor dem Ikonoſtas mit der Stirne ſo eifrig den Boden 
ſchlagend, daß jene blutrünſtig wurde. Nach dem Früh— 
gottesdienſt fand um acht Uhr des Morgens ein zweiter 
ſtatt, welcher etliche Stunden währte. Dann ging die 
„Brüderſchaft“ zur Mahlzeit ins Refektorium. Während 
die „Brüder“ aßen, las ihnen ver Zar-Abt aus Erbauungs— 
ſchriften vor over recitirte Bibelftellen. Dann erjt fette 
er fih zur Tafel und fpeijte allein. War er fatt und volf- 
getrunfen, pflegte er jich tagtäglich nach dem „Peinhof“ 
zu verfügen, allwo ſtets Hunderte von Gefangenen vorhanden. 
Da wurde nun zur Augenweide des „Schredlichen“ ftunden- 
lang gemartert, wurden die jcheufäligiten Henfersfünfte an 
den „Verdächtigen“ geübt. Das förderte, jagte er, feine 
Verdauung. Auh wenn er an Appetitlofigfeit litt, was 
infolge jeiner Völlerei häufig eintrat, lief er in vie Folter- 
fammer, um, wie er fagte, durch den Anblid unter Mar: 
terungen zudenvder und blutender Menfchenleiber feine 
Magennerven zu frifcher Thätigfeit anregen zu lajjen. Die 
Hand will einem erjtarren, jo man nadjchreiben joll, welche 
Martern das Ungeheuer von Zar und jeine Helfershelfer 
ausfannen. Die Opfer diejer Folterfunft wurden in eigens 
fonftruirten Bratpfannen gefhmort, in eigens erbauten 
Defen gebraten. Anderen löfte man ein Glied und ein 
Gelenf nad dem andern ab. Dieſe jhund man lebendig, 
jene zerjägte man mit dünnen Schnüren. 
Allerhöchſteigenhändig ven Henker zu jpielen, war und 
blieb fortwährend eine der nobeln Pajjionen des Zaren. 
Im Sahre 1567 wurde fein vieljähriger treuer Stalfmeijter 
und Schatfämmerer Iwan Fedorow „verdächtig“, nach ver 
Zarenfrone zu ftreben. Diefer finnlojen, höchſt wahrjchein- 
(ih von dem „Schredlichen“ ſelbſt erfundenen Unterftellung 
zufolge führte der Zar mit dem unglüclichen Greis eine 
graufame Berjpottungsfcene auf und ftieß ihm dann das 
Meſſer ins Herz. Im folgenden Jahre wurde ver Metropofit 
Philipp „verdächtig“, weil er bei Gelegenheit eines feier: 
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lichen Kirchganges Iwans in Moſkau e8 wagte, dem Wütherich 
eine fanfte Vorhaltung zu machen. Der zarifche Zorn hier: 
über wurde zunächſt jo ausgelaffen, daß der „Schredliche “ 
einer Rotte feiner Opritſchniks befahl, während einer jchönen 
Julinacht in vie Häufer angejehener Knäſen, Bojaren und 
Raufleute einzubrechen, um die Frauen verjelben zu rauben. 
Aus diefer Beute wählte er fich ſolche aus, bie ihm ge— 
fielen; die übrigen vertheilte er an feine Günjtlinge. 
Dann brad er, die unglücdlichen Weiber mitjchleppend, aus 
der Hauptftadt auf, um mit feinen Morpgejellen ſechs 
Wochen lang jengend und brennend, marternd und mekelnd 
in der Umgegend herumzuziehen. Auf diefem Zuge wurde 
alles, was Odem hatte, vernichtet, Menſch und Vieh, felbit 
die Fiſche in den abgelafjenen Fifchteichen. Im Herbit ſodann 
wurde der Metropolit Philipp, als er im erzbifhöflichen 
Drnat am Tage von Mariä Himmelfahrt vor dem Altar 
ftand, dur eine Schar Opritſchniks ergriffen, weggeriſſen, 
entfleivet, mit Befenftreihen aus ver Kirche gejagt und 
zu ewiger Einferferung in ein Klojter gejchleift. Philipps 
Neffen Iwan Boriffowitich ließ der Zar köpfen, ſchickte das 
blutende Haupt dem Erzbifchof in den Kerfer und ließ ihm 
jagen: „Da haft vu deinen lieben Verwandten”. Unlange 
darauf erlitt der greife Prälat ven Tod mittels Erprojjelung. 

Als im Jahre 1569 Iwans zweite Gemahlin ftarb, 
gab diefer Todesfall VBeranlafjung zu neuen Schlächtereien. 
Denn die Zarin wäre „vergiftet“ worden, behauptete ver 
Zar. Bon wen? Bon dem Vetter des Zaren, dem Fürften 
Wladimir Andreyewitich ohne Zweifel. Sofort erging der 
Bertilgungsipruch über den Fürjten, dem ver „Schredliche“ 
ihon lange gegrollt hatte, fowie über die ganze fürjtliche 
Familie. Wladimir, feine Gemahlin Euvoria, feine zwei 
Töchter, feine zwei Söhne wurden gezwungen, den Gift: 
becher zu trinken. Ihre Diener und Dienerinnen zog man 
jplitternadt aus, jagte fie auf die Gafje und ſchoß fie nieder. 
Wladimirs Mutter, Euphrofime, riß man aus ihrer Eldjters 
lihen Zurücgezogenheit und ertränfte fie in der Schefina. 

In vdemjelben Jahre 1569 und im nächftfolgenven 
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wurden „Opala's“ größten Stils in Scene geſetzt, Aus— 
merzungen, die an Maſſenhaftigkeit alles bisher von dem 
„Schrecklichen“ Geleiftete noch überboten. 


5. 


Die Stadt Nowgorod am Ilmenſee — in den Akten 
und Annalen der Hanſa Naugarden geheißen — war durch 
ihren deutſchen „Kaufhof“ zur Zeit der Blüthe hanſeatiſcher 
Macht ein wichtiger Vorpoſten des Germanenthums im 
ſlaviſchen Nordoſten geweſen. Die mächtige Handelsſtadt 
hatte ſich dann dem durch die moſkowitiſchen Großfürſten 
ihr auferlegten Joche nur ungern gefügt, aber ſie hatte 
demſelben ſich gefügt. Da, im Jahre 1569 wurde ſie dem 
„grauſen“ Zaren „verdächtig“. Einer aus der Schar 
ſeiner Späher und Angeber hatte die Nowgoroder, ohne 
allen Grund, bezichtigt, ſie hätten ſich mit dem König von 
Polen in verrätheriſche Zettelungen eingelaſſen. Dafür 
ſollten ſie, ohne daß irgendwelche Unterſuchung der ſchänd— 
lichen Bezichtigung ſtattfand, ein Strafgericht erfahren, 
welches das den Moſkowitern eingeimpfte Mongolenthum 
in der allerfürchterlichſten Weiſe zum Vorſchein kommen ließ 
und Iwan dem Schrecklichen einen Platz zur Seite des 
Dſchingiskhan und des Tamerlan ſicherte. 

Im December genannten Jahres brach der Zar mit 
ſeinen Opritſchniks und mit einem Heerhaufen von 15,000 
Mann aus der alexandrow'ſchen Sſlobode auf zu ſeinem 
Mongolenzug gegen das dem Untergange geweihte Nowgorod. 
Er that genau, wie Dſchingis und Timur auf ihren Zügen 
gethan hatten: alles auf ſeinem Wege wurde vernichtet. 
In Klin, in Twer, in Torſchok, in Medin wurde erbarmungs- 
[08 gewürgt, damit, fagten die Würger, „niemand den 
Nomwgorodern das Geheimniß vom Heranzug des Zaren 
verratben fünnte“. 
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Im Januar langte ver von feinem älteften Sohn 
Iwan, dem Zarewitjch, begleitete „Schredliche“ vor Now- 
gorod an. Er ließ die Stadt umzingelm und alle Zugänge 
von außen verbarrifadiren, damit niemand herausfönnte. 
Dann hielt ev mit jeinen Truppen den Einzug und ließ 
jihb von dem ihn feierlich empfangenven Erzbiſchof Pimen 
in Proceffion zur Sophienfirche geleiten, wo ev dem Gottes- 
dienste jehr andächtig anwohnte. Hierauf fette er fich 
mit feinem Gefolge im evzbiichöflichen Palafte zur Tafel. 
Aber plöglih, mitten im Schwelgen, jprang er auf und 
jtieg brüllend den tatarifhen Schlachtſchrei „Hallahah!“ 
aus. Das war das Signal zur Abjchlachtung der Be— 
wohnerichaft von Nowgorod und zur Ausraubung der Stadt. 
Fünf Wochen lang währten Gemegel und BPlünderung. 
Kein Stand, fein Alter, fein Geſchlecht blieb verjchont. 
Der Unhold von Zar ritt von Straße zu Straße, fih an 
ven gräfjlihen Scenen des Maſſenmordes ergögend. Bei 
der Kirche zur Geburt Chrifti allein wurden 10,000 Leichen 
eingeſcharrt. Die Gewäſſer des Wolchow ftauten' jih von 
der Menge der darein geworfenen Zodten. Etliche zeit- 
genöſſiſche Berichterjtatter geben die Zahl der Umgefommenen 
auf 100,000 an. Andere mindern diefe Angabe auf 
60,000 herab. Einer meldet mit Bejtimmtheit, der „Schred- 
lihe“ habe an einem Tage nicht weniger als 15,000 
Nowgoroder erwürgen laſſen, Weiber und Kinder eingerechnet. 
Ein anderer jagt, jeit ver Zeritörung Jeruſalems jei ein 
jo grauenhaftes Schaufpiel wie die Berheerung Nowgorods 
und jeiner Umgebung nicht gejehen worden. 

Yeichenhaufen, Blutvunft, Hungersnoth, Peſtilenz und 
Verödung hinter ſich laſſend, rücdte ver Zar von Nowgorod 
auf Pſkow, um auch diefer Stadt das Schidjal von jener 
zu bereiten. Auf einer Anhöhe machte er Halt, und blickte, 
jo melvet der Chronift, „die Stadt unverwandt an, die 
untere Rinnlade bewegend, als fräße er Pilow auf“. Doc 
der bedrohte Drt entging dem Schlimmiten, er wırde nur 
geplündert, volljtändig ausgeraubt, weil ein blödfinniger 
Anachoret, Salos Nikola, welcher für einen großen Heiligen 
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galt, mittels ſeiner Prophezeihungen dem abergläubiſchen 
Wütherich ſo imponirte, daß er die Abſchlachtung der Pſkower 
unterließ. 

Aber die Wolke von Blutdampf, Brandrauch und 
Entſetzen, welche über Nowgorod ſchwebte, dehnte ſich bis 
nach Moſkau hinüber. Dorthin zurückgekehrt, übte der Zar 
wieder einmal eine jener Tyrannenkünſte, welche er dem 
Bonapartismus vorwegnahm. Um nämlich feiner alles ver- 
zehrenden Wuth neue Menjchenhefatomben varbieten zu 
fünnen, erfand er ein ungeheuerliches8 Komplott, welches, 
wie er phantafirte, viele feiner vornehmften Würdenträger, 
Rnäje, Bojaren und Diäfe, mit dem als Gefangenen 
in die alerandrow’ihe Sſlobode gejchleppten Erzbiſchof 
Pimen von Nowgorod angejponnen hätten, um den Zaren 
zu ermorden. Auf Grund diejer ruchlojen Fabel wurden 
eingeferfert der Kanzler Wiſkowatyi, ver Schagmeifter Funi— 
fow, die Bojuren Stepanow, Waſſiljew, Jakowlew, auch 
die beiden Hauptgünftlinge, der General Baſmanow jamt 
jeinem Sohne Fedor und der Fürft Wäſemſtki, der „PBater- 
Kellnermeiſter“, der Fürft Brojorowjfi, furz an 300 „Ber: 
dächtige“. Nach ſcheuſäligen Folterungen erging der Todes— 
ſpruch gegen die „Hochverräther”. 

Der 25. Yulitag von 1570 jah die jchredliche Voll— 
jtredung. In Kitaigorod, im chinefijchen Duartier von 
Moſkau, war eine Menge von Galgen errichtet, waren 
Haufen von Marterwerkzeugen beveitgelegt, war ein großes 
Feuer angezündet und darüber ein riefiger Waſſerkeſſel 
aufgehängt. Die Opritjchnifs fchlojfen um dieſe Zus 
rüftungen einen Kreis. Der Plat war öde, denn das Volk 
verbarg ſich ängftlih in Kammern und Kellern. Unter 
Zrompetene und Paufenihall fam ver „Schredliche“ mit 
jeinem Hofitaat geritten. Die Xeere des Plages miſſfiel 
ihm. Er gebot, von überallher das Volk mit Gewalt herbei- 
zutreiben, damit „ed Zeuge feines Strafgerichts wäre”. 
So füllte ſich denn ver Pla mit einer zitternden Menge. 
Der Zug der Verurtheilten ſchwankte heran, langhingevehnt, 
furchtbar anzufehen, die zerfleifchten, verrenkten, blutenden, 
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zermarterten Leiber nur mühſäligſt fortfchleppend. Da rief 
der Zar von feinem Roſſe herab über die Menge Hin: 
„Bolt, du wirft Marter und Tod fehen, aber zur Ziüch- 
tigung von Verräthern. Sprich, iſt mein Gericht gerecht?“ 
Worauf das liebe „Volk“: „Lang lebe unjer Väterchen, 
der Zar! Tod ven Verräthern!” Darauf nahm das mafjen- 
bafte Martern und Morven feinen Anfang und das Zer- 
jtüdeln, Sengen, Berbrühen, Bfählen, Zerhauen, Zerfägen 
hörte erſt auf, nachdem binnen zwei Stunden an 200 
Menſchen abgejchlachtet waren. Drei Tage fpäter wurden 
die übrigen Verurtheilten nachgeholt, bei welcher Gelegen- 
heit der Zar ven Fürften Schachowſkoi allerhöchfteigenhänpig 
mit feiner Elfenbeinfeule todtſchlug. Die Frauen und 
Kinder der Gemordeten ließ der „Schredlihe” erjäufen. 
Einzelnen diejer weiblichen Opfer, wie der Gattin Funikows, 
einer Frau vol Tugend und Würde, ließ der Unmenjch 
jo gräulich ſchamloſe Miſſhandlungen anthun, daß die Feder 
vor der Andeutung derjelben zurüdichridt, und der Grauſam— 
feit Molochs die Verworfenheit Belials gefellend, zwang . 
er die fünfzehnjährige Tochter der genannten Unglüclichen, 
die Verſchändung ihrer Mutter mitanzujehen. Das ge: 
jammte Vermögen ver Hingefchlachteten fiel ſelbſtverſtändlich 
dem Zaren anheim. Die entjeglichen Blutrafereien Iwans 
waren demnach jehr einträgliche Finanzoperationen, feine 
Mördereien zugleih Geldgeſchäfte. 


6. 


Nun endlich ſchien die große Saumſälige, die Nemeſis, 
Hand und Fuß rühren zu wollen. Aber es war nur ein 
Schein. Denn auch hier bewahrheitete ſich wieder einmal 
der alte Sprud, daß die Völker büßen müjjen, was die 
Könige, die Kaifer oder die Zaren gefündigt haben. 

Eine ganze Reihe von Unglüdsjchlägen fiel auf das 
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moſkowitiſche Reich. Dem erbarmungsloſen inneren Krieg, 
welchen der „Schreckliche“ ſeinem Volke machte, waren i. J. 
1570 Hungersnoth und Peſtilenz gefolgt. Dazu kam im 
nächſten Jahre die furchtbare Heimſuchung eines Tataren— 
einfalls. Der Khan der Krim, Dewlet-Girey, that an der 
Spitze ſeiner zahlreichen Horden einen Kriegszug in das 
Moſkowiterland. Söhne deſſelben, Ruſſen, welche vor dem 
Wüthen ihres Zaren zu den Tataren geflohen waren, hatten 
den Khan dazu an- und aufgereizt. Der „Schreckliche“ 
rückte mit jeinen Opritjchnifd dem Feind entgegen bis nad) 
Serpuchow, Foncentrirte ſich dann aber, ohne einen Schlag 
zu verſuchen, Hals über Kopf rücdwärts, floh an Moſkau 
vorbei und barg fi in dem fernab gelegenen Jaroſlaw. 
Der Khan Fam heran, nahm die jchußlos preisgegebene 
Hauptitadt, plünderte fie gründlich und verbrannte die aus— 
geraubte, fo daß nur der Kreml ftehen blieb. In dem 
Tlammenmeer wären, hieß e8, 100,000 Menjchen umge- 
fommen. in zweite® Hunderttaufend jchleppten die Ta- 
taren bei ihrem Abzug mit fort in vie Sklaverei. Im 
folgenden Yahre, 1572, fam der Khan wieder, da wurde 
ihm aber der Weg gewiejen. Freilich nicht durch den Un— 
hold von Zaren, welcher ſich in ver ganzen Tatarennoth 
als ein großer Jämmerling erwieſen hat, jondern durd) ven 
Knäſen Michail Worotynffi, welcher ſich 50 Werft von 
Moſkau, bei Ropafjna, an ver Spite eines rufjiichen Heeres, 
deſſen Kern 7000 deutſche Landsfnechte unter ihrem Oberſt 
Georg von Fahrensbadh bildeten, ven Tataren entgegenitellte, 
fie entſcheidend ſchlug und die gejchlagenen in ihre Steppen 
zurücjagte. 

Obzwar alfo nur mit Noth ver Gefahr entgangen, 
von den Tataren erobert und verfchlungen zu werben, übten 
fih doch die Moffowiter fofort jelber wieder im Erobern 
und Verſchlingen. IhrAusbreitungstrieb war auf Livland 
und Ejthland gerichtet, jo daß der „grauſe“ Zar in feiner 
auf die Erwerbung dieſer Oftjeeländer gerichteten Begierde 
als ein Borläufer Peters des Großen erjcheint. Für diesmal 
blieb aber der mojfowitifhe Heißhunger ungeftilit, weil 
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Schweden und Polen im Kriegswejen ven Ruſſen weit über- 
legen war. 

Der „ Schredliche” Fehrte demnach feine Waffen wieder 
nah innen, gab feinen Ruſſen zu fühlen, was es hieße, 
einen Zaren feines Schlages zu haben, und füllte feine 
legten Yebensjahre, wie ſchon jo viele feiner früheren, mit 
gräulichen Unthaten aus. 

Die vollendete Sklavenhaftigfeit feiner Unterthanen 
ließ ihn gewähren. Nicht die leijefte Regung von Wider: 
ſpruch, gejchweige von Widerſtand, hatte er mehr zu be— 
fahren. In dieſem moffowitiichen Sflavenpöbel, in dem 
vornehmen wie in dem geringen, war jeder Hauch von 
Ehre und Menjchenwürdegefühl erſtickt. Knäfe und Bojaren 
fanden e8 ganz in Ordnung, wenn der Zar jie um geringer 
Verſehen willen auspeitfchen ließ wie Stallfnechte. Ein 
Bojar, welchen der „Schredliche“ ſpießen ließ, betete vom 
Pfahl herab: „Gott helfe dem Zaren! Gott gebe dem 
Zaren Glück und Heil!“ bis der Tod feiner Marter ein 
Ende machte. Unlange nah der Tatarennoth ließ Iwan 
den Sieger von Xopafina, den ehrwürdigen Fürften Woro- 
tynſki, der Zauberei bezichtigen, fowie eines Anjchlags auf 
jein, des Zaren, Leben, und ließ ven Unglüdlichen langſam 
zwifchen zwei Kohlenfeuern röften. Zugleich mit Worotunffi 
wurde der Knäs Nikita Ordojewifi zu Tode gequält. Den 

„heiligen * Abt Kornelius von Pſkow und feinen Schüler 
Baſſian ließ der Zar in einem riefigen Mörfer zerftampfen, 
ven neuen Erzbifchof Yeonidas von Nowgorod in ein Bären- 
fell einnähen und von Hunden zerreißen. Häufig machte 
er fih ven „Spaß“, eingefangene Bären au die Volks⸗ 
menge loszulaſſen. 

Es fehlte nur noch das Wüthen gegen das eigne Fleijch 
und Dlut und auch diejes fam. Bon Iwans rohem und 
gewaltthätigem Berfahren im Heiraten, Sichſcheiden und 
Wiederverheiraten wollen wir weiter nicht reden. Er brachte 
es nach und nad bis zu fieben Frauen, von melden aber 
in der firchlichen Anfchauung verjchiedene nur Kebjen waren. 
AS er, ohne alle Rüdficht auf die bezüglichen Gebote und 
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Verbote der Landeskirche, zu ſeiner ſiebenten Gemahlin 
die Marfa Nagoy genommen hatte, kam ihm der Einfall, 
um eine engliſche Lady zu werben, Mary Haſtings. Seinem 
zu diefem Zwede nah England geſchickten Unterhändler 
Pijjemjfi gab er auf, zu erfunden, ob die befagte Lady auch 
vecht „groß, feift und weiß“ wäre. Der Handel zerichlug 
fih aber. Im Oftober von 1582 gebar Marfa Nagoy 
dem Zaren feinen jüngjten Sohn Dmitry. 

Elf Monate zuvor, im November 1581, hatte ver 
„Schredliche” feinen älteften Sohn, ven Zarewitich Iwan, 
ermordet. Es hieß, der Prinz habe feinem Vater Vorwürfe 
gemacht, weil diejer feine, des Prinzen, Gemahlin Helene 
mittel8 roher Miſſhandlung um ihre Mutterhoffnung gebracht 
hätte. Sei e8 darum, fei e8 aus einem andern Grunde, der 
Zar fuhr in rajendem Jähzorn auf ven Sohn 108 und ſtieß 
ihm die Spite feiner elfenbeinernen Keule in die Schläfe. 
Iwan brach zufammen und jtarb fünf Tage darauf. 

Das jcheint das Unthier von Vater doch erjchüttert zu 
haben. Wenigftens konnte er e8 in der alerandromw’jchen 
Silobode, feiner Yieblingshöhle, wo er ven Sohn erichlagen, 
nicht mehr aushalten, jondern überjiedelte nach dem Kreml 
der aus ihren Brandruinen wieder erjtandenen Hauptitadt. 
Dort ijt er dann, am 18. Mär; 1585, nad kurzer Krank— 
heit gejtorben, „verjehen mit allen Tröftungen ver Religion“. 
Sein mehr als halb blödfinniger Sohn und Nachfolger 
Feodor ftarb 1595 und mit ihm erloſch der Stamm der 
mojfowitiihen Groffürften aus dem Haufe Rurik .... 

Warum ich dieſes graufenhafte Kapitel aus der Ge- 
ſchichte des Zarenthums vor den Augen denfenver Yejer und 
Leſerinnen aufgejchlagen habe? 

Damit ein Stüd rufjiicher Vergangenheit ein Stüd 
ruffiiher Gegenwart erklären helfe. 

Der ruffiihe Nihilismus ift nicht fo räthjelhaft, wie 
er ausſieht. Es läſſt ſich in demſelben unſchwer ein logiſch— 
nothwendiges Produkt der Geſchichte Ruſſlands erkennen. 
Man kann ſeine Eltern ganz beſtimmt nachweiſen: der 
Vater heißt Zarismus, die Mutter Korruption. 
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Gin Wealpolitiker „sans phrase“. 


GBeſcheidener Verſuch einer „Rettung“ im zeitgemäßejten 
Sinn und Stil.) 


Conscience is but a word that cowards use, 
Devis’d at first to keep the strong in awe; 
Our strong arms be ourconscience, swords our law. 


Shakspeare, Richard III., 5, 3. 


1. 


Am 9. April 1483 ftarb im Palaſt von Weftminfter 
König Eduard der Vierte von England, bevor er 41 Jahre 
alt geworden. Eine unwifjenfchaftlich-moralifirende Ge— 
ihichtebetrachtung könnte fich leicht verjucht fühlen, dieſen 
frühzeitigen Hingang tadelnd ver Vollerei und Unzucht des 
Königs auf Rechnung zu jegen. Die objektive Hiftorif da— 
gegen begreift vie Fraftitrogende Natur dieſes York und 
verzeiht demzufolge die Ausfchreitungen verjelben over findet 
vielmehr diejelben ganz in ver Ordnung. Der ältefte Sohn 
des rebellifchen Herzogs Richard von Nork mufjte ein folcher 
Vielfraß, Söffer und Unzüchtling fein, wie er war: er 
fonnte gar nicht anders. Seine Natur wollte e8 jo. Er 
mufjte auch ver Treue- und Wortbrüchige, der erbarmungs- 
(oje Schlächter und der Brudermörder fein, der er gewejen. 
Seine Stellung verlangte das gebieteriih. Man follte doch 


endlich einmal der Kinverei entfagen, zu wähnen, vie 
Scherr, Tragifomödie. XII, 2. Aufl. 1 
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Satzungen und Forderungen von Recht und Sitte, welche 
ja im Privatleben ganz gut fein mögen, müſſten auch in 
der Bolitif Geltung und Bedeutung haben. Es wäre 
wahrlih an der Zeit, das Lächerlich-philifterhafte Ellenmaß 
der Moral, womit der alte F. C. Schloffer in ver Gejchichte 
berumfuchtelte, in die Plunderfammer zu thun, auf Nimmer- 
wiederjeh’n. 

Die Gräuel, womit die Nebenbuhlerfchaft der Häufer 
Lankafter („Rothe Roſe“) und York („Weiße Roſe“) Eng- 
land etliche dreißig Jahre lang erfüllte, waren mit dem 
Hinfhied Eduards des Vierten noch nicht zu Ende. Der 
Ueberfhuß an Kraft, welcher fih in ven englifchen Beef- 
Eaters entwidelte, mufjte jich noch fernerweit austoben. 
Die Moral macht, beiläufig bemerkt, darüber ein groß 
Geſchrei. Sie fagt, die Kriege, welche die beiden Roſen 
gegen einander führten, hätten das englijche Volk mit allem 
Schändlichen und Scheufäligen gejchlagen, was menjchliche 
Berworfenheit und NRuchlojigfeit nur immer auszufinnen 
vermöchten. Lug und Trug, Meineid und Verrath, teuflifche 
Bosheit und abgefeimtefte Gemeinheit, raffinirtefte Tücke 
und wildefte Graufamfeit hätten da mitjammen ganze Berge 
von Freveln aufgethürmt. Nun ja, es ging da allerdings 
nicht ganz fäuberli her. Aber was fümmert das die 
Wiſſenſchaft? Diefe hat nur nachzuweiſen und darzuthun, 
daß und wie auch hier das große Entwidelungsgejeg im 
Spiele war, vorweggenommener Darwinismus, jo zu fagen. 
Es handelte fih um den befannten „Kampf um’8 Dafein““ 
Nämlich um’s Königsdajein. Die Herren Prinzen von der 
rothen.Roje, wie gleichermaßen und gleichzeitig die von der 
weißen Roſe wollten Könige von England fein. Da kam 
e8 darauf an, wer von ihnen gerade die ausgiebigeren 
Gehirnfefretionen, vie fejteren Nerven und die Fräftigeren 
Muſkeln hätte. Wer das alles hatte, war momentan ber 
Stärfere und friegte darum entwidelungsgejfegmäßig den 
Schwächeren unter — voilä tout. 

Der vierte Eduard war alfo todt und e8 follte ihm 
fein ältefter Sohn als Eduard der Fünfte auf dem Throne 


» 
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folgen, „von rechtöwegen“, wie man gewohnheitsmäßig zu 
jagen pflegt. Wie war es aber mit ven Gehirnjefretionen, 
Nerven und Muffeln des noch nicht ganz dreizehnjährigen 
Königs» Knaben beftelt? Sehr ſchwach. Ganz natürlich 
aljo, daß das irvene Töpflein, wenn e8 mit einem Eifen- 
topf zufammenprallte, kläglich in Scherben ging. 

Sp ein Eijentopf war aber vorhanden: — der Ohm 
des Knaben, Richard, Duke of Glocefter. 

Man weiß, wie ver Shafipeare ven Mann dramatifch 
verunftaltet und tragiich verunglimpft hat. Sa, verunftaltet 
und verunglimpft. Denn Richard war Fr budlig, ge- 
ichweige „ein Klumpen efelhafter Mifgejtalt (a lump of foul 
deformity)“, ſondern er hatte nur einen feinen „Verdruß“ 
auf der rechten Achjel und eine Verfhrumpfung am linfen 
Arm. Ein Adonis allerdings war er gerade nicht. Kaum von 
Mittelgröße und von hageren, ſcharfen Gejichtszügen, hatte 
er fich mittel8 vom Kinabenalter an unausgeſetzt betriebenen 
Abhärtungen und Uebungen einen eifernen Körper voll 
Kraft und Gewandtheit erworben, mit einer ftählernen 
Seele darin, falls nämlich ver objolete Ausprud „Seele“ 
jtatthaft wäre. Schon als Jüngling nicht nur ein Ritter 
von glänzender Tapferkeit, ſondern auch ein geſchickter und 
glüdlicher General, hatte er fich als jolcher, wie als fcharf- 
fichtiger und jchneidiger Politifer, noch bevor er zwanzig 
Jahre alt geworden, die allergrößten Verdienfte um bie 
Weiße Roje erworben. Er hatte es frühzeitig verftanden, 
fih in Achtung zu fegen. Graubärtige Männer, vie in 
fünfzig Schlachten aufrecht geſtanden, ſenkten die Stirnen, 
wenn der junge Richard fie anfunfelte. mit feinen ftahl- 
grauen Augen und dazu, wie er zu thun pflegte, vie Unter: 
lippe biß und den Dolch, den er immer am Gürtel trug, 
ipielend halb aus ver Scheive z0g und langſam wieder in 
dieſelbe zurückſchob. 

Shakſpeare hat bekanntlich, um eine Bravourrolle für 
Komödianten zu fchaffen, ven zum Nealpolitifer höchften 
Stils geborenen Herzog von Glocefter zu einem dämoniſchen 
Popanz gemacht, welcher, vom Teufel ver Ehr- und Herrich- 

1? 
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ſucht beſeſſen, wie ein Raſender ſich gebärdet, nämlich wie 
ein raſender Kuliſſenreißer. Es lohnt ſich nicht der Mühe, 
auf dieſe Pfuſcherei in bombaſtiſchen Verſen näher einzu— 
gehen. Ueberhaupt, dieſer Shakſpeare, was war er denn 
eigentlich? Autodidakt, Dilettant, Literat — bah! Bon 
Zünftigkeit, von Schule, von Methode nicht die blaſſeſte 
Idee! Er iſt jetzt ſo ziemlich aus der Mode gekommen, 
ſeitdem der Göthe darein gekommen. Das Beſte an ſeinen 
lächerlich überſchätzten Werken ſind, wie jetzt fachmänniſch dar— 
gethan iſt, die Noten ſeiner gelehrten Kommentatoren, wie 
denn ja auch der Göthe ſeinerſeits erſt zu wirklicher Bedeutung 
und Geltung zu gelangen anfing, ſeitdem die Göthe-Scho— 
liaſten ſeiner ſich angenommen und nicht nur ſein Verſezeug, 
ſondern auch ſeine Papierkörbe, ſeine alten Kleider, Hemden 
und Schnupftücher, ſeine Mappen-, Kaſten-, Schubladen-, 
Schatullen-, Tiſch- und Bettſchätze zu Objekten tiefgründen— 
der Forſchungen und unerhört kurzweiliger Darſtellungen 
gemacht haben. 

Herzog Richards Platz war auf dem Schlachtfeld oder 
am Staatsrathstiſch. Aber auch im Damengemach wuſſte 
er ſich ſchicklich und ſogar anmuthig zu bewegen. Die 
Weiber verſtand er meiſterlich zu führen, wenn es ihm ge— 
rade in den Kram ſeiner Realpolitik paſſte. Ein ſentimen— 
tal ſeufzender Schäfer iſt er freilich nicht geweſen. Seine 
Heirat mit der Lady Anna Nevil, der jüngeren Tochter 
des unermeſſlich reichen „Königsmachers“ Warwick, welche 
dem Sohne König Heinrichs des Sechſten, dem auf der 
Walſtatt von Tewksbury erſchlagenen Prinzen Eduard von 
Lankaſter vermählt geweſen, ohne daß die Ehe vollzogen 
worden, — dieſe Heirat war ein realpolitiſches, ganz vor— 
züglich rentirendes Geſchäft. Uebrigens war dieſer ſcharf— 
ſinnige Rechner nichts weniger als ein Knauſer, ſondern 
vielmehr ein prachtentfaltender Herr, der unter Umſtänden 
auch ein recht munterer fein fonnte. Er liebte Glanz und 
Prunf, Mufifanten und Scnurranten, Falfen, Pferde, 
Hunde und Affen. Namentlih Affen. Ihre Grimaffen 
mochten ihm ungefünftelter, aufrichtiger und darum ergöß- 
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licher vorfommen als die der Menſchen. Was dieje, die 
Menſchen, angeht, fo werthete und behandelte er fie, wie 
jie e8 verdienten. 


Beim Tode feines Vaters weilte ver Prinz von Wales, 
welcher jett Eduard der Fünfte hieß, fern von London auf 
dem Schlofje Ludlow an der walifer Gränze. Bei ihm 
waren fein Oheim von mütterlicher Seite, der zugleich fein 
Erzieher, Anton Wydeville, Carl of Rivers, und fein 
Halbbruder Lord Rihard Grey, der zweite Sohn ver 
Königin-Witme Eliſabeth aus ihrer erjten Ehe mit Sir 
John Grey. Der ältere Bruder von Richard Grey, Thomas, 
Marquis von Dorfet, war, von feinem Stiefvater König 
Eduard dem Vierten dazu beftellt, Kommandant im Tower 
zu London und als folder Hüter der Hauptftabt und des 
Kronſchatzes. | 

Die Königin-Witwe Clifabeth befand fich mit ihrem 
jüngeren Sohn von Eduard dem Vierten, dem neunjährigen 
Herzog Richard von York, und mit ihren Töchtern im 
Palaft von Weftminfter. Sie verfuchte unter Beihilfe ihres 
Bruders Rivers, ihrer Söhne aus erfter Ehe und ihres 
übrigen Familienanhangs die der Hand des todten Könige 
entjunfenen Zügel des Staates zu faffen und zu halten. 
Sie ließ Eduard den Pierten beftatten und Eduard ven 
Fünften ausrufen. Sie geftattete auch, daß ihre Verwandten, 
namentlich der Kommandant des Towers, verjchiedene finane 
zielle und militärische Beranftaltungen trafen. 

Nun war da aber am Hof und im Staat eine Partei 
oder wenigftens eine Anzahl von Lords, weldhe, obzwar 
dem Haufe NYork aufrichtig zugethan — foweit e8 nämlich 
im damaligen England überhaupt fo etwas wie Aufrichtig- 
feit gab — jchon lange mit fchlechtverhehlter Abgunſt auf 
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das Emporfömmlingeglüd der Wydevilles und Greys ge- 
blickt hatten und jett nicht8 weniger als gewillt waren, 
von den Verwandten ver Königin fih und das Neid 
regieren zu laſſen. Vorragend unter viefen Gegnern waren 
die Lords Haftings (Oberfämmerer), Howard (Bannerherr) 
und Stanley (Oberhofmeijter), jowie Harry Stafford, 
Herzog von Budingham, dem Beſitz und Herkunft — er 
ftammte miütterlicherfeitS von einer Enkelin Eduards des 
Dritten, folglih aus dem Haufe Plantagenet — großes 
Anjehen verliehen. Diefe Magnaten und ihre Gefinnungs- 
genofjen ftießen mit der Königin-Witwe und deren Anhang 
ſchon feindjelig zuſammen, als es jih um die Erledigung 
der bloßen Formfrage handelte, wie ver junge König 
von Ludlow nad Yondon geleitet werden follte, auf daß er 
am 4. Mai vafelbft gekrönt würde. Dffenbar wollten die 
Lords, daß der fönigliche Knabe bei diefer Gelegenheit aus 
den Händen der Wydevilles und Greys in die ihrigen ges 
langte. Derweil aber machte ein Dritter fich fertig, das 
foftbare Unterpfand in feine Gewalt zu bringen. 
Richard von Glocefter führte an der von ewiger, nur 
durch Furze Ruhepauſen unterbrochener Fehde erfüllten 
ſchottiſchen Gränze ven Heerbefehl, als er die Botjchaft 
vom Ableben feines Bruders Eduard empfing. Mit welchen 
Gefühlen, das weiß man nicht und kann man nicht einmal 
vermuthen. Gewiß ift nur, daß er jofort feiner Schwägerin 
Elifabeth fein Beileid vermelvden und feinem jungen Neffen 
feine Vafallentreue und fein Schwert zur Verfügung ftellen 
ließ. Dann ging er nach Mork, beftellte ein Traueramt 
im Münfter, wohnte der Celebrirung vejjelben in Trauer: 
fleivern an, berief hierauf die Nobility und Gentry der 
nördlihen Grafichaften und hieß fie Eduard dem Fünften 
Treue ſchwören, allen voran felber jchwörend. So ein 
Schwur macht fich gut und foftet nichts als Worte, welche 
befanntlich dazu da find, die Gevanfen zu verbergen. Auch 
muß man fih, wenn man ein richtiger Realpolitifer fein 
will, genau über die Sachlage orientiren, bevor man an- 
faſſt. Richard war bald orientirt, beſonders dann, als 


Ein Realpolitifer „sans phrase“, 7 


ihm ein vom Herzog von Budingham entfandter Bote 
gemeldet hatte, wie die Königin-Witwe und ihre Sippen 
ind Zeug gingen, ohne erft bei ihm, dem Oheim des jungen 
Königs und dem Großadmiral von England, um dies und 
das anzufragen. Er verjtindigte Budingham und Haftings, 
daß und wie er den Wydevilles und Greys den Meifter 
zeigen wollte und brach haftig von York gen Süden auf. 
E8 galt, vem Earl Rivers und dem Lord Grey, welche fich 
mit ihrem königlichen Neffen und Halbbruder von Ludlow 
nah der Hauptjtadt aufgemacht hatten, unterwegs zuvor- 
zufommen und fich des jungen Königs zu bemächtigen, be- 
vor derſelbe London erreichte. 

Dies gelang und zwar zu Stratford, nachdem ver 
Herzog von Budingham, einer Weifung Glocefters gehorchend, 
von London her diefem 300 Lanzen in Northampton zuge 
führt hatte. Schon bei diefer Gelegenheit handelte Richard 
mit jener raſchen und eifernen Greif» und Zreffjicherheit, 
welche feine Gegner verblüffte, mit Schreden fchlug und 
mit Entjegen lähmte. Er bemächtigte ſich feines jungen 
Neffen. Allerdings that er dies mit gezogener Müte und 
gebogenem Knie, wie es fi feinem rechtmäßigen König 
und Herrn gegenüber geziemte,; aber er that es doc). 
Eine richtige Realpolitif ſchließt ja die Beobachtung ritter- 
licher Formen nicht aus. Natürlich durfte ſich der oheim- 
lihe Realpolitifer weder durch ſolche Formen noch durch 
die Thränen Eduards des Fünften abhalten lafjen, die Ver: 
wandten dejjelben, Rivers und Grey, und die Kämmerer 
Baughan und Hamje, ohne Umſtände fajjen und auf feine 
Burgen in Vorkihire in die Gefangenschaft abführen zu 
laffen, obzwar er den Oheim und den Halbbruder feines 
Neffen, als fie in Northampton gelommen waren, ihn zu 
begrüßen, mit größter Freundlichkeit empfangen, fie auch zu 
Tiſche geladen und munter mit ihnen gezecht hatte. Warum 
niht? Die Realpolitiferin Rate fpielt ja auch mit der 
Maus, bevor fie diefelbe auffrißt. 

In der Walpurgisnacht Tangte der Bote Glocefters, 
welcher dem Lord Haftings zu melden hatte, was zu Nort- 
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hampton und Stratford geſchehen, in London an. Haſtings 
machte dem Kanzler Rotheram, Erzbiſchof von York, Mit: 
theilung und die Ahnung dejjen, was fommen würde, legte 
fih wie ein fchwerer, ſchwarzer Schatten auf die Stadt. 
Die Königin-Witwe Elifabeth hielt fich im Palaft nicht mehr 
für fiber, begab fi mit ihrem jüngeren Knaben Richard 
und ihren Töchtern fchleunig hinüber in das Sanfktuarium 
von Weftminfter und jtellte fi) unter ven Schub des Abtes. 
Auh der Marquis von Dorjet fand es gerathen, ven 
Tower jofort zu verlaffen und ſich ebenfall$ in der weit- 
minfterlichen Freiftätte zu bergen. Ein großer Abfall 
fündigte fih an. Nur wenige Lords und Prälaten hielten 
in Weftminfter und bei der Partei Wydeville-Grey aus, 
viele dagegen feharten fich in der City um Haftings, welcher 
übrigens erflärte — und nicht nur erklärte, fondern auch 
glaubte — daR die Rechte Eduards des Fünften in feiner 
Weiſe angetaftet werden jollten. 

Dem jchien wirklich fo zu fein. Zwar verzögerte Glo— 
cefter den Einzug des jungen Königs in die Hauptitabt 
bis zum 4. Mai, aljo bis zu dem Tage, welcher urjprüng- 
(ih zum Krönungstage beſtimmt war; aber beim Einzug 
ritt der Obeim barhaupt vor dem Neffen ber, forderte das 
Volk auf, ven jungen König hochleben zu laffen und ord- 
nete an, daß noch an demfelben Tage Eduard der Fünfte 
im bifchöflihen Palaft bei der Paulsfirhe die Huldigung 
und den: Treufchwur der anweſenden geiftlichen und welt- 
fihen Peers, ſowie ver Mitglieder des Londoner Gemeinde: 
rathes empfing. Dan fonnte demnach glauben, Gloceſters 
ganzes Abjehen ginge darauf, bis zur Volljährigkeit feines 
Neffen die Negentichaft zu führen, worauf er ja als Oheim 
und eriter Magnat des Königreichs vollwichtigen Anſpruch 
hatte. 

Es gewann aud ven Anjchein, als wollte ſich in dieſem 
Sinn alles glatt abwideln. Geiftlihe und weltliche Lords 
hielten, und zwar mit Beiziehung von „Gemeinen“ (Com- 
moners), d. h. Unterhausmitglievdern, verſchiedene Kath: 
ſchläge, bis fie jchlüffig wurden, den Herzog von Glocejter 
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förmlich zum Vormund und Beihüter des minderjährigen 
Königs und zum BPräfidenten des Geheimen Rathes zu 
beftellen. Etwas wie leifes Mifftrauen gegen Richard jchien 
fih allerdings zu bergen in dem Umftand, daß ihm nicht 
der Titel Negent, ſondern nur der Titel Lord-Protektor 
zuerfannt wurde. Hätte man fpätere Gejchehniffe vorher— 
ſehen fönnen, jo würde e8 wohl aud aufgefallen fein, 
wenn auf Antrag des Herzogs von Budingham bejchlofjen 
wurde, daß der junge König nicht im Weftminfterpalaft, 
jondern im Tower refidiren follte. Der Erzbifchof Rotheram 
von York mufjte, als Parteigänger der Königin-Witwe ver: 
dächtig, die Staatsfiegel an den Bischof Ruſſel von Linkoln 
abgeben. 


3. 


Wie konnte aber ein Mann, deſſen Geſäß ſo ganz 
dazu gebaut war, auf dem Throne zu ſitzen, ſich damit 
begnügen, auf der oberſten Stufe deſſelben zu ſtehen? 
Dies verlangen, hieße etwa fordern, Friedrich der Große 
hätte, ſtatt die Schlachten des ſiebenjährigen Krieges zu 
ſchlagen, ſich lebenslang darauf beſchränken ſollen, die 
potsdamer Wachtparade zu kommandiren. Es iſt für Starke 
nicht nur ein Recht, ſondern auch eine Nothwendigkeit, ihre 
Stärke zu manifeſtiren. Finden ſie hierbei Hinderniſſe 
auf ihrem Wege, um ſo ſchlimmer für die Hinderniſſe, 
Menſchen, die das Zeug haben, Geſchichte zu machen, können 
doch fürwahr ihre Zeit nicht damit verlieren, im Katechis— 
mus zu leſen. Wer vorankommen will im Gedränge, muß 
ſeine Ellbogen tüchtig und rückſichtslos gebrauchen. Wer 
den Zweck will, muß auch die Mittel wollen. Wer die 
Mittel vorher auf ihre ſogenannte „Moralität“ prüft, wird 
niemals einen großen Zweck erreichen. Und ſo weiter im 
unfehlbaren Regulbuch vorurtheilsfreier Realpolitik und 
objektiver Hiſtorik. 
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Uebrigens war der Lordprotektor Richard nicht gerade 
auf Roſen gebettet. Im Gegentheil, ſeine Lage war ſo 
unbequem, daß es ſich, ſo zu ſagen, ſchon aus reinkörper— 
lichen Beweggründen empfahl, ein bequemeres Bett zurecht— 
zumachen. Das nächſtliegende Mittel hierzu war die Bildung 
einer feſten protektoralen Partei und das tauglichſte Material 
zu einer ſolchen glaubte der Protektor gefunden zu haben 
in den Mitgliedern der alten und hohen Baronſchaft, für 
deren Führer der Herzog von Buckingham gelten konnte. 
Dieſe Herren blickten mit derſelben Abneigung auf die 
Sippſchaft der Königin-Witwe wie auf den Lord Haſtings, 
welcher als Bertrauter Eduards des Vierten darauf Ans 
ſpruch machte, auch der Vertraute Eduards des Fünften 
zu fein und im Rathe des jungen Königs die erſte Stelle 
einzunehmen. Wie fonnte aber ein Mann vom Kaliber 
Richards von Slocefter einem andern die erjte Stelle ein- 
räumen? Zudem muffte fich ihm die Nothwendigfeit auf- 
drängen, nicht allein für die Gegenwart, ſondern aud für 
die Zukunft zu forgen. Die Saden fonnten fich ja noth— 
dürftig jo hinjchleppen bis zur Volljährigkeit des Könige. 
Aber dann? Wer und was ftellte ven Proteftor davor jicher, 
daß der mündige fünfte Eduard den Sturz feiner Mutter 
und ihrer Verwandten an feinem Oheim rächen wollte und 
würde? Der ganze Verlauf der Nojenkriege hatte ja ges 
zeigt, daß energifche Könige ihren Willen und ihre Gelüfte 
allen Geſetzen des Königreichs, aller parlamentarifchen Kon— 
trole, allen Rectsbräuchen und Herkömmlichfeiten zum 
Tort und Trotz durchzuſetzen vermöchten. Konnte aber 
nicht aus dem König-Knaben Eduard ein Mann vom Schlage 
feines Vaters oder gar feines Ohms Nichard werden? 
Alle diefe Fragen gaben dem Protektor zu denken und er 
gehörte nicht zu denen, die fich mit dem Denken begnügen. 
Er war ja ein Thatmann jeder Zoll. 

Leider iſt e8 unmöglich, fein Thun Schritt für Schritt 
zu verfolgen, weil darüber, was in den erjten Tagen jeines 
Proteftorats um ihn ber und in ihm felber vorging, die 
Quellen nur ſpärlich und trübe fließen oder auch ganz 
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verfiegen. Richard jcheint Grund zu der Befürchtung ges 
habt zu haben, daß Haftings und deſſen Anhang ein Kom« 
promiß mit den Whpevilles und Greys eingehen könnten. 
Es iſt auch dunkel die Rede von einer heftigen Oppo— 
fitionsregung, welde jih in einer im Wejtminfterpalaft 
gehaltenen Rathſitzung von weltlichen und geiftlichen Yords 
gegen den Proteftor kundgegeben habe. Jedenfalls fand 
Richard Hinverniffe auf feinem Wege und er war nicht 
der Mann, fih dadurch aufhalten zu laffen. Ob er fi 
als Endziel fofort die Königsfrone ftedte,. ift aftenmäßig 
feftzuftellen unmöglih; aber unmwahrjcheinlich ift e8 keines— 
wege.” Man müht fih doch wahrhaftig nicht für nichts 
und wieder nichts ab in einem folhen Wirrfal und für 
Richard von Glocefter ziemte e8 fih, nur den höchſten Sieges- 
preis ins Auge zu fallen. . 

Am 5. Juni 1483 wurde verfündigt, daß der junge 
König am 22. gefrönt werden follte, und alle die weit- 
ſchichtigen und geräufchvollen Zurüftungen dieſer Feierlichkeit 
famen alsbald in Gang. Gerade an jenen Tagen und 
Nächten muß dies und das Unheimliche vorgegangen fein 
und e8 deutet auf eine heftige Reibung zwiſchen den Par- 
teien, wenn wir erfahren, daß der Yorpproteftor mit Buding- 
ham und feinen übrigen Freunden in Erojby Place, feinem 
Stadtpalaft, rathſchlug, während die Lords Haftings und 
Stanley mit dem Erzbifchof Rotheram und dem Biſchof 
Morton von Ely, melde beiden Prälaten entjchieven der 
Königin Witwe anhingen, im Rapitelhaufe von St. Paul 
zu Rathe jaßen. Haftings hatte unter feinen Hanpdlangern 
einen gewijjen William Cateſby, Winfelapvofat feines Hand— 
werfs, welchem er ganz vertraute. Aber derweil verrieth 
ihn ver Schuft an Richard von Gloceiter, welchem er alle 
Aeußerungen, Abfihten und Maßnahmen des Yords hinter: 
bradte. Sehr wahrfcheinlich auch völlig ervichtete Aeuße— 
rungen, Abfichten und Maßnahmen. 

Die Gejchehniffe famen jett in rajchen Fluß oder 
auch fünnte man fagen, der Herzog Lordprotektor habe fich 
in eine Lawine verwandelt, welche in unwiderſtehlichem 
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Herabrollen alles, was ſie auf ihrem Wege fand, einwickelte, 
erſtickte und zermalmte — ein großartiger Anblick, obzwar 
nicht für empfindſame Seelen gemacht. 

Am 10. Juni ſandte Gloceſter den Sir Richard Rat— 
cliffe, einen ſeiner vertrauteſten Diener, nach Mork, deſſen 
Bürgerſchaft ihm ſehr anhänglich war. Der Bote trug 
ein Schreiben an den Stadtrath, worin dieſer angegangen 
wurde, ihm, dem Lordprotektor, ſofort eine Bürgerſchar in 
Wehr und Waffen zur Hilfe zu ſenden, weil die Königin— 
Witwe und ihre Anhänger ſich gegen ſein Leben verſchworen 
hätten. Auf den 13. Juni wurden die Lords zu einem 
allgemeinen Rathſchlag in den Tower geladen und zwar 
in die Rathskammer im ſogenannten „Weißen Tower“, 
wie das inmitten der Citadelle aufragende, quadratiſche, 
von vier Thürmen flankirte Hauptmaſſiv des ganzen Burg— 
palaſtes hieß. Auch Haſtings folgte dieſem Rathsgebot, 
nichts Arges ahnend, wie es ſcheint. Der Lordprotektor 
erſchien etwas ſpät an der Rathstafel und ſagte ent— 
ſchuldigend, er hätte ſich verſchlafen. Er war in beſter 
Laune und erbat ſich vom Biſchof Morton von Ely eine 
Schüſſel Erpbeeren, weil er, wie er ſagte, gehört habe, daß 
der Biſchof in feinem Garten zu Holborn vortreffliche ge— 
zogen hätte. Dann ging er weg und fam nad) einer Stunde 
wieder, ein völlig anderer. Finjteren Antliges ließ er fich 
am Rathstifche nieder und ſaß eine Weile ſchweigend, vie 
Unterlippe beißend und mit jeinem Dolche jpielend. Dann 
ſprang er plöglich auf, wie in Wuth, und rief aus: „Was 
für eine Strafe verdienen Solche, vie mir an's Leben 
wollen?“ Haftings, welcher mit Schreden fühlen mochte, 
auf was und auf wen es abgefehen wäre, erhob jih und 
fagte, wer dem Lorpproteftor nach dem Leben ſtände, müſſte 
jterben al® ein Berräther. Worauf Glocefter: „Die Hexe, 
meines Bruders Witib, und eine andere Here, die Jane 
Shore, fie haben mir mit ihren Hexereien den Leib ver- 
ſchändet.“ Damit jtreifte er feinen Aermel zurüd und 
zeigte feinen verjchrumpften linfen Arm, welcher, wie die 
Anweſenden gar wohl wuſſten, von jeher jo gewejen war. 
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Haftings äußerte, wenn die Frauen ſchuldig, müſſten fie 
beftraft werden. „Fort mit deinem Wenn und Aber!“ 
ſchrie Gloceſter. „Ich ſage dir, fie haben e8 gethan, und 
du, Verräther, jollit e8 mir büßen!“ Er ſchlug mit ver 
Fauſt auf ven Tiſch, auf welches Signal hin Bewaffnete 
bereinftürzten und auf des Proteftors Befehl die Lords 
Haftings und Stanley, die Biihöfe Rotheram und Morton, 
jowie noch andere NRathsmitgliever verhafteten. Gloceſter 
ließ fie in die Gefängnifje des Tower abführen, aber dem 
Lord Haftings rief er zu: „Beichte, Verräther! Denn, bei 
bei St. Paul, ich will nicht zu Mittag ejjen, bevor ich 
deinen Kopf habe herabichlagen jehen.“ Und er hielt 
Wort. Umfonft forderte Haftings Recht und Gericht. 
Als ob man von einem Realpolitifer, wie er fein ſoll — 
und ein folder war ja Richard von Gloceſter — verlangen 
fönnte, daß er fih um derartige Formalitäten kümmern 
müſſte. Hervorzuheben ift jedoch die zarte Sorge des Lord— 
proteftors um das Seelenheil feines Gefangenen. Haftings 
wurde in die Kapelle des Tower gebracht, vamit er beichtete. 
Dies gethan, führte man ihn auf den nahebei gelegenen 
Rajenplag, wo fich zufällig ein Bauholzbalfen vorfanv. 
Auf diefen mufjte der Lord feinen Hals legen, worauf man 
ihm ohne weitere Umftände ven Kopf herunterfchlug 4). 
Man fieht, ver Lordprotektor fadelte nicht Lange. 
War er darum etwa für graufam zu halten? Bewahre! 
Nur die Unwiffenfchaftlichkeit könnte es ihm verübeln, daß 


1) Haftings’ Maitreffe, welche vordem die Maitrefje Eduards des 
Dierten gewejen, Jane Shore, die der Lordprotektor mit kluger Be- 
rechnung ber Hererei bezichtigte und der Lübderlichfeit anflagte, um 
jo auch dem Andenken jeines Bruders Eduard eins anzubängen, 
wurde eingethbürmt, ihres Vermögens beraubt und vom geiftlichen 
Gerichtshof des Biſchofs von London verurtheilt, im Sünderinnen- 
bemd und mit einer gelben Kerze in der Hand am nächſten Sonntag 
nah Haftings’ Hinrihtung öffentlich Kirhenbuße zu thun. Mylord 
von Slocefter war eben ein jehr fittenftrenger Mann. Die jchöne 
Jane, welde König Eduard die „munterfte” feiner Maitreffen genannt 
batte, ftarb erft unter Heinrich dem Achten und zwar als Bettlerin. 
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er, den Nothwendigkeiten ſeiner Lage, ich möchte ſagen dem 
kategoriſchen Imperativ ſeiner großſtiliſirten Politik ge— 
horchend, ſeine Bahn von Anſtoßſteinen energiſch ſäuberte. 
Hatte er doch ſchon als achtzehnjähriger Jüngling ſo ge— 
handelt, dazumal, als er, wie wenigſtens mit Grund ge— 
glaubt wurde, in der Nacht vom 21. auf den 22. Mai 
1471 in den Tower ging, um Heinrich den Sechſten, 
dieſen armen Fex von entthrontem König höchſteigenhändig zu 
erdolchen, damit dieſe ſehr überflüſſige lankaſter'ſche Schatten— 
geſtalt dem Hauſe York nicht länger vor der Sonne ſtünde. 

Gewöhnliche Menſchen und ſchlechte Politiker haben 
regelmäßig die Schwäche, nicht B ſagen zu wollen, nach— 
dem fie A gejagt. Daher vie vielen halben Wollungen 
und ganzen Dummbheiten ver Welt. 

Unfer Realpolitifer war fein halber, jonvdern ein 
ganzer Mann, welcher mit viel mehr Recht als unfer deutjcher 
Träumerich Fauſt von fich jagen fonnte: 

„Bin geicheider als alle die Laffen, 

Doktoren, Magifter, Profefforen und Pfaffen ; 
Mid plagen feine Skfrupel noch Zweifel, 
Fürchte mich weder vor Hölle no Teufel.“ 

Er wuſſte ganz Har, was er wollte, und fein Wollen 
machte er alsbald zu folgerihtigem Thun. Der Mann 
hatte auch ſchon einen jpürbaren modernen Zug an fi: 
er liebte und veritand es, Volksſtimmung und öffentliche 
Meinung zu mahen. Nachdem er in gemelveter Weife 
gegen Haftings und deſſen jchöne Buhlin vworgefahren, ließ 
er eine Anzahl von notabeln Bürgern der City kommen 
und fette felbigen auseinander, daß und wie er und fein 
Better Budingham am Morgen des Tages nur mit Noth 
einem fchändlichen gegen ihr Leben gejponnenen Komplott 
entronnen wären. Ein Herold mufjte diefe Neuigfeit auch 
in den Straßen ausrufen. Die Bonapartes haben jpäter 
unferem Realpolitifer ven Kunftgriff abgelernt, bei rechter 
Zeit ein nettes Komplott fich einftellen zu lafjen. 

Derweil langte Ratcliffe ſpornſtreichs am 15. Juni in 
York an, der Träger wichtiger Befehle des Lordprotektors. 
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Denfelben zufolge fette jich der Stadtmayor mit dem bürger- 
lihen Aufgebot gen Pontefraft (Pomfret) in Bewegung. 
Hierhin führte auch der Graf von Northumberland vie 
baronialen Mannjchaften der nördlichen Grafichaften. Denn 
ſchleuniger Zuzug, jo wurde befanntgegeben, ſei nöthig, 
um den Lorbproteftor gegen die Anjchläge der Königin- 
Witwe und ihres Anhangs zu jchügen. Nebenbei hatte 
der geſchwinde Ratcliffe auch noch ven Befehl mitgebracht, 
die Gefangenen von Northbampton wegzufäubern, und 
demgemäß wurden Graf Rivers, Lord Grey und Sir 
Vaughan zu Pontefraft oder dort herum um ihre Köpfe 
verfürzt. Richard von Glocefter hatte überhaupt ven Grund 
fat, daß es unthunlich, ſich mit Gefangenen zu jchleppen, 
maßen nur die Todten nicht wiederfämen. Nach alfo voll: 
zogener Aufräumung trugen die Freunde und Bafallen 
des Lordproteftors ihre Fahnen von Pontefrakt auf London 
zu, wohin zur jelben Zeit auch Aufgebote ver weftlichen 
Grafihaften marjchirten, um den, wie e8 hieß, fo fchwer 
bedrohten Oheim des jungen Königs zu fchirmen. 


4. 


Während alfo feine Anhänger für ihn eintraten und 
handelten, war Glocefter felber auch nicht müffig gewejen. 
Am 16. Juni, einen Tag nad der Ankunft feines getreuen 
Ratcliffe in York, hatte er eine Veranftaltung getroffen, 
die fich in der Folge als fehr bedeutſam herausftellte. 

Wie man, jo man fein Schwarzjeher ift, wohl an— 
nehmen darf, erbarmte e8 Glocefters oheimliches Herz, daß 
jein junger Neffe und Münpel Eduard fo allein im Tower 
fih langweilte. Der König-Knabe follte einen Geſpielen 
haben, und wer ſchickte fich beſſer dazu als fein Leiblicher 
Bruder, der neunjährige Prinz Richard? Diefen aus ver 
Hreiftätte im Sanktuarium von Weftminfter, allwo er bei 
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ſeiner Mutter weilte, herbeizuſchaffen, war mit etlicher 
Schwierigkeit verknüpft; allein ein Oheim von der Natur 
Gloceſters läſſt ſich durch Schwierigkeiten nicht aus dem 
Koncept bringen. Am genannten 16. Juni fuhr der Lord— 
protektor in ſeinem Staatsboot und gefolgt von mit Be— 
waffneten gefüllten Booten vom Tower nach Weſtminſter 
und wuſſte, dort angelandet, dem Schirmvogt der Freiſtätte, 
dem Erzbiſchof Bourchier von Kanterbury, ſo ſonnenklare 
und bewegliche Beweisgründe für die Räthlichkeit, ja Noth— 
wendigkeit einer Durchbrechung der Heiligkeit des Aſylrechts 
vorzulegen, daß der hochwürdigſte Prälat nicht dagegen auf— 
zukommen vermochte. Demzufolge ließ er ſich herbei, zu 
der Königin-Witwe ins Sanktuarium ſich zu begeben und 
der Dame vorzuſtellen, wie ſehr es wünſchenswerth wäre, 
ihrem älteren Knaben den jüngeren zum Geſpielen zu geben. 
Seine erzbiſchöflichen Gnaden ſprachen ſo ſalbungsvoll, daß 
Eliſabeth das „Wünſchenswerthe“ der Sache erkennen und 
anerkennen muſſte. Sie gab ihren Richard her, unter 
bitteren Thränen, wie anzunehmen iſt, aber ſie gab ihn 
her. In der Halle von Weſtminſter nahmen Gloceſter und 
Buckingham den Prinzen in Empfang, mit allen demſelben 
gebührenden Ehren und Freundlichkeiten. Dann übergaben 
fie ihn dem hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof von Kanterbury, 
damit ihn dieſer zum Bruder im Tower geleitete, und zwar 
in den ſogenannten „Weißen Tower“ des Burgpalaſtes, 
welches wohlausgeſtattete Quartier der Lordprotektor dem 
jungen Könige hatte anweiſen laſſen. 

Die nächſte Scene des im Gange befindlichen Drama’s, 
deſſen Beripetie alle mit ſehenden Augen und hörenden 
Dhren verjehenen Menſchen unſchwer errathen fonnten, 
war eine paftorale.. Im einem richtigen Ränkeſpiel müfjen 
ja immer auch Baftoren mitfpielen, fonft wäre das Spiel 
nicht ganz. Sonntags den 22. Juni, alfo gerade an dem 
Tage, an welhem Eduard der Fünfte hätte gekrönt werden 
folfen, trat beim Kreuze vor der Kathedrale von St. Paul 
der hochwürdige Doktor Shaw auf, ein firer Kanzelbeherricher, 
und hielt vor der andächtig verfammelten Volfsmenge eine 
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verblüffende Predigt, welcher er als Text eine Stelle aus 
dem apokryphiſchen „Buch der Weisheit“ zu Grunde legte 
(Rap. 4, B. 9: „Und es werden zerbrochen die unzeitigen 
Hefte und unnüß ijt ihre Frucht“). Das wurde auf Eduard 
den Vierten und feine beiden Söhne geveutet. Shaw 
malte vie Lüderlichfeit des verjtorbenen Königs mit did- 
aufgetragenen Farben und führte aus, daß verjelbe, bevor 
er die Elijabeth Grey fennen gelernt, mit der Lady Eleonore 
Talbot ſich verlobt, dann aber, ohne diefes Eheverlöbniß zu 
löſen und löſen zu lajfen, mit ber erjtgenannten Dame 
ji) vermählt hätte. Folglich wäre viefe VBermählung den 
Vorſchriften des Fanonifchen Rechtes zuwider, demnach eine 
unrechtmäßige, alfo Elifabeth Grey nur des Königs Kebfe 
gewesen, woraus gejchlojfen werden müfjte, daß die in folcher 
wilden Ehe erzeugten Kinder illegitim und varum die beiden 
' Bringen Eduard und Richard nichts als Baſtarde feien. 
Doktor Shaw war guter Logiker und fein Kettenſchluß wirk— 
lich untadelhaft, vorausgeſetzt, daß feine Prämiſſe richtig, 
und das muſſte doch wohl jo fein. Wie hätte fonft ein fo 
heiliger Dann dieſe Prämiſſe jtatuiren können? Er wollte 
fih auch, wie man zu fagen pflegt, einen glänzenden Abgang 
bereiten und feiner Predigt zum Schluß einen wirkſamen 
Druder und Treffer aufjegen. Darum ſprach er noch ein 
mehreres davon, daß und wie jehr der verftorbene König 
Eduard in feinen Gefichtözügen und feiner ganzen Haltung 
jeinem (angeblichen) Vater, dem Dufe of York, unähnlich ge— 
wejen, während dagegen ver Xorbproteftor das leibhafte Eben- 
bild feines Erzeuger wäre. Gerade als der fromme Redner 
diefen Schuß losbrannte — dieſen auf die frauliche Ehre 
der noch lebenden Mutter König Eduards und Richards 
von Gloceſter gerichteten Schuß — erſchien, natürlich rein 
zufällig, auf dem Söller eines benachbarten Haufes der 
Herr Lordprotektor und zeigte fih der Menge, ald erwartete 
er vonfeiten derſelben etwas, nämlich etwa dieſes, daß fie 
tiefe: „Vivat König Richard!“ Aber das dumme Volt 
blieb ftumm. Es hatte die ihm zugetheilte Rolle in ver 
Komödie des Tages leider gar nicht begriffen. Sehr be- 


Scherr, Tragifomödie. XII. 2. Aufl. 


— 


18 Menſchliche Tragikomödie. 


greiflich daher, daß uns von einem dem hochwürdigen Doktor 
Shaw zugetheilten Spielhonorar nichts gemeldet wird. 

Man muſſte ſchlechterdings noch deutlicher werden, als 
man am 22. Juni geworden. Zwei Tage und Nächte hin— 
durch wurden die Kuliſſen zurechtgeſchoben, die Komparſen 
eingedrillt und die Statiſten dreſſirt. Dann, am 24. Juni 
— das Parlament ſollte gerade zuſammentreten und darum 
waren viele Peers und Gemeine in der Hauptſtadt anweſend 
— erſchien der Herzog von Buckingham in der Guildhall 
der City in der Verſammlung des Gemeinderathes und der 
Bürgerſchaft, wiederholte die gegen Eduards des Vierten 
und ſeiner Kinder Legitimität vom Doktor Shaw vorge— 
brachten Beweisgründe und zog daraus den Schluß, daß 
Richard von Gloceſter der wahre und alleinberechtigte Erbe 
der Krone von England ſei. 

Nun war es recht unbequem, daß Aldermänner und 
Bürger zwar die Botſchaft hörten, aber nicht ſo recht daran 
glauben wollten. Der luſtige Bruder Eduard der Vierte 
war eben in London ſehr populär geweſen. Doch wofür 
gäbe es jenes franzöſiſche Ding in ver Welt, welches Claque 
beißt, jo man nicht bei pafjender Gelegenheit davon Ge— 
brauch machte! Hinten in der Halle erhob fich ein, obzwar 
etwas dünnes „Vivat König Richard |” worauf Budingham 
aljogleih Magiftrat und Bürgerfchaft der Hauptftapt ein- 
(ud, morgigen Tages ihn zum Baynard Caſtle, ver Reſidenz 
des Lorpproteftors, zu begleiten, um dieſem die Willene- 
meinung des Volkes, daß er König fein müſſte, zu über- 
bringen. | 

So geihah ed. Die befannte „vox populi, vox dei* 
hatte fich vernehmen laſſen. Eine padende Phraje war 
gefunden, die richtige Loſung ausgegeben, eine hübjchgemalte 
Fahne entfaltet und ver Pöbel, der ſüße wie der jaure, 
lief hinterdrein. Am 25. Juni führte Budingham den 
Bolfshaufen, welchem fich viele Lords und Commoners an- 
ichloffen, zum Baynard Caſtle. Wie e8 bei folchen An— 
läſſen ſchicklich, zierte ſich Gloceſter ein bißchen, die ihm 
dargebotene Krone anzunehmen; aber nach einigem Ver—⸗ 
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ihämtthun, wie e8 die gute Lebensart vorjchrieb, nahm er 
fie an, wie es ja jelbitverftändlic war. Schon am folgen- 
den Tage trat er als König Richard der Dritte auf und 
einher. Er begab fich mit großem Gefolge nach Weftminfter, 
jegte jih in ver Halle auf ven alten Marmorftuhl, zum 
Zeichen, daß er vom höchſten Richteramt Befit ergriffe, 
ließ dann in der Abteifirche jenes bekannte Tedeum fingen, 
welches unbevingt mit zum Apparat der Staatsftreiche ge— 
hört, und hierauf, nachdem er den föniglichen Palaft förm— 
lih in Befig genommen, durch Herolvde in der ganzen Stabt 
ausrufen, daR König Richard der Dritte das Regiment 
angetreten babe. 

Der Antritt war ein milder und gnädiger, woraus 
wiederum zu erjehen, daß Richard von Natur eigentlich 
ein gutmüthiger Mann gewefen. Hätte man ihn nur uns 
behelligt gemähren lajjen in feiner Huld und Milve! Aber 
böje Menſchen ruhten ja nicht, bis fie feiner „Denfart fromme 
Milch“ verwandelt hatten „ingährend Dracengift“. Diejes 
„Drachengift“ ift übrigens nur eine fubjeftive Uebertreibung, 
eine dichteriiche Hyperbel, welche vonjeiten objektiver Hiftorif 
mit Entrüftung abgelehnt werden muß. Denn der neue 
König erwies fich jogar notorijhen Feinden gnädig und 
huldvoll: er ließ den Erzbiſchof von York und den Biſchof 
von Ei frei, er ernannte ven Lord Stanley, nachdem der— 
jelbe Reu' und Yeid gemacht, zu feinem Oberhofmeifter. 
Recht jtaatshaushälterifch handelte er auch, indem er mit den 
Anjbaffungen und Zurüftungen, welche für die Krönung 
jeines „illegitimen“ Neffen gemacht und getroffen worden 
waren, vorliebnahm und vem Reiche neue Aufwendungen 
zu diefem Zwede erjparte. Am 5. Juli 1483 machte König 
Nihard den herlömmlihen Proceifionsritt durch die City 
mit großer Pracht. Mit noch größerer wurden am folgenden 
Tage Mylord von Slocefter und Mylady Anna als König 
und Königin von England gefrönt. Leiver wollte, wie ges 
meldet wird, beim Krönungsbanfett in der großen Halle 
von Wejtminjter feine rechte Feitftimmung auflommen. Es 
ſcheint, die Herren wollten nicht zechen und furtefiren, die 
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Damen nicht tanzen und kokettiren. Kaum war der Nach— 
tiſch aufgetragen, nahm das Feſt ein langweilig Ende. 
Augenſcheinlich hatten die Menſchen von damals keinen 
rechten Sinn für die Größe und Schönheit der Realpolitik. 


5. 


Mit gnädigem Bezeigen, aber auch mit der eindring— 
lichen Mahnung, für Ruhe und Ordnung im Lande thätig 
zu ſein, entließ Richard der Dritte die Mitglieder ſeines 
erſten Parlaments nach Hauſe. Dann machte er ſelber 
ſich auf zu einer Rundreiſe im Königreich, um überall mit 
eigenen Augen nach dem Rechten zu ſehen. Zu Oxford, 
wo er im berühmten Magdalenenfollegium nächtigte, wurde 
er vonder Profefjorenichaft mit allerunterthänigit-begeifterten 
Huldigungen und wohljtilifirten Feftreven empfangen. Pro— 
fefioren find loyale Leute und wuſſten ſchon am Ende des 
15. Jahrhunderts fo gut wie ihre Kollegen im 19. ven 
Werth eines Realpolitifers, wie er fein fol, zu tariren. 
Seinen Umzug fortfegend, gab der König in Warwid-Eaftle 
den Gefandten der Höfe von Franfreih, Kaftilien und 
Burgund Audienz, welche famen, im Auftrag ihrer Souve- 
räne ihn als König zu begrüßen. Die getreue Stadt York 
zu ehren, wurde fie zum Schauplaß einer prächtigen Wieder: 
holung des Krönungsaftes gemacht, wobei ver zehnjährige 
Sohn des Königs, Eduard, den Titel eine® Prinzen von 
Wales, d. i. Thronfolgers, erhielt. 

Der Feitjubel von York war aber faum verhalft, als 
aus dem Süden und Weften des Landes bevenfliche Nach- 
richten nach dem Norden gelangten. Dort in den ſüdlichen 
und weftlihen Graffchaften, war Richard der Dritte leiver 
nicht beliebt. Man hatte fich zwar vie Ueberraſchung feiner 
Throngelangung gefallen lafjen, aber faum war er aus ber 
Hauptitadt gen Norden aufgebrochen, jo flüfterte man erit 
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leife von Ujurpation, dann ſprach man laut und lauter 
davon. Natürlich hatte unfer Realpolitifer gegen ven Wanfel- 
muth der Menge fich vorgejehen und in London militärifche 
Beranftaltungen getroffen, welche ihm ven Beſitz ver Stadt 
jihern zu müffen fchienen. Aber die Unzufriedenheit war 
da, breitete fih in den erwähnten Yanpichaften aus und 
gewann wie an Umfang fo auch an Kraft. Nomantif 
verſchwor ſich gegen WRealpolitif, Sentimentalität gegen 
Staatsraifon. Man fragte ven beiden Söhnen Eduards 
des Vierten nad. Man kümmerte fih um das Schidjal ver 
Knaben, von denen der ältere — fo fagten die Leute — 
Doch der rechtmäßige König von England wäre. Wo waren 
fie geblieben? Was war aus ihnen geworben ? Ihr Vater 
war ein fehr ſchöner und munterer Herr gewejen, fein fo 
budliger Zippenbeißer wie diefer unheimliche Richard. Na— 
mentlich die Weiber waren voll Gift und Galle gegen ven 
„Uſurpator“. 

Das war nun ſchon ſchlimm genug. Aber viel 
ſchlimmer geſtaltete ſich für den königlichen Realpolitiker 
die Sache, als ſich plötzlich ſein vornehmſtes Werkzeug, der 
Herzog von Buckingham, gegen ihn kehrte. Dieſer große 
Baron, den der König mit Reichthümern und Würden 
überhäuft hatte, beſaß gerade Hirn genug, um einem 
Richard von Gloceſter zum Anſchicksmann dienen zu können; 
aber nicht mehr. Es ſcheint, der Anblick vom raſchen Auf— 
ſteigen ſeines Auftraggebers habe ihn ſchwindlig gemacht. 
War er nicht der reichſte Magnat im Lande? Hatte er 
nicht Plantagenetsblut in ven Adern? Warum follte nicht 
auch er König werden fönnen? Er hatte fich vielleicht dieſe 
Trage vorgelegt, als er ſich von Richard dem Dritten, den 
er auf dem Königsumzug anfänglich begleitete, in Gloceſter 
verabfchiedete, um nach feinem Brecon-Caſtle an ver Gränze 
von Wales zu reifen. Hier ober vielleicht jchon unter: 
wegs entfagte er dem Königstraum, d. h. er ließ fich den— 
felben ausreven, und die das thaten, waren feine Ver— 
wandte die Gräfin Margarethe von Richmond, geborene 
Beaufort, verwitwete Tudor, und der Biſchof Morton von 
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Ely, welden König Richard unglüdlicherweife wegzufäubern 
unterlaffen hatte. Diefer hochwürdige Herr war der Haupt: 
macher des Komplotts, welches gegen unfern armen Real— 
politifer zu Faden gejichlagen und jchleunig feitgenäht 
wurde. Buckingham ift auch jett wieder nur ein Werkzeug, 
ein buntgemalter Aushängeſchild gewejen. 

Das Komplott zielte darauf, Richard den Dritten zu 
entthronen und den Heinrih Tudor, Grafen von Richmond, 
Sohn des Edmund Zuvor, eines Halbbruders Heinrichs 
des Sechſten, und der vorhin genannten Lady Margarethe 
Zudor:Deaufort, einer Urenfelin des Herzogs John von 
Gaunt-Lanfafter, zum König von England zu machen. Mit 
diefer Königsmachenſchaft follte ein ſchließliches Kompromiß, 
eine Ausjöhnung zwijchen der Rothen und der Weißen Roſe 
verbunden werden, invem fih Heinrich von Richmond mit 
der älteften Tochter Eduards des Vierten vermählte. Die 
Verſchworenen wuſſten die Zuftimmung der Königin-Witwe 
Elifabeth zu erlangen und zu Ende Septembers fertigten 
fie Boten nach der Bretagne ab, wo Heinrih Tupdor-Rich- 
mond in der Berbannung lebte, festen ihn von vem Kom— 
promiß in Kenntniß und forderten ihn auf, um die Mitte 
Dftobers an der Süpfüjte von England zu landen, während 
Budingham und feine Freunde in den weitlichen Grafſchaften 
fosjchlagen würden. 

Warum aber war in diefer ganzen Sache gar feine Rede 
von den eingetowerten Söhnen Eduards des Vierten? 
Weil von denjelben feine Rede mehr fein Fonnte. Sie 
waren todt. 

Wie waren fie umgefommen? Das weiß man nicht 
bejtimmt zu jagen. Wenigjtens vie zeitgenöffiihen Berichte 
drücken fich nicht beftimmt aus und jprechen nur fo oben- 
hin vom „interficere“, vom „decedere in fata“ und 
von einem „genere violenti interitus“. Ausführlicher 
und deutlicher ſprach erft 26 Jahre fpäter ein Berichter- 
ftatter, Sir Thomas More, jener fteifnadige Widerſacher 
König Heinrichs des Achten. More jchrieb nämlih um 
1509 eine Gejhichte Eduards des Fünften und Richards 


Ein Realpolitifer „sans phrase“, 23 


des Dritten und er fonnte darüber allerdings manches, 
fogar vieles Geheime wijjen, da er in feiner Jugend mit 
dem Biſchof Morton von Ely in vertrautem Verkehr ge— 
weſen war. Aber, wohlverjtanden, diefer hochwürdige Prälat 
war ein notorifcher Gegner Richards des Dritten und dem— 
nah trugen feine Mittheilungen jevenfall® vie Partei— 
färbung. More's Erzählung zufolge war der Ausgang ver 
Söhne Eduards des Vierten dieſer. Noch bevor Richard 
der Dritte auf feiner Rundfahrt nach Glocefter gekommen, 
fandte er feinen Dienftmann John Green nach London zu- 
rüf als Träger eines fchriftlihen Befehls, welcher ven 
Kommandanten des Tower, Sir Robert Bradenbury, an- 
wies, die beiden im Tower verwahrten Prinzen umbringen 
zu laſſen. Bradenburh verweigerte entjchieven ven gefor- 
derten Henferdienft und Green überbrachte dieje Weigerung 
dem König, welchen er in Warwid wieder einholte. Richard 
gab nun vem Sir James Tyrrel, den er als einen Ritter 
ohne ‚Sfrupel und Zweifel fannte, ven bezüglichen Mord— 
befehl. Tyrrel vollzog denſelben. Spornſtreichs nad) London 
geeilt, überbrachte er an Brackenbury des Königs Befehl, 
ihm, Tyrrel, für eine Nacht ſämmtliche Schlüſſel des Tower 
. auszuliefern, d. h. ihn für eine Nacht im Tower komman— 
diren zu laffen. Bradenbury gehorhte und Tyrrel ging 
fofort an’d Werl. Zu Volljtredern des Gräuels erjah er 
jeinen eigenen mitgebrachten Knecht John Dighton und 
einen der Wiürter der beiden Prinzen, Miles Foreit, und 
lehrte fie, was zu thun und mie e8 zu thun wäre. Um 
Mitternaht, als alles im Tower zur Ruhe gegangen, 
ichlihen die beiden Mordgefellen in die Kammer, wo vie 
armen Knaben König Eduards im gemeinfamen Bette 
ihliefen. Sie fielen aus dem Schlaf in den Tod, mit 
Kiffen und Deden brutal erftidt. Hierauf entfleideten vie 
Mörder ihre Opfer und riefen Sir Tyrrel herein, damit 
er das vollbrachte Werk ſchaute. Der Ritter befahl, am 
Fuße der Treppe ein tiefes Loch zu graben und die nadten 
Leihen darein zu verſcharren. Dann ftieg er zu Pferde 
und eilte, York zu erreichen, um dem König zu melven, 
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daß geſchehen, wie dieſer befohlen. So Sir More, ges 
wöhnlich jchlichtweg Thomas Morus genannt. 

Aber Hatte König Richard befohlen, daß gejchähe, wie 
geihah? Wo ift hierfür ein Beweis? Wo ift der angeb- 
(ih dem Bradenburh durch Green zugefommene, dann dem 
Sir Tyrrel angeblih mündlich gegebene Befehl des Königs 
urkundlich bezeugt? Nirgends. Wo jind die romantifchen 
Gefchehniffe der vermuthlichen Mordnacht im Tower pro- 
tokollirt? Nirgends. Wo ift der Zodtenfchein der beiden 
Prinzen? Nirgends. Gibt e8 eine venetianifche Gefandten- 
relation über dieſen fo ohne weiteres behaupteten Prinzen- 
mord? Nein. Was haben wir aljo? Im Grunde gar 
nichts als den hiftorifchen Roman des Sir Thomas More, 
weldher Roman nachmals Poeten und Malern das Material 
geliefert hat, empfindſame Leute mehr oder weniger grufeln 
zu machen. Daß jedoch diefer Roman gar feine wifjen- 
ichaftliche Bedeutung, nicht den geringſten objektiv-hiſtoriſchen 
Werth habe, ift fonnenflar. 

Aber — jo fünnte man einwerfen — Thomas Morus, - 
welcher für feine Ueberzeugung vuhmrei in den Tod ger 
gangen, ift doch gewiß ein ehrenmwerther Zeuge. Nun ja, 
ein Ehrenmann ift er ja wohl gewefen, aber von Real» 
politif verftand er nichts. Schade, daß er mit feinem 
Geborenwerden nicht wartete bis in vie zweite Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Da hätte er gelernt, daß die Politik 
nicht8 anderes ift als „die Wiffenfchaft des Möglichen”. 
Demzufolge wäre es ihm wiljenfchaftlich zum Bewuſſtſein 
gefommen, daß e8 unmöglich, ven Launen König Heinrichs 
des Achten zu widerjtehen, und folglich wiirde er nicht vie 
jtrafwürdige, die durchaus unwiſſenſchaftliche Thorheit be— 
gangen haben, feinem König und Herrn zu widerjprechen. 
Freilich, einem Manne, welcher die „Utopia“ verfajit hat, 
ift alles Querköpfige, Ipeologifche und Demagogifche zuzus 
trauen. Geht man ihm wifjenfchaftlich zu Xeibe, jo gelangt 
man zu dem Reſultat, daß er eigentlich eine ganz und gar 
deftruftive Natur, ja geradenwegs ein vorweggenommener 
Kommunift, Betroleur und Dynamitolog gewefen ift. Aber 
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wir wollen davon ganz abfehen und nur darauf hinweisen, 
daß er 26 Jahre nach ven von ihm vermutheten und er- 
zählten Ereignifjen jchrieb. Möglich, daß ver Mann das ihm 
Mitgetheilte in aller Treue aufgenommen und in bejtem 
Glauben weitergegeben habe. Aber, fragen wir, was fann 
binnen 26 Jahren nicht alles zufammenfabulirt werden ? 
Erleben wir es nicht tagtäglich, va Verleumder, Denun— 
cianten und Delatoren einen beliebigen, noch dazu von 
ihnen felber erfundenen Floh im Handumdrehen zu einem 
Elephanten hinauflügen? Hat nicht Bilmard und vor ihm 
ihon Karl Heinzen gejagt: „Gelogen wie telegraphirt” ? 
Lügen die Zeitungen nicht „wie gedrudt“ ? 

Bewiefen wird alſo durch die populäre Erzählung 
More's gar nichts. Auch andere Beweisführungsverjuche 
find lächerlich unzulänglich ausgefallen. So hat man ver 
erwiefenen Thatjache gegenüber, daß König Heinrich ver 
Siebente vergebens den ganzen Tower nach ven Ueberrejten 
der „ermordeten“ Söhne Eduards durchſuchen ließ, gelten: 
machen wollen, daß i. 3. 1674 bei Gelegenheit von im 
Weißen Tower vorgenommenen Umbauten am Fuße ver 
großen Treppe tief in der Erve ein Haufe menfchlicher 
Knochen gefunden wurde, welche als vie Weberrejte von 
zwei Knaben refognofeirt worden jeien. Durch wen refog- 
nofeirt? Das wird nicht gejagt. Wir hören auch hier 
wiederum von Feiner Protofollaufnahme. Wir hören auch 
von feiner fachmännifchen Unterfuchung durch einen kom— 
petenten Anatomen und Ofteologen. König Karl ver Zweite 
freilich zweifelte nicht an der Echtheit der aufgefundenen 
Knochen, d. h. er anerfannte in venfelben die Ueberreſte 
der Söhne Eduards und ließ fie in ver Weftminfterabtei 
beifegen. Aber, allen geziemenven Reſpekt vor einer könig— 
fihen Majeftät vorbehalten, Karl der Zweite kann doch 
wohl nicht für eine fachmänniſch-wiſſenſchaftliche Autorität 
gelten? Was bleibt alfo auch Hier übrig? Nichts als eine 
vage Vermuthung. 

Das allerdings darf der objektiven Hiftorif für gewiß 
gelten, daß die beiden Knaben im Zower geftorben. Aber 
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warum denn glauben, daß ſie ermordet worden ſeien? 
Und vollends auf Veranſtaltung ihres Oheims? Sie konnten 
ja ganz gut einer plötzlich über ſie gekommenen Krankheit, 
womit einer den andern anſteckte, erlegen ſein. Etwa der 
tückiſchen Diphtheritis, obzwar der Name dieſer Seuche 
dazumal noch nicht in der Pathologie ftand. Außerdem 
gibt es hundert Zufälfe, welche für Knaben im Alter ver Un— 
vorfichtigfeit und des Muthwillens verderblich werben fönnen. 
Möglih, daß fie im Spiele unverjehens eine fteile Treppe 
binabgeftürzt find. Möglich, daß fie fich über die Brüftung 
einer hohen Zinne gelehnt und unglüdlicherweile das 
Uebergewicht befommen haben. Möglih, daß fie jich mit 
fnäbijcher Unmäßigfeit überaßen, etwa an unreifem Obſt 
— es war ja gerade die Jahreszeit dazu — und dann von 
einer heftigen Kolif weggerafft wurden. Kurz, der Mög- 
lichfeiten eines natürlichen Todes der Prinzen waren un— 
endlich viele vorhanden. Im übrigen, angenommen, Richard 
der Dritte habe vem Ritter Bradenbury und hierauf dem 
Nitter Tyrrel den bezüglichen Befehl wirklich ertheilt, und 
angenommen auch, die Gunftbezeigungen und Belohnungen, 
welche ver König dem Sir Tyrrel, fowie dem John Green, 
dem John Dighten und dem Miles Foreft erwies und 
zufließen ließ, wären nicht für nicht8 und wieder nichts 
eriwiefen und zugetheilt worden — angenommen das alles, 
was würde daraus erhellen? Doch wohl nichts anderes, 
als daß Richard der Dritte, welcher angeficht8 der fchred- 
lichen Uebel, die infolge der Roſenkriege über England ge- 
fommen, diefen Kriegen ein für allemal ein Ende machen 
wollte, den realpolitifchen Nothwendigkeiten dieſes im höchiten 
Grade heilfamen Wollens fich fügte und folglich, indem er 
ji zur Befeitigung feiner Neffen entjchloß, feine oheimlichen 
Gefühle dem Staatswohl zum Opfer brachte. Salus regni 
summum jus, Die Gejchichtewifjenichaft hat demnach in 
Richard dem Dritten einen Staatsmann und Patrioten großen 
Stils zu erfennen und anzuerkennen. An diefem wifjenjchaft- 
lihen Berdift mögen Moralphilifter mäfeln und nörgeln, 
wie fie wollen; e8 bleibt doch bejtehen, „aere perennius“. 
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Leider waren die Engländer von dazumal in ihrer 
Mehrheit viel zu didhäutige Romantifer, als daß fie im- 
jtande gewejen wären, dieſen großen Realiften nach Ver— 
dienft zu werthen und zu würdigen. Sie hatten auch gar 
fein Verſtändniß dafür, daß fie Richard den Dritten fchon 
darum hochhalten müfjten, weil er zweifeldohne die groß- 
artigfte Verförperung des echteften Engländerthums, d. h. 
der ſkrupelloſeſten Selbitjuht war. Sie hätten, wären fie 
flug und dankbar gewejen, in diefem ihrem Könige, welcher 
die Idee des Nationalegoismus, zu einem vollendeten Kunſt— 
werk gejtaltet, in feiner Perſon zur körperlichen Erfcheinung 
brachte, mit Befriedigung und Stolz fih befpiegeln können 
und follen. 

Statt dejjen empörten fie fich gegen ihn und fchalten 
ihn einen Tyrannen. Mit befonderer Erbitterung dann, 
als er, feinen Umzug fortfegend, unterwegs zwifchen York 
und Linfoln von den Ränken und Abfichten feiner Feinde 
die erfte, die ganz unerwartete Kunde empfangen und dar— 
aufhin bekanntgegeben hatte, daß feine beiden jungen Neffen 
wirklich, wie das Gerücht ſchon geraunt, im Tower verftorben 
wären. Er hoffte augenjcheinlich, vamit einen großen Schlag 
zu thun, nämlich feinen Gegnern vie Möglichkeit einer 
Reftuuration Eduards des Fünften zu benehmen. Davon, 
daß feine Feinde bereits einen andern Thronprätenventen 
in der Perjon Heinrich von Richmond gefunden und be— 
ihloffen hatten, die rothe Noje mit ver weißen Hochzeit 
machen zu laſſen, d. b. Heinrich Tupor-Lanfafter mit ver 
Prinzeffin Elifabeth von York, ver älteften Tochter Eduards 
des Vierten zu vermählen, jcheint der König zunächit noch 
nicht8 erfahren zu Haben. Mit der Nachricht jedoch vom 
Derrath des Herzogs von Buckingham ward ihm die ganze 
Zettelung klar und fofort traf er in Linkoln mit gewohnter 
Hellfiht und Thatkraft feine Maßnahmen gegen die Ver— 


28 Menſchliche Tragikomödie. 


räther und Verſchwörer, die bald erfahren ſollten, mit wem 
ſie es zu thun hätten. 

Am 18. Oktober 1483 ſtanden die Ritterſchaften einer 
Anzahl ſüdlicher und weſtlicher Grafſchaften in Waffen gegen 
Richard den Dritten auf, gegen welchen ſich zugleich die 
Biſchöfe von Salisbury und Exeter erklärten. Am letzt— 
genannten Orte rief der aus der Freiſtätte von Weſtminſter 
entkommene Marquis von Dorſet den Heinrich Tudor aus. 
Mit dieſen Rebellen wollte ſich von Wales her der Her— 
zog von Buckingham vereinigen. Aber ſchon hatte der 
König die Uebergänge über die durch ſtarke Herbſtregen 
hochangeſchwollene Severn ausreichend beſetzen laſſen und er 
ſelbſt war mit dem raſch geſammelten Heerbann nördlicher 
Grafſchaften bereits von Linkoln nach Leiceſter marſchirt. 
Von hier aus erließ er ſeine Achtserklärungen gegen die 
Verräther und Empörer, Preiſe bis zum Betrage von 1000 
Pfund auf die Köpfe der Leiter und Führer ſetzend, auch 
vorſorglich ſchon Kriegsgerichte zur Aburtheilung derſelben 
beſtellend. So ſicher war er ſeiner Sache und er durfte 
es ſein. Denn Buckingham gab die Rebellion verloren, 
nachdem er einen vergeblichen Verſuch gemacht, auf Gloceſter 
durchzubrechen und infolge dieſes Miſſlingens ſeine waliſer 
Gefolgſchaft ſich verlaufen hatte. Bald eingekreiſ't und ver- 
folgt, floh er, während ſein Mitverſchwörer, der Biſchof 
Morton, glücklich über Ely nach Flandern entweichen konnte, 
in einer Verkleidung nach Shropſhire und ſuchte bei einem 
ſeiner Pächter Zuflucht. Aber dieſer verrieth und verkaufte 
ihn an die Verfolger. Er wurde gefangen, erſt nach Shrews— 
bury, dann nach Salisbury gebracht und hier ließ ihm der 
König am 2. November auf dem Marktrplatze ven Kopf her— 
unterjchlagen. 

In Eilmärichen ſüdweſtwärts rüdend, zertrat Richard 
den Aufftand, wo dieſer fich regte. Bei feinem Heranfommen 
hatten die Biichöfe von Ereter und Salisbury, der Marquis 
von Dorfet und verſchiedene der aufjtändifchen Lords es 
jehr eilig, zu Schiffe zu gehen und ſich nad) ver Bretagne 
hinüberzuretten. Dorthin kehrte auch Heinrich von Richmond 
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unverrichteter Dinge zurüd, nachdem er der Verabredung 
gemäß am 12. Dftober mit 5000 bretonifchen Sölonern auf 
15 Schiffen von St. Malo aus zur englifhen Küfte hin- 
übergefahren, jein Geſchwader aber durch Wind und Wetter 
hart mitgenommen und theilweije zerjtreut worden und ihm 
Khlieglih auf der Rhede von Plymouth zu Ohren gelommen 
war, welchen Ausgang Budingham genommen. 

Daß der Sieger Richard das „Vae victis!“ ausgiebig 
prafticirte und ven von ihm eingejetten Kriegstribunalen 
alle Hände voll zu thun gab, verfteht fich von jelbjt. Der 
Mann feiner eigenen Schweiter, Sir Thomas St. Leger, 
muſſte die Betheiligung an der Rebellion mit dem Kopfe 
büßen: eine richtige Realpolitif verträgt feine jentimentalen 
Rückſichten. ZTriumphirend z0g der König am 1. December 
in London ein, von der Bürgerjchaft mit Hoch und Huſſah 
eingeholt, von Lords und Prälaten allerunterthänigit begrüßt. 
Im Ianuar von 1484 hielt er ein Parlament ab, deſſen 
Lords und Gemeine ihn wetteifernd ihrer Treue verficherten 
und mit Bewilligungen und Zuftimmungen aller Art nicht 
farg waren. 

Sp ftand er auf der Zenithhöhe feiner Macht und 
jeines Glückes. Hätten ihn nur die Sorgen fchlafen Laffen. 
Es iſt ein Unglüd, ein Menjchenfenner zu fein. Man geht 
ja als jolcher des Beiten am Leben verluftig, der Sllufionen. 
Wenn man einmal joweit gefommen, daß man die Menfchen 
durchſchaut, als wären fie von Glas, hat man nicht mehr 
weit bis zu dem Zornwunſch, fie zu zerbrechen. Richard 
der Dritte hat noch verfchienene zerbrodhen. Dann ift er 
jelber zerbrochen worden. Diele Hunde find eben nicht nur 
des Hafen, jondern unter Umftänden auch des Leuen Tod. 

Er wäre nicht der Menfchenfenner und Realpolitifer 
gewejen, welcher er war, fo er von dem erneuerten großen 
Treueid, welchen Lords und Gemeine, ja die gefammte mann- 
bare Bevölkerung des Königreichs zu Anfang von 1484 ihm 
geihworen, mehr gehalten hätte, als verjelbe verbiente. 
Politiſche Eide find zu allen Zeiten jo wohlfeil gewejen wie 
Brombeeren. Der König wufjte auch ganz genau, welches 
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Gewitter ſich abermals gegen ihn zuſammenzöge drüben 
in der Bretagne, wo unter der Leitung des Biſchofs Morton 
die Parteigänger Heinrichs Tudor-Richmond eine umfaſſende 
und eifrige Thätigkeit entwickelten, um einen nochmaligen 
Einfall in England zu verſuchen, welcher beſſer vorbereitet 
und organiſirt wurde als der miſſlungene erſte. Ob ſeiner 
Pflichten als General, als welcher er energiſch zur Abwehr 
dieſer Gefahr rüſtete, vergaß aber Richard auch die Kunſt 
des Diplomaten nicht. Er wollte ſeinen Feinden zeigen, daß 
auch er auf Kompromiſſe ſich verſtände, und er zeigte es 
ihnen. Sie waren gewiß nicht wenig überraſcht, als ſie 
vernahmen, daß der König die Witwe ſeines Bruders Eduard, 
die Mutter der im Tower ſo plötzlich „verlebten“ Prinzen 
Eduard und Richard, dahingebracht hätte, ſich mit ihm zu 
vertragen. Dem war jo und e8 ift das gewiß feine Eleine 
Leiftung der „Wiffenjchaft des Möglichen“ geweſen. Unſer 
Realpolitifer billigte der „Elifabetb Grey, fo fich einit 
Königin genannt”, einen Jahrgehalt von 700 Mark, jowie 
„völlige Sicherheit” zu, auch jeder ihrer 5 Töchter jährlich 
200 Mark, woraufhin die Damen vas Aſyl im Sanftuarium 
der Abtei verließen und im Palaft Wohnung nahmen, vom 
König Richard und der Königin Anna mit aller Freundlichkeit 
und Courtoifie aufgenommen. Die Hauptbejtimmung des 
gefchloffenen Kompromiſſes aber war, daß die dem Tudor— 
Richmond zugedachte Braut, die Prinzejjin Elifabeth, älteſte 
Tochter der verjöhnten Königin Witwe, mit dem Prinzen 
Eduard von Wales, Richards des Dritten Sohn, vermählt 
werden ſollte. Das wäre ein Meifterftück viplomatifcher 
Runft gewejen, jo e8 ganz gelungen. Allein eine ganz 
plumpe, ja geradezu fehänplihe Schickſalstücke verhinverte 
das: — der junge Prinz von Wales, feines Vaters ein- 
ziges legitimes Kind, ftarb im April 1484 auf Mivpleham 
Caſtle. 

Das war einer jener Schläge, welche auch Realpolitiker 
von Nummer 1 nur ſehr ſchwer, wenn überhaupt, zu ver— 
winden vermögen. Unſer Held war von jet an ein jorgen- 
umbüfterter. Meerherüber drohten vie offenen Feinde mit 
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einer Yandung, daheim machenfchafteten die geheimen, viefe 
erwartete Yandung des Tudor-Rihmond mittels einer Schild— 
erhebung von ihrer Seite zu unterjtügen. Die durch— 
greifende Art, womit ver König feine friegerifchen Rüftungen 
betrieb, hatte weithin im Lande Unzufriedenheit und Er: 
bitterung hervorgerufen. Und wie jollte e8, jo ihm etwas 
Menjchliches zuftieße, mit ver Thronfolge werden ? Er dachte 
daran, feinen Neffen, ven neunjährigen Grafen Eduard von 
Warwick, älteften Sohn feines Bruders Clarence, oder aber 
den Grafen von Linfoln, Sohn feiner Schweiter, der Herzogin 
von Suffolf, zu adoptiren. In ver Feitzeit zwijchen ter 
Weihnacht von 1484 und dem Neujahr 1485 flüfterte man 
im Weftminfterpalaft und redete man bald auch in der Stadt 
noch von einem andern realpolitifchen Abjehen und Plan 
des Könige. Nämlich, daß er, wie fein Verhalten gegen 
die Prinzeſſin Eliſabeth während ver Feitlichfeiten bei Hofe 
auswiejfe, wohl Willens jein fönnte, jeinen verjtorbenen 
jungen Sohn bei dieſer Dame zu erjegen und dieſelbe aller- 
böchitjelbft zu heiraten. Warum auch nicht, wenn das 
Staatswohl es heilhte? Von ver Königin Anna hatte Richard 
feine Kinder mehr zu erwarten. Sie fonnte ja gelegentlich 
jterben, um ver Nichte ihres Gemahls plakzumachen. Auch 
eine Scheidung lag nicht außerhalb des Bereiches ver „Wifjen- 
Ihaft des Möglichen”. Die Prinzeffin Elifabeth benahm 
ih ihrerſeits keineswegs abjtoßend gegen ven galanten 
Dheim, im Gegentheil! Es ift von ihr ein fragmentarifcher 
Brief auf uns gefommen, welchen fie im Februar 1485 an 
den Herzog von Norfolk fchrieb und worin fie befannte, der 
König jei ihre einzige Freude, ihr einziger Helfer in dieſer 
Welt und ihm gehöre fie im Herz und Gevanfen („her 
only joy and maker in this world, and that she was 
his in heart and thought“). Im weiteren melvete vie 
liebenswürdige Nichte, die Königin Anna fei unmittelbar 
nach ‚ver Feſtzeit ſchwer erfranft, aber jie, die Nichte, fürchte, 
bie Kranke werde nicht fterben. 

Dieje Befürchtung war grundlos. Die Königin Anna 
jtarb am 11. März und ihr Gemahl forgte dafür, daß fie 
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mit großem Pomp in der Weſtminſterabtei beſtattet wurde. 
Natürlih hat man dieſen Todesfall unferem Realpolitifer 
auf feine angebliche Schuldrechnung gejett. Als ob Königin- 
nen nicht auch unvergiftet erfvanfen und jterben könnten! 
Zudem wurte der Plag, den Anna geräumt hatte, nicht 
wieder bejegt. Die Heirat des Königs mit feiner Nichte 
fand nicht ftatt. Gerade die ftandhafteften Anhänger Richards, 
welhe mit ihm durch alles mögliche Dit und Dünn ges 
gangen und gehen wollten, Männer wie Cateſby und Rat— 
cliffe, widerſetzten fich mit aller Kraft diefem Heiratsprojeft 
und der König war venn doch ein zu gejcheiver Menſch, als 
daß er das viele „Inopportune”, was einer Ehe des Oheims 
mit der Nichte vorangehen und nachfolgen mufite, hätte über: 
fehen fünnen. Unlange vor Dftern ließ er fich demzufolge 
herbei, öffentlich Fundzugeben, daß, was von feiner Wieder: 
vermählung geflatjcht worden, eben nur Klatſch gewefen fei. 

Allein ver angerichtete Schaden war damit nicht wieder 
gutzumachen und fchlimm war e8 insbefonvere, daß die Ge- 
rüchte, welche über den Tod der Königin Anna umliefen, 
in den nördlichen Grafichaften, wo die Verftorbene als 
Tochter des großen Warwick fehr verehrt gewefen, vie aller- 
ungünftigite Wirkung hervorbradten. 

Es ging jegt überhaupt vajch bergab mit unferm Helven 
und er hatte das, Vollgefühl feiner gefährbeten Yage. Aber 
er hielt aus und wies nach allen Seiten hin den offenen 
und verftedten Feinden eine fühne Stirne. Auf die Ent: 
ſcheidung hatte er auch nicht mehr lange zu warten: fie fiel 
im Auguft vefjelben Jahres 1485. 

Am Abend vom 1. Augufttag landete Heinrich Tudor— 
Rihmond, als „rehtmäßiger König von England“ ſich an- 
fündigend, zu Milford in Wales mit etlichen taufenven 
bretonijcher und normannifher Söloner. Er zählte darauf, 
daß feine Anhänger im Lande fih in Waffen erheben und 
ihm vafch Verftärfungen zuführen würden. Und jo gejchah 
e8. ALS der Prätenvent durch Nordwales nad Shropihire 
zog und auf Stafford rückte, vergrößerte fich feine Streit- 
macht von Schritt zu Schritt. König Richard, welcher an- 
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fänglich über die geringen Mittel des Tudors geipottet und 
geäußert hatte, er wäre über die Erjcheinung auf engliſchem 
Boden ſehr erfreut, denn das gäbe ihm ja Gelegenheit, ein 
für allemal mit dem kecken Abenteurer abzurechnen, hatte 
bald Urfache, vie Sache ernitlicher zu nehmen. Denn jchon 
begann ja rings um ihn der große Abfall und er muſſte es 
jchmerzlich bereuen, daß er verſchiedene feiner: Gegner, wie 
namentlih die Stanleys, früher jo großmüthig, viel zu 
großmüthig behandelt hatte. Ya, ver leidige Umſtand, daß 
er mitunter die gutmüthige Schwäche gehabt, von den 
Grundfägen einer gefunden Realpolitif abzuweichen und 
Feinde, die er unter feine Füße gezwungen, nicht zu zer- 
treten, wurde nun ein Hauptmotiv ſeines Untergange. 
Solde thörichter Weiſe vordem nicht Zertretene eilten jeßt, 
an ihm zu Verräthern zu werben und ihre Dienftmannjchaften 
dem Heerbann jeines Gegners zuzuführen. 

Trotz alledem verzagte Richard nicht und er hat gerade 
in dieſer Krifis erwiefen, daß er vom beiten Metall. Auch 
zeugt e8 für ihn, daß es ihm doch nicht an Getreuen fehlte, 
die feft zu ihm ftanden bis zulegt. Ungetreue freilich ent- 
wichen von feinen Fahnen, als er dieſe vem Feind entgegen 
trug, auf weißem Streithengft in prächtiger Rüftung, als 
Helmzier die Königsfrone führend, feinen Geſchwadern vor- 
anreitend, die, in Nottingham gejfammelt, auf Xeicejter 
zogen und von dort weiter auf ver Straße nah Aſhby de 
la Zouhe. Montags am 22. August itand das Fönigliche 
Heer auf dem Hügelgelände ob dem Rothen Moor beim 
Flecken Bosworth und etwas weitwärts Davon war der Tudor 
mit jeinen Truppen aufmarjdirt. König und Prätendent 
fühlten gleichermaßen, daß an viefem Tag der Schlachtwürfel— 
wurf um England gethban werden müſſte. Die Scharen be- 
wegten ſich demnach gegen einander und auf dem Rothen 
Moor entbrannte ver Kampf, welcher gut für Richard fich 
anzulaſſen jchien, bis Lord Stanley und der Graf von 
Northumberland auf ver Walſtatt jelbjt von dem Könige ab- 
fielen. Da, erfennend, daß es aus mit dem Königsſpiel, dachte 


Richard nur noch daran, zu fterben als ein Held. Er war 
Scherr, Tragifomödie. XII, 2. Aufl. 3 
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abgeſtiegen, um ſeinen Durſt an einem Brunnen auf dem 
Felde zu löſchen, als das Aeußerſte an ihn herantrat. Man 
führte ihm ſein Roß vor, in der Meinung, er ſolle es be— 
ſteigen, um den Fluchtweg zu ergreifen. Denn ſchon drängten 
die Feinde dichtgeballt auf ihn herein. Er ſchwang ſich in 
den Sattel, aber nicht, um zu fliehen. Einer Ueberlieferung 
zufolge hatte er ausgerufen: „Reicht mir meine Streitart 
und ſetzt mir den Kronhelm feft auf's Haupt; denn feine 
Fußbreite will ich weichen und heute fterben als König von 
England! (bryng me my battayll axe in my hand and 
set the crowne of gold on my hed so hye, for by 
hym that shope bothe se and land Kynge of England 
this day will I dye, one foote away I will not fle while 
brethe will byde my brest within).“ Uno fo jtarb er, 
Todeswunden gebend und empfangend, mitten im wildeſten 
Gewühle. Der Berräther Stanley war es, welcher dem 
Todten ven Kronhelm, in welchen die feindlichen Schwerter 
Beulen und Riſſe gejchlagen hatten, vom Haupte nahm, 
um dieſe Trophäe dem Sieger zu überbringen. Dann 
erhob ver große Rechthaber unter Menſchen, ver Erfolg, 
feine Stimme und Tief König Heinrich den Siebenten 
hochleben. 

„Den Siegern die Beute!” Unſer auf dem Rothen 
Moor gefallener Realpolitifer hätte gegen diejen in unjeren 
Tagen von den Yankees mit anerfennenswerther Offenheit 
proflamirten vealpolitifchen Sag — welcher übrigens allzeit 
und überall thatfächlich giltig war, ift und fein wird — 
ihwerlih etwas einzumwenven gehabt. 


Ein BZarenmord. 


All-seeing heaven, what a world is this?! 
Shakspeare. 


Als die Runde dejjen, was 1881 am 1. März alten 
oder am 13. neuen Stils auf vem Quai des Ratharina- 
fanals® in St. Petersburg gejchehen war, duch Europa 
flog, ftaunte die Menge darüber als über etwas Neues, 
Niedageweſenes, Unerhörtes. 

Und doch handelte es fich nicht um folches und fonnte 
man fagen: Auch jchon dageweſen. Wiederholt fogar. 

Zweierlei freilich jtellte al® neu fih dar an dem 
mörderiſchen Geſchehniß vom 1. März 1881; — Alerander 
der Zweite war ja der erjte auf der Straße, jo zu jagen 
auf offener Bühne, und durch plebejifhe Hände ermorbete 
Zar. Vorfahren defjelben waren hinter ven Kuliſſen und 
durch ariftofratiihe Hände „erpedirt“ worden, wie ber 
fonifch = höhnifche Kunftausprud von dazumal lautete. Am 
17. Juli von 1762 wurde im Speifezimmer des Luft- 
ſchloſſes Ropſcha Zar Peter ver Dritte mittels einer Serviette 
Itrangulirt, welche der Fürft Borjatinffi zu einer Schlinge 
gedreht und dem Opfer um den Hals gejchlungen hatte. 
In der Nacht vom 23. auf den 24. März von 1801 ward 

3* 


36 Menſchliche Tragikomödie. 


Zar Paul der Erſte in ſeinem Schlafgemach im michai— 
low'ſchen Feſtungspalaſt in St. Petersburg mittels einer 
Schärpe erwürgt, welche der Gardeofficier Skariatin !) dem 
vom Fürſten Jaſchwil zu Boden gejchlagenen Opfer um 
den Hals wand und deren Enden der Graf Nikolai Zubow 
zufammenprehte. 

Zwiſchen viefe beiden Zarenmorde hinein war ein 
dritter gefallen, welcher aber weit weniger Lärm machte 
in der Welt und ziemlich unbemerkt worüberging, wenigſtens 
außerhalb Ruſſlands. Im Jahre 1764, in der Nacht vom 
4. auf 5. Juli, wurde der rechtmäßige Zar Iwan ver Sechfte 
in einer Kaſematte der Sclüffelburg durch die beiden 
Dfficiere Wlaffjew und Tſchekin mittels Degenftichen um: 
gebracht, infolge „höheren Befehls“. 

Dies ift der Zarenmord, von welchem hier gehandelt 
werden joll. 

Wer war Iwan der Sechſte? 

Ein Urenkel des Zaren Iwan des Fünften, älteren 
Bruders von Peter dem Erſten (genannt der Große), 
Enkel des Herzogs Karl Leopold von Mecklenburg-Schwerin 
und der Großfürſtin Katharina, der älteſten Tochter Iwans 
des Fünften, Sohn des Prinzen Anton Ulrich von Braun— 
ſchweig und ver Prinzeſſin Anna Leopoldowna von Mecklen— 
burg, alſo Großneffe der Zarin Anna Iwanowna (Her: 
zogin-Witwe von Kurland), nach dem kinderloſen Ab— 
leben dieſer ſeiner Großtante als rechtmäßiger Zar und 
Kaiſer aller Ruſſen ausgerufen und anerkannt, dann in— 
folge der Albernheit und des Leichtſinns ſeiner Mutter, 
welche für den Knaben hätte regieren ſollen, durch feine 
Baſe Eliſabeth, jüngfte Tochter Peters des Erften, ent- 
thront und eingeferfert, endlich unter der Regierung Katha- 
rina’8 der Zweiten meuclings gemordet. Im übrigen, 
mit einem großen engliſchen Dichter zu jprehen, nur „a 


1) Der Prinz Eugen von Wirtemberg (Helldorff: Aus dem 
Leben des P. E. v. W. nad deſſen eigenbändigen Aufzeichnungen 
I, 137) fchreibt „Serjaetin“, Bernbardi (Geſch. Ruſſlands, IL, 2, 
&. 434) „Starätin“. 
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phantom among men“, eine Schatten» und Schemeneriftenz, 
eine Art von vorweggenommenem Kaſpar Haufer, eine 
bleiche NKerferpflanze, ein unreifes Geſchöpf, um feines 
Namens und feiner furzen Schein-Zarenfchaft halber vom 
Ihlummerlojen Argwohn einer Ufurpatorin bewacht und 
ſchließlich durch willige Hanvlanger eines erbarmungslofen 
Dejpotismus brutal zu Boden geftampft. 

Man gewinnt von diefem traurigen Dafein nur den 
Eindrud, als ſähe man einen blafien Schatten über vie 
Bühne ver Weltgefchichte huſchen, jo flüchtig, vaß die Um— 
riffe ver Erjcheinung faum deutlich wahrgenommen werben 
fünnen. | 

Dennoch lohnt e8 jih aus Gründen, welche ich zum 
Schluſſe andeuten werde, wohl der Mühe, Urfprung, Ber: 
lauf und Ausgang diefer Schein-Zarenichaft einer Be— 
trachtung zu unterziehen. Sch werde verfuchen, dieſelbe 
in den thunlich engjten Rahmen einzufchließen. 


2, 


Der Titan auf dem Zarenthron — ein Titan freilich, 
welcher in der einen Hand die Knute und in der andern 
den Schnapshumpen hielt — Peter ver Erfte, dieſes Un— 
gethüm von Genie, Thatkraft und Laftern, diefer Gewalt- 
menſch und Schredensmann, weldher dem von ihm unter- 
nommenen Riejenwerf der Entafiatung und Europäifirung 
Ruſſlands den eigenen Sohn zum Opfer zu bringen nicht 
anftand, fam am 28. Januar von 1725 zu fterben. Dem 
Ihon im Todeskampfe Ringenven machte fich die Nothwendig- 
feit fühlbar, zu beftimmen, wer nach ihm vie Krone tragen 
jollte. Er ſcheint dabei an feine zweite Frau, die „gefrönte“ 
Zarin Katharina, das weiland „Mädchen von Marienburg“, 
nicht gevacht zu haben. Hatte fie doch kurz zuvor bie 
Ichnödefte Untreue an ihm begangen. Auch nicht an feinen 
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Enkel Peter, hinterlaſſenen Sohn des infolge der Knute— 
folter geſtorbenen Zaréͤwitſch Alexei. Aber an wen ſonſt? 
Man weiß es nicht und kann nur vermuthen, daß er be— 
abſichtigte, die Nachfolge in der Zarenſchaft ſeiner ſchönen, 
dem Herzog Karl Friedrich von Holſtein verlobten Lieblings— 
tochter Anna Petrowna zu übertragen. Wenigſtens hieß 
der ſterbende Herrſcher ſie kommen, verſuchte dann ſeine 
Willensmeinung aufzuſetzen und ſchrieb: „Uebergebt 
alles . . .“ Aber weiter kam er nicht, Auge und Hand 
verjagten den Dienft und die herbeigeeilte Prinzeifin fand 
nur noch einen bewujjtlos Röchelnven. 

Kaum war der große Zar tobt, jo wurde offenbar, 
wie wenig weit eigentlih das Moffowiterthfum noch aus 
dem afiatifhen Wejen herausgefommen. Bon ver fejtge- 
fugten Thronfolgeoronung europäijcher Monarchieen, welcher 
Ordnung zufolge jelbitverjtänplih der unmündige Enfel 
Peter vem Großvater hätte nachfolgen müjjen, feine Rede. 
Die Feſtſetzung der Nachfolge vielmehr einer Anzahl unter 
jih entzweiter und von widerftreitenden Intereſſen geleiteter 
Magnaten und Großwürdenträger anheimgegeben. Hüben 
die afiatifchsaltruffifch gefinnten Dolgorufi, Kurakin, Galigin, 
Trubetzkoi, Repnin, Saltikow, Narifchkin und andere Bojaren- 
häuptlinge, drüben die europäiſch-reformiſtiſch gejtimmten 
Helfershelfer und Handlanger des großen Zaren, welche 
fhon um ihrer jelbit willen das Werk deſſelben erhalten 
wijjen wollten, die Jaguzinſti, Makarow, Janowſti, Butur- 
lin, DOftermann und andere viele, mit dem märchenhaften 
Emporföümmling Menſchikow an der Spite. Dieje Partei 
trug e8, weil fie ficher und raſch handelte, über ihre Gegner 
davon und feste die Nachfolge der Zariga Katharina dur, 
deren ganze Stellung, deren Anjehen und Macht auf das 
engfte mit dem Intereſſe ihrer Parteigänger verflochten 
war. So wurde die weiland Lagerdirne regierende Kaiſerin 
von Ruſſland. Daß fie weder zu leſen noch zu fehreiben 
verjtand, fam dabei nicht in Betracht. Ihre Tochter Elifabeth 
diente ihr als Unterjchreibungsmaichine. Wenige Monate 
darauf ließ fie auf Menſchikows Betreiben die Hochzeit 
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ihrer älteften Tochter Anna mit Karl Friedrich von Holftein- 
Gottorp vor fih gehen, damit die Prinzeffin aus dem Lande 
füme. Die Anweſenheit verjelben, jowie vie ihres doch fo 
herzlich unbeveutenden Gemahls, war dem allgewaltigen 
Minifter unbequem, welcher daran arbeitete, feine Tochter 
Maria mit vem Großfürften Peter Aexeietwitjch zu vers 
mählen, d. h. zur Zarin in spe zu machen. 

Denkwürdig ift, daß bei allen diefen Machenjchaften 
von den beiden Nichten Peters des Großen, der Herzogin- 
Witwe Anna von Kurland und der Herzogin Katharina 
von Meclenburg, gar feine Rede gewejen ift. Weder vie 
Alte noch die Neu-Rufjfen jcheinen Hinfichtlich der Thron- 
folge an diefe Damen gedacht zu haben. Auch fie jollten 
aber bald in Frage kommen. 

Katharina die Erjte hielt nicht lange vor. Sie ließ 
den Menjchifow regieren — d. 5. ftehlen und vauben, 
denn dieſer „durchlauchtigſte Fürft“ war befanntlich ver 
gierigjte Dieb und jchamlofefte Räuber im Zarenreih — 
während jie jelber jo energiih an ihrer Alkoholifirung 
arbeitete, daß fie jchon im Mai von 1727 wegitarb. 

Sie hinterließ ein fogenanntes Teftament, von welchem 
man bis heute nicht recht weiß, wie es zuftandegefommen. 
Kraft deſſelben war die Nachfolge in der Zarenjchaft dem 
noch nicht ganz zwölfjährigen Großfürſten Peter Alereie- 
witich zuerkannt, für welchen bis nach erreichtem ſechszehnten 
Jahr der „Hohe Rath“ die Regierung führen, auch dafür 
jorgen follte, daß der junge Zar oder Kaiſer mit ver 
Tochter Menfchifows fich vermählte. Die Negentichaft des 
„Hohen Rathes“ blieb eine Nevensart, denn Menſchikow 
regierte oder vielmehr tyrannilirte das Reich ebenſo uns 
umjchränft und hochfahrend wie den fnäbifchen Peter ven 
Zweiten. Aber auch nicht mehr lange. Denn die menjchi- 
kow'ſche Herrlichkeit endigte bald mit einer jener plötlich her- 
einbrechenvden Rataftrophen, welche in ver Gefchichte ruffischer 
Sünftlingsherrichaften gäng und gäbe gewefen fin. Man 
fönnte, ohne der Uebertreibung bezichtigt zu werden, jagen, 
daß, während in ven ſchimmernden Sälen eines der Zaren- 
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paläſte noch alle die ſtolzeſten Häupter der mojfowitischen 
Magnatenfchaft vor dem gerade herrjchenden Günftling 
bemüthig ſich beugten, drunten vor der Pforte fchon die 
Kibitfe angejpannt ftand, welche den jählings Geftürzten 
nah Sibiren ins Elend fahren follte. Weberhaupt drängten 
fih da die abenteuerlichften Gegenfäte in viefem Wirrfal 
von nur oberflächlic ladirter Barbarei, genannt ruffifches 
Hofleben des 18. Jahrhunderte. Dem Defpotismus ftand 
es da frei, feine tollften Einfälle zu verwirklichen. Flüchtige 
Weiberlaunen machten im Nu Korporale zu Generalen 
oder degradirten Feldmarfchälle zu gemeinen Solvaten. 
Peter der Zweite ernannte einen jiebzehnjährigen albernen 
Sungen, feinen Spielgefährten und Ausſchweifungsgenoſſen 
Iwan Dolgorufi, zum Oberfammerherrn mit dem ang 
eines fommandirenden Generale. 

Diefer Oberfammerherr wurde in den Händen feiner 
Verwandten, der „vier“ Fürften Dolgorufi, ein Hauptwerf- 
zeug zum Sturze Menſchikows. Die Dolgorufi wollten 
eine ihrer Züchter zur Zarin erheben und im weiteren 
das heilige Ruffland im altmoffowitifchen Stile regieren 
und glüdlih machen. Die von ihnen unter Menſchikows 
Füßen gebohrte und geladene Ränfemine ging am 8. (19.) 
September 1727 (08 und fprengte ven „durchlauchtigſten 
Fürsten” zwar nicht in die Luft, aber doch mit feiner 
ganzen Familie nach Berejow in Sibirien. Die dem Ge- 
jtürzten abgenommene Yug-, Trug und Drudbeute war 
ungeheuer, ja geradezu unglaublich groß. Die triumphiren- 
den Dolgorufi führten nun den jungen Zaren von Beters- 
burg nah Moffau, wie zum Zeichen, daß mit dem Regie— 
rungsſyſtem Peters des Großen entſchieden gebrochen werden 
follte, und verlobten dort am Ende des Jahres 1729 ven 
BVierzehnjährigen mit der jiebzehnjährigen Katharina Dolgo- 
ruf. Zur Vermählung aber fam e8 nit. Denn zu 
Anfang des Jahres 1730 erfranfte der durch vorzeitige 
Sinnengenüffe erjchöpfte Zar-Knabe an den Blattern und 
ftarb am 19. (30.) Januar. 

Wer jollte jetzt Zar oder Zarin aller Ruſſen fein? 
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Indem die Magnaten und Großwürdenträger ſich an- 
ſchickten, dieſe Frage zu entſcheiden, gejchah etwas Außer— 
ordentliches, etwas in der Gejchichte Ruſſlands ganz fremd— 
artig Daftehendes. 

Das war der unter Führung des greifen Fürften 
Dmitri Michail Galigin unternommene Verſuch, dem 
zartichen Abjolutismus einen jo zu jagen fonjtitutionellen 
Dämpfer aufzujegen, weil „Ruſſland unter deſpotiſcher 
Herrſchaft jo viel gelitten habe“. 

Db wohl dabei den ruffiihen Großen vorjchwebte, 
wie und wasmaßen die englifhen Barone am 15. uni 
von 1215 auf ver Wieſe Runymead an der Theme ihrem 
König Iohn die „Magna Charta” abgeprefit hatten? Schwer- 
ih. Es ift auch aus der Wahlfapitulation in 8 Artikeln, 
welche fie aufjegten, feine ruffiihe Magna Charta geworben, 
ſondern bloß eine gefchichtliche Kuriofität, ein Papierfegen, 
nur für Raritätenfammler von Belang. 

Die ruffiihen Kurfürften — denn als folche gebärveten 
ih die fieben Herren vom „Hohen Rath“ und die von 
ihnen beigezogenen übrigen Großen — hatten an Thron- 
fandidaturen feinen Mangel. Dieſe Kandivaturen wurden 
in ihrer unmittelbar nad dem Ableben Peters des Zweiten 
berufenen Verfammlung zur Debatte gejtellt, und zwar fo, 
daß in Frage kamen die Großmutter des verjtorbenen 
Zaren, die von Peter dem Großen verftoßene Eudoxia 
Yapudin, dann die Zarenbraut Katharina Dolgorufi, ferner 
der erſt anderthalbjährige Prinz von Holftein, Sohn ver 
inzwijchen verftorbenen Großftürftin Anna Petrowna, weiter 
die Groffürftin Elifabeth Petrowna, ganz flüchtig auch die 
Herzogin Katharina Iwanowna von Medlenburg und end- 
lich, ſehr ernftlih, die Herzogin-Witwe von Rurland Anna 
Iwanowna. Auf dieje fiel die Wahl, nicht obgleich, ſondern 
weil fie gar fein Recht auf vie Krone hatte, Die Herren 
Kurfürften wähnten nämlih, gerade darum müſſte und 
würde die Erwählte die ihr auferlegte Wahlfapitulation 
unweigerlich annehmen. 

Sie that auch wirklich fo und ließ fih ven Schein 
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und Schatten von ruſſiſcher Magna Charta gefallen, bis 
ſie, zu Ende Februars von 1730 aus Mitau in Moſtkau 
eingetroffen, auf dem Thron fich fejtgejegt Hatte. Dann 
war von dem „Papierfegen“ weiter nicht die Rede, als 
nur infofern, daß über feine DVerfertiger eine ſchwere 
Verfolgung erging. Die Zarin Anna berrichte dann un— 
umjchränft, d. h. fie wurde von ihrem Günftling Bieren, 
welcher jich, weil das vornehmer Elang, ven Namen Biron 
beigelegt hatte und ven feine zarijche Freundin zum Herzog 
von Kurland ernannte, unumfchräntt beherriht. Was 
unter Katharina der Erjten Menſchikow gewejen, das war 
unter Anna Bieren, und fo endete der furzbeinige Anlauf 
der rufjiihen Ariftofratie, zu einem verfajfungsmäßigen 
Regiment zu gelangen, mit dem fläglichften Rückfall in 
die ftumpfe Unterwerfung unter die reine, d. h. fehr un- 
reine Willkürherrſchaft. Es war alfo der Beweis erbracht, 
daß das „heilige“ Ruſſland fein Boden für fo profane 
Dinge wie Berfafjungen, Parlamente und verantwortliche 
Regierungen. Die beveutfamfte unter der Regierung Anna— 
Biron oder vielmehr Biron-Anna getroffene Maßregel 
war ohne Frage die AZurücverlegung des Hofhalts von 
Moſkau nah Petersburg. Damit war ausgejprochen, das 
ruffiihe Staatswejen wolle und werde an dem Europäis- 
mus, in welchen e8 Peter der Erjte wohl oder übel und 
jedenfall® nur fehr nothoürftig hineingezwungen hatte, fejt- 
halten. Der Bicefanzler Oftermann, alfo ein Hauptträger 
der peter’jchen Revolution, hatte der Zarin die Nothwendig— 
feit, von der Newa aus über Ruſſland zu herrſchen, klar— 
zumachen gewulit. 

Anna Imanowna bat ihren Günftling 10 Jahre und 
8 Monate lang falten und walten laffen. Ihre Zärtlich- 
feit für Biron fuchte deſſen Macht und Glanz auch nod) 
über ihren Tod hinaus zu verlängern. Sie vermachte 
nämlich, im Sommer von 1740 jehwer erkrankt, den Zaren- 
thron nicht, wie man erwarten fonnte, ihrer Nichte Anna 
Leopolvowna, fondern ihrem nur etliche Wochen zuvor von 
diefer geborenen Großneffen Iwan Antonowitih, Sohn 
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Anton Ulrichs von Braunfchweig, Urenfel Iwans des 
Fünften, und forgte zugleih dafür, daß durch eine Ver— 
jammlung der erjten Magnaten und Würbenträger des 
Reiches weder die Mutter noch der Vater Iwans des 
Sechſten während deſſen Minderjährigfeit mit Führung der 
Regentichaft betraut wurde, jondern Biron, der Herzog 
von Kurland. Die Zariga Anna ftarb am 28. Dftober, 
worauf Iwan der Sechſte als Zar aller Ruffen und Biron 
als Regent ausgerufen wurden. Der Prinz von Braun 
Ihweig machte, von feiner Frau Anna Yeopolvowna an- 
geitachelt, einen jchüchternen und ſchwächlichen Verſuch, vie 
Regentihaft Birons für nichtig erklären und viefelbe auf 
die Mutter des Säuglings von Zaren übertragen zu lafjen. 
Damit fuhr er aber übel ab, und wie er abfuhr, mag 
angeführt werben als ein jchlagendes Beiſpiel, welchen 
Kränfungen und Demüthigungen veutjhe Prinzen und 
Prinzeffinnen von jeher und bis zu unfern Tagen herab 
um des jehr zweifelhaften Glüdes mojfowitifcher Heiraten 
willen ſich unterzogen haben. Anton Ulrih muſſte es 
nicht nur hinnehmen, daß ihn Biron in verlegenditer Weife 
abfanzelte, ſondern er, der Vater des Kaiſers, mufjte fich 
auch in einer Berfammlung der ruffifhen Großen in's 
Gefiht jagen laffen, vaß man ihm fein Gebaren verzeihe, 
weil er eben ein „Maltjchif”, zu deutſch ein unmündiger 
— oder zu noch deutſcher — ein dummer Junge jei. 


3. 


Aber der Regent Biron ſollte bald, ſchon nach 23 
Tagen, dafür beſtraft werden, daß er in ſeinem Hochmuth 
und in ſeiner Eitelkeit zweierlei nicht gehörig beachtete. 
Erſtens, daß die Racheluſt einer tödtlich beleidigten Frau 
nicht ſchläft, und zweitens, daß dicht in ſeiner Nähe ein 
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Mann lebte, deſſen großartiger Ehrgeiz anderen wohl die 
höchſten Titel, nicht aber die höchſte Macht gönnen mochte. 

Dies war Burkhard Chriſtoph von Münnich, ein 
geborener Oldenburger, ruſſiſcher Graf und Feldmarſchall, 
fraglos einer der Hauptſchöpfer des europäiſchen, d. h. 
europäiſirten Ruſſſands. An ihn wandte ſich die Mutter 
des in den Windeln liegenden Zaren Iwan als an ihren 
Rächer, und Münnich ſeinerſeits war raſch entſchloſſen, 
dieſem Vertrauen zu entſprechen, d. h. Biron zu ſtürzen, 
Anna Leopoldowna zur Regentin zu machen und in ihrem 
Namen das Reich zu regieren. Und der Feldmarſchall, 
dazumal noch in ſeiner vollen Kraft, war ganz der Mann, 
das, was er wollte, auch ohne Zaudern zu thun. In der 
Nacht vom 8. (19.) auf den 9. (20.) November von 1740 
führte er, von feinem Generaladjutanten Manſtein als 
jeinem Haupthandlanger unterftügt, den gut ausgejonnenen 
und kühnen Streich, der aber doch nur in dem Lande der 
Ueberrafhungen, was Ruſſland vazumal war, gelingen 
konnte. Mit 80 Mann von einer Kompagnie der preo- 
braichenffifchen Garde, welche die Wache im Winterpalaft 
und den Ehrendienit am Katafalk ver noch unbeervigten 
Raiferin Anna hatte, machte fich ver Feldmarſchall, nad 
dem er ber zaghaften Mutter Iwans ihr Gutheißen ab- 
gerungen, nach dem Sommerpalaft, der Behaufung Birons, 
auf, drang ein und nahm ven aus vem Schlaf aufgejchredten 
Kegenten, welchen jeine Leibgarde auf Münnichs Aufforde- 
rung bin fofort jhmählich preisgab, gefangen, obzwar ver 
Berrathene und Verlaſſene mit Füuften und Zähnen grimmig 
ji) wehrte, bi8 er gebunden und gefnebelt war. Er wurde 
jammt feiner Familie nach der Schlüffelburg gebracht und 
befand jih dann bald auf vem Wege dorthin, wohin er 
jo viele vor jich hergefandt hatte, auf dem Wege in’s 
fibirifche Elend. 

Seit Jermak Sibirien für Nufjland erobert hatte, 
bilvete und bildet noch jett, wie jeder weiß, das „Verſchicken“ 
dorthin einen Hauptkunftgriff der ruſſiſchen Staatstechnif. 
Zur Zeit, von welcher wir handeln, hätte man freilich 
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wenn es damals jchon einen göthe’jchen Fauſt gegeben, 
einen befannten Sat vefjelben aljo parodiren fünnen: Du 
glaubit zu verichiden und wirft verfchidt. 

Auh aus dem Verſchicker Münnih follte ja bald 
genug ein Berjchicdter werden. Das Schidjal gab ihm in 
derjelben Nacht, wo er feinen großen Streich führte, einen 
jehr deutlihen Warnungswinf, von welchem beim Shak— 
ſpeare gejchrieben ſteht: 

„Wenn das Geſchick den Menſchen wohlthun will, 
So blickt es ſie mit drohenden Augen an.“ 


Schade nur, daß ſolche wohlmeinende Drohblicke ſelten 
oder nie beachtet und verſtanden werden. Der Feldmarſchall 
hätte es ſich ſonſt zu Herzen nehmen müſſen, daß auf die 
Kunde von der Verhaftung des verhaſſten Biron hin die 
drei Garderegimenter tumultuariſch vor der Wohnung von 
Peters des Großen jüngſter Tochter, der Großfürſtin Eliſa— 
beth, ſich verſammelten in der Erwartung, dieſelbe müſſte 
zur Zaritza ausgerufen werden. Es mangelte den Soldaten 
nur ein Stimmführer, der ihnen dieſe Loſung gegeben 
hätte. Verblüfft und miſſmuthig kehrten ſie in ihre Quar— 
tiere zurück, nachdem ſie erfahren, daß von der Großfürſtin 
Eliſabeth keine Rede wäre, ſondern, daß an der Statt 
Birons die Herzogin von Braunſchweig, Anna Leopol— 
downa, die Regentſchaft für den Eleinen Iwan übernommen 
hätte. Der wirflihe Regent wurde Münnich mit dem 
Titel eines Premierminifters, welcher dem Schwachmattifus 
Anton Ulrich die leeren Ehren eines Titular-Generaliffimus 
gönnte. Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten er: 
bielt der unvermeidliche, durch alle Klippen dieſer rufjiichen 
Palaftrevolutionen aalgejchmeivig fich durchſchlängelnde DOfter- 
mann, die Leitung der innern Verwaltung fam an Golowfin 
den Jüngern. 

Die ganze Machenſchaft währte nicht länger als 1 Jahr 
und 16 Tage. Für Münnich nicht einmal jo lange. Denn 
da er bald merfen muſſte, Oftermann und Golowfin wollten 
ihn auf die Leitung des Heerweſens bejchränfen, jo forderte 
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er im März 1741 trotzig ſeinen Abſchied und war nicht 
wenig überraſcht, als er, der ſich für unentbehrlich gehalten, 
denſelben vonſeiten der Großfürſtin-Regentin ſofort erhielt. 
Man muß ſagen, daß Anna Leopoldowna alles, was an 
ihr lag, that, um ihren unmündigen Sohn Iwan und ſich 
ſelber zu Grunde zu richten. Träg und leichtfertig, wie 
ſie war, hatte ſie für nichts Sinn und Zeit als für ihre 
jfandalvolle Yiebjchaft mit dem Grafen Lynar, kurſächſiſchem 
Gejandten am vuffiihen Hofe. Selbſt ihrer Indolenz 
mufjte jich freilich die Wahrnehmung und Beforgniß auf: 
drängen, daß die Groffürftin Elifabeth eine gefährliche 
Nebenbuhlerin um ven Bejig der Macht wäre; allein zu 
mehr als zu einem gelegentlichen Ausjchelten dieſer Neben- 
bublerin vermochte jih vie Negentin nicht aufzuraffen. 
Elifabetd war allerdings nichts weniger: als bejjer venn 
Anna. Sie hatte die Lafter ihrer Eltern vollmäßig geerbt 
und war, der Draperie hofhiftoriographifcher Vertuſchung 
und Schönfärberei entfleivet, eine Perſon von unzwei— 
deutigjter Unfittlichfeit, eine notorifhe Buhlſchweſter und 
ZTrunfenbolvin. Aber fie war das einzige Kind Peters des 
Großen, welches noch am Leben, und das machte fie ge- 
fährlich. Ihre gränzenloje Faulheit hätte fie jedoch gewiß 
nicht zum handeln fommen lafjen, fall® nicht einer da ge- 
wejen wäre, ver fie unabläffig vorwärts trieb. Dies war 
der Marquis de la Ehetarvie, Botichafter Frankreichs in 
Petersburg, ein geſchickter und energifcher Verwirklicher der 
Pläne, welche ver franzöfiiche Premier Fleury und ber 
Staatsfefretär Amelot dazumal am ruffifhen Hofe ver- 
folgten. 

Denn mit der fleinen Bolitif der beiden jchlechten 
Weiber Anna Leopoldowna und Elifabeth Petromna ver: 
quite fich die jogenannte große, welche won jener gar 
häufig nur durch ihre Dimenfionen verſchieden ift. Die 
„Staatsraifon“ des Hofes von Verſailles, welcher damals 
mit Friedrich von Preußen gegen die Habsburgerin Maria 
Therefia verbündet war, forderte gebieterijch eine abermalige 
ruffiihe Palaftrevolution, weil die Negentin Anna, ihr 


Ein Zarenmord. 47 


Gemahl und ihr Kabinett für die Tochter Karls des Sechſten 
geftimmt waren. Das hatte ja auch ven Sturz des Preußen 
zugeneigten Münnich mitentſchieden. Die „Braunfchweiger“ 
ſollten befeitigt und die Groffürftin Elifabeth, welche für 
die franzöfifhe und folglih für die wideröfterreichijche 
Politik leicht zu gewinnen fein würde oder fchon gewonnen 
war, an den Pla des unmiündigen jechiten Iwan gejchoben 
werden. Der Macher des zu dieſem Zwecke gefponnenen 
Komplotts war La Chetardie, deſſen an den König und 
an den Staatsfefretär Amelot gerichteten Depeſchen den 
Berlauf der unfauberen Geſchichte Schritt für Schritt ver- 
deutlichen ). Amelot wuſſte das Geld, womit ver Marquis 





1) Bernhardi jagte 1875 in jeiner „Geichichte Ruſſlands“ 2. Thl. 
2. Abthlg. S. 156: „Die vollftändige Geſchichte diefer Revolution 
wird wohl nur da zu finden fein, wo man fie bis jett nicht gejucht 
bat und wo auch ich fie leider nicht habe ſuchen können, in den 
Archiven Frankreichs.“ Dieſem Mangel wäre ja jett abgeholfen durch 
das Buch „Louis XV. et Elisabeth de Russie“, par Albert Vandal, 
Paris 1882, wo pag. 104—162 auf Grund der Korreſpondenz bes 
Marquis das in Rede ftehende Geſchehniß eine einläffliche Darftellung 
erfährt. Aber was ift das Gefammtrejultat? Kein anderes als das, 
was unſer vortrefflier F. C. Schloffer jhon vor langer Zeit kannte 
und fundgab, als er in feiner „Geſchichte des 18. Jahrhunderts“ 
(5. Aufl. Bd. 2, ©. 49.) jchrieb: „Die Seele des ganzen (Komplotts) 
war der Marquis La Chetarbie, der auch das Geld (dazu) bergab”. 
Das ift der Kern der Sache. Alles neue, was Vandal aus dem 
franzöfiihen Nationalarchiv beibringt, ift im Grunde nur nebenſächlich. 
Es könnte feinen, Vandal müſſte die angezogene Stelle im Schloffer 
gefannt haben, als er feinerjeits (1. c. 147) ſchrieb: „La Chetardie 
est l’äme de la conjuration.* Er führt das dann aljo weiter aus: 
„Pour atteindre un but qui stimule son ambition, charme son 
coeur et pique sa vanite, il deploie une adresse infinie; n’est-il 
pas d’ailleurs dans son @l&ment, chaque fois qu’il s’agit de mener 
avec entrain une intrigue compliquee, surtout lorsqu’une femme 
aimable (?) en est objet? A voir avec quelle aisance et quelle 
desinvolture il se joue au milieu des difficultes, on le dirait 
moins occup€ d’une entreprise oü il risque sa liberte et sa vie 
que de quelque galante aventure. Rien ne manque pour completer 
la ressemblance, ni les rendez-vous mysterieux, ni les longues 
heures d’attente à l’endroit designe, ni les coups d’oeil furti- 
vement €changes, ni les billets &crits à mots couverts et en 
langage convenu.* 


48 Menſchliche Tragikomödie. — 


die neue Palaſtrevolution anzettelte und fütterte, in un— 
auffälliger Weiſe nach St. Petersburg zu ſchmuggeln. Es 
waren übrigens keineswegs große Summen, denn Verräther 
und Verſchwörer waren dazumal in Ruſſland ſehr billig 
zu haben. Die Spießgeſellen und Helfershelfer, deren 
La Chetardie ſich bediente, waren ver Leibchirurg Eliſabeths 
Leftocg und ihr Kammerjunfer Woronzow, weiterhin ver 
Korporal Grünftein vom Garderegiment Preobraſchenſk und 
der Mufifant Schwarg. Eine recht lumpige Gejellichaft, 
wie man fieht, aber lauter Leute, wie gemacht, das ſchmutzige 
Geſchäft zu verrichten, welches man ihnen auftrug. Weil 
das Haus Braunfchweig mit dem Haufe Brandenburg 
blutsverwandt war, ließ Ludwig der Fünfzehnte den König 
von Preußen durh den Marquis de Belle» Ile ſondiren, 
ob ihm, was man gegen die Braunjchweiger in Petersburg 
vorhätte, paſſte oder nicht. Worauf Friedrich, feiner eigenen 
Bezeugung gemäß („Histoire de mon temps“, chap. 4), 
zur Antwort gab, als preußifcher Monarch kenne er feine 
Verwandte, fjondern nur Freunde oder Feinde. La Che 
tardie entwarf, um nichts zu verfäumen, vorforglich eine 
Proffriptionglifte der zu Opfern feines Vorhabens Aus- 
erjehenen und an der Spite dieſer Lifte ftanven die 
Namen Münnih und Dftermann. Vergebens bejtürmten 
der öfterreichifche Botſchafter Botta und der engliſche Ge- 
jandte Finh die Großfürſtin-Regentin mit Warnungen, 
vergebens riethen fie der Gedanken- und Kraftlojen, die 
Prinzejfin Elifabeth verhaften und einferfern zu laſſen, 
wodurch den zu Gunſten verjelben gejponnenen Ränken 
der Kern ausgebrochen würde. Anna und ihr Gemahl 
Anton Ulrich ließen die Dinge gehen, wie fie wollten, und 
jo gingen jie denn bis zu jener Naht vom 24. auf den 
25. November (5. auf ven 6. December) von 1741, wo 
die Großfürftin Elifabeth, welcher La Chetardie zum Be— 
denfen und Zaubern jchlechterpings Feine Zeit mehr ließ, 
fih entſchließen muſſte, jelbjthandelnd die Vorbeitungen 
ihrer Mitverfchworenen zum Ziele zu führen. An ver 
Spite von 300 preobraſchenſki'ſchen Grenadiren drang fie 
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in den Winterpalaft und bemächtigte ſich der gefammten 
braunfchweigiichen Familie, während anderwärts die „Pro- 
jfribirten“ verhaftet wurden. Bon Widerftand nirgends 
eine Regung. Während Anna Leopolvowna und Anton 
Ulrich aus ihren Betten geholt und zu Gefangenen gemacht 
wurden, fehlief der vechtmäßige Zar, Iwan der Sedhjite, 
ruhig in feiner Wiege. Die „gutmüthige” Elifabeth nahm 
ven Kleinen heraus, küſſte ihn und fagte: „Armes Rind, 
du bift ſchuldlos, aber deine Eltern tragen um fo größere 
Schuld“). Etlihe Tage darauf ließ die „gutmüthige“ 
Elifabeth der gefangenen Ex-Regentin jagen, fie werde 
diefelbe Fnuten laffen, wenn Anna nicht angeben wollte, 
wo ihre (Anna’s) Juwelen verftedt wären. 

Am Morgen vom 25. November (6. December) war 
Peters des Großen jüngfte Tochter Zarin und Selbft- 
berricherin von Ruſſſand. Die Garvefoldaten hatten fie 
dazu gemacht, wie fie nachmals Katharina die Zweite auch 
dazu machten. Senat, Synod, Magnaten und Prälaten, 
Armee und Marine, Adel und Bolf hatten dabei weiter 
nichts zu thun, als Ja und Amen zu jagen, und fo thaten 
fie. Münnih, Oftermann, Golowfin und ihre „Mitver- 
brecher“ wurben zu martervollen Todesftrafen verurtheilt, 
aufs Schaffot gejchleppt und erft angefichts von Blod und 
Beil, Galgen und Rad von der „gutmüthigen“ Zarika 





1) Es wird auch erzählt, daß am Morgen des Wintertages, wo 
ein Manifeft erjchien, welches verfündbete, Elifabetb babe den ihr 
rehtmäßig zufommenden väterlihen und mütterlichen Thron beftiegen, 
und darum in den Kirchen won Petersburg jenes befannte Tedeum 
gejungen wurde, allwomit eine hochwürdige Klerifei allzeit und überall 
gelungene Staatsverbrechen zu begrüßen pflegte und pflegt, auch die ge— 
jammte Soldatejla der Hauptftadt jubelnd wor den Palaft gezogen war, 
um der neuen Kaiferin ihre Huldigungen darzubringen, der Heine in 
ber Wiege zum Gefangenen gemachte und entthronte Iwan in unbewufft- 
tragiſcher Selbftironifirung das Hurrah der ruffiihen Prätorianer 
nadzuftammeln verjucht hätte. Da babe Elifabeth fich nicht enthalten 
lönnen, zu jagen: „Du unjchuldiges Kind weißt nicht, daß dieſes 
Geſchrei dein Unglück ift.“ 

Scherr, Tragitomödie. XI. 2. Aufl. 4 
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„huldvoll begnadigt“, nämlich zum Verluſt ihrer geſammten 
Güter und Würden und zur Verſtoßung ins ſibiriſche 
Elend. 


— — — — 


4. 


Der Säugling Iwan muſſte, wie die Sachlage nun 
einmal war, der Triumphatorin vom 25. November 1741 
ſchon in den erſten Stunden ihrer Zaritzenſchaft ſehr un— 
bequem ſein. So ein Kind von rechtmäßigem Zaren kann 
und muß ſogar unter Umſtänden ſeiner Entthronerin ge— 
fährlich werden. Zudem war ja Eliſabeth ſo „gutmüthig“! 
In Stunden, wo ſie nüchtern, mochte ihr darum der Kleine 
in ſeiner Wiege vielleicht wie ein athmender Gewiſſensbiß 
vorkommen. Alſo weg mit ihm! Aber wie? 

Die Kaiſerin beeilte ſich, ihrem an Auskunftsmitteln 
ſo reichen Geheimrath La Chétardie die Frage vorzulegen, 
was ſeines Erachtens mit dem entthronten und gefangenen 
Kind-Zar angefangen werden ſollte, und der Herr Marquis 
und Botſchafter gab ohne Zögern die zwar etwas gewundene, 
aber immerhin verſtändliche Antwort: „Man kann nicht 
genug Sorgfalt anwenden, um jede Spur von der Kaiſer— 
ſchaft — (wörtlich du regne) — Iwans des Sechſten zu 
vertilgen. Das iſt das einzige Mittel, um Ruſſland vor 
Gefahren zu bewahren, welche jetzt oder ſpäter aus den 
Umjtänden hervorgehen fünnten und welche in einem Lande, 
das einen falſchen Demetrius erlebte, voppelt zu befürchten 
find" Y. Unpiplomatifh ausgevrüdt, hieß das: Laſſt ven 
Jungen verſchwinden! „Expedirt“ ihn! 

Dazu war jedoch) die Zarin in ver That zu „gutmüthig”. 
Während fie mit einer kindiſchen Wuth daran arbeitete, 
alle Erinnerungen an die „Regierung“ Iwans des Sechſten 





1) 2a Chétardie, Lettre a Amelot, bei Bandal a. a. D. 160. 
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zu verwijchen, und zu dieſem Zwecke alle Denk- und Schau- 
münzen mit dem Bildniß vefjelben, alle im Namen Iwans 
erlajjenen Ukaſe, alle genealogiichen Handbücher, ja ſogar 
alle Gebetbücher, in welchen die Namen ber unter der 
Regentſchaft befannt gewejenen Perfonen vorfamen, Fonfis- 
ciren und vernichten ließ, brachte fie es doch nicht über 
jih, den armen Jungen ohne weitere8 „erpediren“ zu lafjen. 
Ihre Gutmüthigfeit ging, wenigftens zuvörderſt, noch weiter. 
Sie überließ nämlich den entthronten Knaben feinen Eltern, 
welche jie al8 Gefangene in die Citadelle von Riga hatte 
ſchaffen laffen. Nach anderthalb Jahren wurde die uns 
glüdliche Familie im Geheimen von Riga nad) Oranienburg 
gebracht, einem durch Menfchifow unweit von Woronejch 
angelegten Ort. Während der Gefangenihaft Anton Ulrichs 
und Anna’d in Riga und Dranienburg wurde der arme 
Iwan einigermaßen erzogen und unterrichtet, was nament- 
lih der Herzensgüte des Herrn von Korff zu verbanfen 
war, welcher die Wachtmannſchaft befehligte. Aber gerade 
darum wurde dieſer Dfficier bald von feinem Poften ab- 
berufen, und als gar verlautete, ein Mönch hätte ven 
Verſuch gemacht, ven entthronten Zaren zu entführen, natür- 
ih zu Aufruhrzweden, beſchloß die „gutmüthige” Kaiferin 
Elifabeth, noch jtrenger gegen die Braunjchweiger vorzu— 
gehen. 

Demzufolge wurden Anton Ulrihb und Anna von 
Dranienburg nad Cholmogory gebracht, einem elenden ober- 
halb Archangels auf einer Dwina-Inſel gelegenen Ort. Aber 
fie durften ihr Söhnlein Iwan dorthin nicht mitnehmen; 
jondern der Knabe wurde feinen Eltern weggenommen und 
in die Schlüffelburg verfperrt. Dies dürfte wohl ein 
zutreffender Ausprud fein für die Art der Einferferung 
des Armen. Denn er wurde in ver Schlüffelburg in eine 
Kaſematte gethan, welche dem Tageslicht feinen Zugang 
gejtattete. Im diefer von ſpärlichem Lampenſchimmer nur 
dämmernd erleuchteten Gewölbenacht verlebte ver Entthronte 
20 Jahre, ohne allen Unterricht zu einem gejpenftig blaffen, 
halb blöpfinnig blidenden und murmelnden Jüngling auf: 

4* 
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wachſend, dem man die Seele töbtete, bevor man ſeinen 
Leib mordete. Zuweilen regte ſich in dem armen jungen 
Geſpenſt eine dunkle Vorſtellung, ein traumhaftes Bewuſſt⸗ 
ſein von ſeiner Zarenſchaft und ſeine ihm hiervon einge— 
gebenen verworren-phantaſtiſchen Aeußerungen erregten dann 
das rohe Gelächter ſeiner Wächter. Zwei derſelben, ein 
Hauptmann und ein Leutenant von der Beſatzung, muſſten 
beſtändig bei ihm ſein, waren mit ihm in die Kaſematte 
eingeſchloſſen und händigten ihren ſie ablöfenden Kameraden 
die fchriftliche Faiferlihe „Ordre“ ein, welche fie felber 
beim Antritt ihrer Wacht empfangen hatten, den Befehl, 
jofort den entthronten Zaren zu tödten, falls etwa einmal 
zu Gunſten vejjelben eine Meuterei in ver Feitung aus- 
brechen ſollte. Man jieht, die „gutmüthige“ Kaiferin hatte 
fih auf alle Fälle worgefehen. 

Ruſſland befand fich unter diefer Zarin, wie fih ein 
großes Neich unter der Regierung eines ſolchen Weibes 
befinden fonnte, muſſte. Am 5. Januar von 1762 n. St. 
taumelte fie in ihr Grab hinab — zur unfäglichen Freude 
Friedrichs von Preußen, welcher feit ſechs Jahren jenes 
„Schaufpiel für Götter“ aufgeführt hatte, ven Kampf eines 
großen Menſchen mit dem Schidjal. Er hatte manchen 
ſcharfen Epigramme⸗Pfeil auf „cette infame catin du 
Nord“, wie er Elifabeth zu nennen pflegte, abgefchoffen 
und bie Wohlgetroffene Hatte fich dafür durch die Schlachten 
von SZorndorf und Kunersdorf gerächt, jowie durch eine 
Kriegführung in Preußen, welche gräulich erwies, daß bie 
Moſkowiter mit Erfolg bei ven Mongolen des Dichingis- 
Khan und des Batu⸗-Khan in die Schule gegangen. 

Ohne irgendwelche Weiterung folgte feiner Tante auf 
dem Zarenthron der Herzog Peter von Holftein, Sohn 
von Elifabeths älterer Schweiter Anna Betrowna. Diefer 
arme, wohlmeinende und wirklich gutmüthige, aber bornirte 
und querföpfige Peter der Dritte war genau 6 Monate 
und 5 Tage lang Zar und Selbftherrfcher aller Ruſſen. 
Dann ift er, wie allbefannt, auf Betreiben feiner Frau 
Katharina, welche fih von der Heinen Prinzeffin von An- 
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halt-Zerbjt rajch zur großen „Semiramid des Nordens“ 
auswuchs, verrathen, verlajien, entthront und gefangen 
worden, um fchlieflih, von Dranienbaum nah Ropicha 
geichleppt, durch Alerei Orlow und veffen Mitmörder 
gräfflich-martervoll ermordet zu werben. 

Unter den vielen Zügen von Geredhtigfeitsgefühl, Er- 
barmen und Herzensgüte, welche ver unglüdliche Sechs— 
monatezar Peter mitten unter allen feinen Querföpfigfeiten 
bewährte, war einer ver fennzeichnenditen der Beſuch, welchen 
er im Geheimen, und zwar im März 1762, dem armen 
Iwan in ver Schlüfjfelburg abftattete. Der Lebenpig-Be- 
grabene vermochte die gütigen Fragen feines Beſuchers nur 
ftammelnd zu beantworten. Er foll geftammelt haben, 
er fei der Raifer Iwan. Dann wieder, der Kaiſer Iwan 
wäre ſchon lange todt, aber deſſen Geift ei in ihn ge= 
fahren. Es wird auch bejtimmt werfichert, ver unglüdliche 
Gefangene habe fi) aus feiner Knabenzeit des gutherzigen 
Korff erinnert und fogar eine Ahnung gehegt und geäußert, 
daß fein Bejucher ver regierende Zar wäre. Wie dem fein 
mag, Peter der Dritte war von dem Jammerjal diefer Stunde 
tief ergriffen und fafjte ven Entſchluß, das grauſame Ge- 
Ihid des „geborenen Kaiſers“ wenigjtens infomweit zu mildern, 
als jeine eigene Sicherheit e8 zu gejtatten jchien. Iwan 
jollte aus feinem Kerfer hervorgehen und innerhalb ver 
Umwallung ver Schlüffelburg volle Freiheit genießen. Auch 
jollte ihm daſelbſt ein Haus mit zwölf Zimmern erbaut 
und ein prinzlicher Haushalt eingerichtet werden. Der Bau 
wurde in der That jofort begonnen, aber nicht vollendet: 
denn Katharina die Zweite war weit entfernt, vie edel- 
müthigen Abfichten ihres Gemahls inbetreff Iwans des 
Sechſten zur Ausführung bringen zu wollen. Sie, die 
Ufurpatorin, welche nicht den Schatten einer Spur von 
Recht auf den Zarenthron bejaß, bei dejjen Erflimmung 
ihr ver Leichnam ihres von ihren Mitverfchworenen ge— 
mordeten Gemahls als Stufe gedient, fie hatte weit mehr 
Urſache, den armen Iwan als Prätenventen zu fürchten, 
denn Peter der Dritte gehabt, welcher als Iegitimer Enfel 
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Peters des Großen ganz und gar als rechtmäßiger Zar 
ſich hatte fühlen dürfen. Da nun aber für die „Semiramis 
des Nordens“ Gewiſſen und Moralgeſetz nur Worte ohne 
Sinn und Bedeutung waren, ſo konnte es nicht wunder— 
nehmen, daß in den ruſſiſchen Höflingekreiſen bald das 
Geraune umging, der Inſaſſe der ſchlüſſelburger Kaſematte 
werde wohl nicht mehr lange leben. 


In der That, er lebte nicht mehr lange, der arme 
Junge. Nach zwei Jahren ſchon muſſte der bleiche Kaiſer— 
ſchemen die Nacht ſeines Kerkers mit der des Grabes ver— 
tauſchen. 


Es iſt bekannt, daß die Herrſchaft der ebenſo genialen 
als ſtrupelloſen Thronanmaßerin Katharina mehr als einer 
Bedrohung und Erjehütterung ausgejegt war. Wieverholt 
ging der Name ihres fo ſchändlich gemorveten Gemahls 
Peter gejpenjtifch-vräuend in Ruſſſand um. Auch jener 
Pugatichew, welher in den Jahren 1772—1774 gegen die 
Zarin den nah ihm benannten höcht gefährlichen Kojafen- 
aufftand führte, trat in der Maſke Peters des Dritten auf. 
Aber ſchon zehn Jahre früher war aus dem bislang noch 
ungelöften Dunfel einer anonymen Verſchwörung eine wider 
Katharina’ Zaritzenſchaft, ſowie auch wider ihres Sohnes 
Paul Thronfolgeberechtigung gerichtete Zettelung hervorge— 
gangen. Diefe Machenfchaft gipfelte in ver heimlichen 
Verbreitung eines angeblichen Manifeftes Peters des Dritten, 
allworin die Vergehungen Katharina’ enthüllt wurden 
und ihr Sohn Paul als ein „Baſtard“ von ver Thronfolge 
ausgejchlojfen war. Wer an die Stelle Pauls treten jollte, 
war nicht gejagt, allein die Zarin und ihre Anhänger 
fonnten, mufjten muthmaßen, daß die geheimnißvollen Ver— 
ihwörer die Erinnerung an die rechtmäßige Kaiſerſchaft 
des Gefangenen von der Schlüffelburg wachrufen wollten. 


Hat nun Katharina die Zweite, um ſich vor weiteren 
Bedrohungen von jener Seite her ein- für allemal ficher 
zu ftellen, die Vernichtung Iwans befchloffen und angeoronet ? 
Dover ift der Zarenmord in der fehlüffelburger Kajematte 
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mit oder ohne Vorwiſſen der Zarin durch diefen oder jenen 
ihrer Vertrauten in Scene geſetzt worden ? 

Wir wollen zur Beantwortung diefer beiden Fragen 
zuvörderſt die zweifellos feitgeftellten Thatſachen vorführen. 

Zu Anfang Juli's 1764 machte Katharina die Zweite 
einen Ausflug nah Riga. Diefen Ausflug deutete man 
nahmals jo, daß die Zarin dem, was in ver Schlüffelburg 
geihehen jollte, hätte aus dem Wege gehen wollen. Kurz 
vor ihrer Abreife von Petersburg wurden zwei durchaus 
zuverläffige Dfficiere, der Hauptmann Wlaſſjew und ver 
Leutnant Tiehefin, nach der Schlüffelburg fommandirt, um, 
mit der früher erwähnten, von der Zarin Elijabeth aus- 
geitellten und jeßt neu eingejchärften „Ordre“ verjehen, 
jeve Regung und Bewegung des gefangenen Iwan Antono- 
witſch zu bewachen, zu welchem Zwecke fie wie die früheren 
durch fie abgelöften „Yeibwächter” mit dem Unglücdlichen 
jeinen Kerfer theilen mufjten. In der Stadt Schlüffelburg 
lag dazumal das Infanterieregiment Smolenff, von welchem 
der Reihe nah je eine Kompagnie von 100 Mann ven 
Dienft in der Citavelle that. Hierzu gehörte, daß immer 
acht Mann ven Gang bewacdhten, welcher zu Iwans Kerfer- 
fajematte führte. Im Negiment Smolenff jtand ver Leutnant 
Waſſily Mirowitſch, welcher aus einer vormals begüterten 
und angejehenen Familie der Urfraine ſtammte. Sein 
Großvater war ein Parteigänger des berühmten Kofafenhet- 
mans Mazeppa gewejen und in deſſen Sturz mitverwidelt 
worden. Das hatte die Konfiſkation der Famtiliengüter zur 
Folge gehabt. Mirowitih, von feiner Armuth gejtachelt, 
ſann auf Wieverherftellung des Glückes feines Haufes und 
reichte wiederholt Bittſchriften bei ver Zarin ein, dieſelbe 
möchte ihm oder feinen Schweftern die eingezogenen Familien- 
güter ganz oder wenigſtens theilweife zurüdgeben. Er 
wurde abjchlägig befchieden, das zweitemalungnävig. Darauf: 
bin hätte auch dieſer rufjishe Leutnant, falls er nämlich 
Latein verftand und den Vergil fannte, jagen können: 
„Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo* — 
oder auf gut ruffifch etwa: Will mir die Zarin feine Gnade 
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erweifen, jo will ich verjuchen, eine Palaftrevolution oder 
vielmehr zur Abwechfelung mal eine Kerferrevolution anzu— 
zetteln und in's Werk zu richten. Ich wäre ja nicht ver 
erste Leutnant, welhem im heiligen Ruffland fo etwas ges 
länge. Die Orlows waren auch nur Leutnants, dazumal, 
als Katharina zur Zarin und Selbjtherricherin gemacht 
und ihr Herr Gemahl „expedirt“ wurde. 


Mirowitich vergaß nur, daß die „Leutnants“ Orlow 
„dazumal“ Leute wie ven Vicefanzler Panin, ven Koſaken— 
hetman Rafumowffy, ven Fürften und Gardeoberft Wol- 
fonjfi, den General Betzkoi, den Staatsrath Teplow, den 
Erzbifchof Setjchin von Nowgorod, ebenfo die an Schlau- 
heit und Kühnheit alle dieſe Herren weitüberbietende Firftin 
Daſchkow und endlich die Dämonin Katharina felber hinter 
fih gehabt Hatten. Nicht nur „Si duo faciunt idem“, 
fondern aud) „Si duo volunt idem, non est idem“. 
Auh noch in anderer Beziehung. Denn ver Plan, eine 
Ratharina an der Stelle eines vritten Peters zur Kaiſerin 
zu machen, hatte ganz andere Wahrfcheinlichfeiten des Ge— 
lingens für fich gehabt, als das Projekt, ven armen Halb- 
ie Iwan an die Stelle Katharina’ zu jegen, haben 
onnte. Ä 


Ob Mirowitſch ſchon bei ver Planentwerfung zu feinem 
verzweifelten Unternehmen Mitwiffer gehabt, ift mit voller 
Sicherheit nicht zu ermitteln. Erzählt wird allerbings, 
daß ein andrer Leutnant, Apollon Uſchakow, von Anfang 
jein Verſchwörungsgenoſſe geweſen jei und daß die Beiden 
ihr Vorhaben, den eingeferferten Iwan Antonowitich zu 
befreien und auf den ihm zuftehenden Zarenthron zurüd- 
zuführen, in ver Kirche „Unferer lieben Frau von Kaſan“ 
zu Petersburg mit Wort und Eid feierlich beſchworen hätten. 
Alein Uſchakow ertranf zu Ende Mai's 1764 auf einer 
Dienftreife in einem Fluſſe bei Porchow, und was noch 
weiter gemeldet wird von vorläufigen Verfuchen des Miro- 
witih, unter der Hofdienerſchaft Einverſtändniſſe zu ge 
winnen, ift ganz nebelhaft. Gewiß dagegen ift, daß ber 
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Leutnant zu Anfang Juli des genannten Jahres mit feiner 
Kompagnie den Dienjt in der Citadelle von Schlüffelburg 
hatte. 


5. 


Er ging nun fofort an's Werk, wobei es auffällig, 
daß der notorifh arme Leutnant reichlich mit Geld ver- 
jehen war. Bor allem jpähte er genau die Lage von Iwans 
Kajemattenferfer aus und verſah ven Eingang dazu heim- 
lich mit einem Zeichen. Dann entwarf er eine Broflamation, 
welche nach der gelungenen Befreiung de8 Gefangenen 
veröffentlicht werden ſollte. Weiter war er noch nicht ges 
fommen, als feine Kompagnie abgelöft wurde und er dem— 
nad mit berjelben aus ver Gitadelle hätte abmarjchiren 
jollen. Unter welchem Vorgeben es ihm jest gelang, bei 
der neu aufziehenden Wachttruppe in ver Feftung bleiben 
zu dürfen, ift nicht feftgeftellt; aber e8 gelang ihm, was 
doch bei der Strenge, womit jonft die Dienftworfchriften 
gehandhabt wurden, wiederum jehr auffällig ift. 

Seinen aljo verlängerten Aufenthalt in der Feitung 
benütte Mirowitfch ohne Säumen zur Werbung von Helfern 
unter der Beſatzung. Mittels klingender Beweisgründe 
gelang e8 ihm, drei Korporale und zwei Soldaten von ver 
Rechtmäßigkeit feines Vorhabens zu überzeugen, d. h. ihre 
Mithilfe bei ver Ausführung veffelben zu erfaufen. Da- 
gegen fcheiterte er, als er einen höher hinauf zielenden 
Werbeverfudh machte. Der Gegenftand vefjelben war ver 
Hauptmann Wlafjjew, als einer der Leibwächter Iwans. 
Der Hauptmann wies die Eröffnungen des Yeutnants zu— 
rüd, that aber fonvderbarer Weife weiter nicht gegen diefen. 
Wenigitens nichts Unmittelbares. Mittelbar jcheint er 
allerdings etwas gethan zu haben; denn Mirowitjch erfuhr 
dur einen ver von ihm gekauften Unterofficiere,' daß 
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Wlaſſjew einen Eilboten an den Premierminiſter Graf 
Panin abgefertigt hätte. Darin erkannte der Leutnant ein 
zwingendes Signal, ſofort zur That ſchreiten zu müſſen. 

In einer hellen Sommernacht, der Nacht vom 4. auf 
den 5. (15. bis 16.) Juli 1764, ſchritt er dazu. Mit 
Unterſtützung der von ihm gewonnenen Korporale und 
Soldaten gelang es ihm, zwiſchen 1 und 2 Uhr die kleine 
Beſatzung der Feſtung geräufchlos zu verfammeln. Dann 
trat er vor die Mannfchaft Hin und las verjelben einen 
erdichteten und angeblich von den Mitgliedern des Senats 
unterzeichneten Ukas vor, des Inhalts, die Kaiſerin Katha— 
ring die Zweite jet e8 müde, über barbarifche und undank— 
bare Völker zu herrſchen. Sie hätte daher ven Entſchluß 
gefafit, das ruſſiſche Reich zu verlaſſen, um fich im Aus- 
lande mit dem Grafen Gregor Orlow zu vermählen. 
Schon auf der Reife gegen die Gränze zu begriffen, wollte 
fie geruhen, dem unglüdlichen Iwan die Zarenfrone zurüd- 
zugeben, und darum ertheile hiermit der Senat ihm, dem 
Waſſily Mirowitſch, ven Befehl, ven eingeferferten Kaifer 
alsbald frei zu machen und nad) St. Petersburg zu bringen. 

Die Menſchen waren und find, wie allbefannt, allzeit 
und überalf, wo es fih um Wahrheiten handelt, Mücden- 
feiher, aber Lügen gegenüber Kameeleverfchluder. Ye 
dümmer gelogen wird, deſto wahrfcheinlicher jieht es aus; 
je frecher, veito glaubwürdiger. Die urtheilslofe Menge 
will belogen und getäufcht fein, das gehört zu ihrem Wefen. 
Mer fie am unverfchämteften belügt und betrügt, der hat 
fie. Nämlich gerade fo lange, bis ein noch fehamloferer 
Lügner und Betrüger feinen Vorgänger überlügt und über: 
trügt. Das haben die Schwinvler aller Zeiten gar wohl 
gewuſſt, beherzigt und bethätigt. Dauernden Erfolg hatten 
jedoch nur die großen, während die Heinen gewöhnlich halb- 
wegs aufgehalten, gehenft oder ſonſt wie abgethan wurden. 

Mirowitſch gehörte zu ven Heinen, vorausgejekt, daß 
er überhaupt ein Schwindfer von eigener Mache gewejen 
und nicht vielmehr eine Marionette, welche an einem Drahte 
tanzte, deſſen lenkender Handgriff vielleicht in dem Minifter- 
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fabinette Panins, wenn nicht gar in dem Schlafgemad 
Katharina's zu ſuchen und zu finden gemwejen wäre. 

Wie dem fei, ob der Mann aus eigenem Antrieb oder 
ob er als bloßes Werkzeug handelte, fein kecker Streich 
ſchien einen Augenblid gelingen zu wollen. Etliche 50 
Mann Unterofficiere und Soldaten glaubten an den von 
Mirowitih vorgebrachten Ukas oder thaten fo und ftellten 
ih, ihre Waffen fehwingend und laut jubelnd, unter feinen 
Befehl. 

Wie er nun damit bejchäftigt ift, fie zum Angriff auf 
ven Kafemattenferfer Iwans zu ordnen, eilt ver Feftungs- 
fommandant Berednikow, durch den Lärm aufgejchredt, her— 
bei, fragt, macht einen flauen Verſuch der Abwehr, Läjit fich 
aber ohne viele Umftände durch den meuterifchen Leutnant 
fefthalten und verhaften, ohne daß Mirowitfch nöthig gehabt 
hätte, ihn erſt mit einem Gemwehrfolben nieverzufchlagen, 
wie jpäter behauptet worden ift. ‘Der Leutnant ftellt fich 
an die Spike feiner 50 Mann und führt fie zum Sturm 
auf Iwans Kerfer. Die in dem bevedten Weg vor dem— 
jelben pojtirten acht Mann leijten Wiverftand, ohne daß 
e8 jedoch zum fchießen fommt und ohne daß Mirowitjch 
verhindert wird, bis zur Eingangsthüre ver Kafematte vor- 
zubringen. Als er nun Anjtalt macht, viefelbe aufjprengen 
zu laſſen — e8 foll fogar zu diefem Zwede von einer 
nahen Baftei eine Kanone herbeigejchleppt worden fein — 
ruft ihm von innen der Hauptmann Wlaffjew zu, er und 
fein Mitwächter Tſchekin könnten zwar das gewaltjame 
Eindringen der Angreifer nicht lange verhindern, aber fie 
würden empfangene Befehle im Nothfall vollftreden und 
demnach würden die Einpringlinge den Gefangenen nur 
todt vorfinden. 

Mirowitſch läſſt fi durch diefe Drohung nicht von 
feinem Borhaben abbringen. Allein bevor es ihm gelingt, 
die Pforte zu fprengen, geht hinter verfelben Furchtbares 
vor. Als die Thür in ihren Angeln bebt und dem Ans 
fturm von außen zu weichen droht, ergreifen Wlaffjew 
und Tſchekin ihre Degen und werfen fich auf ihren Ge— 
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fangenen, welcher ruhig ſchlummernd auf ſeinem Lager liegt, 
mit einem weißen Schafpelz bedeckt. In ihrer Aufregung 
unſicherer Hand, verwunden ſie das Opfer erſt nur am 
Arm und am Bein, dann aber durchbohren ſie ihm mit 
feſteren Stößen die Bruſt und treffen Herz und Lunge, 
nachdem der aus dem Schlafe alſo mörderiſch aufgeſchreckte 
Unglückliche etliche Augenblicke gegen die Mordwaffen ſich 
geſträubt hat. 

So ſtarb, vierundzwanzigjährig, der rechtmäßige Zar 
Iwan der Sechſte, nachdem er 22 Jahre lang in Kerkerluft 
vegetirt hatte. 

Nachdem Wlaſſjew und Tſchekin ihr ſchreckliches Werk 
gethan, ſchoben ſie den Riegel der Pforte zurück und ließen 
die Stürmer ein. 

Blutüberſtrömt lag der entſeelte Zar auf dem Boden 
der Kaſematte. 

Bei dieſem Anblick rief Mirowitſch den Mördern zu: 

„Elende! Fürchtet ihr nicht Gott? Warum habt ihr 
das unſchuldige Blut dieſes Mannes vergoſſen?“ 

„Wir thaten, was uns befohlen war,“ gaben die beiden 
Officiere zur Antwort. 

Die Soldaten wollten über die Zarenmörder herfallen 
und ſie todtſchlagen. Allein Mirowitſch verhinderte es mit 
den Worten: „Sie thaten ihre Pflicht; für uns aber gibt 
es feine Rettung mehr“ H. 

Hier nun ftoßen wir wieder auf eine jener Auffällig. 
feiten, an welchen die Gefchichte dieſes Zarenmordes reich 
iſt. Wenn Mirowitih auf eigene Hand gehandelt hatte, 
jo muſſte fih ihm jet, nach ver tragischen Vereitelung 
jeines Unternehmens, die Nothwendigfeit, ven Folgen feines 
Beginnens ſich zu entziehen, unfehlbar aufprängen. Warum 
floh er nicht? Er hätte das zweifellos gekonnt. Die 
Schlüſſel der, Citadelle waren ja in feiner Gewalt, auch 
gab er, nachdem der Mordſchlag gefallen, Befehle und 


1) Bernharbi, I, 2, ©. 213, nah Kowalewſty: Graf Blubow 
und feine Zeit. | 
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traf Anordnungen, als wäre er der Feſtungskommandant. 
Er fonnte demnach allein oder an der Spike ver Solvaten, 
welche ihm gefolgt waren, die Citadelle verlajjen. Aber 
er dachte gar nicht an Flucht, und angefichts dieſer That- 
ſache ift man wohl nicht unberechtigt, mit dem veutjchen 
Geſchichteſchreiber Aufflands zu fragen: Konnte vielleicht 
aud Mirowitich, ebenfo wie die beiden Mörder, hinfichtlich 
deſſen, was er gethan, auf „höhere Befehle” fich berufen? !). 

Statt zu fliehen, ließ er ven Leichnam des Ermorbeten 
auf ein Solvatenbett legen und auf dieſem vor das Haupt- 
wachtlofal tragen. Auf feinen Befehl ftellte fich vie ge- 
jammte Bejagung ver Gitadelle auf dem Pla vor der 
Hauptwacht auf und jalutirte ven Todten mit präfentirtem 
Gewehr. „Seht,“ ſagte Mirowitih zu der Mannfchaft, 
„das ift unfer Kaifer Iwan Antonowitſch“. Hierauf fehüttelte 
er ven Soldaten, die ſich ihm angejchlofjen hatten, die Hände, 
erklärte laut, nicht fie, ſondern er allein ſei ſchuldig und 
darum wolle er auch die Folge feines Thuns auf fich 
nehmen. Dies gefagt, gab er feinen Degen ab und über- 
lieferte fich dem wiederfreigegebenen Feitungsfommandanten. 
Der ermordete Zar wurde, mit einem blauen, rohgefäumten 
ruſſiſchen Bauernhemde befleivet, ven Tag über in ver 
Feſtungskirche öffentlich ausgeſtellt. Was vom Volk an- 
weſend war, umſtand weinend den rohgezimmerten Soldaten— 
ſarg, in welchem der arme Iwan lag mit ſeinen feinen, 
wachsweißen Geſichtszügen und ſeinem röthlichen Bart. 
Am folgenden Tage wurde der Leichnam in aller Stille 
gen Nowgorod abgeführt und ſodann in dem bei dieſer 
Stadt gelegenen Kloſter Tichwin (?) ohne weiteres Cere— 
moniell begraben. 

Dies war ſo befohlen worden durch den Grafen Panin, 
welcher auch ſofort, nachdem er Wlaſſjews Eilbotſchaft 
empfangen, die Verhaftung des Mirowitſch angeordnet hatte. 
Der Unternehmer des verunglückten ſchlüſſelburger Kerker— 
putſches war jedoch der Ausführung dieſer Anordnung, wie 


1) Herrmann, Geſchichte des ruſſiſchen Staats, V, 651. 
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wir geſehen, ſchon zuvorgekommen, indem er ſich aus freien 
Stücken gefangen gegeben hatte. 

Auf die Kunde von der nächtlichen Kataſtrophe in 
der Schlüſſelburg hin kehrte Katharina die Zweite aus 
Livland nach Petersburg zurück. Nach ihrer Rückkehr wurde 
ohne Zögern zur Proceſſirung des Gefangenen geſchritten, 
welcher ein Verbrecher war, weil ſein Unterfangen nicht 
geglückt. Die Kaiſerin ſchickte eine Dreimänner-Kommiſſion 
zur Vorunterſuchung nach der Schlüſſelburg und dieſe Unter— 
ſucher waren der Senator Neplujew, der General Weymarn, 
ein ergebener Handlanger Katharina's von früher her, und 
der Geheimrath Teplow, welcher am 17. Juli von 1762 
den Mordritt des Alexei Orlow nach Ropſcha mitgemacht 
hatte und bei der Erwürgung Peters des Dritten mitthätig 
geweſen war. Mit der Procedur ſelbſt, der Urtheilsfindung 
und Urtheilsſprechung beauftragte Katharina, nach Empfang 
des durch Weymarn erſtatteten Unterſuchungsberichtes, kraft 
Manifeſts vom 17. (28.) Auguſt die Mitglieder des Senats 
und des Synods, die Präſidenten der höchſten Regierungs— 
kollegien und die Theilhaber ver oberſten drei Rangklafjen !) 

Die Haltung des „Verbrechers“ war während ver 
ganzen Dauer des Verfahrens feſt und würdig. Einigen 
Nachrichten zufolge joll fie aber nicht nur das, ſondern 
auch die eines Mannes gewefen fein, welcher an einem 
glüdlichen Ausgang der Sache gar nicht zweifelte und vie 
Procedur für nichts als für eine Komödie anjah. Sicher 
ift, daß er ftanphaft bei feiner urfprünglichen Angabe blieb, 
feinen Mitwifjer und feinen Mitſchuldigen gehabt zu haben. 
Ein höchſt auffälliger Zwifchenfall in dem Proceßgange war 


1) Eine Hauptquelle unferer Kenntniß von diefem Proceß, wie 
dazumaliger ruſſiſcher Gejchehniffe überhaupt, war bekanntlich lange 
und ift theilweiſe noch jett Helbigs i. 3. 1809 erfchienenes Bud) 
„Ruffiihe Günftlinge“. Bon Wichtigkeit für die Iwan'ſche Epifode 
find die bezitglichen engliihen Gejandtichaftsberichte in Raumers „Bei- 
trägen zur neueren Geſchichte“, Bd. III. Bernhardi hat (a. a. O. 
215), auf den Ruſſen Barteniem („Das 18. Jahrhundert”, 3. Bd.) 
geftügt, verjchiedene neue Züge diefer Epiſode beigebradit. 
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aber dieſer. Als fih das Tribunal zur Urtheilsfällung an— 
ichiefte, theilte der Oberprofurator des Synode, Soymonow, 
dem Baron Tſcherkaſſow, einem der Richter, mit, etliche geifts. 
liche Mitglieder des Gerichtshofs wären des Dafürhaltens, 
daß Mirowitſch gefoltert werden müfjte, um ihn zu weiteren 
Geſtändniſſen und zur Namhaftmahung von Mitjchuldigen 
zu bringen, um dadurch überhaupt ver ganzen räthjelhaften 
Gejhichte mehr auf den Grund zu fommen. Auf ver 
Stelle fchritt einer der Vertrauten der Kaiferin, der Fürft 
Wäſemſki, in feiner Eigenfchaft ala Generalprofurator des 
Senats der oberite Wächter des Geſetzes, gegen viejes 
Anfinnen energiih ein, jchnitt Soymonow das Wort ab 
und forderte Tſcherkaſſow auf, zu erklären, ob man ohne 
weitere8 zur Urtheilfällung jchreiten müfjte oder nicht. 
Etwas verbattert, jtimmte der alſo Interpellirte mit Ja. 
Aber wieder mehr gefaſſt, reichte er ein jhriftliches Votum 
ein, worin er darlegte, Mirowitſch müfjte trotzdem gefoltert 
werden, um ihm die Namen feiner Mitjchuldigen oder 
Anftifter zu entreißen. 

Dieſer Tſcherkaſſow, melcher gegenüber dem deutlich 
genug erkennbaren Willen und Wunſch der Zarin und 
Selbitherricherin, die ganze widerwärtige Sache möglichit 
raſch abgethan zu jehen, eine eigene Meinung zu haben 
und zu äußern wagte, macht einen geradezu phänomenalen 
Eindrud. Katharina, welche gar wohl wuſſte, daß in ver 
Stadt ziemlich vernehmlich herumgeflüjtert werde, die ganze 
gegen Mirowitich angejtrengte Procebur jei nichts als eine 
Pojje, war fchlau genug, gegen Tſcherkaſſow nicht ungnädig 
fih zu erzeigen. Aber fie wuſſte e& einzurichten, daß ver 
Zwifchenfall feine weiteren Folgen hatte, tem Antrag 
Tſcherkaſſows nicht jtattgegeben und Mirowitſch durch ven 
Gerichtshof ad hoc ohne weitere Unterfuhungen als Reichs- 
verräther und Mebell zum Tode und zwar mittel Ent- 
hauptung durch das Beil verurtheilt wurde. 

Diefes Urtheil ift am 15. (26.) September auf dem 
Marktplag ver Newa-Inſel in Petersburg an ihm vollſtreckt 
worden. 
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Wenn Helbig gut unterrichtet war — und er konnte 
es ſein — ſo hätte Mirowitſch während der ganzen Procedur, 
bei der Urtheilsſprechung und noch auf dem Schaffot ganz 
der Art ſich benommen, als ob er überzeugt wäre, das 
alles wäre nur eine Komödie und könnte etwas anderes 
gar nicht ſein. Er hätte noch gelacht, als er ſtatt der 
zuverſichtlich erwarteten Begnadigung den tödtlichen Beil— 
ſchlag empfing. 

Seine Mitſchuldigen, 28 Unterofficiere und Soldaten, 
wurden zum Spießruthenlaufen, zu ſibiriſcher Zwangsarbeit 
und dergleichen Ruſſiſchem mehr verurtheilt. Den Mördern 
Iwans des Sechſten, Wlaſſjew und Tſchekin, wurden Be— 
förderungen zutheil und lebenslängliche Penſionen zugebilligt. 

Somit war nach allen Seiten hin der „Gerechtigkeit“ 
genuggethan. 


b. 


„Cherchez la femme!“ oder wie die andere Lesart 
lautet, „Oü est la femme?* ift ein Saß, deſſen Findung 
man befanntlih dem König Jakob dem Erften von Groß— 
britannien zugejchrieben hat. Wenn mit Grund, fo wäre 
das unbedingt das geſcheideſte Wort, welches dieſer ſtam— 
melnde und geifernde Tropf von König — („a king of 
shreds and patches“, Shafjpeare) — jemals über feine 
Lippen brachte. Denn fürwahr bei allen unklaren, ver: 
wicelten, geheimnißvolfen Gefchichten thut man gut, vor 
allem ver „Frau“ nadzufragen, weil eben im hinterjten 
Hintergrunde folder Gejchichten immer das „Ewig-Weib- 
liche“ over wenigitens ein Stüd davon zu fuchen und auch 
wohl zu finden war, ift und fein wird. 

In unferem Falle heißt das Ewig-Weibliche jelbit- 
verständlich Katharina die Zweite. 


1) „Ruffiide Günftlinge”, ©. 316. 
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Die befannte friminaliftifhe Frage: „Cui bono ?“ 
ift bier gar nicht zu umgehen. Wem geveichte ver Tod 
wand des Sechſten zum Bortheil? Der herrichenven 
Zarin. Daß fie in dem Gefangenen ver Schlüffelburg 
einen Prätendenten gefehen, welcher unter Umſtänden für 
fie gefährlich, jehr gefährlich werden könnte, ijt ja fchon 
dadurch erwiefen, daß fie den von der Zarin Elifabeth 
ausgeftellten Mordbefehl erneuert hatte. Aber Katharina 
war „eigentlich“ nicht graufam, lifpelt mit ſüßer Stimme 
die allerunterthänigite Zofe Hofhiftoriographie. Wirklich 
nicht graufam, diefe Frau, welche jich feinen Augenblid 
bejann, ganze Völker zu Boden treten zu lafjen, wenn 
e8 galt, die Eingebungen ihrer gränzenlojen Ehr- und 
Herrichfucht zu befriedigen? Wirflih nicht graufam, viefe 
Frau, welche hunderttaufende und wieder hunderttaufende 
ruffiiher Kronbauern zu Leibeigenen machte, um dieſe 
„Seelen“ an ihre Liebhaber verfchenfen zu können? Wirk— 
lich nicht graufam, dieſes Weib, welches am Tage, nachdem 
ihre Spiefgejellen ihren rechtmäßigen Herrn und Gemahl 
gräfjlich ermordet hatten, mit blasphemifchem Hohn mani- 
feftirte: „Diejer unerwartete Todesfall ift als eine Wirkung 
der göttlihen Vorſehung anzufehen — ?” 

Das jteht feit, Katharina die Zweite machte ſich aus 
dem Leben des armen Iwans nicht mehr und nicht weniger 
als aus dem Leben einer Fliege. Sie würde demzufolge 
nicht einen Augenblick gezaudert haben, viejes Leben, falls 
e8 ihr irgendwie gefährlich ichien, zu vernichten. Es ent- 
ſprach aud nur jenem Zug kätziſcher Faljchheit und Heuchelei, 
welcher jchwefelfarbig durch ihr ganzes Weſen ging, wenn 
die Semiramis des Nordens dafür forgte, daß in das 
über Mirowitſch gejprochene Urtheil ein Sat hineinfam, 
welcher bejagte, er, Mirowitjch, wäre eigentlich ver Mörder 
Iwans, maßen durch fein Beginnen Wlaffjew und Tſchekin 
zur Tödtung des Gefangenen veranlafit worden. 

Das mancherlei Auffällige, welches, wie wir jahen, 
im Berlaufe viefes Verſuchs einer ruſſiſchen Kerferrevolution 


vorgefommen, hat jchon frühzeitig zur ISSN der frage 
Scherr, Tragifomödie. XL. 2. Aufl. 
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geführt: War Mirowitſch angeſtiftet und von wem? Bis 
zur Stunde jedoch iſt es unmöglich geblieben, dieſe Frage 
mit Beſtimmtheit zu beantworten, und es wird wahrſcheinlich 
für immer unmöglich bleiben. An hypothetiſchen Antworten 
hat es freilich nicht gefehlt. Schloſſer, welcher übrigens 
in ſeiner kurzen Darſtellung der ſchlüſſelburger Kataſtrophe 
ſehr ungenau iſt, ſagt nur, Iwan ſei „wahrſcheinlich“ auf 
Befehl Katharina's umgebracht worden . Herrmann meint, 
„man fehe nicht ab, wie Mirowitſch bis zum letten Augen- 
blie fo zuverfichtlich auf Begnadigung rechnen konnte”, falls 
er aus eigenem Antrieb fein verzweifeltes Spiel gefpielt 
hätte — und fügt hinzu: „Der alte Großfanzler Beſtuſchew 
hielt Banin für den Anoroner der Vollftredung des kaiſer— 
(ihen Willens“ 9%. Damit wäre aljo gejagt, Mirowitich 
jei nur ein Werkzeug Panins gewejen, welcher ven Wunſch 
Katharina's, von dem jchlüffelburger Kerkergeſpenſt erlöft 
zu werden, zur That machen gewollt hätte. Bernharbi 
hält e8 der Erwähnung werth, daß es Leute gegeben, 
welche die Anjtiftung des Mirowitich zu feinem Unter: 
nehmen auf die Fürftin Daſchkow zurüdführten, welche 
„leidenſchaftliche Frau nicht ruhen, fich nicht darein ergeben 
fonnte, daß fie feine weitere Bedeutung im Leben haben 
jollte‘. Sodann führt Bernhardi die Behauptung des 
alten Helbig an, Katharina felber ſei es geweſen, welche, 
um fih Iwans zu entledigen, den Mirowitjch zu feinem 
Befreiungsverſuch habe verleiten und anleiten lafjen, und 
zwar durch jenen Geheimrath Teplow, welcher, einer ber 
Mörder Peterd des Dritten, fraglo® der vermworfenite 
Menſch in Ruffland und „allerdings dieſer wie jeder Uns 
that fähig war” 3). Nachdem der Mohr Mirowitich feine 
Schulvigfeit gethan, habe man ihn, um das Geheimniß 
mit ihm zu begraben, procefjiren, verurtheilen und föpfen, 
aber bis zum Moment der Köpfung auf Begnadigung 


1) Gef. d. 18. Jahrh. 5. Aufl. II, 50. 
2) Geſch. d. ruſſ. Staats, V, 652. 
3) Geſch. Ruſſlands, II, 2, ©. 213—14. 
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hoffen lafjen. Diejer Annahme neigt fih auch Barthold 
zu, läſſt aber vorfichtig die fromme Phraſe fliegen: „Den 
räthjelhaften Zufammenhang weiß der Allmächtige allein“ )). 
Soviel wir bis jegt wiffen, find Katharina, Panin, die 
Daſchkow und Teplow hingegangen, ohne das Geheimniß, 
angenommen, es handelt jih um ein ſolches — zu ent» 
hülfen, und wir müffen uns alfo wohl: oder übel mit ven 
vorhandenen amtlich aftenmäßigen Nachweifen begnügen. 
Zroß der ftarfgefühlten Unzugänglichfeit derſelben 
läſſt jih viel daraus lernen. Die traurige Hiftorie vom 
ermordeten Schattenzaren Iwan macht ja eine charafte- 
riſtiſche Epifode in der Gejchichte jener abenteuerlichen 
Weiberherrfehaften aus, welche in Ruſſſand vom Tode 
Peters des Großen mit zwei nur furzen Unterbrechungen 
— Peter der Zweite und Peter der Dritte — bis zur 
Throngelangung Pauls des Erften gewährt haben. Diefe 
wüjten Weiberherrichaften, welche alle Gräuel afiatifcher 
Barbarei mit der raffinirten Frevelhaftigfeit ver europäiſchen 
Rabinetspolitif des 18. Jahrhunderts verbanden, haben 
jene Kolofjalfhuld von VBerfündigungen an der Menjchheit 
und an dem eigenen Volf angehäuft, deren Wucherzinjen 
Zar Alexander der Zweite vergeblich mit ver Aufhebung ver 
bäuerlichen Leibeigenjchaft zu bezahlen verſuchte. „Quidquid 
delirant reges, plectuntur Achivi“, Ab, der Vers des 
römischen Poeten war und ijt allzeit eine traurige gejchichtliche 
Wirklichkeit. Was immer die ruffiichen Zaren und Zarigen 
im vorigen Jahrhundert gefündigt haben, das ruſſiſche Volt 
büßt e8 im gegenwärtigen. Alle die Zuflüffe, welche zur er- 
ſchreckenden Zerrüttung der ruffifchen Gejellfchaft in unſern 
Tagen zufammenrannen, lafjen fich zu ven Schlammpfügen 
zurüdverfolgen, welche vor hundert Jahren aus zarifchen und 
zarigifchen Laſtern und Verbrechen fich gebildet hatten. 
Die Katharinen, Annen und Elifabethen waren in ihrer 
Art Schon richtige Nihiliftinnen. Denn fie achteten alle 


1) Ausgang des Iwan'ſchen Zweiges der Romanow und feiner 
Freunde, in Raumers Hifter. Taſchenbuch für 1837, ©. 156. 
5* 
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Satungen des Rechtes, der Sitte, ver Ehre und der Menjch- 
(ihfeit pro nihilo, für nichts, rüttelten aljo frevelhaft 
an jedem Grundpfeiler der menſchlichen Gejellichaft. Jetzt 
find die Folgen da. Die Anhänger einer materialijtijch- 
mechanischen Auffafjung, Betrachtung und Darftellung ver 
Geſchichte mögen nah Ruſſland hinhorchen. Dort werben 
fie, fall8 fie nicht ganz taub find, ven Schritt der Nemeſis 
vernehmen oder auch, wenn fie lieber wollen, vie draſtiſch— 
thatfächliche Gloſſirung von jenem Ausspruch des ruffifchen 
Dichters, Defabriften und Märtyrer Ryléjew: 


„Bott in der Weltgeichichte heißt Vergeltung! 
Die läfit in Halme ſchießen Freveljaat.“ 


Garibaldi. 


He was a hero, take him for all in all, 
I shall not look upon bis like again. 


Shakspeare. 


1. 


Der püftere Trauerpomp, welcher im Juni dieſes Jahres 
(1882) unter Sturmgetofe und Wogengedonner ven Feljen- 
jteig von Gaprera herabfam, iſt vorübergezogen und mit 
dem übrigen Apparat deſſelben auch ver überreich dabei 
onen Nevdenbombajt beijeite gethan, zerichliffen und ver— 
ſchollen. 

Der Mann im rothen Hemde, ſchon bei Lebzeiten in 
Volkskreiſen zu einer mythiſchen Figur geworden, ruht nun 
aus von feinen Heldengängen, wie von ſeinen Irrfahrten, 
und genießt jenes Friedens, den nur ver Tod gibt. 

Möchte doch vie Majeſtät dieſes einſamen Heroen— 
grabes auf dem kleinen Eiland im Mittelmeer geachtet werden! 
Möchte doch keine verſtandloſe Pietät den Todten ſeiner 
Granitgruft entreißen, um das Denkmal, welches in Rom 
oder ſonſtwo ſeine Ueberreſte decken ſoll, zur momentanen 
Neugierſtillung müſſiger Gaffer zu machen, wie ſie jetzo 
herdenweiſe alle Wege und Stege unſicher machen in Europa. 
Napoleons Grab unter den Weiden von Longwood war 
von einem vollen Hauch tragiſcher Poeſie umwittert. Seine 
Gruft bei den Invaliden in Paris iſt nichts als ein Wachs— 


70 Menſchliche Tragilomödie. 


figurenfabinet in Marmor. Laſſt ven Todten von Caprera 
ruhen wo er jelber ruhen gewollt! Verſchont feine Ueber: 
rejte mit eurer Speftafelei! Ihr habt ja der Fahnen und 
Fadeln, der Kränze und Phrafen genug und übergenug 
aufgewendet. Laſſt den aufrichtigen Schmerz im Stillen 
trauern, aber heißt die erfünftelte Weberjchwänglichkeit 
ſchweigen und gebt der Gefchichte das Wort! 
* Denn diefe tritt jegt in ihr Recht. 

Drei Männer find es, welche das „Regno d’Italia“ 
geichaffen haben: Mazzini, Garibaldi, Cavour. Mazzini 
war das Herz, Cavour der Kopf, Garibaldi der Arm der 
italifjhen Einheitsbewegung. Mazzini hat die Saat aus— 
gejtreut, Garibaldi die Getreidemahd vollzogen, Cavour bie 
Garben eingebracht. Ohne die beiden Idealpolitiker Mazzini 
und Garibaldi — wo wäre Cavour mit all feiner Real- 
politif geblieben? Auf feinem ypiemontefifhen Minifter- 
jejfelhen. Gerade wie Bifmard mit all feiner Realpolitif 
auf dem preußifchen Minifterfefjel oder gar auf vem Sorgen: 
ftuhl eines mäßig begüterten märfifchen Junkers ſitzen ge- 
blieben wäre, fo ihm nicht die Propheten und Märtyrer 
der deutichen Fdealpolitif von ven Tagen Armins, Walthers 
von der VBogelweide, Fiſcharts und Logau's bis herab zu den 
Tagen Klopftodse, Schillers, Palms, Körners, Arndts, 
Rückerts und Uhlands die Pfade gewiefen und die Wege 
gebahnt gehabt hätten. Dem Donner der That rollt ein 
lauter Wiverhall nah, ja wohl — aber ijt e& nicht ber 
Blitz des Gedanfens, der ihm voranleuchtet? Das ift eine 
Wahrheit, jo mwohlfeil wie Brombeeren. Aber in piejer 
Zeit ſchamloſer Verlogenheit darf man wohl auch folche 
Brombeeren-Wahrheiten fcharf betonen, und die in Rede 
jtehende follte, fcheint mir, dermalen namentlich auch unter 
ung Deutſchen beherzigt werden. Sind doch feit 1870 in 
Deutichland gar viele enge Gehirne ganz und gar von ber 
Vorſtellung erfüllt, alles, was nicht jogleich prafticirt, ver- 
werthet, in Bargeld umgeſetzt, von heute auf morgen nutz— 
bar gemacht werden fünne, das fei nicht „opportun“ oder 
tauge eigentlich furzweg gar nichts. In den Tagen unferer 
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großen Denfer und Lehrer waren freilih vie heutzutage 
modiſchen Sprichwörter „opportun“ und „realpolitiſch“, all- 
womit man jeßt alles jchlichten und machen zu können wähnt, 
noch nicht erfunden. Auch ein drittes, dermalen rajjelndes 
Modewort, das Wort „Freidenker“, haben, gelegentlich be- 
merkt, die Hochmeifter der Nitterjchaft vom deutſchen Geifte 
nicht knäbiſch-renommiſtiſch herausgehängt, wie neueftens Leute 
thun, welchen die Bezeichnung „Nichtvenfer“ zumeift beffer 
anjtände. 

Will man dem Manne, von weldhem bier nicht etwa 
eine Xebensbefchreibung gegeben werden joll, jondern nur 
eine Charafteriftif mit beſonderer Berüdfichtigung der zwei 
Slanzperioden feiner Raufbahn, 1849 und 1860, gerecht 
werden, jo muß man fih auf den Standpunft ftellen, von 
welchem aus er ſah, fühlte, dachte, ſprach und handelte — 
alfo auf den Stanppunft eines Idealiſten und eines ita- 
lichen Batrioten, deffen Seele vom Sonnenfeuer des Südens 
großgenährt worden war. 

Seinem Namen und feiner förperlihen Erſcheinung 
zufolge germanijcher Abftammung, ift diefer blonde Ligurier 
dennoch in all feinem Fühlen, Denfen und Thun ein 
Romane jever Zoll geweſen y. Aljo fein Mann vor-, um: 
und rüdfichtiger Erwägung, ſondern ein Menſch augenblid- 
liher Impulfe, Fein Falter Rechner, ſondern ein kühner 
Drauflosgänger, weit mehr den Eingebungen der Bhantajie 
als den Bevenfen des Verſtandes folgend und dann doc 
auch wieder einer guten Dofis echtitaliicher Schlauheit nicht 
ermangelnd. Dieje Eigenjchaft durfte ihm ja ſchon als 
dem Fanatiker, der er gemwejen, nicht fehlen; denn ein 
Fanatifer war er, aber in des Wortes beſtem und höchſtem 
Sinne. Er glühte ja mit allen Sinnen für fein „Fanum“, 
für das Heiligthum ver Einheit und Freiheit Italiens. 


1) Belanntlich eriftirt eime Ueberlieferung , welche wilfen will, ber 
germaniiche Tropfen in Garibaldi’8 Blut ftamme Teineswegs vom 
Mittelalter ber, fondern aus dem 18. Jahrhundert, wo der beutiche 
unter Theodor von Neuhof eine Weile König von Korfila war. Eine 
Abkömmlingin diefes Abenteurers ſei Garibaldi’s Mutter geweſen. 
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Aus diefer Glut entband fich alle feine Liebe und all fein 
Haß. Er war ein Enthufiaft, ein Phantaft, wenn man 
will. Aber fein in's Blaue ſchwärmender, fondern viel- 
mehr ein mit unermübdlicher Zähigfeit und hellem Opfer: 
muth auf ein fejtes Ziel gerichteter. Italien war ver 
Traum jeiner Nächte, wie der Gedanfe feiner Tage. Wenn 
er fih in feiner jpäteren Zeit mitunter ſchwatzhaft in dem 
Nebelheim herumtrieb oder vielmehr herumtreiben ließ, all- 
two die „Univerfalrepublif”, der „Weltmenſchheitsbund“, die 
„Bereinigten Staaten von Europa, Ajien, Afrifa, Amerika 
und Auftralien“ oder dergleichen grellbunte Fabelvögel 
mehr umbherflattern, jo war das eben eine Altersichwäche. 
In den Tagen feiner Kraft und jeines Könnens war er 
ein Patriot, der allzeit und überall Italien ſuchte. Diefes 
Ziel zu ſehen und zu finden, dazu reichten feine Gaben 
aus. Den vielverfchlungenen und bösverfnoteten Fäden 
der europäijchen Politif geduldig nachzufpüren um jchlie- 
lih eine richtige Löjung oder Neuverfnüpfung zu finden, 
das war nicht feine Sache. Er iſt ja all fein Lebtag für das 
Zerhauen ver Knoten geweſen. Daß es aber jolche Knoten— 
zerhauer doch auch geben müſſe in dieſer unferer fnoten- 
vollen Welt, werden ſelbſt Bekenner des Weder-Fiſch-Noch— 
Fleiſchliberalismus nicht unbedingt beftreiten wollen. 

Im Vorftehenden iſt darauf angefpielt worden, daß 
Garibaldi mitunter, und zwar beſonders in feinen älteren 
Zagen, fatalen Einflüffen zugänglich) gewejen und das 
Opfer einer beflagenswerthen Lenfjamfeit geworden jei. 
Jedermann weiß, daß zweideutige oder vielmehr unzweis 
deutige Macher und Streber vie Phantafie, vie Begeifterung, 
bie Outmüthigfeit des Mannes irreleiteten und miſſbrauchten, 
um ihn das machen zu lajjen, was man, wenn man wahr 
jein will, nicht anders nennen fann als dumme Streice. 
Wie verträgt fih nun aber dieſe Beftimmbarfeit damit, daß 
man, wie oben jchon gethan worden, den Irrgänger von 
Ajpromonte füglih und ſchicklich doch mit dem alten Horaz 
einen „tenacem propositi virum“ nennen darf? Gerade 
jo, wie fih der Widerſpruch mit dem Wiperfprud in jedem 


Garibaldi. 73 


Menſchen verträgt. Wo war, wo iſt, wo wird einer ſein, 
der von ſich mit Recht rühmen dürfte, daß er niemals 
„zwei Seelen“ in ſeiner Bruſt wohnen gefühlt hätte? 
Wenigſtens bedeutende Menjchen werden dieſes häufig ge- 
nug wiederkehrende Gefühl ver Zweifeeligfeit nicht ableugnen 
fönnen, jondern allenfall® nur ganz gewöhnliche Leute, 
Famuli Wagners Söhne u. Komp. 

So konnte e8 fommen, daß der König Viktor Emanuel, 
halb im Scherz halb im Zorn, den großen Freifcharenführer 
jeinen „lieben Büffelſchädel“ nennen durfte, um das hals- 
ftarrige Drauf- und Durchfahren vejjelben zu bezeichnen, 
während zur gleichen Zeit Gejellen der vorhin erwähnten 
Sorte dem guten „Büffelſchädel“ ven Leitjtrid durch die 
Naſe zogen. An diefem Yeitftrid ift er auch im Jahre 
1870 auf ven Schauplaß feines lekten, in mehr oder weniger 
großem Stil unternommenen Abenteuer gezogen morben, 
welches jo kläglich verlief und mit dem undanfbaren Fuß: 
tritt endigte, den die franzöjiihe Nationalverfammlung am 
13. Februar von 1871 dem alten Helden gab, welcher zu 
ſpät erfannt hatte, daß es zweierlei wäre, gegen neapoli= 
tanifhe oder aber gegen deutſche Solvaten zu Felde zu 
ziehen. Deutjche von gefundem und fräftigem National- 
gefühl werden Mühe haben, dem Andenken Garibalvi’8 vie 
Don-Quijoterie von 1870 zu verzeihen. Aber trotzdem 
muß man anerkennen, daß diefer Narrenftreich de8 Mannes, 
was jeine Perfon anging, fo ehrlich und jelbjtlo8 gemeint 
war wie irgendeiner der vom Helden des Cervantes gethanen 
Narrenftreihe. Und wenn weiter uns faltblütigen Nord— 
ländern das Theatralifche, Opernhafte, um nicht zu jagen 
Seiltänzerifche der Ausftaffirung und des Auftretens Gari- 
baldi's gar ftörfam vorkommen muß, fo follten wir billig 
bevenfen, daß Südländer derartige Aeußerlichfeiten jubjektiv 
und objektiv ganz anders anjehen und werthen als wir, 
bie wir unter dem ewiggrauen Himmel unjeres „gemäßigten * 
Klima’8 und ja nur mit Mühe ein bifchen Farben» und 
Formenſinn zu bewahren vermögen. 
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2. 


Giuſeppe Garibaldi iſt in den Anſchauungen und 
Strebungen des italiſchen Karbonarismus aufgewachſen, 
welcher auf die Geſchicke Italiens von ſo bedeutendem Ein— 
fluß geweſen. Er hat dieſe Anſchauungen bis zuletzt feſt— 
gehalten und demnach war er in innerſter Seele Republi— 
kaner und Pfaffenfeind. 

Stubengelehrte, welche ſich, allen Lehren der Geſchichte 
zum Trotz, die Entwickelung von Völkern und Staaten nur 
auf bureaukratiſchem, höchſtens auf regelrecht-parlamenta— 
riſchem Wege vorzuſtellen vermögen, haben über den Kar— 
bonarismus bekanntlich ſehr abfällig geurtheilt — um ſo 
abfälliger, je weniger ſie ihn kannten. Nun iſt es ja 
wahr, daß ver Karbonarismus viel Komödiantiſches, Läp— 
pifches, Thörichtes, ſogar entſchieden Verwerfliches an fich 
hatte; aber nicht minder wahr ift es auch, daß er und 
nur er es gewefen, welcher das nach 1815 jeder Art von 
geiftlicher und weltliher Tyrannei unterworfene, zerrijfene, 
durch heimiſche und fremde Zwingherrichaft nievergequetichte 
italiſche Volk wieder aufzurichten verfuchte und aufzurichten 
wuſſte. Er vollbradhte das dadurch, daß er in dem National- 
charakter angemefjenen Formen den Kultus des Vaterlandes 
pflegte, ven Glauben an das Ideal „Italien“ wedte und 
verbreitete und die gefammte gebildete Jugend zu dem Ge— 
danken und Vorſatz erzog, für dieſes Ideal Gut und Blut 
hinzugeben. Die Männer der ruhigen Bildung und frieb- 
lichen Entwidelung, die Balbo, Gioberti, D’Azeglio und 
ihre Gefinnungsgenoffen, fie hätten niemals ein fonftitutio- 
nelles Piemont, gejchweige ein einheitliches Italien auch nur 
in Gedanken herzuftellen vermoct, wenn ihnen nicht der 
Prophet des italiſchen Radikalismus, Giufeppe Mazzini, 
vorangewandelt wäre, alle empfänglichen Herzen mit dem 
unlöfchlichen Feuer patriotifcher Liebe und patriotifchen Hafjes 
erfüllend. 
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Nachdem Garibaldi in der Verbannung gelernt, fein 
Baterland doppelt heiß zu lieben — Männer, deren Patrio- 
tismus echt, lernen das im Eril immer — und nachdem 
er fih auf ven Meeren und in den Pampas von Süd— 
amerifa den Ruf eines kühnen Kriegerd und gejchicten 
. Führers erworben hatte, ift er im großen Sturmjahr 1848 
zuerft auf die weltgejchichtlihe Bühne getreten. Nicht mit 
Glück. Der italifche Republifanismus hatte auf Garibaldi's 
Freiſcharenführerſchaft Hoffnungen gefett, deren Ueberftiegen- 
heit in einem fchreienden Miffverhältniß ftand zu den 
Mitteln, über welche der General verfügen konnte. War 
doch die große Mehrzahl der italifchen Patrioten viel zu 
Hug, um nicht zu merken, daß, wie die Sachen lagen, die 
Idee der Bereinheitlihung ihres Landes nur mittels auf- 
richtigen Anjchlufjes an Piemont, d. h. auf monarchiſchem 
Wege zu verwirklichen wäre. Uebrigens blieb auch das 
vorerjt noch ein frommer Wunſch; denn der alte Radetzky 
zeigte den Italienern den Ffriegerifhen Meifter in einer 
Weije, welche an Deutlichfeit nichts zu wünſchen übrigließ. 
Der Sieger von Cuſtozza — 1848, wie dann wieder 
1866, ein Triumphfeld ver Waffen Oeſtreichs — ließ 
ſchließlich durch den General D'Aſpre die garibalvifhe Schar 
in die Schweiz hinüberjagen. 

Freilich, während in Oberitalien Radetzky die ſchwarz— 
gelbe Fahne mit dem habsburgijchen Doppelaar auf ven 
Dom von Mailand zurüdtrug und in Unteritalien bie 
bourbonifhe Peftilenz wieder in ihrer ganzen Graufigfeit 
graffirte, ftieg der Stern des Republifanismus in Mittels 
italien verheißungsvoll empor. Daß es nur ein Nebelitern, 
jollte bald offenbar werden. Die ephemere römifche Republik 
vermochte nicht einmal mit der ephemeren florentinijchen 
zu einem Zufammenjchluß zu gelangen. Bald auch drohten 
vom Norden her die Deftreicher, vom Südoſten her die Nea— 
politaner und in Civitavechia landeten 30,000 Franzojen, 
welche ver Pfeudo-Bonaparte, ver die Pfeudo-Republif Franf- 
veih in feinen Kaiſerſchnappſack zu fteden ſich anfchidte, 
gefandt Hatte, um den entflohenen Papſt wieder auf den 
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Stuhl Petri zu ſetzen und den Kirchenſtaat wieder herzu— 
ſtellen — ein echt franzöſiſches Stücklein, eine prächtige 
Illuſtration der Viktor-Hugo'ſchen Bombaſtphraſen von der 
Völkerbrüderlichkeit und Koſmopolitik der Gallier! Solcher 
Illuſtrationen gibt es bekanntlich eine Menge, aber darum 
hören Schwachköpfe und Ignoranten doch nicht auf, an den 
bezeichneten Bombaſt zu glauben. 

Die Vertheidigung Roms gegen die völkerbrüderlichen 
Franzoſen macht, zuſammen mit der Vertheidigung Venedigs 
gegen die Oeſtreicher bei weitem das Beſte und Größte 
aus, was das republikaniſche Kredo dazumal, in den Jahren 
1848—49, vollbracht hat. Es war bedauerlich, daß nicht 
Garibaldi den oberſten Heerbefehl in dem berannten und 
belagerten Rom führte, ſondern daß Mittelmäßigkeiten wie 
Avezzana und Roſelli den Kommandoſtab hatten. Wäre 
Garibaldi Obergeneral geweſen, ſo würde — hat man be— 
hauptet — die Möglichkeit eines glücklichen Ausgangs nicht 
gefehlt haben. Dem iſt nicht ſo. Eine Möglichkeit, die 
Waffen der iſolirten römiſchen Republik von 1849 über 
die ungeheure Uebermacht der Franzoſen, Neapolitaner und 
Oeſtreicher triumphiren zu machen, war von vornherein 
ausgeſchloſſen. Es konnte ſich nur darum handeln, die 
Ehre dieſer Waffen aufrecht zu halten bis zum Aeußerſten, 
und daß die von Garibaldi geführte „Legion“ das gethan, 
ſteht feſt. Wir beſitzen hierfür ein Zeugniß, deſſen Wahr— 
haftigkeit nie die leiſeſte Anzweiflung geſtattet hat, das 
Zeugniß eines Augen- und Ohrenzeugen, welcher zugleich 
ein in erſter Reihe Mithandelnder war. Es iſt unſer treff— 
licher, leider vorzeitig hingegangener Guſtav von Hoffſtetter 
gemeint, deſſen Tüchtigkeit und anſpruchsloſe Liebenswürdig— 
keit gewiß bei allen, welche ihn gekannt haben, in beſtem 
Andenken ſtehen. Dieſer deutſche Officier hat den ganzen 
römiſchen Kampf von 1849 als einer der Führer deſſelben 
mitgemacht und nachmals ebenſo ſchlicht wie genau und 
anſchaulich dieſe denkwürdige geſchichtliche Epiſode geſchrieben 
(„Garibaldi in Rom; Tagebuch aus Italien“, 2. A. 1860). 

Um Garibaldi hatte fich die edelſte Blüthe italiſcher 
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Jugend geſammelt. In dieſen jungen Männern, welche 
großentheils den gebildetſten, begütertſten, im beſten Sinne 
vornehmſten Familien entſtammten, pulſirten die Feuerge— 
danken, welche Giacomo Leopardi in ſeinem hochherrlichen 
Canto „An Italien“ ausgeſtrömt hatte. Viele dieſer jungen 
Helden haben die Echtheit ihrer Vaterlandsliebe mit ihrem 
Herzblut beſiegelt. Ich wüſſte nicht, daß zu irgendeiner 
Zeit und unter irgendeinem Volke auf dem Altar des Vater- 
landes edlere Opfer geblutet hätten als ein Eugenio Ma- 
nara oder ein Emilio Morofini. Manara, aus der Fülle 
aller Glücksgüter und jungen Eheglüdes nah Nom geeilt, 
um für Italien zu kämpfen, einer der tapferjten jowohl, 
wie auch begabtejten und militärifch gebilvetiten Führer, 
wurde, faum fünfundzwanzigjährig, am 30. Juni bei der 
Billa Spada von einer Franzofenkugel tödtlic) getroffen. 
Seine lettten Athemzüge verwandte er darauf, feinen fchmerz- 
erfüllten Waffengefährten zu jagen: „Zröftet meine Frau 
und bringt ihr diefen meinen legten Gruß: fie foll unfere 
Kinder in der Liebe zum unglüdlihen Vaterland erziehen 
und, fobald fie ftarf genug find, ihnen die Waffen zur 
Befreiung Italiens in die Hände geben.“ 

An demfelben Junitag von 1849 fiel auch Morofini, 
ein Apoll an Jugendſchönheit, noch nicht zwanzig Jahre 
alt. Als er ein Jahr zuvor in Oberitalien als Freiwilliger 
zur italifchen Fahne eilen gewollt, hatten feine Schweitern 
die Mutter flehentlich gebeten, ven zärtlich geliebten Bruder 
nicht ziehen zu laffen. Aber die edle Stalerin: „Sch gebe 
dem Vaterland das Befte, was ich habe, meinen einzigen 
heißgeliebten Sohn." As Hoffitetter jpäter die kummer— 
volle Mutter aufjuchte, jagte fie ihm, fie habe nur ven 
Trost, zu wiffen, daß ihr Emilio helovifch geftritten und 
gejtorben. Eine Nation, fürwahr, welche folher Mütter 
und folder Söhne fih rühmen darf, braucht nie zu ver— 
zweifeln. Wenn aber Garibaldi, wie durch unzählige Bei— 
fpiele erwiefen ift, gerade auf die reinften und felbjtlofeften 
unter feinen Landsleuten, auf jo herrliche Menjchen wie 
Manara und Morofini einen magifch- mächtigen Einfluß 
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übte, ſo liegt hierin, ſollt' ich meinen, der unwiderſprech— 
lichſte Beweis, daß er ein großer Mann war. Allzeit und 
überall iſt nur wenigen Auserwählten eine ſolche elementare 
Macht über Menjchen gegeben. Dem italifhen Vorfechter 
fam hierbei noch etwas zu ftatten: das glücdliche Naturell 
feiner Landsleute. Wo der Italiener liebt, ift feine Liebe 
voll; wo er haſſt, ift fein Haß ganz. Das leidige deutſche 
Lajter der Nörgelet fennt er nicht. Die ſüßſaure Aner- 
fennung, das halbe Xob, ver flaue Tadel, diefe jchlechten 
deutjchen Gepflogenheiten find nicht feine Sache. Dem Neive, 
der Ohnmacht und der Mittelmäßigfeit werden feine Frech- 
heiten jenfeitS der Alpen nicht jo Leicht nachgejehen wie 
dieſſeits. Es ift charakteriftifch, daß italifche Zeitungen, 
welche notoriih im Solo und Dienft des Vatikans ftehen, 
das Ehrliche wie das Schickſalsmächtige in der Perſönlich— 
feit Garibalvi’8 anerkannt haben. Nur deutſche und fran- 
zöfiihe Pfaffenblätter haben in gemeiner Weife ihn ver: 
leumdet und verläjtert. 

Unfer Gewährsmann ſah den General zum erftenmal 
am 6: Mai von 1849. „Ruhig und feft ſaß er zu Pferbe, 
als wäre er darauf geboren, ein etwas Feiner Mann mit 
jonnverbranntem Gefiht und vollftändig antifen Zügen. 
Unter einem jpigen Hut mit ſchmaler Krämpe und fehwarzer 
Straußfeder drängte fih das braune Haar hervor. Der 
röthlihe Bart bevedte zur Hälfte das Geficht. Weber der 
rothen Bluſe flatterte ver kurze, weiße amerifantfche Mantel.“ 
Zuerft ftaunte der gute Hoffitetter nicht wenig über dieſen 
„jonderbaren Aufzug“. Aber der Gefammteinprud, welchen 
er von der Erjcheinung des Generald empfing, war doch 
der, daß er einen Mann vor fich habe, „welcher zum 
Befehlen geboren ſei“. 

Wie richtig diefer Eindruck gewefen, hatte unjer Zeuge 
bald zu erhärten Gelegenheit, als er Garibaldi's Streifzüge 
gegen die Solvaten des RE Bomba in der Umgebung von 
Nom mitmachte und mitfechtend beobachtete, wie der General 
die Gefechte bei Velletri, Frofinone, Baleftrina und Anagni 
vorbereitete, anoronete und durchführte, „mitten im dichteften 
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Feuer, der empfangenen Wunden nicht achtend, Faltblütig 
im Führen, feurig im Fechten“. 

Mit ver Gefahr in Rom wuchs auch das militärische 
Talent und die Thatkraft Garibaldi's. Er vornehmlich 
war e8, welcher das Eindringen der belagernven und bom- 
bardirenden Franzojen in die Siebenhügelſtadt bis zur 
legten Möglichkeit verhinderte. Er hat auch nicht Fapitulirt, 
als die römische Republik dem pfeudobonaparte’schen Ban- 
ditenftreich erlag. Er faſſte den fühnen Entſchluß, mit den 
Trümmern feiner Legion quer durch Italien ſich zu fchlagen, 
Franzojen, Neapolitanern und Deftreichern zum Trog, um, 
wo möglich, dem belagerten Venedig eine Verftärfung zu— 
zuführen. Er machte feinen Waffengefährten fein Blend— 
werk vor, als er fie einlud, das verzweifelte Abenteuer zu 
wagen. Er fagte jchlihtwahr zu ihnen: „Wer mir folgen 
will, dem biete ih Mühfäligfeiten, Hunger, Durft und 
alle Gefahren des Krieges.“ Etliche Taufenve folgten ihm, 
und er rettete fie auf den Feljen von San Marino. 

Das war freilich nicht „opportuniftiih” gejprochen 
und gehandelt, dafür aber heldiſch, und am Ende aller 
Enden machen doch nicht die Opportuniften, jondern nur 
die Helden Geſchichte. 


3. 


Die Präliminarien von Vilfafranca (11. Juli 1859), 
denen der Friedensſchluß von Zürich (10. November) als 
eine bloße Formalität nachhinkte, hatten Italien unfertig, 
in Verwirrung und Gereiztheit gelaffen. Der meineidige 
Decembermann in ven Zuilerien glaubte ein wahres Wunder: 
wert von fcehlauer Staatsfunft zumegegebradht zu haben, 
al8 er nach ven Tagen von Magenta und Solferino jählings 
einen Frieden fchloß, welcher die Deftreicher im Feſtungs— 
viered und in Venedig, den Flüche fpeienden Pius in Rom, 
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den König Bomba in Neapel ließ, die Deſpoten Mittel— 
italien auf ihre Thrönlein zurüdzuführen verſprach und 
alle diefe widerhaarigen Elemente mit dem widerhaarigiten, 
dem um Mailand vergrößerten fonftitutionellen Piemont, 
in eine italifche Konföderation zufammenbinden wollte. Ein 
abjurder Gedanke, ver lächerlich geweſen fein würde, falls 
er nicht zu dumm war, um komiſch fein zu können! Der 
Aushecker dieſer Abfurdität wähnte damit drei Fliegen mit 
einem Sclage getroffen zu haben: Er glaubte eriteng, 
mittel8 Schaffung viefer Miffgeburt won einem geeinten 
Italien fi vor der Wiederholung einer Orſini'ſchen Bomben- 
mahnung gefichert zu haben. Er glaubte zweitens, den 
Papft und fomit auch die franzöfifche Klerifei auf's neue 
und feit fich verpflichtet zu haben. Er glaubte britteng, 
der Selbſtſucht Frankreichs eine wirkſame Schmeichelei dar: 
gebracht zu haben, indem er Italien jo zerriffen und ohn- 
mächtig Tieß, wie e8 vorher gewejen. Man weiß ja, daß 
e8 von jeher das Dogma aller franzöfiihen Parteien 
war und bis zur Stunde blieb, Frankreich müfje jchlechter- 
dings ein zerftücdeltes und machtlojes Deutjchland und ein 
zerrifjenes und ohnmächtiges Italien zur Seite haben, um 
fih in aller Bequemlichkeit als „la grande nation“ auf- 
jpielen zu können. 

Nun aber gefhah wieder einmal etwas in der Welt, 
was den Beweis erbrachte, daß der Gedanfe doch mächtiger 
jet al8 die materielle Gewalt, die Begeijterung weifer als 
die Lift und die Kraft des von einem großen Wollen und 
Wagen erfüllten Gemüthes ftärfer als alle Fädengeſpinnſte und 
Maſchenknüpfungen ver Diplomatie. Ein Realpolitifer würde 
nie zu denfen gewagt haben, was der Idealpolitiker Garibalpi 
im Jahre 1860 kurzweg that, indem er nah Sicilien 
jene „Zaujend von Marfala“ führte, die in ihrer Art 
ein nicht minder ehrenvolles Gedächtniß in der Gefchichte 
für immer fich geftiftet haben als vordem die breihundert 
Spartiaten des Leonidas. 

Grollend über die Abmachungen von Plombieres, wo 
Cavour Savoien und Nizza an den Kaiſer der Franzofen 
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verſchachert hatte, um deſſen Beiſtand gegen Oeſtreich zu 
erlangen, war Garibaldi aus dem turiner Parlament weg- 
gegangen. Er war dort überhaupt nicht an feinem Platze 
gewejen. Männer der That fcheinen überhaupt nicht an 
ihrem Plate zu fein in viefen VBerfammlungen, welche ja 
namentlich während des lebten Jahrzehnts, als wären fie 
mit Blinpheit gejchlagen, jo eifrig daran gearbeitet haben, 
das Anjehen und die Geltung des Parlamentarismus in 
den Augen der Völker abzufchwächen oder ganz zu ruiniren. 
Es gilt die ausnahmelos von allen Barlamenten. Jammer— 
fälig Eleinliches Parteigezänfe, leichtfertige Gejegefabrifation 
und uferlofe Rednerei haben dieje Anjtalten jo herabgebracht, 
daß e8 begreiflih wird, wenn Leute, welche weder zu ven 
dummen, noch zu den rüdwärtjigen gehören, nachgerade 
zu der Meinung gefommen find, e8 wäre für die Völker 
fein Unglüd, jo dieſe Paravepläte der Zungenvirtuofität, 
der Grundfägeverlotterung, der Eitelfeit, ver Strohdrefcherei 
und des Nänfefpiels für eine Weile zugefperrt würden — 
fall8 eben nur der ungeheure Dampffejjel, 19. Jahrhundert 
geheißen, des Schwatventils entbehren könnte. 

Das Jahr 1882 hat Enthüllungen gebracht, die ein 
helles Licht werfen auf die eigenartigen und wohlthuenven 
Beziehungen zwifchen Garibaldi und dem König Vittorio 
Emanuele, welchem Stalien jo großen Dank fchuldet. Der 
König-Ehrenmann („il re galantuomo*) wie ihn Garibalbi 
zu nennen pflegte, hatte in feinem Wefen manche Aehnlich- 
feit mit diefem. Bor allen die, daß auch ihm Stalien 
über alle8 ging. Nur Heine Seelen fonnten die Meinung 
verlautbaren, der König ſei durch eine Kleinlichehrfüchtige 
Hauspolitif geleitet und getrieben worden. Er war viel- 
mehr ein italifcher Patriot, wie einen jolchen Italien unter 
jeinen Fürften noch niemals gejehen hatte. Als zu Anfang 
des Jahres 1860 Garibaldi von dem Cavour'ſchen Schacher- 
geihäft zu Plombieres erfuhr, fchrieb er am 17. Januar 
aus Fino nah Turin an den Oberft Türr: „Haben Sie 
die Güte, Seine Majeſtät zu fragen, ob die Abtretung 
Nizza's an Frankreich eine beſchloſſene Sache ba Diefe 
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Frage wird von meinen Mitbürgern“ — (Garibaldi war 
befanntlihd 1807 in Nizza geboren) — „in bringenter 
Weife an mich gerichtet. Antworten Sie fofort durch den 
ZTelegraphen! Ya oder Nein!” Türr begab fich, in's Schloß 
und fuchte eine Audienz nad. Der König, unbäfflich, 
empfing ihn im Bette liegend, mit aufgefrämpelten Hemds— 
ärmeln. Er ließ fih den Brief Garibaldi’8 geben, Tas 
denfelben und fagte, vie fcharfen Augen auf Türr geheftet: 
„Durch den ZTelegraphen? Ja oder Nein? Sehr gut!” 
Dann nad einer furzen Paufe: „Nun denn, Ja! Aber 
jagen Sie dem General: Nicht allein Nizza, ſondern aud 
Savoien! Und wenn ich mich entjchloffen habe, die Heimat 
meiner Ahnen, den Stammfig meines Gejchlechtes dahin- 
zugeben, jo wird er fich wohl bequemen Fünnen, den Ort 
zu verlieren, wo er geboren iſt.“ Endlich, nach einer 
abermaligen Paufe, fagte ver König noch in fchmerzbewegtem 
Ton: „Ja, e8 ift ein graufames Geſchick, daß ich und er 
für Italien das größte Opfer bringen müffen, welches man 
von uns verlangen kann.“ Italien hat bekanntlich feit 1850 
viel Glück, außerorventlich viel Glück gehabt: fein größtes 
aber war, daß e8 zu gleicher Zeit einen Garibaldi, einen 
Cavour und einen Viktor Emanuel beſaß. 

Die unmittelbaren Folgen des Friedens von Zürich) 
zeigten die angebliche Staatsfunft Napoleons des Dritten 
in ihrer ganzen Nichtigkeit auf. Es folgte dann ver frevel- 
hafte Schwindel des merifanifchen Abenteuer, um ven 
Anfang vom Ende der pfeudobonaparte’fchen Herrlichkeit zu 
marfiren. Die Zuftände in Italien waren unleivlih. Die 
Beftimmungen des züricher Friedens flatterten als werth- 
(oje PBapierfegen im Winde. Von dem Spottgebilvde eines 
italifhen Staatenbundes feine Rede! Die Bevölkerungen 
von Mittelitalien fielen mittel8 feierlicher Volksbeſchlüſſe 
dem König Viktor Emanuel zu, und die von Unteritalien 
und Sieilien lechzten nach Erlöfung aus bourbonifcher 
Pein. Die im Vatikan arbeitende Flüchefprige goß nur 
Del in das Feuer nationaler Begeifterung. Dieſes Feuer 
im Geheimen zu ſchüren, war ver im Januar 1860 nad) 
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furzer Unterbrechung wieder an's piemontefiiche Staats- 
ruder zurüdgefehrte Cavour eifrig bemüht. Zugleich wufite 
der große Minifter dem Dejpoten in den Zuilerien, welcher 
Italien noch immer unter feiner Hand zu haben wähnte, 
ein Bejchwichtigungsgaufelfpiel von vollendeter Meijter- 
ſchaft vorzumachen. Der Sohn der Hortenje Beauharnais, 
welchen in ven Zagen feiner Macht jo viele feile Zungen 
und Federn für ein politifche8 Genie ausgegeben haben, 
war dazumal gerade jo der Narr Cavours, wie er: etliche 
Jahre fpäter der Narr Biſmarcks geweſen ift. 

Aber alle viplomatiiche Kunft Hätte doch nicht aus— 
gereicht, ver auf's Höchſte gefpannten Lage eine entjchievene 
und entjcheidende Wenvung zu geben. Es war wieder 
einmal ein Draufgänger und Durchfahrer vonnöthen, ein 
Knotenzerhauer, und der fam im April von 1860 von 
jeiner Ziegeninjel nah ver Billa Spinola unweit von 
Genua herüber. Diefe Billa wurde das Hauptquartier zur 
Rüſtung des Unternehmens, im Verlaufe deſſen ver Stern 
Garibaldi's zu feiner Zenithhöhe hinanftieg. Hier ſam— 
melten fih um ven General alle die aus früheren Kämpfen 
mit dem Leben davongekommenen Führer der Rothhemden, 
die Bertani, Stocco, Birio, La Maja, Cairoli, Crifpi 
und andere mande. Es fam auch der Ungar Türr, 
etwas jpäter ver Deutjche Rüftow. Die Mannſchaſten eilten 
in Heinen Trupps, um Aufjehen zu vermeiden, herbei, 
viele der beiten Männer und Sünglinge Ober- und Mittel- 
italien, faſt lauter gediente und erprobte „Berfaglieri”, 
und bald war das „Zaufend“ voll. Nah Sicilien jollte 
die kühne Kriegsfahrt gehen. Dort jollte der Hebel an- 
gejettt werden zum Sturze des Bourbonenthrons in Neapel, 
zur Vernichtung der Priefterherrihaft in Rom, zur vollen 
Löſung der italifchen Einheitsfrage, zur endlichen Verwirk— 
lihung der ftolzen Loſung von 1848: „Italia fara da se“. 

Es fteht feit, daß Garibaldi fein kühnes Wagnif 
hätte weder vorbereiten noch durchführen fünnen, fo die 
turiner Regierung daſſelbe nicht ſtillſchweigend gebilligt 
und fo der italifche „Nationalverein”, alfo die fonftitutionell- 
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monarchiſche Partei, das Unternehmen nicht ausgiebig 
unterſtützt hätte — ſelbſtverſtändlich in der Meinung und 
Abſicht, daß die Sache zum Vortheil der Monarchie aus— 
ſchlagen ſollte und müſſte. Cavour wuſſte demnach um 
alles. Die ihm zugetheilte Rolle in dieſem neuen Aufzug 
des Drama's der italiſchen Bewegung war ſicherlich eine 
ungeheuer ſchwierige. Er ſollte den anerkannten Banner— 
herrn des italiſchen Republikanismus in einem Unternehmen, 
das hochroth den republikaniſchen Stämpel trug, gewähren 
laſſen, ja ſogar unter der Hand fördern. Zugleich aber 
ſollte er ſich fertigmachen, im gegebenen Augenblick mit 
überlegener Macht einzugreifen, um die von Garibaldi er— 
langten Erfolge zum Vortheil der Monarchie auszubeuten 
und überhaupt ver ganzen Sache eine nationale zwar, aber 
entſchieden monarchifch-oynaftiiche Wendung zu geben. End— 
lich muſſte er gleichzeitig den ganzen Apparat diplomatiſcher 
Kniffe und Pfiffe, worüber er verfügte, in Anwendung 
bringen, um den Argwohn des Verbrechers vom 2. December 
einzulullen, wenigjtens foweit, daß Franfreih von einer 
thatjächlihen Ginmifhung in den Gang der Dinge auf 
der apenninifchen Halbinjel abgehalten werden könnte. Er- 
folganbeter haben natürlich ven Minifter um dieſes Doppel- 
oder Tripelſpiels willen gepriefen, weil e8 eben Erfolg hatte. 
Altfränkiſche Menſchen jedoch, welche des befcheidenen Dafür- 
haltens find, daß es nicht nur im privatlichen, ſondern 
auch im öffentlichen Leben etwas wie Moral geben follte, 
werden es jehr begreiflich finden, daß die Papalini, die 
Borbonict und die Auftriaci in ganz Italien den minifter- 
fihen Doppel- und Zripeljpieler feineswegs einen „gran 
uomo*“, wohl aber einen „gran birbante“ nannten. Mit 
Garibaldi war e8 etwas ganz anderes. Don dem wuſſte 
alle Welt, vaß er fein doppeltes Spiel fpielte. Der ging 
nicht zidzadig, fondern gravaus. Da es fein Italien geben 
fonnte, fei e8 ein Reich Italien, oder eine Republif Italien, 
jo lange ver Thron der Bourbons in Neapel und der 
Stuhl Betri in Rom ftand, fo mufften feiner Meinung 
zufolge diefe beiden hinderlihen Möbel umgeworfen, zer— 
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ſchlagen und weggeſchafft werden. In Stunden kühnſten 
Hoffens mochte der General wohl auch mit der Vorſtellung 
ſich tragen, daß die Erſchütterung, welche der Sturz dieſer 
beiden Thronſtühle hervorbringen würde, gewaltig genug 
wäre, um noch einen dritten ins Wanken und zum Fallen 
zu bringen, den des nachgemachten Bonaparte an der Seine, 
auf welchen Garibaldi mit nicht geringerem Abſcheu blickte, 
als mit welchem etwa in Alt-Eran ſtrenge Ormuzdbekenner 
auf den Ahriman und ſeine Dews hingeſehen hatten. 
Uebrigens iſt auch behauptet worden, Cavour hätte das 
ſiciliſche Abenteuer des großen Freiſchärlers nur darum 
unter der Hand unterſtützt, weil er gehofft hätte, der un— 
bequeme Idealpolitiker würde in dieſem Abenteuer zu Grunde 
gehen. Ein auch nur halbwegs bindender Beweis für 
dieſe Behauptung iſt aber nicht beigebracht worden, und 
Cavours zweifelloſer Patriotismus verbietet, daran zu glauben. 
Dagegen iſt erwieſen, daß Garibaldi wenigſtens ſtillſchweigend 
damit einverſtanden war, es müſſte die nach vielen Weite— 
rungen zwiſchen der republikaniſchen und der monarchiſchen 
Partei vereinbarte Loſung des Unternehmens fein: „Das 
Stalien der Italiener, geeint unter ver Fonftitutionellen 
Krone Viktor Emanuel!” und Cavour wuſſte dafür zu 
jorgen, daß dieſe Young eingehalten und verwirklicht wurde. 

Der Berlauf des großen Abenteuer® von 1860 ift 
allbefannt. In ver Naht vom 5. auf den 6. Mai 
ihiffte fih Garibaldi im Hafen von Genua auf zwei, zum 
Schein gewaltfam weggenommenen Dampfern mit feinem 
„Tauſend“ — (eigentlih 1067) — ein und am 11. Mai 
landete er zu Marfala an der Weftküfte Siciliens. Drei 
Zage jpäter erklärte er fih zum Diktator der Injel „im 
Namen Viktor Emanuels, des Königs von Italien“. Auf 
dem Marie gen Salemi begrüßte ihn ein begeifterter 
Mönch, Bantaleone, als den Erlöfer feines Heimat- 
lande8, geradezu wie einen Heiland und Mefjind. Es 
muß überhaupt als venfwürdig hervorgehoben werden, daß 
auf Sicilien die niedere Weltpriefterfchaft und die Mönche 
ganz entichieden für die nationale Sache eintraten. Die 
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meiſten der ſiciliſchen Freiſcharenbanden, welche zur Fahne 
des Diktators eilten, wurden von Mönchen und Pfarrern 
geführt. Auch anderwärts hat ja die Geſchichte der Um— 
wandelung Italiens eine ſtattliche Reihe von Beiſpielen 
geliefert, daß italiſche Prieſter das Vaterland über die 
Kirche zu ſtellen wuſſten, und einer der edelſten Blutzeugen 
für die Sache der Einheit und Freiheit Italiens war jener 
Prieſter Ugo Baſſi, welcher 1849 Rom gegen die Franzoſen 
vertheidigen half und den dann beim Rückzuge nach San 
Marino die Oeſtreicher fingen und erſchoſſen. 

Am 15. Mai jagte Garibaldi bei Calatafimi die erſte 
ihm entgegengejtellte neapolitanijche Truppenſchar in vie Flucht. 
Am 6. Juni war Balermo in feiner Gewalt. Am 28. 
Juli Fapitulirte Meffina. Am 19. Auguft fuhr ver General 
mit 5000 Mann über die Meerenge nad Kalabrien. Am 
21. hatte er Reggio. Daß bei Salerno ftehende Heer 
König Franz des Zweiten lief vor dem „Rothen Teufel” 
davon. Am 1. September brach Garibalvi von Coſenza 
gegen Neapel auf. Am 6. floh der Bourbon aus ver 
Hauptftadt. Am 7. hielt der „Rothe Teufel“ feinen Triumph 
einzug unter einem jo wahnfinnigen Volfsjubel, wie er nur 
am Fuße des Veſuvbs ausberiten kann. 

Diefer 7. September von 1860 war ver eigentliche 
Höhe- und Glanztag in Garibaldi's Dafein. Auf jo einer 
Höhe und in folhem Glanze lange ſich zu halten, ift aber 
dem Menfchen nicht gegeben. Bon jenem Tag an ging 
die Laufbahn des Generals nicht mehr aufwärts, jondern 
abwärts. Den Bourbonenthron in Neapel hatte er um: 
geworfen, aber fein Borfag, auch den Stuhl Petri in Rom 
umzuftürzen, blieb eine Phantaſie. Den ftaatsmännifchen 
Forderungen der Lage zeigte er fich nicht gewachfen. Sein 
Talent für die Organifation und ven Betrieb des Civil— 
dienſtes war gleih Null. Berufene Urtheiler haben auch 
gemeint, Garibaldi wäre zwar groß im Kleinen Kriege ge- 
wefen, aber Klein im großen. Eine Armee von 100,000 
oder auch nur von 50,000 Mann zu führen — wohlver- 
ftanden einem tüchtigen Gegner gegenüber — fei weit über 
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ſein Vermögen gegangen. Die überlegene Geiſteskraft und 
Geſchicklichkeit Cavours hat er thatſächlich zugeſtanden und 
anerkannt. Denn er machte ja keinen Verſuch, zu ver— 
hindern, daß der piemonteſiſche Miniſter in ſeiner Art 
das von Garibaldi heroiſch angefangene Unternehmen diplo— 
matiſch und militäriſch zu Ende brachte. Die Einheit Italiens 
war hergeſtellt, Rom und Venedig ausgeſchloſſen. Das 
blieben freilich zwei offene und ſchmerzhafte Wunden, wie 
an dem neuen italiſchen Staatskörper, ſo in der Seele Gari— 
baldi's, und man kann ſich leicht vorſtellen, welchen bittern 
Groll er in ſich bemeiſtern muſſte, bevor er die Stimmung 
fand, ſo herzlich, wie er that, den ihm auf der Walſtatt 
am Volturno begegnenden Viktor Emanuel als „Rè d’Italia“ 
zu begrüßen. Dann kehrte er arm, wie er gekommen, mit 
leeren und reinen Händen nach ſeinem Eiland Caprera 
zurück, er, dem als Diktator Siciliens und Neapels die 
Reichthümer dieſer Länder monatelang zur Verfügung ge— 
ſtanden hatten. 

Und nun begannen Alter und Krankheit ihre traurigen 
Rechte an dem Manne geltend zu machen, für deſſen Ruhm 
es gut geweſen wäre, ſo er nach ſeiner Heldenfahrt von 
1860 geſtorben. Es war ihm ja nur noch gegeben, Miſſ— 
griffe zu thun und Fehlichläge zu erleben: — Afpromonte, 
Stelvio, Mentana. Dann die Thorheit der Thorheiten, 
aus Gründen der Vernunft, ver Sittlichfeit und der Politik 
gleih verwerflih, die Narrenfahrt nach Franfreih i. J. 
1870, zum Danf dafür, daß die Deutichen jo eben ven 
Stalienern die ihnen durch die Franzofen fo lange ver- 
fperrten Thore Roms von Sedan her aufgejchlojfen hatten. 
Auch fonftige Altersihwächen des Alten von Caprera 
machten fich unangenehm bemerkbar. So feine mehr oder 
weniger abjonverlichen mündlichen und fjchriftlichen Stil: 
übungen, fo feine hetzenden Zurufe an die italifchen Repu— 
blifaner, während er ſich doch von der italifhen Monarchie 
eine Sahrespenfion von 100,000 Lire gefallen ließ. 

Aber alle viefe Mängel, Schwächen und Fehle waren 
weggewifcht aus dem Gedächtniß der Menfchen, als ver 
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elektriſche Draht über und um den Erdball die Botſchaft 
blitzte, daß Garibaldi am 2. Juni 1882 in ſeinem be— 
ſcheidenen Haus auf Caprera geſtorben ſei. Da wurde 
offenbar, daß die Geſellſchaft von heute doch auch Stunden 
hat, wo ſie noch an etwas Beſſeres glaubt als an den 
allmächtigen Kurszettel. Man fühlte, daß ein großer 
und guter Mann dahingegangen. Ja, Freunde und 
Feinde fühlten ſo. Es gereichte einem italiſchen Haupt— 
organ der päpſtlichen Kurie, der „Voce della Verità“, 
wahrlih nur zur Ehre, daß jie dem Papitbefämpfer dieſen 
Nachruf widmete: „Mit Garibaloi verjchwindet einer der 
größten Männer der Revolution, einer ver größten Gegner 
des Papſtthums. Wir beugen die Stirne vor der Majeftät 
des Todes und erinnern uns der Worte des göttlichen 
Lehrers: ‚Liebet eure Feinde!! Wenn Garibalpi der heftigſte 
Feind der Kirche geweſen, jo war er zugleich auch ver 
loyalſte. Er befämpfte die Kirche mit offenem Bifir und 
fannte feine Heuchelei.* Bon allen Hulvigungen aber, 
die dem lebenden und dem todten Helden dargebracht worden 
find, dürfte wohl die eveljte jene Strophen jein, welche 
ihm der genialfte Poet, ven Italien ſeit dem Hingange 
Manzoni's, Leopardi’s und Giuſti's vorgeſchickt, Giofue 
Carducci, geweiht hat.... 


„ern vom gemeinen Kreile der Seelen ruft 

Did die Geſchichte ftralend zu jenen Höhn, 
Zu jenem fledenlojen Kreife, 

Unter des Baterlands heim'ſche Götter. 


Du fommft, und Dante jpricht, zum Bergil gewandt: 
‚Wir haben niemals edleres Heldenbild 
Erjonnen.‘* Livius jagt lüchelnd: 
‚Er ift geſchichtlichen Stammes, o Dichter! 
Die zähe Kühnheit diejes Yiguriers 
Gehört Italiens Bürgergeihichte an; 
Sie ruht im Rechte, ftrebt nah Hobem 
Und fie verflärt fih im Idealen.““ 


Ya, das iſt's! Im Ipealen hat Giufeppe Garibaldi 
gelebt und gewebt. Der Glaube an das Ideal, welcher 
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ſeine ſelbſtloſe Seele bis in die letzte Falte füllte, war 
ſeine Stärke. Er war, was Göthe mit einem jener Worte, 
wie nur er ſie zu finden wuſſte, bezeichnen und kennzeichnen 
wollte, eine „Natur“ — eine wahre und wirkliche Helden— 
natur. Unter ihm lag tief, wie unter unjerm Helden 
Schiller, „in wechjellofjem Scheine das Gemeine“. Sein 
Tod hat eine ungeheure Lücke geriſſen. So weit id) über- 
allhin die Blicke ſchweifen lafje, ich fehe Keinen, ver ihn 
erjegen könnte. 


Dreißig Jahre deutfher Geſchichte). 


Uns ift gegeben, 
Auf keiner Stätte zu ruh'n. 


Hyperions Shidijalslied. 


1. 


Napoleon hatte doch wohl nicht ſo ganz unrecht, wenn 
er die Geſchichte eine „fable convenue“ nannte. Denn 
auch Heute noch erjcheint fie nur allzu häufig als eine ftilf- 
ichweigenve Uebereinfunft, Dinge für wahr zu halten, deren 
Falichheit entweder ſchon erwiefen ift oder unjchwer zu er- 
weifen wäre. Die Leute werben nie aufhören, das Ge- 
fchehene — aud das vollftändig Feſt- und Klargeftellte — 
durch die Brillen ihrer Liebhabereien, Vorgefaſſtheiten, 
Einbildungen und Barteimeinungen anzufehen. Ebenſo das 
Geſchehende, und das Wirrfal gegenwärtiger Parteilichkeiten 
trübt dann nothwendig auch die Anſchauung der Zukunft. 
Die „abjolut objektive” Hiftorif, allwovon vermalen fo viel 
geſchwatzt wird, ift darum auch nur eine „fable convenue“, 
wie, wenn nicht die Schüler, fo doch die Meifter ver Schule 
recht wohl willen. Die ftiliftifhe Erfünftelung dieſer 
Fabel führt aber Leicht zu jener fittlichen, d. h. umfittlichen 


1) „1840— 1870. Dreißig Jahre beuticher Geſchichte“. Bon Karl 
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Läſſigkeit und Stumpfheit, vermöge welcher die „abſolut 
objektive“ Geſchichtſchreibung nicht wenig, ſondern viel zu 
der Verwirrung und Verkehrung der Vorſtellungen und 
Begriffe beigetragen hat, welche ein Grundübel unſerer 
Zeit iſt. Die Einführung der leichtfertigen, ja geradezu 
ſündhaften Maxime der Frau von Staël: „Tout com- 
prendre c’est tout pardonner* — in die Hiftorif war 
von den bevauerlichiten Folgen. Man jtellte vem Hijtorifer 
jo zu jagen die Aufgabe, er müfjte ſich bemühen, vie 
Halunfen und Böjenwichte der Vergangenheit zu begreifen, 
um den Halunfen und Böfenwichten ver Gegenwart alles 
verzeihen zu können. Schließlich fam noch die Natur- 
wiffenfhaft daher und vefretirte durch den Mund eines 
Profeffors der Phyfiologie, ver Sit der fogenannten Moral 
ſei im „Hinterhauptlappen”. Wo der zu furz, füme auch 
die Moral zu kurz. Folglich müſſte, wer einen zu kurzen 
Hinterhauptlappen hätte, ein Verbrecher werden. Folglich 
hieße den Hinterhauptlappen begreifen, alles Scheufälige 
verzeihen, und fo weiter in ver Litanei des Blödſinns, 
von welcher umſchwirrt unfereinem nichts mehr übrig bleibt, 
als refignirt zu fagen: 
„Mich dünkt, ich hör' ein ganzes Chor 
Bon hunderttaufend Narren ſprechen.“ 

Es beruht auf naheliegenden Gründen, wenn Adepten 
der ars perveniendi fi) hüten, die jüngere over jüngjte 
Vergangenheit einer hiftorifchen Beleuchtung zu unterziehen. 
Die ungeheure Konkurrenz auch auf den wijjenjchaftlichen 
‚Gebieten macht e8, namentlich in Deutjchland, jungen Leuten 
immer fchwieriger, zu einer geficherten Exiſtenz zu gelangen. 
Wenn wir alfo die Verhältniffe nicht von der Aetherhöhe 
des Idealismus, fondern vom gemeinen Boden der Wirf- 
fichfeit aus anfehen, fo müſſen wir es nicht allein be— 
greiflih, fondern auch verzeihlich finden, wenn junge ver 
Hiftoriographie Befliffene vor Materien fich fcheuen, deren 
Behandlung, fall® dieſe feine bevientenhafte jein will, fie 
auf ihrer Laufbahn gewiß nicht fördern würde. Im Gegen- 
theil, ganz im Gegentheil! Nur jollte man billig erwarten 
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dürfen, daß die ſtrebſamen Herren es unterlaſſen würden, 
uns weismachen zu wollen, die neueſte Zeit eigne ſich 
überhaupt nicht zur hiſtoriſchen Behandlung, weil ſie „noch 
lange nicht genug auf- und abgeklärt wäre“. 

Wenn nun, wie jeder weiß, ſchon die großen Hiſtoriker 
des Alterthums dieſen Scheingrund nicht gelten ließen, 
um wie viel weniger ſollte derſelbe noch heutzutage vor— 
geſchoben werden! Heutzutage, wo uns ja ganz andere 
Mittel der Kenntnißnahme, Prüfung und Feſtſtellung zu 
Gebote ſtehen, als worüber die Alten zu verfügen hatten 
— heutzutage, wo gegenüber einer jchlummerlojfen, mit 
hunderttaujend Augen und Ohren ſpähenden und laufchenden 
Prefie das diplomatiſche Geheimnifjeln geradezu lächerlich 
geworden ift — heutzutage, wo die Deffentlichkeit ein Faktor, 
welcher gar nicht mehr ignorirt werden darf — heutzutage, 
wo nur noch mit Maffen operirt werden kann, folglih an 
die Maſſen appellirt werden muß und demnach mittels 
Kabinettsränfen und Diplomatenjchwänfen feine ausgiebige 
Politif, feine Gejhichte mehr zu machen iſt. Natürlich will 
ih damit nicht behaupten, daß e8 in der Politik feine Ränfe 
und feine Schwänfe, feine Nasführungen und feine Uebers- 
ohrhiebe, feine Maffen und feine Myſterien mehr gebe. 
Denn gewiß gibt es folhe. Aber fie halten nicht mehr 
vor. Alles Munfeln im Dunfeln iſt furzlebig und faum 
noch die Einfädelungen zu gejchichtlichen Handlungen, ges 
ſchweige dieſe jelbjt, vermögen ſich für kurze Zeit mit dem 
Schleier des Geheimnifjes zu verhüllen. Wie ift, bei- 
ſpielsweiſe zu reden, die Wichtigthuerei ver Metternichtigfeit 
mit ihren diplomatischen Myſterien durch die VBeröffentlihung 
der Memoiren Metternich ad absurdum geführt worven ! 

Die Berechtigung des Hiftorifers, feinen Vorwurf aus 
der jüngften Vergangenheit oder aus ver Gegenwart jelbjt 
zu wählen, ift einer vernünftigen Anfechtung demnach gar 
nicht ausgefegt. Hochverdienjtlich aber kann dieſe Stoff: 
wahl werden, jo fih damit gefunpmenjchenverftändiges Ur— 
theil, unbejtechliher Freimuth, unbeirrbarer Gerechtigfeits- 
jinn und eine Darjtellungsfähigfeit verbindet, welche anſchaulich 


Dreißig Jahre deuticher Geichichte. 93 


und anregend ſchildert, Marf und Leben in die Gejftalten, 
dramatifche Bewegung in die Geſchehniſſe bringt, und fich 
wenig oder gar nicht darum fümmert, wenn Schulfüche 
ihre Geiftverlafjenheit für Wiffenfchaftlichfeit ausgeben und 
behaupten — nämlich mittel® ihrer Bücher — Unleſbarkeit 
und Grünplichkeit feien identisch und jeves richtige Geſchichte— 
werf müfje von rechts- und zunftwegen eine gähnende Klio 
als Titelvignette führen. 

Glücklicherweiſe hat ver Verfafjer des Buches „Dreifig 
Fahre deutſcher Geſchichte“ nicht nach dieſem Schulrecepte 
gearbeitet. Er befitt auch in höherem oder niedrigerem 
Grade die Eigenfchaften, welche vorhin namhaft gemacht 
wurden als erforderlich, um Gefchichte fo zu jchreiben, daß 
fie anzieht, anregt, fruchtet und fördert. Er gibt ein ge- 
wiſſenhaftes Buch, gibt e8 fo, daß man fich unſchwer mit 
ihm verftändigen kann, auch wo man feine Anficht nicht 
zu theilen vermag. Das Material ift mit umfichtigem 
Fleiße herbeigeſchafft, Kar gefichtet, reif durchdacht, die Ver- 
arbeitung planmäßig und fauber, der Stil getragen und 
gemefjen, ohne der Frifche und Wärme zu ermangeln. Den 
Grundton der Darftellung liefert. ver patriotifche Optimis- 
mus, der fih aber mit wohlthuender Schlichtheit äußert 
und alles Phrajenhafte meidet. Um den Parteiftanppunft 
des Berfaffers zu bezeichnen, muß man das den Ohren 
der jüngeren Generation wohl auch ganz unbefannte Wort 
„Bothanerei” aus feiner Verfchollenheit heraufrufen. Bieder— 
mann mag jett darüber nicht viel anders denken, als 
wir anderen ſchon vor Zeiten darüber gedacht haben. 
Jedenfalls tritt die Neminifcenz des Gothanismus in feinem 
Buche nicht zudringlid auf. Wie jedem echten Patrioten 
verſchwindet auch ihm die Partei hinter dem Vaterlande. 
Ueber Einzelnheiten wird man mit ihm vechten können, 
ſogar müſſen, als Ganzes aber wird fein Werf mit leb— 
bafter Theilnahme aufzunehmen und anzuerkennen jein. 
Es fann viel Gutes ftiften, indem es den Deutjchen dreißig 
der ſchickſalſchwerſten Jahre ihrer Gejchichte aufhellt. Sie 
jollten doch endlich einfehen, daß man die Vergangenheit 
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kennen müſſe, um die Gegenwart verſtehen und die Zukunft 
ahnen zu können. Biedermanns Buch iſt ein hellge— 
ſchliffener Spiegel, welcher die Geſchehniſſe von drei Jahr— 
zehnten treu aufgefangen hat. 

Laſſt uns hineinſehen. 


Zuvörderſt wird uns in raſcher Rückſchau die Zeit von 
1815 bis 1840 vorgeführt. Es iſt dies der unumgäng— 
liche Hintergrund, aus welchem jede Darſtellung der neueren 
und neueſten Geſchichte unſeres Landes hervorzutreten hat. 
Ein düſterer Hintergrund fürwahr, mit bleierner Atmo— 
iphäre, erfüllt von den Miajmen der karlsbader Beichlüffe, 
des Franz und Metternichtigen Kulturhaffes, ver „kal— 
mirenden“ berliner Neunmalweisheit, ver mainzer Gentral- 
unterfuhungstommifjion, der wiener Minifterconferenzen. 
Man braudt nur die Namen Geng, Rampe, Schmalg und 
Tzihoppe zu nennen, um die ganze Verworfenheit und 
Sammerjäligfeit jener Zeit zu verftehen, wo Deutjchland 
nur noch als „geographijcher Begriff“ erlaubt war und 
Preußen und Dejterreih nicht viel anderes gewejen jind 
als die Dbergensparmen des weißen Zaren auf dem Kontinent. 
Oder vielmehr der ruffishe Obergensdarm war Dejterreicd 
und der dfterreichifche Untergensdarm war Preußen. Die 
Verefelung der Deutihen an ihrem Lande fonnte unter 
diefen Umftänden gar nicht ausbleiben und daraus erklärt 
jih die Wiererfehr des gedunfenen und verfhwommenen 
Kojmopolitismus, welcher in ver zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts bei uns graffirt hatte und in ven dreißiger 
Jahren des 19. abermals graſſirte. Schwärmen mufjjte 
der Deutjche für etwas: das gehörte, wenigjtens dazumal 
no, zur deutjchen Gemüthlichfeit und zur deutſchen Lyrik. 
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Für feinen Bundestag over für das „gemiathliche” Wiener- 
deutich des Kaifers Franz oder für die „kalmirende“ Pots- 
dämifchkeit fonnte er anſtandshalber doch nicht ſchwärmen 
und darum ſchwärmte er für vie „heroifchen” Griechen, 
für die „liberalen“ Franzofen und für die „edlen“ Polen. 
Ich erinnere mich aus meinen Univerfitätsjahren, daß ich 
von meinen Freunden wie ein fremdes Thier angejtaunt 
wurde, als ich mal verlauten ließ, ven Lurus der Welt- 
bürgerlichfeit follten wir Deutichen uns eigentlich doch erſt 
dann gejtatten, wann wir ald Nation etwas vor und ge- 
bracht hätten. 

Die Bornirtheit und Brutalität des Abjolutismus 
haben e8 auf dem Gewijjen, wenn der mehr oder weniger 
große Haufen der deutfchen Liberalen, vorab in Südweſt— 
deutichland, nach) ver Julirevolution hoffende und wünſchende 
Blide rheinhinüber warf. Dieſe liberalen Kannengießer 
nah der Schablone „Rotteck“ glaubten alles Ernſtes an 
die lächerliche Lügenphraje von franzöfiiher Kojmopolitif, 
glaubten jo jehr daran, daß ein patriotifches Wort von 
Johann Georg Auguft Wirth, „er wollte im Fall eines 
Konflikts des liberalen Franfreihs mit dem abjolutiftifchen 
Defterreih und Preußen troß feines Yiberalismus immer- 
bin lieber auf Seiten Preußens und Defterreichs jtehen, 
als den Franzofen auch nur ein einziges deutjches Dorf 
bingeben —“ in ven liberalen Kreifen Kopfichütteln und 
Befremden erregte. 

Der parifer Julikrach von 1830 ſchlug doch jo nad 
drudjam in das berliner Kabinett, daß daſelbſt die Einficht 
aufdämmerte, mit dem Syſtem der Kirchhofruhe - Politik 
ginge e8 nicht länger. Der Drud metternichtiger Vor: 
mundjchaft hatte jich denn doch allzu jpürbar gemacht, als 
daß er länger hätte ignorirt werden fönnen. Man begann 
zu fühlen, wie weit man fich durch ruffiiche und öjter- 
reichiſche Einflüffe von dem „nationalen Beruf” Preußens, 
wie ſolchen vie Führer von 1813 verſtanden hatten, habe 
abdrängen laffen. Man mufjte auch aller berliner Neun 
malmweisheit zum Trotz merfen, daß die „Großmacht“ 
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Preußen ohne Deutſchland doch eigentlich in der Luft 
ſtände. Dazu kam noch das Drängen und Treiben von— 
ſeiten der materiellen Intereſſen, deren Entwickelung, gerade 
wie die der politiſchen deutſcher Nation, durch die elende 
Miſſgeburt von Bundesverfaſſung unverantwortlich gehemmt 
worden war und deren Förderung der bedeutendſte Volks— 
wirthichaftslehrer, welcher bislang in Deutſchland aufge— 
jtanden war, Friedrich Lift, vem Sammerbing von Bundestag, 
diefer Satire auf eine Nationalvertretung, jehon im Jahre 
1821 vergeblih empfohlen hatte. Alle vie angedeuteten 
Motive wirkten zufammen zur Schaffung des veutjchen 
Zollvereing durch Preußen (1833) der, obzwar noch für 
lange nur ein Stückwerk, als eine wahrhaft nationale That 
bezeichnet werden muſſte, weil er 23 Millionen Deutfche, 
welche bi8 dahin durch Zollichranfen von einander getrennt 
waren, wenigitens hanvelspolitiih einte.e Das Ausland 
erfannte und anerkannte die Wichtigkeit dieſer Thatſache 
faft früher als das Inland. Die „großherzigen“ Briten 
ichielten ſofort mit jchlechtverhehltem Neid und unverhohlener 
Abgunft auf den deutjchen Zollverein, während ein jo be- 
rechtigter Urtheiler, wie der franzöfifhe Nationalöfonom 
Michel Chevalier war, in dem deutſchen Zollverein „die 
merfwürdigfte Erjeheinung der Zeitpolitif und die Anfänge 
der Bildung eines neuen Schwerpunftes des europätjchen 
Gleichgewichts" erblicte. Kurz nach ver Stiftung des Zoll: 
vereing begann auch der Eifenbahnenbau in unferem Lande, 
welcher in feinem Vorſchreiten bald zu erweifen vermochte, 
was Deutſche auf dem Gebiete der Kräftevereinigung und 
planmäßig geleiteten Selbjtthätigfeit zu leiiten im Stande 
wären. 8 ift aber ficherlich eine ver befannten Sronieen 
der Weltgefchichte gewejen, daß dem „Volke der Denfer 
und Dichter“ der Gedanke feiner Einheit fich zunächſt auf 
rein materiellem Wege zu verwirklichen begann. Denn, in 
Wahrheit, die erjte artikulirte und praftiiche Antwort auf 
Arndts berühmte Frage: „Was ift des Deutſchen Vater: 
land?" Tautete: Der deutſche Zollverein. Das war freilich 
nicht8 weniger als das von dem fragenden Poeten ge= 
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forderte „ganze Deutſchland“, aber e8 war doch einmal 
ein Stüd Deutſchland. 

Mochte der Jobber-König Louis- Philippe ſchlaumaiern, 
wie er wollte und fonnte, um die drei Julitage in den 
Geldſack ver „liberalen“ Bourgeoifie zu ejfamotiren, dieſe 
drei Tage hatten die Bleivede, welche die heilige Alltanz 
über den Kontinent hergejpreitet, unwiederherjtellbar durch— 
brochen. Al das drängende, treibende Xeben, welches unter 
diefer Dede nothvoll gefeimt hatte, quoll jet hervor, dürſtend 
nach Luft und Licht. Zwar, was bei uns in deutjchen 
Landen BPolitifches oder Quaſi-Politiſches geſchah — ham- 
bacher Feſt, franffurter Hauptwacheputich, ludwigsburger 
Lieutenantsverſchwörung — gehörte eigentlich nur in die 
Annalen Schilda's. Kläglich anzuſehen in ſeinem Beginn 
und Verlauf war auch der brutale welfiſche Verfaſſungs— 
bruch in Hannover, woran als ein genau im Stile des 
ganzen Stückes gehaltener Epilog die Wiedereinſchärfung 
des zuerſt durch Luther gefundenen Dogma's vom be— 
ſchränkten Unterthanenverſtand durch den preußiſchen Mi— 
niſter Rochow ſich anſchloß. Aber kulturgeſchichtlich ge— 
nommen, machen die dreißiger Jahre eins der reichſten und 
inhaltvollſten Kapitel unſerer Geſchichte aus. Es wurde 
in Deutſchland wieder einmal viel gedacht und gedichtet, 
darunter Vorzügliches, Bleibendes. Naturwiſſenſchaft und 
Geſchichteforſchung empfingen neue Befruchtungen. Die 
hegel'ſche Philoſophie, aus den polizeiſtaatlichen Windeln, 
in welche der Meiſter fie eingeſchnürt hatte, losgewickelt, 
wurde zu einem kräftigen Vorſchrittsmotor. Die Jung— 
hegelingen traten aus dem Nebelheim abftrafter und ab: 
ſtruſer Scholajtif auf ven feiten Boden einer Oppofition 
berüber, welche konkrete Objekte zu Angriffszielen nah. 
Während die jchneivigsfritiihen Waffen von Ehriftian Baur, 
Strauß, Bauer, Feuerbah ver firchlichen Tradition unheil- 
bare Wunden fchlugen, gingen Ruge und feine Mitjtreiter 
in ven „Halle'ihen Jahrbüchern“ mit fliegenden Fahnen 
und jchlagenden Trommeln zum Sturm auf das Beftehende 
im Staat und in der Gefellihaft vor. Die „Eritifche 
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Kritik“, wie ſie namentlich in der „heiligen Familie“ Bruno 
Bauers kultivirt wurde, machte freilich mitunter abſonder— 
lihe Sprünge und wähnte wunder was für Nefultate 
erreicht zu Haben, wenn fie da anlangte, wo andere vor 
nahezu hundert Jahren auch jchon angelangt waren. So 
z. B., wenn Stimer (Schmidt) als ver Weisheit Iekten 
Schluß triumphirend verfündigte, Selbftfucht fei die wahre 
und einzige Triebfever alles menschlichen Wollens und Thuns, 
was doch der Generalfinanzpädter Helvetius auch ſchon 
gewuſſt und geprevigt hatte, nur etwas Furzweiliger. 

In die Nationalliteratur war während der zwanziger 
Jahre infolge ver Nachäffung von Göthe's Altersſchwächen 
eine gewifje Eunftgreifenhafte Erftarrung gefommen. Auch 
von einer übelviechenden Atmofphäre, welche das rafch ver- 
prafjelte Feuerwerk der Romantik hinterlaffen hatte, könnte 
man jprechen. Unzweifelhaft waren e8 Börne und Heine, 
welche, unterjtügt von den begabteren der fjogenannten 
„Jungdeutſchen“, alſo namentlich von Gutzkow, jene Er- 
ftarrung brachen und dieſe Atmofphäre zerbliefen. Börne 
hat das Verdienſt, die ftaatlichen Fragen und Probleme 
mitteld feines Humors der Theilnahme feiner Landsleute 
nähergebracht, vaneben jedoch den Fehl, jchöngeiftige Ober- 
flächlichfeit in die politifche Publiciftif eingeführt zu haben. 
Heine erhob den Wit zu einer nationalliterarifhen Macht, 
wie e8 eine ſolche Wismacht in Deutjchland bis dahin nicht 
gegeben hatte, und gab uns eine politifche Satirik erſten 
Ranges. Aber im ganzen hat fein Dichten doch weit mehr 
zerjegend als jchaffend gewirkt und war es gut, daß bie 
hein'ſche Witpoefie Gegengewichte fand in dem wohl- und 
feftbegründeten Anfehen, vejjen NRüdert und Uhland, Cha— 
mifjo und Schefer, Eichendorff und Kerner, ſowie, wenigjtens 
bei Wiffenden, der einſame Platen und der noch einſamere 
Grillparzer genojjen, ferner in ver Geltung, weldhe die den 
dichterifchen Gefichtsfreis der Deutſchen fo prächtig er- 
weiterten Schöpfungen Freiligrath’8 und Sealsfielo-Poftels 
errangen, endlich in der freudigen Ueberrafhung und be= 
geifterten Theilnahme, womit die Lerchenlievder und Nachti— 
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galfenmweijen begrüßt wurden, welche Grün und Lenau, zwei 
ver edeljten Erjcheinungen in der Literaturgefchichte des 
19. Jahrhunderts, aus dem chinefifch wermauerten Defter- 
veih nad) Deutſchland hinüberfandten. Ein jüngeres Ge— 
ichleht won Poeten und Publiciften nahm dann alfe vie 
angefchlagenen Töne auf und führte fie mit allerhand 
Variationen weiter. 

Aus alledem hatte fich eine Summe von Anſchau— 
ungen und Stimmungen ergeben, welche ausreichte, das 
deutjche Leben nad) verjchiedenen Richtungen Hin in rafcheren 
Fluß zu bringen und darin zu erhalten. Das Bürgerthum 
hatte jich fühlen gelernt, ver Liberalismus an vem fonftitus 
tionellen Formalismus der Mitteljtaaten einen Rüdhalt ge— 
funten, ver freilich weit weniger ftarf war, als er ausjah. 
Auch ver nationale Gedanfe war mehr und mehr flügge 
geworden und begann feine Schwingen zu prüfen und zu 
proben, obzwar vorerft nur in Liedern und Reden. Zu 
jeinem Wachsthum Hat dann die Pflege, welche er in ven 
zahlreichen Vereinen wifjenjchaftlicher, Fünftlerifcher und 
gejelliger Art fand, zweifellos viel beigetragen. Insbeſondere 
haben für feine Stärfung und Verbreitung unfere Sänger: 
vereine erfolgreich gewirkt. Die fangfrohen Deutſchen fangen 
jo lange vom deutſchen Vaterlande, bis fich die Vorftellung 
davon in den weitejten Kreifen einjchmeichelte. Das Vereing- 
treiben zeigt übrigens auch eine nicht zu überfehende Schatten- 
jeite: e8 verführte gar manche Leute dazu, die Zweckeſſerei und 
Zwedtrinferei für Selbitzwed zu halten, beſtärkte nicht weniger 
viele in der angeborenen leidigen deutſchen Neigung zur 
Wirthshausbummelei und gewöhnte die Menge daran, leere 
Phrafen für volle patriotifhe Thaten zu halten. 

Das Fahr 1840 brachte zwei unfer Yand tiefbewegente 
Ereignijje: den Thronwechſel in Preußen und die aus 
der orientalifchen Frage chauviniſtiſch herausgebaufchte fran— 
zöfische Kriegsprohung. Der fleine Thiers, als Haupt: 
ihöpfer ver napoleonifhen Mythologie überzeugt, er hätte 
einen General von napoleonifhem Genie im Bauche, that 
jein großes Maul auf und jchrie mit feiner dünnen Fiftel- 
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ftimme wüthend nach dem Rhein, d. h. nach den veutjchen 
Rheinlanden. Auf dieſe Unverfhämtheit gaben die Deutichen 
ein jchlechtes Gedicht zur Antwort, das beder’jche Rhein— 
lied, worauf die Franzofen ein noch jchlechtere® fetten, 
welches Alfred ve Mufjet bei ver Abjynthflafche verbrochen 
hatte. Der gute Yamartine machte dieſem glüdlicher Weiſe 
nur in jchlechten Verſen geführten deutſch-franzöſiſchen Krieg 
ein Ende, indem er ung ven Zuderwafjerpofal feiner „Friedens— 
marſeillaiſe“ frevdenzte. Etwas Gutes hatte aber der Rumor 
doc) gehabt: er hatte gezeigt, daß jogar das bundestägliche 
Deutſchland fich nicht mehr bieten ließe, was das Deutſch— 
land des regensburger Reichstages fih hatte bieten laſſen. 

Die Throngelangung Friedrich Wilhelms des Vierten 
hat, wie jeder weiß, in Preußen felbft und weiterhin in 
Nord» und Mittelveutihland ebenſo grundloſe als über- 
ftiegene Borfchrittshoffnungen erregt und allerlei Reform 
wünjche bervorgelodt. In Südweſtdeutſchland glaubte nie= 
mand an das neue Heil, etliche grasgrüne Lyriker ausge- 
nommen, welche vem neuen Könige vordudelten, als bevürfte 
es nur eines Machtjpruches defjelben und die veutjche Einheit 
und Freiheit wäre gemadt. Die Enttäufchung, fogar 
für grasgrüne Lyriker, ließ nicht auf fih warten; denn 
es hob ja jenes Regiment an, welches dem Schwager Zaren 
fo genehm war und welches als ein „glorreiches“ zu preifen 
unfere Römlinge vollauf Urfache hatten und haben. Schon 
die befannten Berufungen von „Berühmtheiten“ verurfachten 
Kopfihütteln, vem raſch das Spottlachen folgte, als Schelling 
ganz im Stil eines richtigen Doctor Dulcamare in Berlin 
auftrat und fo that, als hätte er das große Arkanum, 
das Löfungspulver für alle Näthjelfragen des Daſeins, 
in der Wejtentafche mitgebraht und als würde er daſſelbe 
im nächſten Augenblid hervorziehen. Biedermann hätte 
bier Gelegenheit gehabt, das Xenion zu citiren, welches 
Strauß in ven „Einundzwanzig Bogen aus der Schweiz“ 
(1843, ©. 250) vazumal veröffentlichte). 


1) „Manches Seltjame ſah ih am chriftlichen Hofe zu Potsdam, 
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Ich erinnere mich, zu jener Zeit ein Geſpräch geführt 
zu haben mit einem fatholifchen Geiftlichen, einem gejcheiden 
und wifjenden Manne, der mich jungen Menfchen belehrte, 
von dem neuen Preußenfönig wäre Großes zu erwarten, 
denn zweifelsohne würde verjelbe fein Volf in ven Schof 
ver alleinjeligmakhenden Mutterfirche zurüdführen und aljo 
endlich ver für Deutichland jo unheilvollen Glaubensfpaltung 
ein Ende mahen. Das war gar nicht jo dumm, wie es 
etwa heute ausfehen mag. Friedrich Wilhelm IV. war 
ja ein überzeugter Romantifer und von dem Bewuſſtſein 
feines Gottesgnaventhums und feiner föniglihen Macht— 
volffommenheit bis in die Fingerjpigen erfüllt. Die logiſche 
Konſequenz ver Romantik ift aber fraglos die Rückkehr 
in den Schoß der Alleinfeligmachenden und ein romantijcher 
Fürft von folhem Machtbewuſſtſein konnte wohl glauben, 
daß ihm fein Volk die Nachfolge auf dem folgerichtigen 
Wege nicht weigern würde. Frievrih Wilhelm IV. hatte 
jedoch zur Folgerichtigfeit nicht das Zeug. Nicht einmal 
zu fonfequentem Denken, geichweige zu fonfequentem Handeln. 
Wie alle Phantafiemenjchen war er den Eindrücken des 
Augenblide® und der Stunde unterworfen und geneigt, 
Einfälle für Grundſätze zu halten. Allerdings blieb er 
immer Romantifer, aber Willfür und Fahrigfeit find ja 
immanente Attribute ver Romantif. in geiftreicher, unter- 
richteter und revefertiger Mann, liebte er e8, feine Perſönlich— 
feit zur vollen Geltung zu bringen und feinen Wit leuchten 
zu laſſen. Heute war Ludwig der Heilige fein Vorbilo, 
morgen ver alte Frig. Im Grunde wohlmwollend, Tonnte 
er fih vom Jähzorn zu den verlegenpften Ausbrüchen fort- 
reißen laſſen. Alle dieſe Gegenfäte und Widerfprüche 





Ueber eines jedoch bin ich noch immer erftaunt. 
Denkt nur, aus allen Ländern verichrieb man niedergebrannte 
Kerzen um höheren Preis, als man für ganze bezahlt. 
Solde nur follen beleuchten ven Hof — — Ihr lädelt und 
glaubt’8 nicht? 
Fragt doch Schelling und Tieck, w — die Stumpen dort 
tzt.“ 
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im Weſen und Gebaren des Königs muſſten die Verwunderung, 
den Tadel und auch den Spott ſeiner Zeitgenoſſen heraus— 
fordern). Das Unſtäte, Gegenſätzliche und Widerſpruchs— 
volle dieſer Perſönlichkeit und dieſes Regiments fand einen 
kennzeichnenden Ausdruck ſchon in der Art und Weiſe, wie 
der König ſeine intime Geſellſchaft zuſammenſetzte. Zwiſchen 
Päpſtlinge wie Radowitz, ſchleiermacher'ſche Chriſten wie 
Bunſen, Pietiſten wie Thile und Gerlach war ver Atheift 
Humboldt Hineingefprenfelt, welcher den Tag über in 
Sansſouci den befliffenen Höfling und Abends beim ver- 
jtidten Diplomaten Barnhagen ven verbijjenen Demofraten 
fpielte und da über diefelben Leute höhnte und fchimpfte, 
vor welchen er etliche Stunden zuvor unterthänigft gedienert 
hatte — ein widerwärtigites Bild aus ver an folchen 
Bildern nur allzu reichen deutſchen Gelehrtengeihichte. 
Wir befigen, beiläufig bemerkt, aus dem Munde von 
Biſmarck eine Schilverung, welche vie ergänge in den 
„intimen Cirkeln“ Friedrich Wilhelms hochergötzlich 
illuſtrirt 2). Sie könnte im Molière nn und macht 
wie dem Humor jo auch der Unbefangenheit des „ferreous 
chancellor“ alle Ehre. Am Abend des 4. December 
1870 erzählte verjelbe im Haufe der Frau Jeſſé in der 
Rue de Provence zu VBerfailles feinen Tiſchgenoſſen, wie 
Humboldt die Inſaſſen der „intimen Cirkel“ in Sl af 
geſchwatzt habe — („Gerlach, jo ſchnarchen Sie doch nicht!” 
warf der König in den unendlichen humboldt'ſchen Rede— 
ſtrom hinein)... Einmal wäre einer dagewejen, welcher 
dem berühmten Gelehrten an Lunge und Zunge „über“ war 
— alſo ein wahres Phänomen von Lnerjchrodenbeit. 
Dreimal fuchte Humboldt mit feinem „Auf dem Gipfel 


1) Biedermann erinnert (I, 101) an ein bezügliches „boshaftes 
Epigramm“, ſchreibt aber daffelbe irrthümlich Heine zu. Es ift von 
Dingelftedt und ſteht in ben BEE eines koſmopolitiſchen Nacht⸗ 
wächters“ (2. Aufl. 1842, ©. 126). 

„Zu guter Lett ein Hein — — darf das ein wenig ſpitzig ſein? — 

Ein König, ſpricht's beſcheiden u ber: a fol nicht wißig 
ein!“ u 

2) Buſch, Graf Bifmard und jeine Leute (1878), II, 79—80. 
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des Popokatepetl“ — dem Wortführer in die Rede zu 
fallen, aber vergeblich. „Das war unerhörter Frevel! 
Wüthend ſetzte Humboldt ſich nieder und verſank in Be— 
trachtungen über die Undankbarkeit der Menſchheit, auch 
am Hofe.“ Spuren dieſer Wuth, ſehr deutliche, zeigen 
die Briefe Humboldts an Varnhagen, ſowie die „Tage— 
bücher“ des letzteren, welches zehnbändedicke Monument ver— 
letzter Eitelkeit bei urtheilsfähigen und außerhalb der Partei— 
bornirtheit ſtehenden Menſchen die Vorſtellung von einem 
Mops erwecken konnte, muſſte, welcher, zu vorſichtig-feig 
zum beißen, ſich mit dem Gedanken kitzelte, nach ſeinem 
Ableben boshaft-muthig aus dem Grabe herausbellen zu 
wollen. 


3. 


Jahr für Jahr ſank die Regierung Friedrich Wilhelms IV. 
aus der Region romantifch-gentaler Velleitäten mehr und 
ſchwerfälliger in die der orbinär-polizeiftaatlichen Rück— 
wärtferei hinab. Mitunter raffte fich aber doch ver König 
wieder auf. Die große Theilnahme, welche vie jchlejwig- 
bolfteinifhe Sache überall in Deutjchland gefunden, Tieß 
auch ihn nicht unberührt. Er that fich ja bekanntlich bei 
jeder gegebenen oder gemachten Gelegenheit auf fein „Deutjch- 
thum“ viel zu gut. Schade nur, daß von dieſer Sorte 
Deutſchthum die ungeheure Mehrzahl der politiſch zurech- 
nungsfähigen Deutſchen nichts wiffen wollte. Eine Ver— 
ftändigung zwiſchen der Anfchauungs und Empfindungs- 
mweife des Königs, welche zwijchen Abjolutismus und 
Feudalismus bin- und herirrte, und dem Liberalismus, 
der nun einmal die öffentlihe Meinung beherrſchte, war 
nicht denkbar, außer etwa für Kathedermänner, deren 
„kindlich' Gemüth“ befanntlich findet, „was fein Verſtand 
der Berftändigen fieht“. 
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Indeſſen warf das in Frankreich und anderwärts in 
Europa ſich anſammelnde Hochgewitter doch allzu drohende 
Wolkenſchatten vor ſich her, als daß man in Berlin der—⸗ 
ſelben hätte nicht achten können. Gebieteriſch machte das 
Gefühl ſich geltend, daß der deutſche Bund, ſo wie er war, 
einen kräftigen Stoß von außen nicht ab- und auszuhalten 
vermöchte. Man ging daher daran, gemeinſam mit dem 
wiener Kabinet ſchüchtern und zaudernd zu verſuchen, ob ſich 
das wurmſtichige Ding von Bundesverfaſſung, insbeſondere 
auf der militäriſchen Seite, ein bißchen ausflicken und auf— 
lackiren ließe. Der Februarſturm von 1848, diesſeits des 
Rheins raſch zum Märzſturm geworden, warf dieſes Reform— 
Kartenhaus und andere über den Haufen und das ſogenannte 
„tolle“ Jahr hob an. 

Es iſt hinlänglich bekannt oder könnte es wenigſtens 
ſein, wie kleine Menſchen jene große Zeit vorfand, und 
ich werde mich wohl hüten, lange bei allen dieſen Klein— 
heiten zu verweilen. Es iſt genug, daß ich vordem in 
zwei ziemlich ſtarken Bänden die Geſchichte des „tollen“ 
Jahres zwar nicht „sine studio“, aber doch „sine ira“ 
geichrieben habe!). Daher fag’ ich hier nur: "das Yahr 
1848 war die Tragifomövie der Mittelmäßigfeit. Im 
einzelnen viel Aufwand von gutem Willen, von Enthufiasmus, 
von Geift fogar, jawohl, aber im ganzen alles mittelmäßig 
— Bölfer und Parlamente, Regierungen und Oppofitionen, 
Vorjehrittler und Rüdwärtjer, alles, alles. Eine mittel- 
mäßigere Gefellichaft, als die Herren „ Märzminifter” waren, 
läſſt fih faum venfen. In ver Paulsfirche redeten oder 
ichwiegen 118 Profefforen, alfo hundert und etliche zu viel. 
Etwas Grotejf-Närrifcheres als die Grundredtezufammen- 
pläßung durch die parlamentarifchen Harufpices und Auguren 
ift weder beim Rabelais noch beim Swift zu finden. Der 
deutjche Liberalismus fam überhaupt vazumal als ins 
Quadrat erhobene Impotenz zum Vorſchein. Diefe doktri— 


1) 1848. Gin meltgefchichtlihes Drama. Zweite vermehrte 
Auflage, 1875. 
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näriſche Stirnverbretterung! Dieſe Ipeenarmuth, welche 
nicht8 anderes zu faſſen und zu wollen wuſſte, als ven 
parlamentarifchen Humbug, welchen die englifche Dligarchie 
von altersher treibt. Vergebens warf man ben Herren 
ein, in Deutjchland wäre ja zu einer folchen Dligarchie 
gar fein Material vorhanden. Sie hatten fich einmal ihren 
Mumbo-Iumbo von Konftitutionalismus zurechtgemadht und 
tanzten feelenvergnügt um diefen alleinjeligmachenden Boviſt 
herum. Der Ravifalismus feinerjeits juchte die Bewegung 
auf den Boden der Revolution hinüberzuputfchen.. Mit 
welchem kläglichen Mißerfolg, weiß jedermann. Auch das 
braucht nicht ausprüdlich hervorgehoben zu werben, daß 
die graufame Rache, welche vie fiegreiche Reaktion überall 
an den befiegten fogenannten Revolutionären übte, ein 
unaustilgbares Brandmal deutſcher Gejchichte bleibt. Anver- 
jeit8 muß einen etwas wie Scham anmwandeln, wenn man 
daran zurückdenkt, daß e8 eine Zeit gegeben, wo für eine 
Weile ein jo guter Menſch und ein fo jchledhter Mufifant, 
wie Friedrich Heder war, das Idol von etlichen hundert— 
taufend Deutfchen geweſen ift. Ich meinestheils gehörte 
nie, nicht fünf Minuten lang, zu ven „Hederlingen“, ſondern 
bielt den mittelmäßig beanlagten und jehr dürftig unter- 
richteten Mann nur für das, was er war, d. h. für das 
verwirklichte Ideal von einem Korpsburſchen-Konſenior, und 
deſſhalb bin ich berechtigt, ihm nachzufagen, daß er von 
einem antifen Volkshelden nichts hatte al8 ven Bart und 
von einem modernen Freifchaarengeneral nicht als ven 
Schlapphut mit der rothen Feder. 

Bei diefem Anlaß muß ich aber meinem Bedauern 
Ausdruck geben, daß Biedermann (I, 273) nicht verfchmäht 
bat, die ebenfo alberne als gehäffige Parteilüge, ver General 
Friedrich von Gagern wäre am 20. April 1848 im Treffen 
auf der Scheide bei Kandern oder eigentlih vor dem 
Treffen durch die Freifchärler (oder gar durch Heder jelbit) 
meuchlings erfchoffen worden, zwar nicht jo bejtimmt zu 
wiederholen, aber doch mittelbar und andeutungsweife. Er 
jagt ſchließlich: „Feſt fteht jo viel, daß die Kugeln abge: 
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feuert worden, ehe der regelrechte Kampf begonnen hatte, 
alſo jedenfalls wider Kriegsgebrauch.“ Das iſt nicht 
wahr! Nicht vor dem Treffen, nicht bevor der General, 
von ſeiner Unterredung mit Hecker zurückgekommen, wieder 
ſein Pferd beſtiegen hatte, ſondern nachdem er daſſelbe 
beſtiegen und nach begonnenem, auf ſeinen beſtimmten 
Befehl und unter feiner unmittelbaren Führung begonnenem 
Treffen ift Gagern getroffen worden, der allerdings ein 
beſſeres Loos verdient hätte, als in fo einer Putjcherei 
umzufommen. Die Parteilige von der meuchlerifchen Töd— 
tung des Generals ift jhon am 20. Dftober 1849 an 
einem Orte, wo, und dur einen Mann, für ven es 
jih um Leben over Tod handelte, jo fiegreich vernichtet 
worden, daß man glauben jollte, fie hätte nie wieder 
vorgebracht werden Fönnen. Der Mann war der ehrliche 
Hannes Mögling, welcher auf der Scheide mit dabei- 
gewejen, dann im folgenden Jahre bei Waghäufel zum 
Krüppel gefhoffen und am genannten Tage zu Mannheim 
vor das preußiiche Stanpdgericht gejchleppt wurde. In 
feiner Vernehmung nach den Hergängen im Treffen bei 
Kandern gefragt, machte feine Darftellung jo ganz den 
Eindrud der Wahrhaftigkeit, daß der Voriger des Kriegs— 
gerichtö, der preußifhe Major Baszkow, ſich gebrungen 
fühlte, zu erklären, Mögling „folle verfichert fein, das 
ganze Standgericht fei von der Wahrheit aller feiner Aeuße- 
rungen jo überzeugt, daß e8 die bereit gehaltenen Zeugen 
gar nicht vorrufen würde, wenn dies nicht der Form wegen 
nöthig wäre" N). Diefer preußifche Solvat hatte fürwahr ein 
ganz anderes Gefühl für Wahrheit als alle jene „liberalen “ 
Sämmerlinge, welche nach der Rataftrophe von 1849 nicht 
müde werben fonnten, vie in den Tod, in die Kerker und 
ins Exil getriebenen Parteigänger der „causa vieta“ 


1) Ich babe in meinem „1848“ (II, 74—86) eine auf genauefter 
Pritfung der beiderjeitigen Zeugniffe berubende Schilderung ber Ge— 
ſchehniſſe auf der Scheide gegeben. Jeder gerecht fühlende Urtheiler 
wird die Wahrhaftigkeit diefer Schilderung anerlennen müſſen. 
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mit Schavenfreudebezeigungen, mit PVerleumdungen und 
Beihimpfungen zu verfolgen, auf daß die menjchliche Nieder: 
tracht wieder einmal recht nievderträchtig zum Vorſchein käme. 

Die legten Akte ver Tragikomödie von 1848, welche 
überall mit Heinen Mitteln große Zwecke erreichen zu können 
gewähnt hatte, bildeten der franffurter September, ver 
wiener Dftober und der berliner November. Das Finale 
jpielte dann der Parifer December. Die Herren Reiche- 
_ profefjoren und jonftige „Staatsmänner” arbeiteten derweil 
im Sankt Baul unverdroffen weiter an der DVerfertigung 
der preußijchdeutichen Kaiferfrone. Ya, wenn das Ding 
im April von 1848 oder noh im Mai oder Juni jchon 
fertig gewefen und nach Potsdam gebracht worden wäre! 
Dazumal wäre e8 wohl jchwerlich zurüdfgewiejen worden, 
auch wenn der Uhlanpfche „Tropfen demokratiſchen Salböls“ 
daran gejchimmert hätte. Im April von 1849 ftand es 
anders, jehr anders. Schon am 13. December 1848 hatte 
Friedrich Wilhelm der Vierte an Bunfen, welcher ihm fieben 
Tage zuvor die Annahme der im Sankt Paul in ver Mache 
begriffenen Kaiferfrone angerathen hatte, aljo gejchrieben ; 
„Die Krone, welche die Dttonen, die Hohenftaufen, bie 
Habsburger getragen, kann natürlich ein Hobenzoller tragen, 
fie ehrt ihn überſchwänglich mit taufenpjährigem Glanze. 
Die aber, die Sie leider meinen, verunehrt überſchwäng— 
lich mit ihrem Ludergeruch der Revolution von 1843, ver 
albernften, dümmſten, jchlechteften, wenn auch, Gottlob, nicht 
böjeften des Jahrhunderts. Einen folchen imaginären Reif, 
aus Dred und Letten gebaden, foll ein Iegitimer König 
von Gottesgnaden und nun gar der König von Preußen 
jih geben lafjen? Ich fage e8 Ihnen rund heraus: Soll 
die taufendjährige Krone deutſcher Nation wieder einmal 
vergeben werben, fo bin ich e8 und meinesgleichen, 
die fie vergeben werden. Und wehe dem, ver ſich anmaßt, 
was ihm nicht zufommt” N). Die Kaiſermacher ver Pauls— 


1) Briefwechſel Friedrich Wilhelms des Bierten mit Bunjen, ber- 
ausgegeben von 8. v. Ranke, ©. 233 fg. 
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firhe haben von dem Inhalt dieſes Briefes zweifelsohne 
Kenntnig gehabt, denn Bunfen unterhandelte ja mit ihnen 
zu Anfang Februars 1849 in Frankfurt. Dennoch trugen 
fie den „imaginären, aus Dred und Ketten gebadenen 
Reif“ am 3. April ins berliner Schloß und holten jich 
dort die befannte Fönigliche Ohrfeige in Worten. Sogar 
die Rafaien im Schloſſe — ich meine die Lakaien im lakaien— 
hafteften Sinne des Wortes — waren unverjchämt gegen 
die Abgeoroneten des Parlaments, wie Biedermann (I, 407), 
welcher doch ſonſt den Tenor der Ohrfeige jehr herab» 
mindert, zu geftehen nicht umhin Fann. 

Was dann noch in Sachſen, in der Pfalz und in 
Baden geſchah, bewies zweierlei: Erftens, daß die Deutſchen 
zum Nevolutionmachen feinen Schi hatten, und zweitens, 
daß in Preußen vazumal Heer und Volf durchaus monarchiſch 
gefinnt und nicht nationaldeutich, ſondern partifularpreußijch 
geftimmt waren. Ein Drittes, daß nämlich fogenannte 
„Volksheere“ gegen organifirte und difeiplinirte Armeen nicht 
aufzufommen vermöchten, braucht nicht erſt bewiejen zu 
werden. Nur Altburgern von Nubifufulien war und tft 
e8 ja gejtattet, hierfür noch einen Beweis zu verlangen. 
Das Facit der zwei verworrenen Bewegungsjahre aber war: 
Die im März von 1848 fo prächtig ſchillernd und ver— 
heißungsvoll aufgejchwebte riefige Seifenblafe von der Mün— 
digkeit und Selbitherrlichfeit der Völker ift geplatt. Die 
Tragikomödie der Mittelmäßigfeit jchloß dann mit dem 
Triumph fuperlativifcher Mittelmäßigkeit, denn das „Quos 
ego!* des Zaren Nikolaus, welches über Europa hinfcholf, 
fand demüthige Nachachtung. 

Nun kam die traurige Zeit, wo „ver Starke muthig 
zurückwich“ — von Erfurt bis Warfhau, von Bronnzell 
bis Olmüß, die Zeit der Erhumirung der Bundestags— 
mumie und der pfeudobonaparte’schen „Geſellſchaftsrettung“, 
die Zeit ver Schwarzenberge, Manteuffel, Beufte, die Zeit 
der Landräthefammern und waldheimer Zuchthäuflereien, 
die Zeit ver Dogmenfabrifation, Konkordate, Enchklifen und 
Syllabufje, item auch die Zeit des größenwahnfinnigen 
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Materialismus, der Gründerei und Schinderei, des ſcham— 
loſeſten Schwindels, des frechſten Millionendiebſtahls, der 
gierigen Raffſucht und der wilden Vergeudungsluſt. In 
dieſer von den giftigſten Miaſmen erfüllten Atmoſphäre 
konnten und muſſten ſogar die von einem Pſeudobonaparte 
angezettelten Kriegsmachenſchaften von 1854 und 1859 für 
reinigende und erfriſchende Gewitter gelten. 

Die auf Deutjchland laftende tiefe Nacht begann einer 
leifen Dämmerung erſt dann wieder zu weichen, als mit 
dem Jahre 1861 in Preußen ‚an die Stelle. Friedrich 
Wilhelms IV. Wilhelm I. trat. Zwar hatte die „neue 
Aera“ nicht eben viel zu beveuten, jo lange die innere 
und die äußere Bolitif des berliner Kabinett8 von halb- 
oder viertelsliberalen Schwenkfelvern geleitet wurde, welche, 
eben als jolde: 

„Auf halben Wegen und zu halbem Ziel 

Mit halben Mitteln zauderhaft zu ftreben“ — 
gewohnt und willig waren. Der Geift dieſes Liberalismus 
war nur jehr mäßig ſtark, das Fleifh aber ganz ſchwach. 
Sp ungefähr auch bei vem 1859 geftifteten „Nationalverein“, 
welher den Phrajenfaden da wieder aufnahm, wo bie 
Kaiſermacher denſelben im Frühjahr 1849 hatten fallen 
laſſen. 

Damals hatte die Revolution von unten ſich für 
bankerott erklären müſſen, obzwar ſie zum Geſchäftemachen 
doch eigentlich gar nicht gekommen war. 1862, nach Be— 
ſeitigung des halb- oder viertelsliberalen Schwindels, d. h. 
nach der Gelangung Biſmarcks ans preußiſche Staatsruder, 
hob die Revolution von oben an und zeigte der Welt, wie 
man es machen müſſe, um etwas machen zu können. Mit 
den „halben Wegen“, den „halben Mitteln“ und den 
„halben Zielen“ war es jetzt vorbei und es gab in Deutſch— 
land endlich einmal wieder, nach vielen Jahrhunderten 
endlich einmal wieder eine Politik aus dem Ganzen und 
Vollen. 

Das von Göthe befürwortete Wandeln „auf ven Wegen 
ruhiger Bildung“ ift ja recht hübſch und idyhlliſch, paſſt 
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auch für Miniſter von Miniaturſtaaten wie angemeſſen. 
Aber die Weltgeſchichte iſt fein Idyll. Ihre großen Haupt- 
und Staatsaftionen find niemals und nirgends fein fried- 
lih und fäuberlih in Scene gegangen, jondern gewaltfam 
und unfauber, unter Bligen, Donnern und Wolfenbrüchen, 
begleitet von Feuersbrünften und Waffersnöthen. Eine von 
den Gefichtspunften eine8 weimarer Geheimrath8 aus ge- 
leitete Politif hätte ficherlich nie ein neues deutſches Reich 
zumegegebradt. Nur große Mittel führen zu großen Zielen. 
„Quod medicaments non sanant, ferrum sanat, quod 
ferrum non sanat, ignis sanat“ oder, wie Bifmard am 
30. September 1862 in jener venfwürbigen Sitzung ver 
Budgeteommiffion des preußifchen Abgeordnetenhauſes jagte: 
„Richt durch Reden und Majoritätsbefchlüffe werden bie 
großen Fragen der Zeit entjchieven, ſondern durch Eijen 
und Blut” N, 

Daß er fih, indem er fich anſchickte, feine „große 
Frage”, die deutfche Frage, zur Entſcheidung zu treiben, 
durch ſprechende Berfafjungsparagraphen und rebnernde 
Parlamentarier nicht aufhalten ließ, ſondern mit beiden 
Füßen in den „Konflift” mit befagten Paragraphen und . 
Rednern bineinfprang, wird ihm heute wohl niemand mehr 
verübeln, ausgenommen etwa verbiffene Partikulariften, 
welchen der Kantönlizopf hinten hängt und welche dem 
Biſmarck die Schaffung des neuen deutſchen Reichs nicht 
verzeihen fönnen, weil fie auf ven Palaner-Bühnen von 
Flachſenfingen, Krähwinfel und Kuhfchnappel die großen 
Männer fpielen und die parlamentarifchen Helden agiren 


1) Eine afterweife Kritik, mit dem ganzen Dünfel und ber breiten 
Anmaßlichkeit auftretend, wie folche der Ignoranz eigen zu jein pflegen, 
bat dem Fürften Bifmard dieſes berühmte „geflügelte Wort" vom 
Eifen und Blut abfprechen wollen. Es ift und bleibt aber ein hifto- 
riſches Wort, altenmäßig feftgeftellt und bezeugt. S. Hahn, Fürft 
Bilmard (Sammlung der Reden, Depeſchen, Staatsſchriften und 
politifchen Briefe deffelben), Berlin 1878, Bd. I, ©. 66-67. Am 
felbigen Tag und Ort ſprach Bilmard auch fein Flügelwort von ben 
„tatilinarifchen Eriftenzen“. 
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konnten, während auf der großen Reichsbühne ihre Klein— 
heit und Gewöhnlichkeit zum Vorſchein kommen muſſte und 
gekommen iſt, „zum erſpiegelnden Exempel“, mit Kaiſer 
Joſef dem Zweiten zu ſprechen. Solche aus der ſelbſtge— 
fälligen Eitelkeit ihres krähwinkeligen Größebewuſſtſeins 
aufgeſchreckte Schwätzer von Partikulariſten ſind dann auch 
im Jahre 1870 dumm und ſchamlos genug geweſen, mit 
der ſchwarzen, der rothen und der gelben Internationale 
gegen ihr Vaterland und für Frankreich gemeinſame Sache 
zu machen, von „Neutralität“ und dergleichen Narretheien 
mehr faſelnd, bis ihres Nichts durchbohrendes Gefühl durch 
das Gemurr aller anſtändigen Leute in ihnen wachgerufen 
wurde. In ihrer Erbofung haben fie dann die Spalten 
veutfchfeinplicher Zeitungen in Wien, in Frankfurt, in der 
Schweiz und in England mit ihren die Deutfchen läfternven 
und die Franzoſen befehmeichelnden Schmieralien gefüllt und 
etlihe find auch richtig fpäter für folche Gefinnungstüchtig- 
feit mit franzöfifchen u. f. w. Ehrenerweifungen ftigmatifirt 
worden, wie nur recht und billig. Die Gerechtigfeit ver- 
langt, daß ich dem Gefagten die Bemerkung anfüge: Kein 
Franzos, gehörte er zu welcher Partei er wollte, hätte zu 
ſolchem affenjchändlichen Parademachen mit ver Vaterlands- 
Lofigfeit fich erniedrigt. Das fonnten nur „fofmopolitifche * 
deutſche Dämeler und Dufeler, falls man nicht vorzieht, 
fie gemeine Spekulanten zu nennen, was ja inbetreff von 
diefem oder jenem wohl angebracht jein dürfte. 

Es ift nad den Enthüllungen, welche uns vie letten 
Jahre gebracht, doch nicht fo ganz richtig, wie Biedermann 
(II., 317 fg.) annimmt, daß die liberale Oppofition von 
dem, was Biſmarck wollte, gar feine Ahnung gehabt hätte. 
Aber fie fannte ihn nicht. Sie Fannte ihn nur als den 
„Sunfer“ von 1847—1849 und wollte ihn nur als folchen 
fennen. Ihm konnte das im Grunde auch ganz recht fein: 
wuſſte er doch, daß er, was er wollte, ohne und wider 
die Xiberalen viel beſſer würde durchjegen fünnen als mit 
ihnen. Er mochte denken: Iſt erſt einmal das große Werk— 
zeug zur Ausführung großer Pläne da, d. h. die reorgani- 
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ſirte, verſtärkte und wohlgerüſtete Armee, und hat das 
Werkzeug erſt einmal Großes vollbracht, ſo werden die 
Herren Liberalen ſchon mit ſich reden laſſen. Und ſiehe, 
ſie haben dann auch, wie bekannt, mit ſich reden laſſen, 
ſo lange und ſo ſchmiegſamlichſt mit ſich reden laſſen, bis 
aus alle dem Mitſichredenlaſſen unverſehens ein Andiewand— 
gedrücktſein geworden war. 

Der Miniſter verhehlte ſich übrigens bei allem ſeinem 
Genie und Muth, bei aller ſeiner Willenskraft und Thaten— 
luſt die Größe ſeines Wagniſſes keineswegs. Es war ihm 
vollbewuſſt, daß er ein Spiel ſpielte, deſſen Einſatz unter 
Umſtänden ſein Kopf fein könnte. Er hatte wohl auch 
Stunden tiefer Entmuthigung, und wenn man bevenft, 
was er jeinen Nerven jahrelang zumuthen mujjte und zu— 
gemuthet hat, jo erjcheint es fajt wunderbar, daß fie jo 
lange ausgehalten haben. Das große Bilmardsglüd, ohne 
welches doch alle Genialität, Tapferkeit und diplomatifche 
Meifterichaft des Mannes nichts ausgerichtet hätten, war, 
daß auf dem preußifhen Thron ein Mann faß, welcher 
jeinen Minifter verftand und hielt, ihn hielt allen offenen 
und geheimen Gegenftrebungen und Macenjchaften, allen 
widerbijmardifchen NRänfen und Schwänfen zum Troß. 

Die mit jo großem Spektakel infcenirte und jo kläg— 
lih ausgegangene „Windbeutelei“ 1) des deutſchen Fürften- 
tages vom Augujt 1863 fonnte den preußiihen Staats- 
mann nur ermuthigen, ſeinerſeits jegt die Revolution von 
oben fühn und unverweilt in Scene gehen zu machen. 
Denn jenes prunfvolle, aber hohle franffurter Speftafel- 
jtüf hatte ja allen Augen, die überhaupt zu jehen ver- 
mochten, deutlich gezeigt, vaß ohne Preußen aus Deutjch- 
land nichts zu machen wäre. Selbit den beiten Willen 
der jämmtlihen übrigen deutſchen Fürſten vorausgejekt, 
nicht8 zu machen wäre, jchlechtervings nichts, und folglich, 
daß nur Preußen etwas aus Deutjchland machen Fünnte. 


1) Bifmard am 12. Auguft 1863 aus Gaftein an feine Frau. 
Biſmarckbriefe. 2. Aufl. S. 160. 
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Wer nicht im Stande war, aus jener Prämifje diefe Konje- 
quenz zu ziehen, hatte alle Berechtigung verwirft, in poli- 
tiihen Dingen überhaupt noch mitzureden. Wenn aller 
gute Wille und alle Macht des Kaijers Franz Joſef und 
der deutſchen Meittel- und Kleinfürjten nicht ausgereicht 
hatten, auch nur eine „That in Worten“ zu thun, geſchweige 
eine That in Werfen, was war dann noch von Kammer— 
reden und DBereinsrejolutionen zu erwarten? Winpbeutelei, 
jonft nichte. 

Das große Ummwälzungs- und Neufhaffungsfpiel, vie 
deutjche Revolution von oben hob an und rollte ſich, wie 
die Welt weiß, „mit Eifen und Blut“ in drei großen Auf- 
zügen ab: — 1864, 1866, 1870—71. Die Peripetie 
ipielte am 18. Januar von 1871 in ver „Galerie des 
Glaces“ im Königsſchloſſe zu Verſailles, das Finale am 
1. März in der Sigung der franzöfiihen Nafionalver- 
jammlung zu Bordeaux, den Epilog ſprach am 21. Mär; 
im weißen Sale des Berliner Schlojjes der Kaifer Wilhelm 
in Form feiner erjten an den deutſchen Reichstag ge- 
richteten Thronrede. 

Angefichts eines jo großartigen Spieles thut es nicht 
gut, von den allerhand Kleinen und Eleinlihen Nachipielen 
dejjelben zu jprechen. Sole Nachſpiele mufjten fommen, 
wie nad der Flut die Ebbe kommt. Der ungeheuren 
Nerven- und Muffelnfpannung von 1870—71 muſſte natur- 
nothwendig die Abjpannung folgen, der Begeifterung die 
Grnüdterung. Dem Apojtel Paulus zufolge „iſt unjer 
Wiffen Stückwerk“. Unfer Wollen aber gewiß noch mehr 
und unfer Vollbringen am allermeisten. Sicherlich ift von 
1864 bis 1871 ein gewaltiger VBorwärtsrud zur Einheit, 
Maht und Größe Deutſchlands gejchehen. Aber ebenfo 
jiher ift, vaß das „deutſche Reich“ noch immer ein unfertig 
Ding. Wird e8 vollendet werden? Wann? Wie? Womit? 
Die Zukunft wird Antwort geben. Wir aber wifjen nur, 
daß die Gegenwart nichts ift und nichts fein kann als ein 
Uebergangsſtadium. Nach vorwärts oder nach rückwärts? 
Aufwärts oder abwärts? Zwar nicht unmittelbar, aber 

Scherr, Tragifomödie. XII. 2. Aufl. 8 
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doch mittelbar hat Wolfgang der Große zum voraus darauf 
geantwortet: — 


„Auf des Schickſals großer Wage 
Steht die Zunge ſelten ein; 

Du muſſt ſteigen ober ſinken, 

Du muſſt herrſchen und gewinnen 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphiren, | 
Amboß oder Hammer jein.“ 


keipzia, Walter Wigand’s Buchdruderel. 
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